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EINLEITUNG. 

ALLGEMEINER  GESICHTSPUNKT.  —  QUELLEN  UND 

BEARBEITUNGEN. 


Die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  musste  dem  geistigen 
Leben  der  Nationen  eine  andre  Grundlage  geben«  Die  Hand- 
schriftenbändler  des  Mittelalters  hatten  zwar  auch  schon  einen  Um- 
tausch geistiger  Produkte  in  versdiiedenen  Landern  angebahnt;  von 
einer  gemeinschaftlichen  europäischen  Cultur  kann  man  erst  sprechen, 
seitdem  durch  die  Druckpresse  alte  und  neue  Schriften  in  vielen 
Exemplaren  rasch  übcrallliin  verbreitet  werden  J^onnten. 

In  Deutschland,  wo  die  Buchdruckerkunst  erfunden  worden, 
wurden  die  Pressen  zuerst  zur  iielriedigung  nothwendigen  Bedürf- 
nisses verwandt:  zur  Erbauung  und  zum  Unterricht.  Man  druckte 
Bibeln  in  der  lateinischen  Uebersetzung  und  in  der  Landessprache, 
man  druckte  die  lateinische  Grammatik  des  Donat  Aus  Deutsch- 
land wanderte  die  Kunst  nach  Italien:  hier  wurde  sie  zuerst  in  den 
Dienst  ^senschaftlicher  Arbeit  gestellt. 

Erzeugnisse  italienischer  Pressen  kamen  nach  Deutschland  zurück, 
die  stummen  Zeugen  trieben  mächtiger  an,  redeten  lauter,  als  die 
beredtesten  Zungen.  Der  deutsche  Huuiauismus  versuchte  Deutsch- 
land wieder  in  das  Recht  einzusetzen  i  das  es  nie  hätte  verlieren 
sollen. 

Die  wissenschafthche  Bildung  Deutschlands  knüpft  an  die  ita- 
lienische an,  lernt  von  ihr,  nimmt  von  ihr  auf,  aber  weicht  auch  sehr 
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von  ihr  ab.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  uns  ein  klares 
Bild  machen  von  den  Aehnlichkeiten  und  Gegensätzen;  es  ist  nur 
nöthig",  die  historische  Thatsache  festzuhalten,  dass  eine  Abhängig- 
keit von  Italien  stattfand.  Man  sehnte  sich  nach  dem  Lande,  in 
dem  man  am  besten  das  Erbe  des  Alterthums  finden  zu  können 
glaubte,  und  doch  wollte  man  nicht  zu  viel  ans  ihm  aufnehmen  r 
man  schämte  sidi  jeder  Abhängigkeit,  denn  man  trag  Verlangen 
nadi  selbständiger  Gestahong;  eine  geheime  Rivalität  entstand,  die 
durch  einen  gewaltsamen  Bruch  snm  offenen  Ausdrucke  kam. 

Es  ist  ein  geschichtlich  wichtiges  Faktum,  dass  die  Männer,^ 
welclic  den  ersten  Grundstein  zum  deutschen  Humanismus  gelegt 
haben,  aus  dem  Norden,  zum  Theil  aus  sehr  entlegenen  und  jetzt 
gar  nicht  mehr  zu  uns  gehörigen  Gegenden  stammten;  dass  die, 
welche  dem  Humanismus  dann  seine  feste,  unwandelbare  Basis  ge-> 
geben  haben,  aus  Süd-  und  Mitteldeutschland  kamen:  sa 
reichten  steh  Nord  und  Süd  zur  geistigen  Wiederbelebung  des  Vater» 
lands  die  Hände* 

Vier  Männer  sollen  uns  vergegenwartigent  wie  das  Streben  der 
damaligen  Geldirten  ein  dem  Mittelalter  berdts  durdiaus  entlVem- 
detes  war.  In  ernster,  wissenschaftlicher  Weise  streben  sie  alle,  aber 
die  Wissenschaft  ist  ihnen  nicht  Selbstzweck.  Sie  sind  Theologen 
ihr  Leben  hindurch,  oder  am  Ende  ihrer  Tage;  am  Schlüsse  der 
mit  andern  Dingen,  in  andrer  Gesinnung  zugebrachten  Lebenszeit 
wenden  sie  sich  der  Theologie  zu. 

Alezander  Hegius  war  im  Dotfe  Heck  (daher  sem  Name) 
bei  Holstmar  geboren,  1469  ward  er  Rektor  der  Schule  zu  Deventer. 
Er  war  em  vortrefflicher  Schulmann.  Die  von  ihm  geleitete  Anstalt 
blühte  und  gedieh  so  lang  er  lebte;  sie  wurde  die  Pflanzstätte  für 
eine  ganze  Generation  bedeutender  Männer.  Das  Latdnische  schien 
fast  seine  Muttersprache  geworden  zu  sein:  er  schrieb  es  in  Prosa 
und  nicht  ungeschickten  Versen.  Er  legte  grosses  Gewicht  auf 
Kenntniss  des  Griechischen,  ermahnte  die  Jugend,  sich  dieselbe  an- 
zueignen, aber  er  war  doch  froh,  wenn  Agrikola  ihm  die  Ueber- 
setzung  des  Ludan  zuschickte,  und  forderte  ihn  auf,  eine  Schnft 
des  Xenophon  zu  übertragen.  £r  war  früher  einer  heiteren  Lebens- 
philosophie zugethan.  —  Das  Gute  schien  ihm,  schreibt  er  an 
Agrikola,  nur  insofern  gut,  als  es  Vergnügen  gewahrte.  Gut  sein 
in  dem  Sinne:  sich  jeden  Genusses  zu  enthalten,  dünkte  ihm  eine 
ewige  Strafe,  nicht  ein  Verdienst.    Später  wurde  er  ernster  und 
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trüber  gestimmt.  Redlichkeit  und  Tagend  betraditete  er  in  dem 
aUgemein  angenommenen  Sinne.  An  seinen  Lehrer  Wessel  schrieb 
er:  £r  fo)ge  in  ^iner  Sdbstbildung  den  von  ihm  en^&ngenen 
Rathschlägen;  er  betrachte  die  Literatur  für  verderblich,  die  man 

nnr  mit  Einbusse  frommer  Gesinnung  erlernen  könne.  Als  er  im 
Jahr  vor  seinem  Tode,  1496,  nach  Münster  berufen  wurde,  um  die 
Leitung  der  neugegründeten  Schule  zu  übernehmen,  lehnte  er  den 
Ruf  ab  seiner  theologischen  Studien  wegen:  er  war  in  seinem  Alter 
noch  Priester  geworden*). 

Seit  seiner  Jugend  gehörte  Rudolf  von  Langen  dem  geist- 
lichen Stande  an.  Er  war  ein  Mann,  der  weder  durch  glänzende 
wissenscfaafiliche  Leistungen,  noch  durch  hervorragende  praktische 
Thätigkeit  sich  bekannt  gemacht  hat  Seine  schrffisteUerischen  Ar- 
beiten sind  unbedeutend,  seine  Gedichte  verrathen  keinen  poetischen 
Geist,  ausgezeichnet  ist  er  nur  (iurch  unermüdliche  Pflege  geistiger  Arbeit. 
Die  Gelehrten  förderte  und  unterstützte  er  in  jeder  Weise,  den  Ler- 
nenden errichtete  er  in  Münster  eine  Schule,  die  ihres  Gleichen 
kaum  fand,  aber  in  bescheidener  Zurückhaltung  nahm  er  selbst 
keinen  unmittelbare  Antheil  an  der  Leitung  derselben.  £r  war 
1438  geboren  und  starb  1519.  Sein  ganzes  Leben  war  ihm  eine 
Zeit  des  Lernens.  In  seiner  Jugend  hatte  er  lange  in  Italien  ge* 
weilt,  als  Sechzigjähriger  ging  er  zum  zweiten  Male  dahin.  Er 
lernte  stets,  aber  er  blieb  sein  ganzes  Leben  hindurch  auf  dem 
Standpunkt  der  Jugend,  am  Anfang  der  huni;iiiistischen  Bildung, 
während  die  Welt  weit  über  ihn  hinausgescliritten  \\ar  zu  höherer 
Stufe.  Er  hielt  geistliche  Würde  in  Leben  und  Gedanken.  Die 
Pflichten  seines  priesterlichen  Amtes  erfüllte  er  in  strenger  Gewissen- 
haftigkeit, sein  Lebenswandel  war  ein  unbefleckter,  seine  Frömmig- 
keit war  innig  und  erhebend,  fem  von  Selbstquälerei,  nicht  blos 
dem  Aeusserlicfaen  hingegeben"). 

Kaum  die  Hälfte  der  Zeit  wie  Langen,  aber  mächtiger  und  ein* 
greifender  hat  Rudolf  Agrikola  gewirkt  (geb.  1445,  gest.  1485). 


')  Vgl.  die  Abhandhiiig  von  M[olhuysen]  über  Hegins  in:  Over- 
ysselsche  Ahnanak  voor  Oudbeid  en  Letteren.  Deyßnter  1852,  S.  37—66. 

')  £rlrard:  Erinnernngen  an  Rod.  von  Langen  nnd  seine  Zeitgenossen 
in  Zeitschrift  iür  Yaterllndische  Geschichte  nnd  Altertiiuniskunde.  Munster, 
1838,  S.  26—79;  Ad.  Parmet:  R.  v.  L.  Leben  und  gesammelte  Gediclite 
des  ersten  Mnnsterschen  Humanisten.  Munster  1869. 
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In  enger  Verbindung  stehend  mit  den  eben  geschilderten  Männern, 
in  mancher  Beziehung  ihnen  gleich,  kündigt  er  doch  eine  neue 
Richtung  an.    Er  ist  ein  unsteter  Wanderer,  wie  die  Humanisten 

der  späteren  Zeit.  Von  seiner  Ileimath  Friesland  geht  er  nach 
Löwen,  von  da  nach  Frankreich,  dann  nach  Italien,  er  kehrt  nach 
seiner  Heimath  zurück,  ist  später  am  Hof  des  Erzherzogs  Maximilian, 
und  stirbt  in  Heidelberg  in  der  Umgebung  Dalburgs.  Er  ist  lebens- 
lustig und  kühn.  Aus  Italien  hat  er  sein  Bestes  genommen,  und 
doch  will  er  nicht,  dass  es  als  erstes  Land  verkündet  werde,  Deutsch- 
land soll  die  Ruhmespalme  gereicht  werden.  Sein  ganzes  Leben 
sehnt  er  sich  nach  Italien,  indess  dort  zu  bleiben  vermag  er  nicht. 
Schön  sagt  Erasmus:  Er  hätte  der  Erste  in  Italien  sein  können, 
aber  er  zog  Deutschland  vor.  Er  hasste  den  Streit,  gern  führte  er 
den  griechischen  Spruch  im  .Munde:  Besser  ist  zu  schweigen,  als  zu 
schelten.  Er  wusste,  dass  ilun  Vieles  fehlte  und  gestand  seine 
Schwäche  offen  ein.  Aber  seine  literarische  Bedeutung  war  gross: 
sie  liegt  namentlich  in  seinen  Uebersctzungen  griechischer  Schriften 
ins  Lateinische,  in  seinen  Gedichten,  Briefen,  in  seiner  Dialektik,  in 
einer  kleinen  pädagogischen  Schrift,  die  maassgebend  ffir  viele  Jahr- 
zehnte geworden  Ist  Und  doch !  am  Ende  seines  Lebens  fühlt,  er , 
in  sich  eine  Leere  und  Oede.  Seine  frühere  Beschäftigung  ver- 
mochte ihn  nicht  mehr  auszufällen,  er  hielt  seine  vergangene 
Geistesrichtung  für  verfelilt;  im  Studium  der  hebräischen  Sprache 
und  der  Tiieologie  suchte  und  fand  er  zuletzt  seine  Befriedigung'). 

Diese  Wendung  wurde  zum  grossen  Theil  veranlasst  durch 
einen  Mann,  der  ganz  wohl  als  Typus  für  die  Geistesrichtung  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  dienen  kann,  durch  den  berühm- 
ten „Reformator  vor  der  Reformation*'  Johann  Wessel.  Es  ist 
iiier  nicht  der  Ort,  sein  Leben  genau  zu  schildern,  seine  Lehre  zu 
prüfen,  ihr  Verhältniss  zur  Reformation  zu  untersuchen.  Was  ihn 
von  Thomas  a  Kempis  unterscheidet,  mit  dem  man  ihn  wohl  oft  zu- 
sammengestellt hat,  das  ist  sein  Durst  nach  Erkenntniss,  der  Trieb 
des  Handelns,  der  stärker  in  ihm  war,  als  die  lierzensfrüiinnigkeit. 
Sein  ganzes  Leben,  sein  Studium,  seine  wissenschaftliche  Arbeit  ist 
der  Theologie  geweiht.    Und  doch,   als  der  Ordensgeneral  der 


Vgl.  Agrikola*s  Briefe  an  Reuchlin;  Job.  Sa&a*8  (MeUiic]it]iQiis)Rede, 
Corp.  Refornk  XI,  438—446;  J.  F.  Tresliag:  Fita  *t  merUa  Jltidolpki 
Jgriedae,  Gromngae  183a 
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Franziskaner,  Franz  von  Rovero,  mit  dem  er  1473  nach  Italien 
reiste,  ihn  für  seinen  Orden  zu  gewinnen  suchte,  widerstrebte  er; 
als  die  Theologen  in  Heidelberg  1477  verlangten,  er  solle  die 
Tonsur  nehmen»  um  als  Lehrer  dort  zu  wirken,,  sträubte  er 
sich  dagegen.  Er  war  erföllt  von  tiefer  Liebe'  zum  Göttlichen,' 
sein  Qiristenthum  war  ein  einfach  aus  der  Schrift  geschöpftes, 
wissenschaftüdier  Freisinn,  geistige  Selbständigkdt  beseelte  ihn. 
Seine  wissenschaftliche  Bedeutung  spricht  er  selbst  aus:  Thomas 
war  ein  Duktor,  nun  gut:  ich  bin  auch  ein  Doktor.  Thomas  ver-: 
stand  kaum  lateinisch  und  kannte  nur  eine  Sprache;  ich  habe 
Kenntniss  von  drei  Hauptsprachen.  Thomas  hat  kaum  den  Schatten 
des  Aristoteles  gesehen;  ich  habe  den  griechischen  Aristoteles  unter 
Griechen  erblickt.  Als  Franz  von  Rovero  Papst  wurde,. '  drang  er 
darauf,  dass  Wessd  etwas  erbitte:  das  einzige,  was  er  verlangte, 
war  eine  griechische  und  hebräische  Bibel  aus  der  vatikainischen 
Bibliothek.'  Wessel  strebte  nach  Wahrheit,  er  wollte  sich  von  Jedem 
belehren  lassen;  von  sich  selbst  riclitigere  Kenntniss  empfangen. 
Die  Wissenschaft  musstc  ihm  durchdrungen  sein  von  der  lebendigen 
Liebe,  von  Gottes  Geiste.  Abergläubischen  Vorstellungen  war  er 
abgeneigt,  von  tiefer  Frömmigkeit,  von  der  aller  Methodismus  und. 
Formalismus  fern  bleiben  musste,  war  er  erfüllt.  Er  hat  sich  aber  mit 
gelegentlichem  Aussprechen  sdbier  wissenschaftlichen  Ansichten  be-. 
gnügt.  Den  weiteren  Schritt,  die  Kenntnisse,  die  er  sich  gesammelt, 
durch  Werke,  durch  wissenschaftliche  Lehrgebäude  Andern  nutzbar, 
fruchttragend  zu  machen,  hat  er  nicht  gethan,  —  er  war  und  blieb. 
Theologe'). 

Neben  der  humanistischen  und  theologischen  RiciiLuij^  dieses 
älteren  Humanismus  lebte,  wie  wir  sahen,  in  !\ranchen  bereits  der 
nationale  Gedanke.  Kurze  Zeit  später,  sowie  Maximilian  1.  als  Erz- 
herzog, als  König,  als  Kaiser  die  Blicke  Deutschlands,  der  ganzen 
Welt  auf  sich  zog,  kam  dieser  Gedanke  zum  lebendigen  Ausdruck. 
Maximilian  ist  eine  jugendlich  heldenhafte  Persönlichkeit,  eine  poetisch 
angehauchte  Natur,  den  Dichtem  und  Gelehrten  in  warmer  Liebe 
zugethan,  von  ihnen  besungen  und  gepriesen,  selbst  Schriftsteller 
und  Dichter,  ein  Deutscher  durch  und  durch,  in  bestandigem  Kampf 


')  U Ilmann:  Reformatoren  vor  der  Refonnation  (Hamburg,  1S42)  II, 
285 — 685.    Für  meinen  Zweck  konnte  ich  aus  dem  schon  gearbeiteten 
Buche  von  Friedrich:  Johann  Wessel.  Kegensburg,  1862»  nichts  entnehmen. 
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mit  den  Franzosen,  ^dem  Erbfeinde  deutscher  Nation'V  Italien» 
drohend  in  Miene  und  Haltung'  gegen  den  neu  heranrückenden 
Feind  von  Osten,  den  Tärken* 

Die  Humanisfen  schaarten  sich  um  ihren  Herrscher.  Sie 

sclirieben  lateinisch,  aber  sie  waren  deutsch;  griechische  und  latei- 
nib(  he  Schriftsteller  hoben  sie  zum  Licht  empor,  aber  zum  Ruhme 
Deutschlands;  die  Forschung  der  vaterländischen  Geschichte  lag 
ihnen  am  Herzen,  denn  Deutschland  musste  stets  gross  gewesen 
sein,  —  sie  waren  deutsch  mit  jeder  Faser  ihres  Geistes  und 
Herzens. 

Immer  höher  wächst  dieser  Gedanke.  Nationale  Empfindung 
vermischt,  vereinigt  sich  mit  religiöser.  Mehr  und  mehr  verstärkt 
sich  der  Gegensatz  gegen  Italien  und  gegen  Rom,  das  als  Mittel- 
punkt Italiens  gelten  konnte.  Die  barbarischen  Deutschen  haben 
sich  frei  gemacht,  sie  wollen  auch  von  Andern  für  frei  anerkannt 
werden.  Glänzend  floss  vom  Munde  der  Italiener  die  lateinische 
Rede,  lieblich  formte  sich  bei  ihnen  das  Gedicht:  auch  wir  sprechen 
in  der  Sprache  Ciceros,  auch  wir  dichten,  wie  Virgil  und  Terenz, 
Plautns  und  Horaz  gesungen.  Ihr  rühmt  Euch,  aus  tiefem  Schutt 
die  Jahrhunderte  lang  verborgene  griechische  Sprache  hervorgeholt 
zu  haben:  nun  haben  wir  das  Erbtheil  angetreten,  wir  brauchen 
nicht  nach  Griechmland  zu  eilen,  in  heimischen  Gefilden  können 
wir  die  Sprache  erlernen,  unser  ist  Plato,  unser  ist  Aristoteles,  be- 
freit von  dem  Unrath  schohis tischer  Erklärer,  gelöst  von  den  Banden, 
die  unverständige  Uebersetzer  um  sie  geschlagen.  Hebräische  Bibeln 
sind  bei  Euch  zuerst  gedruckt,  aber  wir  geben  der  Sprache  ihr  erstes, 
wissenschaftliches  Lehrgebäude;  wer  in  jene  hei%en  Tiefen  hinab- 
steigen will,  bedarf  der  Juden  nicht  mehr,  uns  muss  er  fragen«  In 
«  Rom  herrscht  der  Papst  mit  Heiligkeit  umgeben,  die  von  Jahrhun» 
derten  geweiht  sein  soll,  mit  dem  Anspruch  auf  eme  Weliherrschaft 
auch  über  Geister  und  Herzen,  doch  das  ist  nur  Trug  und  Schein; 
statt  des  Guten  herrscht  dort  das  Böse,  statt  der  Sittenreinheit  Fri- 
volität und  Verderbtheit,  statt  der  Tugend,  die  um  ihrer  selbst  willen 
geübt  \\ird,  Käuflichkeit  und  Unredlichkeit:  bei  uns  aber  waltet  in 
unnahbarer  Hoheit,  in  Glanz  und  Machtfülle  der  Kaiser,  der  Herr 
der  Welt,  das  Licht  der  Erde,  der  Ruhm  des  Weltalls. 

Die  Geistlichkeit  in  Deutschland  war  Trägerin  der  Machtan- 
Sprüche,  die  der  Papst  erhob;  der  Hass,  der  jenen  traf,  richtete  sich 
daher  auch  gegen  sie.   Aber  die  italienische  Cultur ,  die  den  römi- 
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-sehen  Hof  »erte,  war  bei  ihnen  nicht  sa  findenp  ihre  Unwiaaenhett, 
ihre  Yeracbtiuig  der  Bildung,  ihr  Stolz  auf  die  winzigen  und  lächer- 
lichen Ueberreste  des  Alterthums,  die  sie  das  Mittelalter  hindnrch 

gerettet  hatten,  war  eine  beständige  Nalirung  zum  ilass,  eine  uner- 
^höplliche  Quelle  für  Gelächter  und  Spott. 

Eine  jede  neue  Richtung  muss  kämpfend,  angriffslustig  auftreten. 
X>en  Boden,  den  sie  einnehmen  will,  besitzt  der  Feind,  er  muss  ver- 
drängt werden.  Der  Kampf  wird  heftig  geführt,  er  geht  aus  von  den 
Grundsätzen,  um  die  es  sich  handelt,  die  von  der  einen  Seite  ge* 
leugnet,  von  der  andern  mit  tiefer  Ueberzeugung  verfochten  werden« 
Aber  leicht  artet  der  Streit  aus,  die  Grundsätze  werden  verlassen, 
nur  deren  Vertreter  angegriffen;  der  heOige  Ernst  der  Ueberzeugung 
schwindet,  Spott  und  Lachen  tritt  an  seine  Stelle;  der  Gegenstand 
des  Kampfes  wird  vergessen,  man  ist  sich  seiner  Macht  bewusst  ge- 
worden, man  wüi  den  Sieg,  man  verlangt  den  Gegner  zu  seinen 
Füssen.  Nun  wird  der  Kampf  geführt  um  des  Kampfes  willen,  nicht 
•des  Geistes  wegen,  nicht  wegen  der  Wissenschaft,  die  man  zuerst  in's 
Xjebeii  euizuführen  als  einsige  hohe  Aufgabe  erkannte'). 

Welch  eine  Kluft  zwischen  den  beiden  Richtungen  des  Huma* 
nismus,  die  wir  unterschieden  haben:  die  alte,  nach  Kenntnissen 
-sich  sehnend,  und  doch  in  der  ersten  Entwiddnng  stehend,  emster 
Beschäftigung  hingegeben,  in  stille,  beschatdiche  Betrachtung  ihr 
ganzes  Leben  hindurch  oder  wenigstens  am  Ende  ihrer  Tage  ver- 
senkt; die  neue,  im  Vollbesitz  wissenschaftlicher  Kenntniss,  geistigen 
Reiclithums,  jugendhch  angeregt,  voll  frischen  Muthes,  noch  käm- 
pfend, aber  ohne  Furcht  und  Zagen,  denn  sie  weiss,  sie  muss  den 
^ieg  erringen. 


Eine  Zeit  stillen  Forschens,  emsiger  Arbeit,  mnthigen  Ringens 
Hegt  zwischen  inne:  drei  Jahrzehnte,  die  letsten  des  fünfzehnten,  das 
-erste  des  sechszdmten  Jahrhunderts,  wenn  man  geistige  Arbeit  so 

strenge  in  zeitliche  Grenzen  einschliessen  kann. 

Diese  Arbeit  hat  ein  Mann  gciliaii,  zum  grossen  Theil  aliein, 
.zum  Theil  mit  Helfern,  die  er  selbst  sich  ausrüstete:  dieser  Mann 


')  Bie  Chankteristik  des  neueren  Himianisiniis  ist  allgemein  gehalten 
und  knn  gefasst,  weil  über  die  Vertreter  desselben  in  dem  Werke  selbst 
gesprochen  und  das  TTrtheil  im  Einzelnen  begründet  ist 
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war  Johann  Renchlin.   Dadurch  Ist  seine  Stellting  bezeichnet^ 

seine  Bedeutung  und  seine  Grösse.  Er  erstrebte  nichts  FlitterliafteSr 
nichts  Aeusserliches,  nichts  Vergängliches;  er  will  Nichts  für  sich, 
,  der  Ruhm  des  Vaterlandes  steht  ihm  nicht  am  höchsten,  seine  An- 
strengungen gelten  dem  Preise,  der  Erhöhung  seines  Glaubens,  sein 
Kampf  gilt  der  Wissenschaft.  Durch  ihn  ist  das  Hebräische  wieder- 
erweckt, durch  ihn  das  Griechische  neu  erstanden,  in  die  tiefsten 
Gründe  menschlichen  Denkens  ist  er  gestiegen,  und  wenn  er  nicht 
die  reine  Frucht  hervorgeholt,  wenn  seine  einzelnen  philosophischen' 
Anschauungen  unklar  und  verworren  waren,  so  sind  die  cabbalisti- 
sehen  Tratnnereien,  die  vor  und  nach  ihm  geistig  und  moralisch 
verderblich  wirkten,  bei  ihm  von  einem  tiefen  und  reinen  Streben 
nach  Vervollkommnung  und  Veredlung  der  Menschiieit  durchglüht. 
Die  Wissenschaft  muss  frei  sein.  Sie  darf  nicht  in  den  Dienst  ge- 
nommen werden  von  einer  kirchlichen  Richtung,  die  in  jeder  neuen 
Kenntniss  einen  Abbruch  ihrer  Autorität,  eine  Schädigung  ihrer 
Herrschaft  sieht;  in  ihrem  ruhigen  vorsichtigen  Gang  darf  ihr  nicht 
ein  plötzliches  Qalt '  zugerufen  werden.  ReucUin  war  sich  dieses 
Grundsatzes  wohl  bewusst,  er  brachte  ihn  in  seinem  V^rken  und 
Schaffen  zum  Ausdruck.  Auch  in  sdnem  Leben  steht  er  durchaus 
rniUen  inne  zwischen  dem  alten  und  neuen  Humanismus,  ein  Mittel- 
punkt beider  Bewegungen,  mit  Kraft  hinüberführend  von  der  einen 
zur  andern.  Nicht  in  stiller  Beschaulichkeit  lebend,  wie  jener,  nicht 
ruhelos  umherirrend,  feindlich  jeder  festen  Lebensstellung,  als  eines 
drückenden  Sklavenbandes,  wie  dieser:  er  ist  Staatsmann  und 
Richter;  nicht  als  Mönch,  als  Geistlicher  der  Frauen  sich  enthaltend, 
wie  jener,  nicht  frech  und  zfigdlos  die  HeUigkeit  des  Weibes  be- 
tastend wie  dieser:  drelssig  Jahre  alt  gründet  er  sich  einen  eignen 
Hausstand. 

Wir  werden  seine  Ansichten  und  seine  wissenschaftlichen  Be-- 

mühungen,  seinen  Kampf,  der  doch  mit  als  Folge  dieser  Anstrengungen 
angesehen  werden  kann,  sein  Leben,  das  ganz  von  diesem  Streben 
durchweht  ist,  seine  Freunde,  die  gern  mit  ihm  denselben  Weg  be- 
traten, schildern  und  so  die  Bedeutung  des  Mannes  zu  erfassea 
suchen. 
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Die  Quellen  für  die  Biographie  Reuchlins  sind  vor  allem  seine 
Briefe,  und  die  Briefe  seiner  Freunde  an  und  fifaer  ihn.   Fast  in 

keiner  Zeit  sind  Briefe  eine  so  bedeutende  Geschichtsquelle,  als  in 
der  Zeit  des  Humanismus.  Allcruiiigs,  es  ist  nicht  mehr  nothig, 
schriftlich  Alles  mitzutheilen ;  die  Buchdnickerkunst  ist  erfunden.  Aber 
die  aller  Orten  errichteten  Pressen  haben  ungeheure  Aufgaben  zu 
erfüllen,  die  Schätze  des  Alterthums,  die  seit  Jahrhunderten  unbenützt 
lagcam,  sollen  zugänglich  gemacht,  lang  verstopfte  Quellen  den 
Durstigen  erschlossen  werden.  Zettungen  gibt  es  nicht»  es  wäre 
auch  kein  Publikum  da»  das  sie  lesen  könnte.  Die  humanistische 
Bewegung  ist  in  ihrem  Beginne  eine  auf  einen  engen  Kreis  be-' 
grenzte,  ein  persÖnMchesr  Interesse,  hervorgerufen  durch  geistige  Ver- 
wandtschaft, wissensciia-kliche  ZusammengehörigkeiL  verknüpft  die 
Einzelnen,  Einer  kennt  den  Andern,  ein  Jeder  betrachtet  die  Sache 
des  Genossen  als  seine  eigene.  So  werden  persönliche  und  allge- 
meine, wissenschaftliche  und  politische  Gegenstände  in  den  Briefen 
im  reichsten  Maasse  behandelt. 

Es  ist  keine  Uebertreibung»  wenn  man  sagt:  man  würde  den 
grösst^  Theil  der  in  der  Epoche  des  Humanismus  und  der  Refor- 
mation in .  Deutschland  herrschenden  geistigen  Strömung  deutlich 
genug  zu  erkennen  im  Stande  sein,  wenn  durch  Ungunst  der  Zeiten 
nur  die  Briefwechsel  von  Reuchlin,  Hatten  und  Erasmus,  Luther  und 
Melanchthon  erhalten  worden  wären.  Des  Erasmus  Briefe  sind  vielfach, 
zuletzt  am  vollständigsten,  wenn  auch  ziemlich  unkritisch,  in  der 
Leydener  Ausgabe  seiner  Werke  zusammengestellt  worden  (1703  lg.) 
Luther  und  Melanchthon  haben  in  de  Wette,  Burkhardt  und  Bret- 
schneider  würdige,  Hutten  in  Böcking  einen  unübertrefilichen  Heraus* 
geber  gefunden. 

Eine  Sanmilung  von  dem  Briefwechsel  Reuchlins  fehlte,  ftir  den 
Biographen  war  es  daher  erste  Pflicht,  eine  solche  zu  veranstalten.: 
Dieser  Sammlung  konnte  nicht  eine  Handschrift  zu  Grunde  gelegt 
werden;  die  Briefe  fanden  sich  an  vielen  Orten  zerstreut  vor. 

Den  Grundstock  zu  der  Sammlung  bildeten 

I,  Die  1514  erschienenen,  wahrscheinlich  von  Rcuclilin  selbst 
herausgegebenen  ciarorum  m'rorum  epistolae  ad  jfoh*  Heuchling  die 
Briefe  von  1478 — 1511  enthaltend,  die  in  der  sub  2  genannten 
Sammlung  nochmals  abgedruckt  werden  und  von  denen  in  Zürich. 
1558  ehie  neue  Ausgabe  herauskam. 
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2.  Die  Mai  1519  erschienenen  lUusirium  virorum  episiolae  ad 
yoh,  iS^Mi», .  deren  erstes  Buch  die  uns  bekannteni  deren  zweites, 
mit  nur  geringen  Ausnahmen,  die  Briefe  von  1511 — 1519  enthalt  und 
damit  das  weithveOste  Material  for  die  Geschichte  des  Readilinschea 
Streites  liefert. 

3.  Die  handsduifUidi  in  Berlin  vorhandenen,  zuerst  von  Fried- 
länder Berlin  1837  herausgegebenen  Briefe  Reuchlins  an  Freunde 
imd  Gönner  in  Rom  (1514 — ^519)  nebst  einigen  andern  verwandten 
Briefen  und  Aktenstücken. 

Die  drei  Sammlungen  unterscheiden  sich  wesentlich  dadurch, 
dass  die  beiden  ersten  fast  allein  Briefe  an  Reuchlm,  die  dritte  fast 
ausnahmslos  Briefe  Reuchlins  an  Andere  enthält  Da  diese  aber 
nur  den  zu  Rom  schwebenden  Streit  behandeki,  so  waren  noch 
ivicbtige  Löcken  aussufällen.  Dazu  boten  sich  znnädist  Reuchlins 
Schriften.  Der  Sitte  der  Zeit  folgend  hat  Reuchlin  jede  Schliff  die 
er  herausgab,  mit  einer  VHdmung  versehe,  audi  Schriften  Anderer 
Briefe  beigegeben,  die  oft  wichtige  Daten  für  sein  Leben  enthalten. 
Ausserdem  waren  aus  den  oben  bezeichneten  Sammlungen 
Huttens,  Melanchthons,  Briefe  Reuchlins,  namentlich  aber  aus  den 
Briefsammlungen  des  Erasmus  und  dem  zu  Frankfurt  a.  M.  befind- 
lichen, von  Tentzel  im  Supplenunium  hisioriae  Gothanae  nur  unvoll- 
standig  herausgegebenen,  Briefcodez  des  Mutian  eine  grosse  Anzahl 
von  sehrvichtigen  StdlenüberReuchlin  zusammengetragen«  Wichtige 
Stficke  fanden  sich  such  in  gedruckten.  Sammlungen  Dalburgs» 
Peutingers  und  Pirckhdmers  u.  A.  und  an  vielen,  oft  ziemlich  ent-* 
legenen  Orten;  Handscliriftliches,  namentlich  wichtige  und  bisher  ganz 
unbekannte  Briefe  Reuchlins  habe  ich  aus  Basel,  Frankfurt  a.  M., 
Gotha,  Paris,  Stuttgart,  Wien  und  Wolfenbüttel  benutzt. 

Das  in  dieser  Weise  zusammengetragene  Material  lag  mir  in 
einer  vollständig  chronologisch  geordneten  Sammlung  vor,  die  noch 
nicht  herau^egeben  werden  konnte.  Ffir  das  Studium  dieses  Werkes 
w&re  es  natürlich  von  grossem  Nutzen  gewesen,  wenn  die  Sammlung 
gedruckt  in  den  Händen  der  Lesier  gewesen  wäre;  bei  der  Bezugs 
nähme  auf  die  Briefe  hätte  eine  kurze  Anföhrung  der  Band-  und 
Seitenzahl  genügt  Doch  glaubte  ich  mich  schon  aus  äusseren 
Gründen,  um  den  Umfang  dieses  ohnehin  nicht  kleinen  Bandes 
nicht  übermässig  anzuschwelien,  einer  genauen  Angabe  des  Ortes, 
wo  die  einzelnen  Briefe  jetzt  zu  finden  sind,  und  einer  Mittheilung 
der  Stellen,  aus  denen  das  im  Texte  Behauptete  geschlossen  wurde 
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—  eine  Methode,  die  mir  im  Interesse  der  Wissenschaft  durchaus 
geboten  erscheint  —  enthalten  zu  dürfen.  Ich  habe  mich  bei  allen 
Briefanführungen,  wenn  nicht  gerade  einzelne  Worte  für  das  Ver- 
sfändniss  durchaus  nothwendig  schienen,  mit  Angabe  des  Brief- 
scbreibers,  des  Adressaten,  des  Briefdatums  oder  bei  undatirten 
Briefen  mit  Angabe  der  Anfongswoite  begütigt  Die  Briefsammltmg 
^Ilwt,  die  In  dieser  Weise  als  nothwendiger  Anhang  mr  vorilegenden 
Biographie  RencUins  hingestellt  ist,  wd,  vie  ich  hoffe,  in  nidit 
.alten  langer  Zelt  erscfaelnen  können. 

Neben  den  Briefen  sind  es  natürlich  R euch! i  iis  Werke,  welche 
•die  eigentliche  Grundlage  zu  einer  Lebensbeschreibung  liefern  müssen. 
Einige  von  diesen  Schriften  sind  polemischer  Natur.  Sie  sind  wich- 
tige Denkmale  in  dem  grossen  Streite,  der  Reuchlin  einen  grossen 
Theil  seines  Ruhms  verliehen,  der  für  sein  Leben  ein  immer  neues 
Interesse  au  erwecken  gewosst  hat.  Für  diesen  Streit  sind  aber 
aosser  ReacfallnsSchriito  nnd  den  von  Ihm  hofansgegebenen  Akften~ 
fitöcken  die  Streitschriften  der  Freunde  nnd  Gegner  von  voizngIich> 
ster  Bedeutung*  Sie  sind  alle  von  mir  benutzt  und  besprodien 
worden.  Dabei  hat  mich  der  Gmndsatz  geleitet,  gerade  den  ab- 
sichtlich oder  unabsic  litlich  \cigessenen  Sciinften  der  Gegner  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Denn  der  Biograph,  wenn 
er  seine  Aufgabe  richtig  erfasst,  muss  sich  vor  allem  hüten,  ein- 
seitig zu  werden,  nicht  von  parteiischer  Vorliebe  für  seinen  Helden 
nnd  Voreingenommenheit  gegen  seine  Widersadier  erfüllt  sein;  um 
die  rechte  Bedeutung  des  Mannes  su  erkennen,  den  er  wo.  schildem 
unternommen  hat,  muss  er  Alles  erwägen,  was  zu  seinen  Gunsten 
nnd  Ungunsten  gesagt  worden  ist. 

Und  diese  historische  Gerechtigkeit  möchte  ich  ganz  für  mich 
in  Anspruch  nehmen.  Um  diese  zu  erzielen,  durfte  ich  mich  nicht, 
Wie  dies  alle  meine  Vorgänger  gethan  hatten,  mit  Aufzählung 
der  Werke  und  kiirzen,  meist  nichtssagenden  Bemerkungen  darüber 
begnügen,  ich  musste  alle  einzelnen  Schriften  genau  durchnehmen, 
nach  den  verschiedenen  Abtheüungen,  in  die  man  die  Wissenschaft 
zu  zerlegen  pflegt^  die  Schriften  und  die  wissenschaftlichen  Anschau- 
ungen Reuchlins  besprechen,  und  durch  eine  Betrachtung  des  Zu- 
standes,  der  vorher  in  den  einzelnen  Fächern  geherrscht  hatte,  und 
der  Wirkungen,  die  von  Reuchlins  Schriften  auf  die  Folgezeit  aus- 
gegangen sind,  einer  jeden  Leistung  den  ihr  gebührenden  Platz  an- 
weisen. 
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Bei  den  Werken  wie  bei  aUen  im  Streite  behanddten  Schriften 

habe  ich  mich  bibliographischer  Genauigkeit  befleissi^  bei  den 
Werken  stets  die  erste  Aus^^abe  so  genau  als  möglich  be- 
schrieben. 

Ein  bibliographischer,  chronologisch  nach  der  Abfassungszeit  der 
Schriften  geordneter  Index,  dessen  Zusammenstellung  bisher  nur  mit 
unsureichenden  Mitteln  versucht  worden  ist,  soll  der  Briefsammlung^ 
beigegeben  werden. 

Eine  MittelsteUung  zwischen  Quellen  und  Bearb^tungen  nimmt 
Melanchthons  Oratio  ' emHnms  kishriam  yokannis  Capnionis  ein^  Sie 
ist  1552  von  Martin  Simon  in  Wttaiberg  gehalten,  aber  von  Me- 
lanchthon  verfasst.  Ueber  die  Ereignisse  im  Leben  Reuchlins  hätte 
Niemand  besser  unterrichtet  sein  können,  als  der  Grossneffe  Me- 
lanchthon,  aber  er  hat  es  versäumt,  ein  würdiges  biograpliisciics 
Denkmal  zu  errichten,  und  sich  mit  einer  Rede  begnügt,  die  als  Zu* 
sammenstellung  manches  Thatsächlichen  zu  einem  Gesammtbilde 
Lob  verdient»  aber  schon  ihrer  Form  wegen  durchaus  keinen  An- 
spruch auf  Volktändigkeit  machen  kann.  Selbst  in  dem  Wenigen, 
was  sie  gibt,  ist  ihr  keineswegs  überall  Glaubwürdigkeit  beizu- 
messen. 

Doch  hat  diese  Rede  den  Spateren  vielfach  als  Quelle  gedient: 
für  Adam  in  seinen  viiae  philosophorum  imd  die  an  ihn  anschliessen- 
den, auf  ihm  fussenden  Verfasser  von  Gelehrtenverzeichnissen, 
Johann  Bismark,  und  einen  Ungenannten,  dessen  Schriftchen  Struve 
nuttheilt. 

Der  erste,  der  ein  ausführliches  Leben  Reuchlins  geschrieben 
hat,  war  Joh.  Heinrich  Mai,  Professor  in  Giessen,  Pforzheimer  von 
Geburt").  Seine  vüa  Reucldim  erschien  Durlach  1687.  Die  Form 
ist  eigenthümlich.  Die  Lebensbeschreibung  ist  eine  Rede,  kaum  50 
Seiten  gross,  das  Uebrige  sind  Anmerkungen  und  Exkurse  zu  den 
einzelnen  Sätzen  der  Rede.  IMai  standen  neue  Quellen  zu  Gebote, 
er  verofTeiitlicht  Briefe  und  handschrifthche  Notizen.  Viele  andere 
Stücke  aus  den  Briefsammlungcn  und  Reuchlinschen  Vorreden  druckte 
er  neu  ab.   Sem  Buch  ist  eine  umfangreiche  Materialiensammlung, 


^)  Vorher  hatte  selbständige  und  im  Ganzen  werthvolle  Naclirichteu  ^je- 
geben  Crusius,  Annales  Suevici,  (1595)  Pars  III,  p.  402,  437,  454,  508^ 
528,  53^»  544»  5^>9  ^4- 
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ohne  Verarbeitiing  und  geistige  Durchdringung,  doch  als  die  erstö 
grossere,  mil  Liebe  und  Sorgfalt  ausgeführte  Arbeit  dankbar  anasuer^ 
kennen. 

Gleiche  Liebe  und  Sorgfalt,  ja  eine  ungemessene,  unbegrenzte 
Verehrung  vor  Reuchlin  zeigte  der  Helmstädter  Professor  von  der 
Hardt.  Er  widmete  Reuchlin  ausschliesslich  den  2.  Theü  seiner 
grossen  Historia  literaria  reformaiionis^  in  dem  er  den  Augenspiegel, 
die  De/ensiOy  die  Acta  judiciorum  abdrucken  Hess,  eine  Ausgabe,  in 
der  diese  Schriften  vielen  der  Späteren  überhaupt  nur  zuganglich 
gewesen  smd.  Zur  zweihundertjährigen  Erinnerung  an  Reuchlin  gab 
er  1713,  1714,  1715  Schriften  heraus,  die  in'  schwfibtiger  Form  die 
1513— 1515  geschdienen  Ereignisse  durchaus  nach  den  eben  bezeich- 
neten Quellen  erzählen,  veröfTentlichtc  er  1720  die  in  Ingolstadt  1520 
von  Gussubelius  gehaltene  Rede.  Auch  ein  handschriftlicher  Com- 
mentar  zu  derselben  und  zu  den  Briefen  Reuchlins  an  Pirckheimer  aus 
diesem  und  dem  vorhergehenden  Jahre  ist  erhalten,  at>er  durchaus 
ohne  Werth. 

In  seinen  biographischen  und  literarisichen  Nachrichten  von  den 

Lehrern  der  hebräischen  Literatur  in  Tübingen  1792  hat  Schnurrer 
S.  6 — 66  ein  Leben  Reuchlins  geliefert,  das  sich  eben  so  wie  das 
an  Qucllenbelegen  reichere,  fast  gleichzeitige  Leben  Meiners  in: 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  aus  der  Zeit  der  Wiederher- 
stellung der  Wissenschaftf  n  (Zürich  1795)  I,  S.  44 — 212,  durch  genaue 
Feststellung  einzelner  Thatsachen  auszeichnet  Schnurrer  gebührt 
nodi  das  Verdienst,  dnen  bibliographischen  Index  verfertigt  zu  haben, 
der  bisher  nicht  übertroffen  worden. 

Denn  zwei  im  Jahre  18,^0  unabhängig  von  einander  erschienene 
Biographien  von  Meyerhoff  (Joh.  Reuchlin  und  seine  Zeit.  B(^rlin.) 
nnd  Erhard  (Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissenschaftlicher 
Bldung  in  Teutschland.  Magdeburg  B.  11,  S.  147 — 442)  haben  darin 
den  Vorgänger  nicht  übertroffen.  Erhard  ist  weit  genauer  und 
fleissiger  gearbeitet.  Meyerhoff  oberflächlich  und  ungründlich  in  jeder 
Beziehung.  Francis  Barham:  Thi  lift  and  Umes  of  John  Reuchlin 
9r  Capniany  the  father  of  ihe  German  Reformation^  London  1843  ist 
eine  englische  Bearbeitung  von  Meyerhoffs  Werk. 

Eine  schöne  Skizze  ohne  wissenschaftlichen  Anspruch,  das  An- 
muthigste^  was  über  Reuchlin  geschrieben  worden,  hat  Lamey  1855 
zur  Erinnerung  an  das  vierhunderfcste  Geburtsjahr  gdiefert  Seitdem 
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ist  eine  neue  Biographie  Reudilins  nicht  erschienen;  nur  der  Artikel 
Renchlin  von  Oehler,  in  Schmids  Encyklopädie  des  gesammten  Er- 
»diungs-  und  Unterrichtswesens  1867,  61.  n.  6a.  Heft  ist  wegen 

seiner  Genauigkeit  im  Einzelnen  zu  nennen. 

Die  vorhandenen  genügten  auch  für  ihre  Zeit  nicht,  seit  dem 
Erscheinen  der  beiden  letzteren  grösseren  Arbeiten  ist  aber  sck 
manches  neue  Material  aufgefunden  worden,  das  Berücksichtigung 
verdient. 

Mit  Benutzung  dieses  neuen  Materials  sind  drei  wissenschaft- 
liche Werke  erschienen,  die  indirekt  auf  Reudilin  Bezug  haben;  die 
in  Forschung  und  Darstdlung  gleich  vortrefflichen,  glekfazeitig  er* 
schienenen  Arbdten  von  D.  F.  Strauss,  Ulrich  von  Hutten  (aBde» 

Leipzig  1858.  59)  und  Kampschulte,  die  Universität  Erfurt  in 
ihrem  Verhältniss  zu  Humanismus  und  Reformation  (2  Bände.  Trier 
1858,  1860),  und  der  g.  Band  von  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  der  zum 
Theil  dem  Reuchlinschen  Streit  gewidmet  ist. 

Grätz  hat  das  Verdienst,  zum  ersten  Male  die  Pfefferkornschen 
Schriften  benutzt  zu  haben;  aber  seine  ganze  Geschichtsauffassung 
ist  eine  durchaus  parteiische  und  zahllose  Irrtbümer  im  Einzdnea 
verunzieren  die  Darstellung. 

So  schien  eineNenbearbdtong  des  Lebens  Reucfalins  nicht  über-^ 
flüssig.  Kleinere  Arbeiten  über  einzelne  Punkte  habe  ich  in  der 
letzten  Zeit  an  verschiedenen  Orten  veroffendicht,  sie  werden  an 
passender  Stelle  immer  erwähnt  werden.  Mein  Verhältniss  zu  den 
Biographien  ist  so,  dass  ich  sie  alle  gelesen  und  benutzt  habe.  Ich 
habe  sie  nur  dann  citirt,  wenn  ich  eine  originale  Nachricht  aus- 
ihnen  anführen  konnte;  wenn  ich  dasselbe  zu  erzählen  hatte,  wie  sie^ 
so  schien  es  überflüssig,  ihrer  zu  gedenken;  war  ich  anderer  An* 
sieht,  80  habe  ich  mich  des  Tadels  absichtlich  enthalten:  durch  stete 
Polemik  gegen  die  Vorgänger  wird  die  Wahrheit  nicht  gefördert, 
die  Richtigkeit  der  eignen  Ansicht  nicht  gekräftigt  In  meiner 
Darstellung  hoffe  ich  mich  von  jeder  Parteilichkeit  fem  gehalten  zu 
haben.  Der  wäre  ein  schlechter  Biograph,  der  nicht  für  seinen 
Helden,  wenn  man  denn  dieses  Wort  anwenden  soll,  Achtung  und 
liebe  empfände.  Vollkommene  Kenntniss  erwirbt  nur  der,  der  von 
Liebe  zu  seinem  Gegenstand  durchdrungen  ist,  sagt  Rhabanus^ 
Maurus.    Nemo  perfecie  sapif,  msi  is  qui  r€ci$  düigtt. 

Am  Schlüsse  dieser  Einleitung  habe  ich  noch  die  angenämie 
Pflicht  zu  erfüllen,  den  Vorständen  der  Bibliotheken  und  Archive,  die- 
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mich  bei  meiner  Arbdt  bereitwillig  unterstützten,  namentlich  den  in 

Frankfurt  -j,.  M.  und  GÖttingen,-  den  (jcleiiiten,  die  mir  mit  einzelnen 
Mittheilungen  förderhch  waren,  meinen  herzlichen  Dank  auszu- 
sprechen. 

In  diese  frohe  Stimmung  mischt  sich  ein  trüber  Ton,  wenn  ich 
des  schmerzlichen  Verlustes  gedenke,  den  die  Wissenschaft  durch 
den  Tod  des  Hm.  Geb.-Rath  Böcking  in  Bonn  erfahren  hat  Seine 
oft  gerühmte  Liberalitat  hatte  er  auch  gegen  mich  gefibt  und  mir 
die  unbeschränkte  Benutsung  seiner  reichen  Bibliothek  gestattet  Sie 
ist  mir  von  grosser  Bedeutung  gewesen  fflr  meine  Studien  der  Ge» 
schichte  des  Humanismus  überhaupt  und  speziell  für  dieses  Werk, 
das  ich  ihm  gerne  als  schuldigen  Tribut  der  Dankbaikeit  übergeben 
hätte. 

Berlin,  August  1870. 

DER  VERFASSER. 
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ERSTES  KAPITEL. 

JUGENDZEIT,  SCHÜLER.  UND  WANDER  JAHRE. 

(1455—1482). 

Am  22.  Februar  1155  wurde  Johann  Reuchliii  in  Pforzheim 
geboren  ').  Für  einen  jeden  I\Ierij,chen  knüpft  sich  an  die  Geburts- 
stätte ein  besonderer  Reiz;  mit  Pietät  hing  ReuchHn  sein  ganzes 
Leben  an  der  Stadt,  in  der  er  zuerst  das  Licht  der  Welt  geschaut; 
er  nannte  sich  stets  Phorcensis:  aus  Pforzheim.  Ihren  Ursprung  hat 
er  mit  sagenhafter  Umkleidung  ausgeschmückt^.  Fhorcys,  nach 
dem  Zeugniss  des  Homer  ein  Fuhrer  der  Phryger  im  trojanischen 
Kriege  (der  freilich,  nach  demselben  Gewährsmann,  von  der  Hand 
des  Ajax  vor  Troja  den  Tod  erlitt)^),  sei  nach  dem  Falle  der  vStadl  mit 
Aeneaj^  nach  Italien  gezogen.  Dann  habe  er  Italien  und  Deutscli- 
land  durchsei  1  weift,  sei  im  Westen  des  letzteren  heruni -gezogen  und 
habe  vor  einem  klaren  und  reinen  Wasser  Halt  gemacht,  dessen 
Namen  ihm  ein  Greis  auf  Befragen:  Aeneas  (Enz)  genannt  habe. 
Staunend  habe  er  dann  ausgerufen: 


^)  Vgl.  meine  Schrift,  Ueber  Melanchthons  Oratio  continens  historiam 
Capnionis.  Eine  Quellenuntersuchung.  Frankfurt  a.  M.  Joseph  Baer  1868. 
S.  17.  Anm.  I,  die  vielen  Anj^'aben  dieses  Abschnittes  zu  Grunde  V.cni.  Ich 
werde  sie  kurz  (Mel.  ov.)  citiren,  wenn  die  dort  ge^jebenen  Ausführunijcn 
genügend  und  weder  einer  Wiederholung,  noch  Berichtigung  bediiriiig 
erscheinen. 

^)  Das  Folgende,  in  allen  Biographieen  RencUins  angefölurt,  ist  aus 
Reuchlins  De  verbo  mirifico  ed.  15 14  a  iii  \ 
3)  Homer,  Dias  H,  S64  und  XVII,  312  ff. 

I* 
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„Bist  du  jener  Aeneas,  welchen  dem  Troer  Aiichi«es, 

Venus,  die  schöne,  gebar,  an  des  Simois  phrygischem  Stromer"*) 

habe  das  Zasamxnentreffen  der  Namen  den  Seinigen  als  günstige 
Vorbedeutung  vorgehalten;  ihnen  geboten,  hier  eine  Stadt  zu  bauen 
und  sie,  nachdem  sie  bald  vollendet  dastand,  nach  seinem  Namen, 
Fhorcis,  genannt. 

Für  den  Historiker  freilich  bleibt  von  dem  Berichte  nichts  übrig. 
Pforzheim,  die  Pforte  des  Schwarzwald  (Porta  Hercyniae)^'^  lieort  an 
dem  Zusammenfluss  der  Worms  und  Nagold  in  die  fischreiche  Enz, 
„Es  ist  nicht  gross",  sagt  ein  zeitgenössischer  Berichterstatter,  der 
Pommer  Bartholomäus  Sastrow^),  der  1544  von  Speier  nach  Pforz- 
heim kam,  um  dort  einige  Zeit  zu  verweilen,  „ligt  gar  im  Grunde 
an  einer  schonen,  lustigen  Wisen,  dardurch  läuft  dn  clares,  gesundes 
Wasser,  gibt  allerlei  wohlschmeckende  Fische,  daran  man  des  Som- 
mers gar  gute  Kurtzweile  haben  kan,  zwuschen  überaus  hohen 
Bergen,  so  mit  Iloltzungea,  einer  Wiitnussen  nicht  ungleich,  be- 
wachsen, so  guth  Wildbretli  gibt." 

Die  Stadt  Pforzl  ieim  „hat  vor  zeitten  gehört  zu  den  Hertzogthnm 
Schwaben,  aber  da  die  hertzogen  von  Schwaben  on  mäniich  samen 
abgiengenn,  ist  sie  an  die  Marggraveschafil  kommen.  Etliche  sprechen, 
-dass  keyser  Friederich  der  erst  sie  geben  hab  dem  Marggraven*'^). 
Wie  dem  auch  sein  mag,  vor  1256  gehörte  sie  jedenfalls  den 
Markgrafen  von  Baden       die  sich,  wenigstens  im  15.  Jahrhun- 


Tu  ne  illc  Acnras,  <;:u  '!!  DiT>-tfatii^  .Afichiiac 
Alma  l'^fnus  Phrygii  genuit  6imoenHs  ad  unäam 

Quos  versus  posthac  Maro  Vin^ih'us  in  suam  Aeneida  iranstulit,  pereirrina 

vetustate  delectatus.  Reuchlin  a.  a.  O.  Die  Verse  aus  Virg.  Aen.  I,  6i6.  617. 

^)  „aber  die  andti  n  hallt  n,  da'*'*  der  nam  komm  von  ( )icinia-ylva,  da«; 
ist,  von  dtni  HuiUwald'',  ^\x^i  MüiibLci ,  nach  Reuchlins  BeiicUl,  in  seiner 
Cosmographia ,  Beschreibung  aller  Lender.  Basel  1545.  S.  454.  An  einer 
andern  Stelle  Rndimenta  hebraica  p.  9  meint  Reuchlin:  Orcymam  süvam 
AristoteUs  seribit  Arcyntam,  et  verius^  tanguam  ab  Harett  id  est  pic^  cogno- 
fmmtam*  Irenikns  in  seiner  Exegesis  IIb*  XI  p.  585  erwähnt  Reuchlins 
Erklärung  und  ist  von  deren  Richtigkeit  völlig  übersengt. 

^)  B*  S.  Herkommen,  Geburt  und  Lauif  seines  gantzen  Lebens,  heraus- 
gegeben  von  Mohnike  i.  Theil  6.  Buch  Cap.  3.  Greifswald  1823.  Bd.  I 
S.  266  fg. 

4)  Munsters  Cosmographia  a.  a.  O. 

5)  G  e  h  r  e  s ,  Plorzheims  kleine  Chronik,  Memmingen  1792.  Die  3.  Auflage 
erschien  Carlsruhe  18 15  unter  dem  Titel:  J.  Reuchlins  Leben  und  die  Denk> 
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dert^),  gern  in  der  Stadt  :iuriiieltcn,  eine  beliebte  Residenz,  wenn 
man  den  Ausdruck  gebrauchen  darf,  daraus  machten;  war  es  doch 
..fast  die  fürnemste  statt,  so  die  I^Iary-.^raven  in  jrer  herrschafTt 
haben,  wie  wol  Baden  des  heissen  Wassers  halb  ains  grössern  an- 
sehens  ist"% 

£s  war  eine  Stadt,  wie  es  im  Mittelalter  viele  gab,  durch  Nichts 
ausgezeichnet,  aber  auch  ohne  besondern  Mangel,  mit  Allem  wohl 

versehen,  „was  man  zur  Leibes  Notturfft,  auch  Erhaltunge  zeitliches 

Lcbcnts  in  T^csunthcit  und  ivranchheit  von  NTjten  [braucht],  an  Ge- 
lerten,  Ungclcrton,  A{)oth(.kcrn,  I>albiern,  Wirtsheusern,  allerlei  Handt- 
werckern,  nichts  aussgenommen*' •^). 

Wie  die  meisten  mittelalterlichen  Städte  hatte  es  seinen  Aber* 
glauben  und  Judenvertreibungen.  Im  Jahre  1267  sollen  die  Juden 
ein  Mädchen  Margarethe  gekauft,  ihr  Blut  abgezapft  und  das  todte 
Kind  ins  Wasser  geworfen  haben.  Man  zog  es  heraus,  die  Juden 
wurden  zum  Theil  gerädert,  zum  Theil  an  den  Galgen  gehangen, 
das  Knui  bestattete  man  feierlich  und  vcrciirte  sein  Grab  als  heilig. 
Der  Sarg  mit  der  ko>tl)art  n  Reliquie  erhielt  sich  lange;  die  Domi- 
nikanerklosterfraueii  meiden  in  ihrem  Heihgenbuche,  dass  1507  das 
Grab  dieses  Kindes  im  Beisein  des  Cardinais  Bernliardin  eröffnet 
und  der  Leichnam  noch  unverwest  gefunden  worden  sei;  1647  wurde 
es  als  eine  der  Kostbarkeiten  der  Stadt  nach  Baden  gebracht^).  Bei 
Gelegenheit  der  durch  das  Auftreten  des  „schwarzen  Todes"  in 


w  urdi^^keitcn  seiner  Vaterstadt,  obwol  auch  in  dieser  der  schon  in  der 
ersten  Auria;,'c  ^twa  30  Seiten  grosse  Abschnitt  über  Keuchhn  nicht  ver- 
mehrt, sontkrn  auch  hier,  wie  der  Verfas-ei  -aL^t.  ,,nach  der  DarNtclhmg 
eines  Meister-,  in  der  biogiaphisghen  Kuur^l*,  au^  Ludwig  Schubart:  Lilerii- 
rische  Fragmente  i.  Sammlung  S.  43 — 116,  gearbeitet  ist. 

Schon  Markgraf  Bernhard  L,  pe<;t.  1431,  hatte  Pforzheim  t)ft  j:u.  hciaer 
Residenz  gemacht;  vgl.  J.  G.  F.  Fi  lug  er,  Geschichte  der  Stadt  Pforzheim. 
Pforzheim  1862  S.  142.  Der  in  diesem,  durch  griindliche  Studien  vor  dem 
Gehres'schen  Schriftchen  ausgezeichneten  Buche»  stehende  biographische  Ab- 
schnitt über  Reuchlin  S.  165 — 173  ist  nur  ein  oft  wörtlicher  Auszug  ans 
Lamey*s  Schrift,  wie  der  Verfasser  S.  165  Anm.  2  angibt. 

*)  Münsters  Cosmographia  a.  a.  O. 

3)  Bartholomäus  Sastrow  a.  a.  O. 

4)  Vgl.  Gehres  a.  a.  O.  S.  2u  Ii.    FflUger  S.  88  lg.  bietet  hier  nichts 
Neues;  in  einer  Geschichte  der  Juden  habe  ich  dies  Ereignis^»  nicht  erwSbn 
gefunden. 
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ganz  Deutschland  veranlassten  Judenverfolgung  1348,  mögen  auch 
in  Pforzheim  Juden  getödtet  und  vertrieben  worden  sein').  Wir 

sahen,  die  Geistlichkeit  war  solchen  Ausscliweifungen  des  religiösen 
Gefühls  eher  zu-  als  abgeneigt.  Geistliche  gab  es  in  der  kleinen 
Stadt  genug;  es  waren  nicht  \\enigcr  als  4  Klöster:  zwei  weibliche, 
das  der  Cisterzienserinnen  und  der  Dominikanerinnen,  und  zwei 
männliche,  der  Franziskaner  und  Dominikaner.  Letztere!  (das  Pre- 
,  digerkloster  zum  St.  Stephan)  scheint  1279  gebaut  und  ziemlich  früh 
mit  Pfründen  ausgestattet  worden  zu  sein*);  es  erfreute  sich  wol 
bald  einiger  Bedeutung,  da  schon  1382  und  1414  das  Provinzial« 
capitel  des  Ordens  hier  abgehalten  wurde  Mit  dem  Kloster  war 
vielleicht  frühzeiti.-;^  eine  Schule  verbunden,  die  massigen  AniurJe- 
rungen  entsprochen  liaben  mag,  wenn  sie  auch  erst  später,  nach 
Reuchlins  Zeit,  unter  Georp"  Siniler,  Johann  Hunger  und  Andern  zu 
grosser  Bedeutung  gelangt  isf*}.  Gelehrte  hat  es  in  Pforzheim  nach 
Reuchlins  Zeugniss^)  immer  gegeben,  wenn  auch  freilich  ihre  Kamen 
uns  unbekannt  geblieben  sind  und  ihre  Leistungen* 

In  diesem  „für  die  Entwickelung  geistiger  Fähigkeiten  nicht 
ungünstigen*'  Boden  wuchs  Reuchlin  heran.  Sein  Vater  Georg,  wie 
seme  Mutter  Erinna  Elissa,  die  beide  aus  Pforzheim  stammten,  waren 
ehrsame  Leute,  sein  Vater  Verwalter  des  Dominikanerstifts  in  seiner 
Vaterstadt').  Anderes  i^t  uns  leider  von  \'ater  und  IMutter  nicht 
bekannt,  nicht  wann  sie  geboren  und  Lrc^torbcn,  nichts  Sonstiges 
über  ihr  Leben,  nichts  über  die  Einwirkungen  auf  iliren  Sohn.  Der 


^)  Vgl.  Pflüger  S.  97. 

*)  Vgl.  Pflüg  er  S.  76  und  passim. 

^)  ^^s\'  Monc,  (^ueltensammluiLg  zur  Badischen  Landesgeschiclite  (1863) 
in,  S.  582. 

4)  Vgl.  Pflttger  S.  154  fg. 

5)  Reuchlin  llsst  in  De  verbo  mirifico  ed.  1514  Anm.  3  den  Sidonius, 
einen  der  Unterredner,  sprechen;  QMtampiam  videre  mihi  videor  aptUuäinem 

Phorcetisis  agri  non  nihü  ingewHs  indiq^cnanim  conferre^  idqne  vtrum  esstt 
iiteratorum  hotninum  ingens  minierus  ifide  gettitorum  facit. 

Vgl.  jNIcI.  or.  S.  67  fg.  und  die  Anmm.  Tendenziöse  Herabsetzungen 
enthalten  ITciTcikorns  Acusseninjjen :  Hoc  aiitem  ex  aliis  audivi,  patrem 
ipsius  paupcrculuiii  fuissc  et  luttiquarufu  caligarum  resarcmatorem  in  seiner 
Defensio  contra  famosas  obscutoruin  vivorum  cpistola.s  (cd.  Buckin^,  Leipzig 
1864)  p.  187  und  Streydtpucclilyu  C.  3^;  Do  Johan  Reuchlin  eyn  junger 
bub  gewest  ist,  do  hat  jm  seyn  vater  vUleicht  mit  den  altden  hossen  ge- 
deckt« die  er  den  leuten  iimb  das  brot  zu  verdienen  gheflickt  nnd  gelapt  hat. 
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^,sehr  frommen"  Mutter,  die  mit  dem  Vater  bei  den  Dominikanern 
«ine  Ruhestätte  erhielt,  setzte  der  Sohn  einen  Grabstein,  dessen 
Inschrift  noch  erhalten  ist*).    Die  Eltern  mögfen  in  dem  jungen 

Sohne  bald  die  nicht  ,i;c\v(jlinliclien  FiUiig-keiten  erkannt  haben; 
nachdem  er  die  lateinische  Schule  in  Pforzheim  durchgemacht, 
schickten  sie  den  kaum  Fünfzehnjährigen  zur  weiteren  Ausbildung 
auf  die  Universität  Frei  bürg.  Am  19.  Mai  1470  wurde  Reuchlin 
hier  als  Sechster  unter  dem  Rektorate  des  Juristen  Friedrich  Mecko* 
loher  oder  Meckenlocher  von  Wendelstein  immatrikulirt^)* 

In  Freiburg  war  erst  vor  kurzem  eine  Universität  errichtet 
worden.  Es  sollte  eine  Pflanzstätte  wahrer  Wissenschaft  werden. 
Schon  in  seinem  Stiftungsbriefe  vom  21.  Sept.  1456^  hatte  der  Erz- 
herzog Albert  gesagt:  Unter  allen  guten  Werken,  die  er  thun  wolle, 
habe  er  vor  Allem  auserwählt,  eine  Universität  zu  gründen;  er 
wolle  dadurcli  mit  andern  Fürsten  den  Brunnen  des  Lebens  graben 
helfen,  daraus  von  allen  Enden  der  Welt  unversiegbar  belebendes 
Wasser  tröstlicher  und  lieil-amer  Weisheit  zur  Löschung  des  ver- 
derblichen Feuers  menschlicher  Unvernunft  und  Blindheit  geschöpft 
werde.  Und  als  am  26.  April  1460  die  Universität  eingeweiht 
wurde,  da  hielt  der  erste  Rektor  Andreas  Hummel  eine  Rede  über 
den  Spruch:  Die  Weisheit  hat  sich  ein  Haus  gebaut,  und  durch  die 
ganze  Rede  zog  sich  der  strenge  Gegensatz  gegen  die  Unwissen' 
liciL,  gCcft'n  die  Klostergeisllichkeit  als  deren  Träger;  gegen  die 
Laien  und  namentlich  tlie  Ailligen  als  Verächter  der  W'issensciiaft. 
Die  Universität  nahm  raschen  Fortgang;  sciion  im  ersten  Jahre 
wurden  234  Studenten  immatrikulirt;  aber  doch  befand  sie  sich,  als 
Reuchlin  sie  bezog,  noch  in  ihrer  Kindheit;  noch  war  kein  Lehrer 
für  Rede-  und  Dichtkunst  angestellt^),  noch  wüthete  in  der  Philo- 
sophie nicht  der  Kampf  zwischen  Nominalismus  und  Realismus, 
noch  war  selbst  die  griechische  Sprache  nicht  in  die  Reihe  der 
■Studienfacher  aufgenommen;  noch  wirkte  in  der  theologischen  Fa- 
kultät nicht  Geiler  von  Kcisersperg,  der  erst  1475  seine  Lehrtliälig- 


^)  S.  Bricfsammlung  7.  März  1506. 

^)  Mel.  or.  S.  42  zur  Ergäiuuug  Riegger,  Amoenitates  Fribur- 
};er.seä  I,  p.  2. 

•5)  Für  dieses  und  das  Folgende  vgl,  H.  Schreiber,  Geschichte  der 
Albert-Ludwigs  Universität  »u  Freiburg  i/B.  i.  Bd.  1857  S.  49  ff. 

4)  Das  geschah  erst  durch  die  Ernennung  des  Heinrich  Gundelfinger 
von  Constanz  5.  November  1471,  Schreiber  a.  a.  O.  S.  68.' 
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keit  begann.  Die  Vorlegungen,  die  in  der  ersten  -Zeit  gehalten 
wurden,  beschränkten  >ich  auf  Aristoteles  Etliik  und  Physik,  auf  die 
Sunimuiae  des  Petrus  Hispanus  und  auf  Donat.  Der  humanistische 
Geist,  der  namentlich  die  Jugend  so  mächtig  anzog,  war  also  noch 
nicht  lebendig,  und  überhaupt  war  ja  damals  für  einen  Jängling  in 
dem  Alter  Reuchlins  die  erste  Universität  nur  das,  was  für  die 
heutige  Jugend  die  höheren  Klassen  eines  Gymnasiums  sind.  Ein 
Fachstudium  hat  Reuchlin  gewiss  noch  nicht  ergriffen;  was  er  in 
Freiburg  studirt,  ist  uns  ebensowenig  bekannt,  als  die  Dauer  seines 
Aufenthaltes  daselbst.  Er  seilest  hat  über  diesen,  ohne  Zweifel  sehr 
kurzen,  Zeitraum  seines  Eebens  nie  gesprochen;  wir  können  als 
sicher  annehmen,  dass  der  wahre  Grund  seiner  Bildung  hier  nicht 
gelegt  worden  ist. 

Von  Freiburg  kehrte  er  nach  seiner  Geburtsstadt  zurück.  Da- 
mals, vielleicht  schon  früher,  brachte  ihn  seine  angenehme  Stimme 
mit  dem  Hofe  in  Verbindung.  Mit  anderen  Jünglingen,  hatte  er 
im  Kirchenchore  mitsiusingen,  dann  nahm  man  ihn  an  den  Hof,  um 
ihn  in  MusikaufFührungen  mitwirken  zu  lassen  Es  wurde  wol  da- 
mals, wie  später,  am  Hofe  einfach  und  „ersparlicli,  glcichwoll  fürst- 
lich und  lül)lich  haussgehalten"  der  Markgraf  Karl  1.,  1453 — 1475 
war  ein  biederer  Mann,  der  durch  seine  Tüchtigkeit  beim  Papst 
und  beim  Kaiser,  in  hohem  Ansehen  stand,  aber  streitbar  und  krie- 
gerisch, der'  sich  um  Wissenschaft  und  Kunst  wenig  gekümmert 
haben  mag,  sein  Leben  in  beständigen  Fehden  und  Kämpfen  zu- 
brachte, die  zum  Schaden  für  ihn  und  für  sein  Land  meist  von' 
unglücklichem  Ausgange  waren^).  Sein  dritter  Sohn  Karl  war  zum 
geistlichen  Stande  bestimmt.  Er  war  einige  Jahre  jünger  als 
Reuchlin''),  und  als  er  nun  zu  seiner  Ausbildung  nach  fremden 


Quelle  dafür  ist  ikielanchthon  in  seiner  Oratio,  s.  iiriefsamralung 
/.um  Jahre  1552. 

^)  Das  meldet  Bartholomäus  Sastrow  a.  a.  O.,  der  in  seiner  naiven 
Weise  hinzufügt)  „aber  weit  von  der  Pommerschen  Art,  an  Fleisch  unnd 
Fischen,  allerlei  Zugemus,  gesottenen  Feigen,  Habernbrei,  menigerlei  Krauth, 
zimblich  brot  unnd  eim  jedem  in  einem  zinnern  Becher  bei  anderhalb  Stuck 
Dischwein,  darmit  mau,  sonderlich  des  Sommers,  lange  nicht  konnte  zu- 
kommen.  Auf  der  Räte  Di  seh  aber  wurth  Jme  zweimhal  eingeschenkt." 

i)  Vgl.  Sachs,  Einleitung  in  die  (yescliichte  der  ^farggravschaft  und 
des  marggrüvlichen  altfürstlichen  Hauses  Baden.  Karlsruhe  1767.  Zweytbr 
Theil.  S.  379  ff. 

^)  Er  war  geboren  am  8.  Juli  1458. 
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Hochschulen  ge?^chi(  kt  werden  sollte,  wurde  Reuchlin,  dessen  Kennt- 
nisse in  der  lateinischen  Sprache  man  schon  damals  rühmte"),  ihm 
als  Begleiter  wmI  älterer  Genosse  erkoren.  Von  seiner  Einwirkung 
auf  seinen  Zögling  ist  nichts  bekannt.  £r  war  mit  ihm  in  Paris, 
schwerlich  länger  als  ein  Jahr,  dann  loste  sich  die  Verbindung. 
Friedlich  wurde  bald  zu  vielen  kirchlichen  Ehrenstellen  erhoben, 
13.  Mai  1496  zum  Bischof  von  Utrecht  erwählt;  nach  zwanzigjähriger 
Regierung,  in  der  er,  wie  sein  Vater,  nach  allen  Seiten  Kriege  zu 
fuhren  hatte,  starb  er  am  24.  Sc])t.  151 7.  ,,Er  war  ein  freundlicher, 
gütig-er,  leutselisfer  Herr,  muthiq-  und  unerschrocken,  gegen  Uel)er- 
wundene  milde  und  gnädig,  den  Frieden  liebend,  der  ihn  gleichsam 
hasste,  mit  allen  Tugenden  geschmückt,  nur  dass  er  sich  ungern 
in  geistliche  Angelegenheiten  mischte*'^). 

So  war  Reuchlin  in  Paris.  Paris  nahm  damals  noch  dieselbe 
Stellung  ein»  die  es  das  ganze  Mittelalter  hindurch  behauptet  hatte, 
als  Mutter  aller  übrigen  geistigen  Pflanzstätten,  als  Mittelpunkt  alles 
geistigen  Lebens.  Ein  theologischer  Ausspruch*  der  von  hier  aus- 
gegangen war,  hatte  unbedingte  Autorität;  wollte  man  Jemand  als 
wissenschaftlich  sehr  hochstehend  bezeichnen,  so  sagte  man  wol  von 
ihm,  er  sei  so  gelehrt,  als  hätte  er  sein  y^anzes  Leben  auf  dieser  Hoch- 
schule zugebracht.  Fremde  Nationen  eilten  iiierher,  als  nach  der 
Quelle,  um  daraus  die  Weisheit  zu  schöpfen.  Auch  die  Deutschen 
fanden  sich  zahlreich  ein,  überstrahlte  doch  ein  Pariser  Magister 
Qnd  Doktor  bei  weitem  den  auf  einer  andern  Universität  Graduirten. 
Bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  hinein  strömten  die  jungen 
Deutschen  hierher,  ein  grosser  Theil  der  jüngeren  Humanisten  hat 
hier  den  Griind  zu  seiner  Bildung  gelegt.  Doch  in  der  Zeit,  als 
Reuchlin  liier  weilte,  waren  die  Deutschen  nicht  so  zahlreich,  eine 
germanica  uatio  existirte  noch  nicht. 

Eine  grosse,  dem  Fremden,  der  aus  kleinen  Verhältnissen  kam, 
imponirende  Stadt  war  Paris  schon  im  15.  Jahrhundert.  Kleine  enge 
Strassen  in,  wie  es  schien,  unentwirrbarem  Getriebe,  und  doch  nach 
einem  einheitlichen  Plane  errichtet;  schon  stand  Notre-Dame  mit 
ihren  efarfurchtgebietenden  Thürmen,  schon  lud  die  Sorbonne  die 
Junger  der  Wissenschaft  ein  zum  Eintritt  in  die  geweihten  Hallen. 


Melanchthon  in  der  S.  8  Anm.  i  angeführten  Rede. 
^)  So  schildert  ihn  der  Dnmlicrr  Wilhelm  Heda  von  Utrecht,  üeber 
Friedrich  vgl.  Sachs  a.  a.  Ü.  6.  627—647. 
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Und  auf  den  Strassen,  welch  Leben  und  Treiben  einer  unruhig 
erregten,  nach  Schaustellungen  aller  Art  begierigen,  geistig  belebten 
Bevölkerung').  „Vielleicht  hat  kein  anderer  Fürst  für  das  Empor- 
kommen Non  Paris  so  viel  gethan,  als  Ludwi^'^  XL  Er  gab  der 
Stadt  gericlitliche  und  merkantile  \'ürroclite,  erleichterte  die  Zufuhr 
von  Lebensmitteln,  begünstigte  vor  Allem  den  Zuzug  von  Fremden, 
iür  welche  sie  beinalie  als  Asyl  angesehen  werden  konnte,  so  dasa 
sie  sich  an  Menschenaahl  stattlich  ausnahm,  —  man  berechnet,  dass 
Paris  damals  300,000  Einwohner  gehabt  habe"^).  Das  ganze 
Leben,  dazu  die  eigenthümlichen  Sitten  und  die  fremde  Sprache, 
musste  das  jugendliche  Gemüth  des  Fremden,  der  bisher  nur  die 
engen  Zustände  der  kleinen  Städte  des  Vaterlandes  kannte,  mächtig 
anregen. 

Auch  dab  Leben  an  der  Universität  war  in  lebhafte  Sc  liwingungen 
versetzt.  Heftig  hatte  der  Streit  zwischen  Nominalismus  und  Realis- 
mus gewüthet  und  war  durch  einen  gewaltsamen  Akt  zu  einst- 
weiliger Entscheidung  gelangt.  Am  i.  März  1473  hatte  Ludwig  XL 
-  den  Nominaiismus  verboten,  die  Nominalisten  einkerkern  lassen,  ihre 
Bücher  coniiscirt  und  >zum  Theil  angeschmiedet.  So  verstand  man 
die  Freiheit  des  Unterrichts.  In  den  einzelnen  Fakultäten  lärmte 
und  tobte  eine  wilde,  oft  zügellose  Jugend;  in  der  Artistenfakultät 
trieb  sie  es  so  arg,  dass  man  mit  energischen  Maassregeln  den  vor- 
gekommenen Ausschreitungen  entgegentreten  musste^). 

Li  Paris  war  cä  Reuclilin  vergönnt,  einen  ]Meistcr  zu  lindc-n, 
wie  er  ihn  sich  nicht  besser  wünschen  konnte,  in  dem  Haupte  der 
Realisten,  Johannes  Heynlin  vom  Stein  (Johannes  a  Lapide), 
einem  Mann,  den  Reuchlin  in  Basel  als  Lehrer  wieder  traf,  und 
dem  er  auch  im  späteren  Leben  Theilnahme  und  Verehrung  be> 
wahrte"*).    Heynlin  vom  Stein  war  von  Geburt  ein  Deutscher,  er 


Es  sei  gestattet,  auf  die  unübertreffHche  Schilderung  des  Anblicks 
von  Paris  und  des  1>cwe;;ten  Volkslebens  in  der  Stadt  im  15.  Jahrhundert 
hinzuweisen,  die  Victor  Hugo  in  seinem  Roman:  Notre  Dame  de  Paris  ge' 
geben  hat. 

^)  Ranke,  Französisciio  (lochichte  I,  S.  82  fg.,  S.  83  Anni.  i. 

Vgl.  für  das  Gesagte  bulaeub,  historia  univcrsitatis  Parisiensis  V, 
V-  7t^3  fi;-»  706  ff.,  711  fg. 

4)  Er  widmet  ihm  1488  di«  UebersetKung  einer  griechischen  Schrift, 
1494  (Vorrede  zu  De  rerb.  mirif.)  nennf  er  ihn  mit  den  ehrenvollsten  Aus-' 
<  drücken. 
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hatte  in  Leipzig  und  Freiburg  studirt,  hatte  sich  bald  in  Paris  als  ^ 
Theologe  und  Philosoph  Geltung  verschafft,  und  nahm  seit  1469, 
vfo  er  Rekto^  der  Universität  wurde,  eine  entscheidende  Stellung  ein. 
„Es  war  ein  Mann*)  von  ebensoviel  Ernst  und  Strenge  des  Lebens- 
wandels, als  Ulli  lassender  Gclehri-^.imkeit,  Kcredtsainkeit  Uiul  That- 
kraft.  In  der  mittelalterlichen  Scholastik  einer  der  letzten  aus- 
gezeichnetsten Meister,  steht  er  in  gleicher  Zeit  an  Begeisterung  für 
die  neuerweckte  Kenntniss  des  Alterthums  wenigen  seiner  Zeit- 
genossen nach,  förderte  auf  alle  Weise  die  glänzendste  Erfindung 
jener  Zeit,  die  Buchdruckerkunst  und  bekämpfte  als  'Kanzelredner 
die  Sittenverderbniss  seiner  Zeit.  In  rastloser,  fast  räthselhafter 
Thatigkeit  ist  er  abwechselnd,  man  möchte  fast  sagen,  oft  gleich- 
zeitig: in  Basel,  Paris,  Tübingen  und  Bern  mit  ungeheurem  Erfolge 
aufgetreten,  ohne  doch  eine  bleibende  Bcfrieclii^uni;  zu  finden,  eine 
jener  fast  tragischen  Erscheinungen,  die  kurz  vor  der  Rcfoniiation 
einen  besseren  Zustand  innerhalb  der  Schranken  der  römischen 
Kirche  erstrebten,  zuletzt  aber  resignirt  sich  zurückzogen." 

Johannes  a  Lapide  ward  Reuchlins  Lehrer  in  der  Grammatik; 
Rhetorik  hörte  er  bei  .Wilhelm  Tardivus  und  Robert  Gaguinus^. 
Tardivus,  ein  zu  seiner  Zeit  geschätzter  Lehrer,  ist  Verfasser  einer 
Rhetorik,  die'  er  dem  Dauphin  Karl  VlIL  widmete;  Robert  Gaguin 
war  ein  bekannter  Historiker-*).  Er  gab  eine  Chronik  der  Franken 
von  den  Zeiten  des  Königs  Pharamund  bis  1491  heraus,  die  weniger 
Kritik  als  treftliche  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  zei<2:t,  durch 
zahlreiche  Auflagen  bewies,  dass  sie  dem  Geschmack  des  Tublikums 
entsprach,  und  für  die  Zeiten,  die  der  Verfasser  selbst  erlebt  hatte, 
den  grossen  franzosisch  geschriebenen  Chroniken  Frankreichs  zu 
Grande  gelegt  wurde;  er  schrieb  einige  kleinere  historische  Schriften, 
auch  seine  Briefe  sind  gesammelt  schon  bei  seinen  Lebzeiten  heraus- 
gegeben worden.  Aber  Reuchlin  begnügte  sich  nicht  mit  dem  Stu- 
dium der  lateinischen  Grammatik  und  Rethorik,  er  lernte  auch 
Griechisch,  er  begann  wenigstens  die  Anfangsgründe  dieser  Sprache 
sich  anzueignen. 

Da  fand  er  einen  gleichgestimmten  Genossen  in  Agrikoia, 


')  Worte  Yischers  in  der  gleich  anzuführenden  Schrift  S.  l6o. 
*)  Reuchlin  an  Jakob  Fabei  31.  August  15 13;  v^l.  auch  Bulaeus  p.  881 
Vgl.  für  das  Folgende  Potthast,  Bibliotheca  historica  medü  aevi. 
Berlin  1862.  S.  240,  29t,  325,  869. 
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mit  dem  ihn  von  nun  an  bis  zu  des  Ersteren  Tode  innige  Freund* 
Schaft  verband;  dem  Frühverstorbenen  soll  er  in  einer  Leichenrede^ 
die  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  ein  Denkmal  gesetzt  ]iaben. 

Warum  Reuchlin  Paris  so  bald  verlassen,  ist  unbekannt.  Viel- 
leicht hat  seine  Stellung  bei  dem  jungen  Markgrafen  aufgehört, 
wahrsclieiiilich  ging  er  fort,  um  bei  seinem  Lehrer  Johannes  a 
Lapide  bleiben  zu  ktinnen,  der  bald,  nachdem  seine  Partei  den 
grossen  Sieg  errungen,  seinen  Sitz  in  Paris  aufgab  und  mit  Basel 
vertauschte.  , 

Als  der  kaum  zwanzigjährige  Reuchlin  nach  Basel  kam  (1474), 
herrschte  hier  ein  reges,  wissenschaftliches  Leben  und  Treiben. 
Kurze  Zeit  vorher  hatte  der  berühmte  Aeneas  Sylvius  Piccolomini, 
der  später  als  Pius  II.  den  päpstlichen  Thron  bestieg,  nicht  viel 
Rühmliches  über  das  geistige  Streben  in  der  Stadt  zu  sagen  ge- 
wusst  Um  \\'issenschaften  kümmern  sie  sich  nicht;  die  Schrift- 
steller des  Alterthums  wollen  sie  nicht  kennen,  nur  mit  Dialektik 
und  Grammatik  geben  sie  sich  ab.  Zwar  darf  das  Verdikt  nicht 
so  streng  genommen  werden  und  der  Papst  hatte  selbst  die  beste 
Gelegenheit,  die  Schärfe  seines  Urtheils  zu  mildem.  Schon  vorher 
hatte  sich  in  Basel  das  Streben  gezeigt,  eine  Universität  zu  begründen; 
dem  neuen  Papst  äusserte  man  bald  nach  seiner  Thronbestdgung 
(1458)  den  Wunsch.  Am  12.  November  1459  erliess  Pius  die 
Stiftnngsbulle,  am  4.  April  1460  wurde  die  Universität  feierlich 
eröffnet 

iSald  machte  sich  auch  hier,  wie  auf  andern  Universitäten  in 
der  philosoiihisehen  oder  Artistenfakultät  der  Gegensatz  zwischen 
Realismus  und  Nominalismus  geltend;  in  Basel  najinte  man  jenen 
„den  alten'*,  diesen  „den  neuen  Weg"^).  Zwar  wurden  bei  der 
Stiftung  nur  4  Professoren  vom  neuen  Wege  angestellt,  noch  1464 
wollte  man  drei  Magister,  darunter  Johann  a  Lapide,  abweisen, 
die  sich  meldeten,  um  im  alten  Wege  zu  lehren,  „weil  es  unmöglich 


M  Dies  und  die  im  Texte  folgende  Schilderung  der  Universität  Basel 
nach  der  vortrefflichen  Arbeit  von  W.  Vi  sc  her:  Geschichte  der  Universität 
Basel  von  der  Gründung  1460  bis  zur  Reformation  1529.  Basel  1860.  Unsere 
Stelle  S.  9  fg.   Was  Reuchlin  über  diese  Periode  seineä  Lebens  angibt 
-wird  unten  erwähnt  werden. 

^)  Vis  eher  a.  a.  O.  S.  26^28,  S*  32  ff. 

Diese  ganze  Bewegung  hat  Vischer  tnm  ersten  Male  richtig  und 
eingehend  nach  den  Quellen  geschildert.   Vgl.  seine  Worte  S.  140  Anm.  i. 
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wäre,  Eintracht  und  Frieden  zu  erhalten,  wenn  beide  Wege  neben 
einander  g-eduMet  würden."  Aber  der  Rath  setzte  ihre  Aufnahme 
dmch Und  eben  der  zuerst  zurückgewiesene  a  Lapide  war  es, 
vdcher  der  Entwicklung  der  Universität,  des  ganzen  geistigen 
Lebens  in  Basel  den  bedeutendsten  Aufschwung  gab.  Um  ihn 
$dnarten  sich  die  hervorragendsten  Männer  und  auch  nach  seinem 
Fortgangs  1466  standen  die  Lehrer  des  Realismus  wissenschaftlich 
iiuher.  Streitigkeiten  zwischen  heulen  Parteien  kamen  allerdings 
audi  iiier  vor,  waren  aber  nicht  so  roh  und  gewaltthätig,  wie  auf 
andern  Universitäten. 

Einen  nicht  minderen  Einfluss,  wie  bei  seiner  ersten  Lelir- 
tliätigkeit,  übte  a  Lapide  auch  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte  in 
Basel  (1474 — 78)  aus,  wo  er  freilich  die  Stellung  eines  Predigers  be- 
Ueidete,  aber  mit  der  Universität  ebenso  wie  früher  zusammenhing. 
Grade  dieselbe  Zeit,  wahrscheinlich  in  enger  Verbindung  mit  seinem 
Lehrer,  bradite  Reuchlin  in  Basel  zu.  Er  machte  in  regelrechter 
Weise  seine  Studien  durch.  Er  hatte  zum  Baccalauroat  andenlialb 
Jahre  zu  arbeiten,  grammatische  Studien  nach  seinem  liclieljci^  zu 
treiben,  hauptsächlich  aber  mit  den  Traktaten  des  Peter  liispanus 
und  einer  grossen  Anzahl  aristotelischer  Scliriften  sich  bekannt  zu 
machen.  30  Disputationen  hatte  er  anzuhören,  und,  wenn  es  ge- 
fordert wurde,  sich  auch  redend  zu  betheiligen,  ebensoviele  waren 
zur  Erlangung  des  Magistergrades  ndthig*  Die  Bekanntschaft  mit 
andern  aristotelischen  Schriften  war  gefordert,  selbstverständlich  in 
lateinischer  Uebersetzung  mit  den  scholastischen  Commentaren, 
Lektüre  EukHds  u.  A.  Ausserdem  wurde  Leben,  Sitten  und  Studien 
des  Exaiiiiii.inden  geprüft,  so  dass  die  Fakultät  die  Gewissheit 
tiiibe,  keinen  Unwiirdigen  zuzulassen,  sondern  Ehre  mit  ilun  einzu- 
legen \ 

Diesen  Anforderungen  genügte  Reuchlin.  Er  wurde  im  Sommer- 
semester  1474  unter  dem  Rektor  Johannes  von  Berwangen  als 
Johannes  de  Pforzheim  in  die  Matrikel  eingeschrieben,  im  Frühling 
1473  ^ter  dem  Dekan  Johannes  Institoris  von  Ettenheim  Bacca- 
laureus  —  wahrscheinlich  wurde  ihm  das  Pariser  Studium  als  ein 
Jahr  angerechnet  —  und  1477  unter  dem  Magister  Conrad  Wölflin 


Vischer  S.  128—157. 
^)  Vgl.  Vischel  S.  153  flf.  namentlich  Anm.  15.    Die  Statuten  sind 
"^oü  a  Lapide  verfasst.    Vischel  S.  148. 
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von  Rotenburg»  Magister  der  freien  Künste  im  neuen  Wege'). 
Das  waren  schon  viele  Andre  vor  ihm  gewesen.  Aber  schon  jetzt 
zeigte  Reuchlin,  dass  er  sich  von  dem  alten  lang  betretenen  Wege 

enUcrnen  wollte.  In  Ikisd  befand  sich  ein  Grieche  Androniku.s 
Conto  1)1  ;ikas,  der  zw.ir  keine  oßentliche  Lehrstelle  liekleidete, 
aber  denen,  die  danadi  verlangten,  üfern  die  Sprache  seines  Landes 
mittheUte.    Reuchlin  ward  sein  Sciiüler  '). 

So  ward  er  der  erste  Deutsche,  der,  man  kann  wol  sagen 
seit  Jahrhunderten,  in  Deutschland  griechisch  lernte.  Wie  wenig 
hört  man  im  Mittelalter  von  der  griechischen  Sprache*  £s  erregte 
Bewunderung,  als  der  Abt  Bovo  von  Corvey  dem  Konig  Conrad  I. 
ein  griechisches  Schreiben  auslegen  konnte^),  und  die  Verbindung 
Ottos  II.  mit  der  Prinzessin  Theophane  verbreitete  mehr  griechische 
Unsitte  ah  Kenntniss  der  Sprache  in  DeutschlaiKi.  Oalt  doch  im 
ganzen  rvlittehilter  der  Spruch:  Graeca  sun!,  non  iegunittr\ 

IMan  kann  nicht  sagen,  dass  es  unmöglich  gewesen  wäre,  die 
Sprache  zu  erlernen.  Hülfsmittel  waren  reichlich  vorhanden,  aber 
es  fehlte  das  Verlangen»  sie  zu  benutzen.  Freilich  erst  in  der  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts  wurden  die  Lehrer  häufiger.  Die  aus  dem 
zerstörten  Constantinopel  herüberwandemden  Griechen  wurden  die 
Führer  des  Abendlandes,  sie,  die  Bringer  einer  neuen  Kunst,  wurden 
wie  Orakel  angestaunt,  wenn  sie  auch  oft  ziemlich  unbedeutende 
^Menschen  waren.  Aber  von  ihnen  k(»nnte  man  mit  leichter  I\lühe 
den  äusseren  Sprachschatz  sich  aneignen;  hatte  man  den  sich  erworben, 
dann  musste  es  der  eignen  Ffihiukeit  gelingen,  sich  in  das  Wesen 
der  Sprache  zu  vertiefen,  das  Verständniss  der  Schriften  sich  zu 
vörschaifen,  in  den  Geist  des  Alterthums  sich  hineinzuleben. 

Das  neue  Studium,  das  er  erfasste,  betrieb  Reuchlin  mit  Biler. 
In  Paris  hatte  er  es  bei  den  Schülern  des  Gregor  Tiphern as  be- 
gonnen aber  der  kurze  Aufenthalt  dort  hatte  ein  tieferes  Eindringen 
nicht  gestattet  Jetzt  legte  er  den  festen  Grund  zu  seinem  späteren 
reichen  Wissen.  Als  er  von  Basel  aus  seine  Schritte  weiter  gewandt  liatte, 


^)  V^'l.  Vi  scher  S.  170  und  Anm.  33.  —  Die  übrigen  Angaben  über 
Reuchlins  Aufenthalt  in  Basel,  Vischer  S.  190  und  191,  stützen  sich  auf 

Mayerljoff. 

^)  Keuclilins  Vorrede  /u  den  Rudimcnta  hebiaica  7.  März  1506. 
Watte nbach,  Deutschlands  Geschichts<!^uellen'iin  Mittelalter.  2.  Aufl. 
1866  S.  211.  . 

^)  Vgl.  Reuchlin  an  Jakob  Faber,  31.  August  15 13. 
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schrieb  ihm  sein  früherer  Lehrer,  Contoblakas,  einen  «Brief,  um  ihn 

zu  fleissiger  Fortsetzung  des  Studiums  zu  ermahnen,  und  zu  er- 
muntern, nun  selbst  in  dieser  Sprache  Unterricht  zu  ertheilen 
Schon  von  Basel  aus  halte  er  mit  dem  Strassburgcr  Peter  Sciiott, 
einem  geleiirten  Mann,  der  auch  als  Buchdrucker  und  Verleger 
mannigfach  thätig  war,  Verbindungen  angeknüpft,  und  ihm  einen 
griechischen  Brief  geschrieben.  Der  hatte  ihn  wol  verstanden,  aber» 
um  in  derselben  Sprache  zu  antworten«  .schrieb  er  zurück,  sei  er 
nicht  bewandert  genug*). 

Der  Mann,  an  den  dieser  Brief  gerichtet  war,  war  Sebastian 
Brant,  3  Jahre  jünger  als  Reuchltn,  aber  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm 
in  Iäa>el  lebend  Gewiss  schlössen  sich  schon  jetzt  beide  aneinander 
an.  und  [»lieben  ihr  ganzes  Leben  tlurch  Freund^'clialtsljande  ver- 
bunden. \  iele  Briefe,  die  uns  davon  ein  Zeugniss  ablegen  sind 
noch  erhalten;  geeinigt  \varen  beide  noch  durch  gleichen  Beruf, 
für  seinen  Sohn  Onophrius  kann  Brant  keinen  besseren  Lehrer 
finden  als  Reuchlin 

Sonstige  Freunde  aus  der  ersten  Baseler  Zeit  kennen  wir  nicht; 
nur  die  Verbindung  mit  Johannes  Heynlin  vom  Stein  dauerte  fort  % 
Es  zeigt  so  recht  das  wissenschaftliche  Streben  Reuchlins,  dass  er 
«ich  über  äussere  Schranken  hinwegsetzend,  was  wenig  Andere  zu 
iliun  wagten,  zu  einem  jManne  ging,  der  h'ntgegeiigesetztes  h  hrte. 

Auch  mit  einem  Andern  kam  Reuchlin  hier  in  Berührung. 
Der  Buchdrucker  Johannes  Amorbach,  der  selbst  nicht  gelehrt, 

')  (  (into!>laka>  an  ReuchHn,  Ba^el  1477. 

P^tci  Scliott  an  Sebnslian  Brant,  12.  December  1478.  In  den  Weikcu 
Schotts,  wo  dieser  Brie!  zuerst  .ibgcdruckt  ist  (Strassburg  1498),  ist  für  die 
in  dem  Briefe  vorkommenden  griechischen  Stellen  ein  leerer  Raupi  gelassen. 

*5)  Er  war  1458  geboren.  1475  wurde  er  in  Basel  immatrikulirt;  vgl. 
Viscker  S.  188. 

4)  9.  Januar  1494;  i.  October  1495;  1496;  Verse  zu  Reacblins  Scenica 
progymnasmata  13.  Janaar  1500.  Vgl,  auch  Reuchlins  Worte  in  der  Wid- 
mung  des  Werkes  De  verbo  miriüco  an  Dalburg;  seinen  Brief  an  Wimphe- 
liag  30.  November  15 13  und  an  Achilles  de  Crassis  I.  November  i^is. 

5)  Am  I.  October  1495  mochte  Brant  gern  Reuchlin  zum  Lehrer  haben. 
Die  Verse  Branls  an  Reuchlin  1500  (nach  13.  Januar)  deuten  darauf,  da^s 
Onophrius  damals  bei  dem  letzteren  war. 

^)  Vgl.  Vi  scher  S.  171. 

7)  Ueber  ihn  und  seine  Söhne  B^Tiilius,  ßoniiacius  und  Bruno,  nament- 
lich den  letzteren,  vgl.  die  Arbeil  %üii  I  echter,  Bruno  Amorl)acli  in  den 
Baseler  Beiträgen  zur  vaterländischen  Geschichte.  1843.  II  S.  167  ff. 
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die  Gelehrten  und  ihre  Unternehmungen  begünstigte  und  in  der 
Erziehung  seiner  trefflichen  Sohne  gleichsam  das  ihm  Fehlende 
ergänzte,  beauftragte  ihn,  ein  lateinisches  Wörterbuch  zu  schreiben, 
das  unter  dem  Namen  vocabularius  hrevüoquus '}  erschien  und  in 
einer  grossen  Anzahl  Auflagen  verbreitet  wurde. 

So  fing  der  junge  Mann  bereits  jetzt  an,  schriftstellerisch  thätig 
zu  sein;  nachdem  er  Magi-^tc  r  geworden  war,  hatte  er  auch  be- 
gonnen, als  Lehrer  zu  wirken.  Es  glückte  ihm  schnell.  Unter 
nicht  geringem  Zulauf  älterer  und  jüngerer  Leute  hielt  er  Vor- 
lesungen über  griechische  und  lateinische  Sprache  einer  seiner 
Zuhörer,  Johann  Heberling  aus  Gmünden  rühmte  später  einem 
Schüler^),  dass  Reuchlin  der  gefeiertste  Lehrer  gewesen  wäre,  mit 
dem  keiner  hätte  verglichen  werdcsn  können.  Das  mag  mit  etwas 
zu  starken  Farben  aufgetragen  sein;  boren  wir  lieber  Reuchlins 
eignen  Bericht,  der  sich  indess  etwas  i^eiter,  als  auf  die  Baseler 
Zeit  erstreckt. 

„Als  junger  Mensch  wendete  ich  mich,  da  man  noch  um  mich 
die  rohe  Philüso])hie  des  \origen  Jahrhunderts  leiirte,  der  feinen  und 
geglätteten  Form  lateinischer  Rede  in  Prosa  und  Poesie  zu.  Schrift- 
steller der  einen  und  der  andern  Art  lehrte  ich  öffentlich.  Zuerst 
bemühte  ich  mich,  eine  reinere  Grammatik  herzustellen,  denn  das 
war  sicherlich  das  nötfaigste  Erfordemiss  bei  Leuten,  deren  einziges 
Streben  es  Jahrhunderte  lang  gewesen  war,  recht  barbarisch,  zu- 
reden. Mit  dem  Mangel  der  Sprache  war  auch  in  die  Gemüther 
ein  Wohlbehagen  an  geistiger  Unklarheit  eingezogen.  Sie  zu  be- 
seitigen war  ein  grosses  Werk,  nun  ist  sie  glücklich  gewichen.  Aber 
alle  diejenigen,  die  das  Werk  unternahmen,  wurden  von  den  alten 
auf  ihre  Lehrmethode  stolzen  Lehrern  sclieel  angesehen.  Zu  dem 
Lateinischen  kam  dann  das  Griecliisclie,  dessen  Kenntniss  zur 
feineren  Bildung  durchaus  nöthig  ist  Dadurch  wurden  wir  zur 
aristotelischen  Philosophie  zurückgeführt,  die  man  erst  recht  erfassen 
kann,  wenn  man  die  Sprache  versteht,  gewannen  so  den  Geist  aller 
derer,  die  von  der  thörichten  alten  Lehre  noch  nicht  ganz  befleckt, 
sich  nach  reinerer  Erkenntniss  sehnten,  dass  sie  zu  uns  strömten 

^)  Die  Betrachtung  dieses  Lexikoos  muss  dem  zweiten  Abschnitte  vor- 
behalten  bleiben. 

^)  Melanchthons  Rede  1552  (in  der  Briefsammlung). 

3)  Wilhelm  Copus,  später  Leibarzt  des  Königs  von  Frankreich,  an 
Reuchlin  25.  August  1514, 
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und  die  Spielereien  der  Schulen  verliessen.  Die  alten  vertrockneten 
Sophisten  aber  wurden  erzürnt,  sie  sagten,  was  wir  lehren,  sei  fern 
von  römischer  Reinheit,  in  den  Lehren  der  von  der  Kirche  abge- 
fallenen Griechen  zu  unterrichten  sei  verpönt" 

Möglich,  dass  die  Anfeindung  der  Sophisten  Reuchlin  aus  Basel 
vertrieben,  obwol  nichts  davon  bekannt  geworden,  wahrscheinlich, 
•dass  er  aus  eignem  Entschlüsse  fortgezogen.  Er  war  noch  nicht 
fertig,  er  wollte  noch  lernen.  Er  hatte  im  Griechischen  im  \'er- 
hältniss  zu  seinen  übrigen  Zeitgenossen  eine  nicht  gerinj^e  Kenntniüs 
erlangt,  aber  seinem  Wissensdrange  genügte  das  nicht.  Was  er 
bei  Contoblakas  begonnen,  setzte  er  in  Paris  bei  Georg  Hermo- 
nymus  aus  Sparta  fort.  Die  wenigen  Monate  seines  zweiten 
Pariser  Aufenthaltes  ^  hat  er  wol  ganz  diesem  Lehrer  gewidmet. 
Uermonymus,  ein  hochgeachteter,  selbst  vom  Papst  Sixtus  IV.  sehr 
geschätzter  Mann  war  nicht  der  erste,  der  nach  Jahrhunderten  wieder 
in  Paris  die  griechische  Sprache  lefirte;  er  war  der  Nachfolger  des 
Gregrjr  Tiphernas,  jenes  in  Italien  geborenen  Ciriechen,  der  1470 
als  unbekannter  Fremdling  zu  dem  Rektor  der  Pariser  Universität 
gegangen  war,  und  sein  \'eilangen,  jene  fremde  Sprache  zu  lehren^ 
durchgesetzt  hatte.  Hermonymus  war  für  Reuchlin  ein  treuer  Lehrer, 
der  seinem  Schüler  gern  die  Schätze  seiner  Sprache  mittheilte,  und 
ihn  auch  lehrte,  das  Griechische  schön  zu  schreiben,  wodurch 
Reuchlin  sich  einen  Namen  machte  und  viel  Geld  verdiente  ^. 

Denn  letzteres  war  allerdings  nöthig.  Reuchlin  musste  sich 
•erwerben,  was  er  für  seinen  Lebensunterhalt  bedurfte.  Und  dies 
Gefühl  der  eignen  Verantwortlichkeit  mag  ihn  nrai  bei  Zeiten  ver- 
anlasst hab^n,  ein  Brotstudium  zu  ergreifen.    Wir  stehen  noch  in 


Reuchlin  an  Cardinal  HadriaUt  Februar  1518,  Widmung  des  Werkes 
De  accentibus  et  orlhographia. 

Für  das  Chronologische  sei  kurz  auf  Mel.  or.  S.  19  und  die  dort 
angeführten  Stellen  ver\\  ic>en. 

J)  Dies  und  das,  Voihergeheude  nach  der  Rede  Melanchthons  1552.  — 
•Gegen  Hermonymus  sagt  Etasmus  in  seinem  Catalogus  Lucnbrationtim  (vor 
seinen  Werken  ed.  Lugd.  Bat  1703  fol.  9  b):  AJ  graecas  Hieras  utcunque 
putro  degustaias  tarn  grandior  rtdii  k.  e.  anncs  natus  plus  minus  triginta^ 
sed  tum  quum  apud  nos  nuUa  graecorum  codicum  esset  eopia^  neque  minor 
penuria  doetorum,  Lutetiae  tantum  unus  Georgius  Hermonymus  Graece  bal* 
butiebat,  sed  talis,  ut  neque  fotuisset  docere  si  voluissetf  neque  volutssett  st 
potuisset.  Aber  bei  diesem  Zeugniss  bleibt  zu  bedenken,  dass  Erasmus  es 
liebte,  sein  Verdienst  auf  Kosten  Anderer  zn  erhohen. 

Geiger,  Johaoo  Reuchlin.  2 
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den  ersten  Zeiten  des  Homanismus,  noch  in  jener  Periode,  in  denen  die,^ 
velche  den  gleidisam  neu  erstandenen  Sprachstudien  sich  zuwandten». 

dieselben  nur  als  nothwendige  Unterlage  ihrer  Bildung  ansahen,  und 
nachdem  sie  damit  den  Grund  gelegt*,  ein  Fach  wählten,  um  im 
Leben  praktisch  thätig  zu  sein.  Noch  bei^egnet  uns  nicht  jene 
junge  Generation,  die,  Zugvögehi  gleich,  überall  umherfliegt,  die 
meint,  mit  den  neuen  Studien  auch  eine  andre  Lebensart  annehmen 
zu  müssen,  und  den  praktischen  Beruf  fast  für  entehrend  hält. 

Reucfalin  wählte  das  Studium  der  Jurisprudenz.    Auf  den 
Putschen  Universitäten  war  dafür  wenig  gesorgt;  füridas  kanonische 
Recht  gab  es  wol  Lehrstuhle,  weniger  för  das  romische,  dessen 
Reception  in  Deutschland  weit  länger  auf  sich  warten  liess,  als- 
z.  B.  in  Frankreich.    Aber  auch  hier  konnte  man  niclit  auf  allen 
hohen  Schulen  sich  Kenntniss  des  Civilrechts  aneignen;  wie  Paris 
für  das  kanonische,    so  besass    für   das   Civilrecht   Orleans  ein 
Privilegium.    Daher  wendete  sich  Reuchiin  hierher.    Zwar  geht  der 
Ursprung  Orleans  bis  zum  Kaiser  Aurelius  nicht  herab,  wohin  die 
Sage  es  verweist,  und  auch  Virgil  hat  die  hohe  Schule  nicht  be- 
sungen; aber  ziemlich  alt  war  die  Universität  doch:  Papst  Clement  V* 
hatte  sie  1305  gestiftet      Unter  der  Studentenschaft  herrschte  ein. 
frisches,  geistiges  Leben.  Sie  war,  wie  auf  allen  übrigen  Universitäten  in 
Nationen  getheilt,  hier  waren  es  zehn:  von  allen  die  bedeutendste 
war  die  deutsche.    Am  festesten  und  besten  organisirt,  j^enoss  sie 
die  grössten  Freiheiten  und  besass  die  schönste  Bibhothek  ').  Die 
Professoren   der  Jurisprudenz   waren   damals    keine  Männer  von 
grosser  wissenschaftlicher  Bedeutung.    Noch  in  den  dreissiger  Jahrea 
des  16.  Jahrhunderts  klagt  der  später  so  berühmt  gewordene  Theo- 
loge Theodor  Beza,  dass  die  Rechtswissenschaft  auf  eine  barbarische 
unmethodische  und  trockene  Weise  betrieben  wurde,  und  es  mag 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  eher  schlimmer  als  besser  gewesen 
sein.   Aber  wer  etwas  lernen  wollte,  der  konnte  es  bei  diesen  alten 
Herrn  gewiss,  die  Alles  wussten,  was  in  ihren  Büchern  stund,  aber 
nichts  mehr,  die  keine  Neuerung  einführen  wollten,  nicht  geistreich 


»)  Vgl.  Le  }ilanc,  Histoire  et  Antiquitez  de  la  ville  et  duche  d'Or- 
lians.  1648  in  fol.  p.  354  fg. 

^)  Vgl.  das  eben  angeführte  Werk,  nach  welchem  Baum:  Theodor 
Be«a  I.  Band.  Leipzig  1843  S.  23—32,  der  auch  fnr  das  Folgende  zn  ver- 
gleichen ist|  eine  hübsche  Schilderung  gegeben  hat. 
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reden,  nicht  allzuviel  denken,  und  deren  Stob  es  war,  so  zu  lehren, 
wie  Jahrhunderte  vor  ihnen  es  gethan. 

Aber  das  juristische  Studium  füllte  auch  Keuchlins  Zeit  nicht 
ans.  Zwar  war  er  auch  darin  sehr  fleissig  und  wurde  schon  1479, 
nachdem  er  erst  Anfang  1478  nach  Orleans  gekommen  war,  Bacca- 
laureus;  indess  in  diesen  Fächern  Schüler,  ward  er  in  andern  Lehrer. 
Namentlich  die  jungen  Adb'gen  unterrichtete  er,  erklärte  ihnen 
Cicero's  Briefe,  gab  sich  Muhe,  einen  reineren  lateinischen  Ausdruclc 
ihnen  beizubringen  und  leiirte  sie  die  Anfangsgründe  der  griechischen 
Grammatik  ^).,  Für  letzteres  gewährte  Hermonymus  bereitwillig 
Hülfe.  £r  ermahnte  seinen  Schüler,  in  seinem  Fleiss  für  das 
Stadium  der  griechischen  Sprache  zu  verharren,  übersendete  ihm 
erbetene  Bucher,  soweit  sie  in  seinem  Besitz  waren  *).  Aber  Reuchlin 
genügte  das  Vorhandene  nicht,  er  schrieb  dne  kleine  Grammatik 
znnächst  zum  eignen  Gebrauch  und  bei  den  Vortragen  fiir  seine 
Schüler  bestimmt,  die  diesen  treffliche  Dienste  geleistet  haben  mag, 
aber  nie  gedruckt  worden  ist 

I)  Quellen  dafür  sind:  Reuchlins  Vorrede  zu  den  Rudimenta  hebraica 
7.  März  150G  und  Melanchllions  Rede  1552.  -  Einen  Freund  erwarb  «ich 
Reuchlin  in  dem  Profess^or  der  lateinischen  Grammatik  Hyvo  Brilannus  de 
Alüctomcn<;uidi.  Vgl.  dessen  Brief  vom  30.  Xiuembcr  14^3.  Unter  seinen 
Schülern  wird  HicronyiViU»  Zschegkebürlin  genannt,  der  Basier  Patricier, 
der  als  Student  ein  lockeres  Leben  führte,  später  aber  Carthäusermönch, 
danti  Prior  in  Basel  wurde.  ReucUin  .blieb  auch  weiter  mit  ilim  in  Ver- 
luadang.  In  der  Continuatio  chronicae  Cartusiae  Basil.  helsst  es:  liem  de 
kujus  patris  Hieronymi  mtrabäi  conversione  extabat  epistola  quaedam  dccHssimi 
yomtnis  Cafnumis  ad  etatdentf  fostquam  jam  in  ordine  degerit  in  qua  valde 
vir  'idem  mirabatur  tarn  iusoUtam  in  eo  fmUattonem.  Nam  guia  frae^ptor 
ejus  erat  ingenium  illhis  optivie  noverat  et  inter  caetera  fttantae  fuerit  oüm 
laschiaef  dum  Paristis  <  /  Aurt'linn!$  causa  shtdii  conversaretur,  ad  memoriam 
illius  revocabat ^  ita  qtiod  quasi  fuiisct  iiinc  aiitesignanus  et  praecipuus  inter 
ios,  qui  mundanis  di:Htiis  ad  omnetn  excessutn  volutabanhtr.  Sed  deindc  col- 
laudans  in  eo  dominicain  misericordiam  ad  arreptmn  propositunt  ßdeiiter  iiorta- 
hatur,  pratdicois  ei,  quod  in  hrci'i  forct  in  praclatuin  a  sumcndus  a  suis  fra- 
irtiiui,  quos  u  statu  paupertatis  ad  Cvngruam  jant  sujjicientiam  suoriim  largitate 
bonorum  provexisset.  Epistola  illa  per  incuriatHf  proh  dolor^  comOusta 
(St,  guae  tarnen  digna  fuerat  huc  de  verbo  ad  verbum  ass^gnari. 

*)  Vgl.  den  lateinischen  Brief  des  Hermonymus  12.  Februar  1478  und 
das' griechische  Briefchen  1478;  Briefe  Reuchlins  an  Hermon.,  worauf  dieser 
Röcksicht  nimmt,  sind  nicht  erhalten. 

^)  Reuchlin  gibt  als  ihren  Titel  fUieQOnmdei«  in  der  angeführten 
Vorrede. 

2« 
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Diese  Grammatik  benutzte  er  auch  zu  Vorlesungen  in  Poitiers, 

wohin  er  zur  Vollendung  seines  juristischen  Studiums  ging.  Poitiers 
"war  eine  Universität  weit  jüngeren  Datums  als  Orleans;  erst  1431 
•war  sie  gestiftet  worden  nacli  dem  Muster  von  Toulouse  für 
4  Fakultäten  eingerichtet,  aber  die  juristische  war  die  bedeutendste. 
Von  allen  Provinzen  Frankreichs,  selbst  vom  Auslande  strömte  die 
Jugend  herbei,  die  Säle  konnten  die  Zuhörer  nicht  fassen  Auch 
Reuchlin  lag  seinen  Studien  mit  Eifer  ob;  seine  Lehrer  Peter 
Durand  und  Hugo  von  Banza  sind  nicht  veiter  bekannt.  Am 
14.  Juli  1481  erhielt  er  das  Licentiatendiplom,  in  dem  seine  Bered- 
samkeit, seine  Kenntnisse  und  seine  guten  Sitten  besonders  henror-. 
gehoben  wurden,  ihm  die  r"ahi.,''keit  ertheilt  wurde,  nun  überall 
in  seinem  Fache  \'ürlesuny;en  zu  halten,  und  die  ausdrückliche,  den 
sonstigen  Sitten  der  Universität  entgegenstehende,  Erlaubniss  gewährt, 
den  Doktortitel  zu  erwerben,  wo  es  ihm  beliebe  ^). 

Nach  Erlangung  der  neuen  Würde  verweilte  Reuchlin  wol 
nicht  lange  mehr  in  Poitiers.  £r  kehrte  nach  Deutschland  zurück. 
Aber  in  seiner  Hdmath,  wohin  er  zunächst  gegangen  sein  mag, 
um  seme  Eltern  wiederzusehn,  blieb  er  nicht  Dazu  hatte  er  nicht 
•8  Jahre  auf  seine  wissenschafUidie  Ausbildung  verwendet,  um 
nun  als  Beamter  in  Pforzheim  sein  Leihen  znzubringen.  Er 
Avusste,  dass  er  einen  reichen  Schatz  des  Wissens  in  sich  aufge- 
nommen hatte,  er  wollte  ihn  für  sein  Vaterland  \erwerthen.  Da 
zog  es  ihn  denn  nach  einer -Stätte  geistigen  Lebens,  nach  einer 
Universität.  " 

Aber  nicht  mehr  als  Schüler  ging  er  hin;  die  Zeit  des  Lernens 
"War  vorüber.  Er  war  nun  alt  genug,  einen  Lebensberuf  zu  er« 
gfreifen.  Vielleicht  dachte  er  daran,  in  Tübingen,  wohin  er  sich 
nun  wandte,  in  seinem  eigentlichen  Fache  als  Professor  zu  wirken 


Die  LcltrCö  patehtcs  vom  16.  2kLirz  143 1  und  die  Bulle  Euj^en  IV. 
vom  4.  Kai.  Jun.  1431  bei  Thibaudeau,  Abicgti  de  I  hisloire  de  Poiiou.  Paris 
-    et  Poitiers  1783  in  8**.  vol.  III  p.  302—370. 

Thibaudeau  sagt  a.a.O.  p.  38.  29:  Z'umverstt^  de  Pnttiers  devint 
ßorüsanU:  on  y  venaü  ituäur  U  drcü  Romain  de  touUs  les  previnces»  et  mSme 
des  autres  royaimes.  Ii  y  avaii  im  si  grand  nombre  d^iceUers  que  Us  saUes 
ne  pouvaieni  les  centetur,  fiunewrs  ikaent  c^gis  de  prendre  Us  iefons'ä  la 
j>orte,  meme  dehors  ce  qm  en  avoit  engagi  quelques'uns  ä  aller  Hudier  dans 
d^autres  universith. 

^)  Das  Diplom  unter  dem  angeführten  Datum  in  der  Briefsammlung. 
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und  daneben  kräftige  Hand  anziilegcn  an  die  Neugestaltung  des 
wissenschaftlichen  Lebens  in  Deutschland;  indess  sein  Schicksal 
gestaltete  sich  anders. 


ZWEITES  KAPITEL. 
DER  MANN  IN  AMT  UND  WÜRDEN  (1482—1512). 

Vier  Jahre  bevor  Reuchlin  nach  Tübingen  kam,  war  hier 
eine  Universität  gegründet  worden').  Die  Nähe  zu  seiner  Vater- 
stadt Pforzheim,  der  helle  Glanz  der  noch  so  jungen  Hochschule, 
veranlasste  ihn  hierherzugehens  sagt  Melanchthon. 

Die  Universitätslehrer  Tübingens  waren  keine  hellstrahlenden 
Sterne  der  Wissenschaft,  aber  fär  jene  Zeit  von  grosser  Bedeutung, 
in  hohem  Ansehn  stehend.  Da  warConraii  Summenhart,  Theologe, 
'Prediger,  ein  Mann,  der  zuerst  fiir  das  Hebräi^^chc  sich  Mühe  gab; 
Gabriel  Brei,  einer  der  letzten  und  l)ed('uteiul^ten  in  der  Reihe 
der  Scliolastiker  des  Mittelalters;  Johann  Vergenlians  (Naukler), 
der  in  der  Regierung  des  Landes  eine  hohe  Stellung  einnahm,  be- 
deutende juristische  Kenntnisse  besass  und  sich  später  als  Historiker 
*  einen  Namen  machte.  Ihnen  mag  Reuchlin,  gleich  als  er  nach  Tü- 
bingen kam  (9.  Dec  1481) sich  genähert  haben  und  von  ihnen  mit 

«)  Die  Bulle  des  Papstes  Sixtus  IV.  vom  I3#  November  1476.  Der 
Stiftungsbrief  des  Grafen  Eberhard  vom  3.  Juli  1477;  die  Eröffnung  fand 
am  I.  October  1477  statt.  Dass  ein  neuer  —  deutscher  —  Freiheitsbrief 
Eberhards  vom  'i.  October  1477  an  vielen  Stellen  dem  oben  besprochenen 
Freibuiger  wtirüich  entnommen  ist,  sagt  Stiilin,  "Wirtembergische  Geschichte 
3.  Xheil.  Stuttgart  1856  S.  77  Anm.  2.  —  Die  (Te-.ehichtc  der  Universität  Tü- 
bingen in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  ist  schwer,  wenn  niclit  unmöglich  zu 
schreiben,  da  erst  von  1530  die  Senatsprotokolle  und  andere  zur  Geschichte 
einer  Universität  unentbehrlichen  Quellen  beginnen.  So  sind  die  Versuche  einer 
Geschichte  für  jene  Periode:  Eisenbach»  Geschichte  und  Beschreibung  der 
Stadt  und  Universität  Tübingen.  1822,  und  der  weit  gründlichere  von  Klüp  f  el, 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Universität  Tubingen.  1849  für  unsem 
Zweck  ohne  Werth* 

')  Reuchlin  wurde  unter  dem  Rektor« Conrad  Schöferltn  inscribirt  al& 
Magister  Johannes  Röchlin  de  Pfortzen  legum  Licentiatus  510  idus^  Decemb. 
1481;  zuerst  angegeben  bei  Schnurrer,  Biographische  Nachrichten  von  den 
Lehrern  der  hebräischen  Literatur  in  Tübingen  S.  9  Anm.  i. 
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Freundlichkeit  aufgenommen  worden  sein.  Sie  empfahlen  den  jungen 
Mann,  der  gut  lateinisch  sprechen  nnd  schreiben  konnte  und  durch 

seinen  langjährigen  Aufenthalt  im  Auslande  sich  die  1  ci;iiL,^keit  er- 
worben hatte,  mit  Fremden  uinzugelicn.  an  den  Grafen  Eberhard  \ 
Die  Schwaben,  die  das  Lateinische  im  eigenen  Lande  gelernt  hatten, 
waren  wegen  ihrer  eigenthümlichen  Aussprache  bekannt,  sie  fürchteten 
vielleicht  mit  Recht«  dass  andere  Völker  in  diesen  sonderbaren 
Tönen  die  Sprache  Cicero's  nicht  wiedererkennen  mochten^. 

Der  regierende  Graf  von  Wfirtemberg  war  Eberhard  im  Bart, 

ein  Fürst,  der  es  im  seltenen  Grade  verstand,  die  Liebe  seiner 
.  Unterthanen,  (he  Achtuns:  derer,  die  ihm  gleich  und  über  ihm 
standen,  die  Verehrung  aller  Gelehrten,  die  ihn  als  Vater  und  Be- 
schützer priesen,  zu  erwerben.  Wie  bei  einem  Besuche  seines 
Grabes  am  29.  Mai  1498  ISTaximilian  in  die  Worte  ausbrach:  Hier 
liegt  ein  Fürst,  welchem  ich  im  ganzen  römischen  Reich  an  Ver- 
stand und  Kunst  Keinen  zu  vergleichen  weiss,  —  so  urtheilten  alle, 
namentlich  auch  die  Dichter  und  Gelehrten  der  Zeit^  über  Eber^ 
hard,  als  er  noch  lebte. 

Und  Eberhard  verdiente  das  Lob.    Er  war  ein  weiser  staats- 


1)  Das  sagt  Melancbtbon  a.  a.  O. 

*)  Die  bekannte  Geschichte  mit  dem  Hechinger  Latein,  zuer-t  erzählt 
bei  Caspar  Bocher  Merkurius  1615.  entbehrt  doch  wol  historischer  Be- 
gründung, 8.  Liamey  S.  89  Anm.  19. 

^  Vor  Allem  sind  die  Gedichte  Bebels  zu  erwähnen.  Er  schrieb  ein 
Panegyricon  de  landibns  ülustrissimi  et  pientissimi  principis  Ebrardi  senioris 
duci»  de  wirtemberg  et  Theck,  das  seinen  Namen  mit  Recht  verdient.  Alle 
Eigenschaften  Eberhards  werden  enthusiastisch  gepriesen,  die  Helden  des 
Altcrthums  zum  Vergleiche  aufgerufen,  aber  sie  müssen  vor  ihm  verschwinden. 
Der  Schluss  lautet; 

Sic  minor      Fabius  sicqne  Catnilliis  erit, 
ikrvato»-  patriae  Mo  celebrabere  in  erbe 

Bi  hia  Jana  patirit  «mm  ruiiura  mntet.  * 
Ipte  deum  vilam  accipies  post  fata^  sed  tttttr' 

Heroat  ni/eat  Candida  Stella  poli. 

I>ann'  folgt  ein  Tetrastichon  an  Eberhard  und  ein  sapphi>ches  Gedicht  De 
adventu  divi  principis  Ebiar«H  ad  suos  subditos  ctim  ex  comilc  dux  crcatus 
esset.  In  (lein  Schriftcheu;  Carmiua.  De  laudibus  ülustrissimi  principis 
Ebrardi  (luci>  de  Wirtemberg  et  Theck  ...  A.  E.  Impressum  in  Reütlingen 
per  Michajlem  (I)  Greift  Anno  Domini  1496.  4  Bogen  ä  6  Bll.  in  4".  A.  5*  — 
B. 
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kluger  Mann,  auf  das  Wohl  seinc>  L  ai  ies  bedacht,  dem  er  durch 
\'erträge  Kinhoit  und  Untheilbarkeit  verschaffte,  durch  den  sciiwäbi- 
,>chen  Bund  Sicherheit  nach  aussen,  durch  weise  Gesetze  Ruhe  im 
Jnnem  verlieh.  Maa  wusste  nicht,  was  man  an  ihm  am  meisten 
rühmen  sollte:  seine  Gerechtigfkeitsliebe  oder  seine  Friedfertigkeit, 
seinen  Eifer  für  das  Reich  oder  für  die  christliche  Lehre,  seine 
.Achtang  vor  den  Gelehrten.  Er  selbst  war  kein  Gelehrter;  es 
fehlte  ihm  die  nothwendigste  Bedingung  dazu:  Kenntniss  des  Latei- 
nischen. Aber  die  Werke  des  Alterthums  wollte  er  kennen,  die 
Bücher  des  alten  Testaments  liess  er  sich  verdeutschen  und  studirte 
.sie  lleissii,''.  Lateinische  Schriftsteller  wie  Ovid,  Sallust  und  Livius, 
auch  Josephus  und  Augustinus  liess  er  sieh  ins  Deutsche  über- 
tragen ^) ,  so  verschaiFte  er  sich  auch  Kenntniss  eines  indischen 
Buches  (Beispiele  der  alten  Weisen)  und  las  medicinische,  astro- 
logische und  astronomische  Werke.  In  seiner  Bibliothek  verwahrte 
er  kostbare  Handschriften;  namentlich  an  alten  deutschen  Schrift- 
stellern ergötzte  er  sich,  wie  seine  Mutter  Mechthild  es  gethan.  In 
seinem  Auftreten  war  er  leutselig  und  liebenswürdig;  Furcht  kannte 
er  nicht,  auch  nicht  den  Mächtigsten  gegenüber,  gegen  seine 
Untergebenen  ^ar  er  sanft  und  milde;  so  gewann  er  Aller 
Herzen 

Das  war  der  Mann,  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  Reuchlin 
nun  14  Jahre  seines  Lebens  zubringen  sollte.    Man  hatte  ihn  als 
Dolmetscher  gewählt;  zunächst  hatte  er  nun  dieses  Amt  anzutreten. 
Die  Reise  ging  nach  Italien.   £s  ist  zweifelhaft,  ob  Graf  Eberhard 
^  Gelübde  gethan  hatte,  nach  Rom  zu  ziehen,  oder  ob  seine  An- 
dacht ihn  nach  der  Statte  zog,  wo  der  Stellvertreter  Christi  seinen 
Sitz  hatte.    Mitte  Februar  1482  reiste  man  von  Stuttgart  ab^.  Die 
schon  f^^enannten  N'ergciiM.Lii-  und  Biel  waren  des  (irafen  Begleiter, 
ausserdem  Peter  Jakobi  von  Arlun  in  Luxcml)urg,  rroj)St  zu  Back- 
nang, ein  gelehrter  Mann,  Theolog,  Philolog  und  Doktor  beider 
fechte,  der  beim  Hofe  in  grossem  Ansehn  stand  und  hohe  Aemter 


<)  Anch  Reuchlin  übersetzte  ihm  Einiges:  Zwei  philippische  Reden 
-des  Demoftthenes ,  vgl.  den  Brief  des  Wolf  v.  Hermansgrün  an  Reuchlia 
August  1495,  und  eine  Rede,  die  Andreas  Schenck  dem  Grafen  zugeschickt 
hatte,  \^\.  den  Brief  Schencks  an  Reuchlin  20.  Februar  1488. 

Die  Charakteristik  Eberhards  nach  Stalin  a.  a.  O.»  hauptsächlich 
•i».  646  fg.  760  fg. 

^)  Vgl.  Stalin  III,  S.  591  fg. 
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bekleidete,  den  nachmaligen  Herzog  Ulrich  erzog*)  und  mit  Reuchlirt 
später  in  ein  enges  Freiin dschaftsverhältniss  trat^).  In  dem  neuen 
Kreise  wusste  Reuchlin  sich  bald  Ansehn  und  Geltung  zu  verschaffen. 
Es  geschah  wol  auf  seinen  Rath,  dass  man  zuerst  in  Florenz  Halt 
machte  (Anfang  März)^).  Hier  regierte  Lorenz  von  Medici,  ein 
Fürst,  der,  me  sein  Vater  Cosmus,  Wissenschaften  und  Künste  liebte^ 
und  ihre  Pflege  begünstigte.  Reuchlin  erzählte  dem  Grafen  viel  von. 
Lorenzo's  Ruhm  und  Pracht  und  erweckte  in  Eberhard  den  Wunsch^ 
den  prächtigen  Mediceer  zu  sehen.  Lorenzo  kam  dem  FremdeiK 
freundlich  entgegen,  nahm  ihn  mit  in  sein  Haus  und  führte  ihn 
Überali  herum,  zeigte  ihm  die  wolgefüllten  Marställe,  die  köstlich 
versehenen  Rüstkammern,  die  reich  verzierten  Säle  im  l'allaste,  die 
Pflanzungen  auf  dem  Dache,  die  den  Gärten  iler  Hesperiden  an 
Lieblichkeit  glichen.  Der  schönste  Anblick  für  Reuchlin  war  frei- 
lich die  Bibliothek,  die  an  Reichthum  alle  andern  damals  über^ 
Strahlte;  er  konnte  des  Ruhmens  kein  Ende  finden.  Lorenzo  nahm 
die  Schmeichelworte  freundlich  auf,  aber  mit  einer  scfa^zhaften 
Wendung  entgegnete  er,  sein  grösster  Schatz  bestehe  nicht  in  seinen 
Büchern,  sondern  in  sehien' Kindern*).  Da  mag  er  wo!  eine  Thür 
geöffnet  und  den  Fremden  seine  "Kinder  gezeigt  lialien,  unter  denen 
auch  der  spätere  Papst  Leo  X.,  wie  sie  auf  die  Lehren  hörten,  die 
Angelus  Politianus  ihnen  gab^). 

Von  den  Gelehrten,  die  Cosmo's  Hof  geziert  hatten,  waren 
viele  schon  ins  Grab  gesunken;  Franz  Philelphus  lebte  nicht  mehr, 
nicht  Laurentius  Valla,  nicht  Nikolaus  Perottus;  mit  den  Uebrig-- 
gebliebenen  mag  Reuchlin,  dessen  Aufenthalt  in  Florenz  schwerlich 


»)  Vgl.  Heyd,  Ulrich  Herzog  zu  Würiemberg.  i.  Band.  Tübingen  1841, 
S.  44.  90. 

/)  Vgl.  seine  Briefe  an  Reuchlin  l.  Januar,  i.  MSrz,  l.  September 
X488  von  Paina,  wohin  Jakobi  als  Mann  zu  eigner  Ausbildung  ging. 

i)  Das  hat  StSlin  a.  a.  O.  zuerst  behauptet.  Zwar  steht  dem  ein  Bericht 
ReucUins  direkt  entgegen.  Er  sagt  (Widmung  der  ars  cabalistica  an  Leo  X. 
März  15 17)  iniravi  FlorenHam  eirciUr  XIJ  KaUndas  ApriUs  1482.  Aber 
dieser  35  Jahre  nach  dem  Ereigniss  geschriebene  Bericht  lässt  sich  mit  den 
sonstigen  feststehenden  Daten  nicht  vereinigen;  der  Aufenthalt  in  Floren« 
muss  entweder  vor  15.  März  oder  nach  16.  April  stattgefunden  haben.  S.  u. 

*)  Kin  unübersetzbares  Wortspiel:  mniorcm  sibi  themurvm  in  liberis 
esst  quam  in  (türis.  Dies  und  das  Vorhergehende  aus  dem  in  voriger  An- 
merkung angeführten  J>rielc  Keuchlins. 

5)  Man  Ii  US,  locorum  communium  collectio. 
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länger  als  einige  Tage  gedauert  hat,  bekannt  geworden  sein.  Mit 

Angelus  Politianus  selbst,  mit  Christoph  Landinus,  der  später  der 
Lehrer  seines  Bruders  wurde  vielleicht  auch  mit  Georg  Merula. 
Von  solch  kurzem  Aufenthalte  eine  neue  Lebensrichtuni,^  abzuleiten, 
scheint  schwer.  Die  platonische  Akademie  in  Florenz  war  Reuchiin 
gewiss  schon  vorher  nicht  unbekannt.  Es  ist  weit  natürlicher  anzu» 
nehmen,  das9  Reuchiin,  durch  seine  Uebereinstimmong  mit  deren 
Lehren  bewogen,  danach  verlangte,  die  persönliche  Bekanntschaft 
der  Hauptvertreter  jener  Richtung  zu  machen,  als  dass  er,  durch 
den  Umgang  mit  diesen  Männern  bestimmt  die  von  ihnen  vorge* 
tragenen  Lehren  annahm. 

Und  weiter  nach  Rom.  Am  15.  IVIärz  1482  zog  Eberhard  dort 
ein.  Papst  Sixtus  IV\,  ein  gebildeter  Kirchenfürst,  mit  dessen  Er- 
laubniss  selbst  hebräisch- kabbalistische  Werke  übersetzt  wurden, 
würdigte  ihn  der  grössten  Auszeichnung:  er  überreichte  ihm  die 
goldene  Rose,  die  er  alljährlich  dem  verdientesten  Herrscher  zu 
geben  pflegte^.  Auch  in  ]Rom  diente  Reuchiin  wol  als  DoU- 
metscher^).  Denn  die  Feierlichkeiten  füllten  die  ganze  Zeit  nicht 
aus;  auch  ernstere  Berathungen  fanden  statt.  Bei  einer  derselben 
hielt  der  Papst  dem  Grafen  vor,  dass  in  Rom  schlimme  Geriiclite 
verbreitet  seien  über  die  üble  Beliandlung  päjxstlicher  Höflinge, 
welche  auf  Kirchen  in  Würtemberg  und  Mömpelgard  angewiesen 
waren.  Der  Graf  erwiderte,  in  sdner  Regierung  könne  eine  5:olche 
Behandlung  unmöglich  vorgekommen  sein;  denn  während  derselben 
habe  kein  papstlicher  Eingriff  in  seine  landesherrlichen  Rechte  statt- 
gefunden. Seine  Vorfahren,  welche  gegen  die  Ungläubigen  blutig 
gestritten,  hätten  das  Recht,  geistliche  Lehen  zu  vergeben,  auf  ihn 
vererbt.  Er  werde  das  Recht  auch  standhaft  behaupten,  sonst  setze 
er  sich  der  Gclahr  aus,  von  seinen  Unterthanen  für  einen  Bastard 


1)  Streler  an  Reuchiin  8.  August  149 1. 

Stalin  a.  a.  O.  III,  S.  592  fg.»  der  aU  hauptsächlicher  Quelle  dem 
Diarium  Romanum  des  Jacobus  Volaterranus  folgt. 

^)  Nach  einer  Erzählung  bei  Manlius  1.  c.  p.  549  hätte  für  Eberhard 
zuerst  ein  anderer  der  Begleiter  eine  Rede  vor  Papst  und  Cardinälen  ge- 
halten. Sie  hätten  dieselbe  aber  nicht  verstanden  und  den  Grafen  gebeten, 
einen  andern  Redner  zu  -wählen;  da  habe  Reuchiin  das  Amt  übernommen. 
Die  Erzählung  klingt  viel  unwahrscheinlicher,  als  die,  der  oben  im  Texte 
gefolgt  ist. 
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angesehen  zu  werden.  Solche  freimfithige  Reden  nahm  der  Papst 
übrigens  heiter  auf). 

Für  Reuchlin  ist  es  bezeichnend  und  gewiss  nicht  eindruckslos 

gewesen,  dass  er  gleich  bei  seinem  ersten  Auftreten  am  päpstlichen 
Hofe  die  Rechte  eines  deutschen  1  ursltn,  die  Selbständigkeit  welt- 
licher Macht  dem  römischen  Stuhle  gegenüber  zu  vertheidigen  hatte. 

Aber  Reuchlin  war  nicht  nur  liolmann;  er  war  Gelehrter. 
Hier  in  Rom  tritt  uns  der  Zug  seines  Wesens  entgegen,  den  wir 
«chon  mannigfach  bemerkt  haben  und  noch  oft  bemerken  werden: 
Jeden  Augenblick  der  Müsse,  den  ihm  seine  geschäftliche  Thattgkeit 
übrig  Hess,  wendete  er  wissenschaftlicher  Beschäftigung  zu,  an  jedem 
Ort,  wo  er  hoffen  konnte,  Neues  zu  lernen,  suchte  er  seine  Kennt- 
nisse zu  vermehren. 

In  Rom  wurde  damals  das  Griechische  von  einem  nach  Italien 
gewanderten  Griechen  Johann  Argyropulos  gelehrt.  T.i-,  v. ar  ein 
alter  Mann,  der  schon  ein  halbes  Jahrhundert  in  Italien  lehrte,  seit 
1434  in  Padua,  dann  in  Florenz,  endlich  in  Rom,  ohne  Zweifel  der 
talentvollste  der  Griechen,  die  nach  Italien  übergesiedelt  waren,  der 
sich  namentlich  durch  Ausgaben  imd  Scholien  zu  einzelnen  Schriften 
des  Aristoteles  verdient  gemacht  hat.  Dabei  war  er  aber  ein  echter 
Byzantiner:  launisch,  prahlerisch,  unzuverlässig,  unverträglich.  Bissig 
und  anmaassend  wie  die  meisten  seiner  I*andsleute  erklärte  er  ein- 
mal, nur  um  die  Italiener  zu  ärgern,  Cicero  sei  in  der  griechischen 
Sprache  wie  in  der  Philosophie  völlig  unwissend  gewesen  Ein 
solclier  ^lann  wollte  einen  Andern  neben  sicli  nicht  dulden.  Als 
Reuchlin,  der  junge  unbekannte  Fremdling,  in  seuien  Hörsaal  kam-^), 
in  dem  die  angesehensten  Männer,  Bischöfe  und  Cardinäle  Platz  ge- 
nommen hatten,  meinte  Argyropulos  wol,  den  kühnen  Eindringling 
zu  beschämen.  Nachdem  Reuchlin  den  würdigen  Lehrer  ehrfurchts- 
voll gegrässt,  die  traurige  Verbannung  der  Griechen  aus  ihrem 
Lande  bejammert,  seine  Begierde,  griechisch  zu  lernen  erklärt  und 


I)  Stalin  S.  594. 

^)  Die  letzten  Worte  aus  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  classischen 
AUerthums  oder  das  erste  Jahrhundert  des  Humanismus.  Berlin  1859  S.  189. 

3)  Dass  der  Unterricht  1482  und  nicht  1498,  wie  die  ge wohnliche 
Annahme  ist,  oder  1490  stattgehabt,  habe  ich  Mel.  or.  p.  61  fg.  erwiesen. 
Vgl.  übrigens  die  Stelle  Renchlins  in  der  Einleitung  zu  den  Rudim.  hebt. 
7.  März  1506  und  die  Anni.  dazu* 
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auf  Befragen  des  Lehrers  geantwortf  t ,  dass  f-r  Doutscher  und  mit 
der  griechischen  Sprache  nicht  ganz  unbekannt  sei,  gab  ihm  Jener 
eine  Stelle  des  Thucydides  zu  lesen  und  zu  übersetzen.  Als  Reuchlin 
in  richtiger  Ansspradie  den  Text  las  und  das  Gelesene  in  einer 
futen  lateinischen  Uebersetznng  wiedergab,  rief  Argyropulos  jam- 
mernd aus:  Durch  unsere  .Verbannung  ist  Griechenland  über  die 
Alpen  geflogen 

Zu  weiteren  Anknüpfungen  kam  es  in  Rom  wol  nicht.  Nach 
"vierwöchentlichem  Aufenthalt  verlie*<s  Eberhard  mit  seinen  Begleitern 
10.  April  die  Stadt.  Es  war  nicht  das  letzte  Mal,  dass  Reuchlin 
sie  sah.  « 

So  kehrte  man  nun  zur  Heimath  zurück.  -  Reuchlin  war  ge- 
heimer Rath  des  Grafen,  auch  als  Anwalt  in  Stuttgart  thätig,  der  Re- 
sidenz Eberhards,  wo  er  nun  mit  geringen  Unterbrechungen  bis  fast 
2U  seinem  Lebensende  festen  Wohnsitz  nahm.  Auch  eine  amtliche 
Stellung  erhielt  er:  er  wurde  1484  Beisitzer  am  Hofgericht 
Was  er  in  Poitiers  sich  far  die  Heimath  aufgespart,  holte  er  nun 
nach  Erlangung  einer  festen  Stellung  nach:  er  wurde  Doktor  des 
Rechts:  in  seinen  Briefen  und  seinen  Werken  nennt  er  sich  mit 
<liescra  TiteP).  Nicht  lange  nach  der  Rückkehr  aus  Italien  muss 
er  sich  auch  verheirathet  haben.  Wir  kennen  nicht  den  Namen 
der  Frau,  der  er  die  Hand  gereicht;  Nachkommen  hat  er  mit  ihr 
keine  erzengt.  Welches  Verhaltniss  zwischen  den  Gatten  gewaltet, 
ist  nicht  bekamt;  Agtikola  wünscht  dem  Freunde  zur  Vermählung 
Glöck,  will  aber  dem  gegebenen  Beispiele  nicht  folgen,  oft  fugen 
andere  Freunde  in  ihren  Briefen  Grfisse  an  die  Frau  hinzu  Nach- 


Diese  Geschichte  erzählt  nach  Reuchlins  eigenem  Berichte  Melanch- 
Üioa  zuerst  in  der,  unter  Veit  Dietrichs  Namen  veröfTentlichten  Rede  De 
studio  literarttm  1533  (Corpus  Refonn^toruv  voL  XI  col.  233),  danii  in  der* 
Rede  nber  Reuchlin  1552.  Sie  iät  von  allen  Biographen  Reuchlins  und 
«ucb  sonst  unzählige  Male  im  Originale  und  in  Uebersetzung  wiede^^ben 
worden. 

*)  Vgl.  Steinhofer,  Neue  Würtembergische  Chronik  III.  Stuttgart  1754 
S.  410.  Hier  wird  er  noch  als  M.  Johann  Röchlin  aufgeführt,  nicht  als 

l^octor.    Steinhofers  Angaben  sind  fast  als  Quelle  anzunehmen,  denn  sein 
^Vcrk  ist  bekanntlich  nichts  als  ein  meist  wörtlicher  Abdruck  der  hand- 
schriftlichen Geschichte  Oswald  Gabelkofers  bis  1534. 
-5)  Joannes  Reuchlin  Phorcensis  LL,  doctor. 

^)  Die  Stelle  Reuchlins  an  dem  vor.  Seite  Anm.  3  angef.  Orte  ist  gana 
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dem  Reucliliii  drei  Jahre  entfernt  von  seiner  Frau  in  Heidelberg' 
zugebracht,  sehnte  er  sich  zu  ihr  zurückzukehren  und  die  Heidel- 
berger Freunde  wollen  ihr  durch  Geschenke  die  Erlaubniss  ab- 
gewinnen, den  Mann  wieder  fortziehen  zu  lassen 1502  hat  er 
sich  mit  ihr  der  Pest  wegen  von  Stuttgart  nach  dem  Kloster 
*  Denkendorf  begeben  %  hat  er  sich  in  diesem  Jahre  von  ihr  scheiden 
lassen«  oder  ist  sie  jetzt  gestorben?  Hat  Renchlin  sich  zum  zweiten 
Male  verheirathet^)?  Dann  hätte  auch  die  zweite  Frau  ihn  nicht 
Überlebt,  es  scheint,  dass  sie  schon  1516  nicht  mehr  am  Leben  war. 


unbestimmt:  Regressus  inde  in  Sueviam  uxore  mihi  ducta  sumpsi  Doctoris  in- 
signia.  Das  gibt  uns  freien  Zeitraum  von  148 1  (dem  Jahr  der  Rückkehr  ans 
Frankreich)  bis  1492,  in  welches  Jahr  das  von  Reuchlin  zunächst  gemeldete 
Ereigniss  fallt.  —  Die  Glückwünsche  Rudolph  Agrikola*s  in  einem  Heidel-« 

berg  4.  Februar  datirten  Briefe  d.  h.  1484  oder  1485,  denn  nur  in  diesem 
Jahre  hielt  sich  Reuchlin  in  Heidelberg  auf.  Grüsse  der  Freunde  an  die 
Frau  oder  einfache  Erwähnung  derselben  in  folgenden  Briefen:  Andreas 

Schenck  20.  Februar  1488;  Leontorius  1489;  Johann  Streler  1402;  Jodocus 
Gallus  9.  September  1499;  Sebastian  Brant  13.  Januar  15(^0;  Gallus 
28.  Januar  1500;  derselbe  28.  Februar  1501;  Nikolaus  Basellius  15.  Septem- 
ber 1501. 

I)  Vgl.  die  Steile  aus  Mclanchthons  Rede;  namentlich  den  Brief  des 
Johann  Wacker  an  Reuchlin  1499.  Der  war  auch  zufrieden,  wenn  die  Fran 
ihren  Mann  nur  auf  einen  Besuch  nach  Heidelberg  Hesse:  saltem  te  semel 
ad  nos  remittat 

Dankbrief  Renchlins  an  den  Propst  v.  Denkendorf  i.  Januar  1503. 
Die  Hauptstelle  ist  die  in  dem  Briefe  des  Cardinahi  Raimund  von 
Gurk  an  Reuchlin  27.  Juni  1502:  Optar^muSf  gttad  divori/um  passet  celebran 

'inter  te  uxo^remque  tuasn,  eius  tanicn  consensuy  quam  plurimum  nosfro  nomine 
salvam  esse  jubehis.  Ist  damit  wirklich  die  Scheidung  gemeint  oder  ist  viel- 
leicht (las  Ganze  als  ein  Scher/  auf/.ul'assen  ?  Ich  würde  das  Letztere  unbc- 
denklicli  annehmen,  wenn  Reuchlin  sich  nicht  ausdrücklicli  Ji^amus  nennte 
(Brief  an  die  Kölner  27.  Jan.  i!;t2>.  Aber  freilich  konnte  eine  zweite  Ehe 
nach  voll/.o^uner  Scheidung  nach  kanonischem  Rechte  nicht  geschlossen 
werden;  mau  müsstc  dieses)  auiiehincn,  die  erste  Frau  sei  gestorben,  bevor 
die  beabsichtigte  Scheidung  ausgeführt  worden.  Denn  digamus  bedeutet 
zweimal  verheirathet  bei  Reuchlin»  nicht  blos  vermählt;  den  Pfefferkorn 
nennt  Reuchlin:  Uiicm  cmfugatus  (an  Conrad  CoUin  11.  März  1512).  Aber 
wann  ist  die  erste  Frau  gestorben?  Zwischen  1503  und  1506?  Denn  7. März. 

'  1506  (an  seinen  Bruder  Dionysius)  nennt  sich  Reuchlin  uxorius  und  1509 
schreibt  ihm  Basellius:  Uxorem  tuam  pedihus  lahorantem  gaudeo  tuo  rare 
delectari,  quam  meis  verbis  salvere  juheas  oro;  der  im  J.  15 12  gebrauchte 
Ausdruck  digamus  berechtigt  zu  schliessen,  datss  die  eine  Frau  damals 
noch  lebte« 
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sicher  war  sie  1519  todt').  Auch  von  ihr  hätte  Reuchlin  keine 
Nachkommen  gehabt.  Aber  alle  diese  Verhältnisse  lassen  sich  durch 
unsere  Quellen  nicht  sicher  stellen,  so  i^ern  ^vir  auch  einen  richtigen 
Einblick  in  diese  kleinlich  erscheinenden  Dinge  haben  möchten. 

Bleiben  wir  bei  den  Familienangelegenheiten  einen  Augenblick 
Stehen.    Ob  Reuclüins  Aeltem  noch  gelebt  haben  mögen?  Jedenfalls 
waren  Verwandte  Reuchlins  immer  noc^  in  Pforzheim;  seine  Schwester 
Elisabeth  war  dort  verheirathet  Sie  Ist  die  Grossmutter  Melanchthons. 
An  ihr  hing  Reuchlin  mit  Innigkeit,  oft  kam  er  nach  seiner  Vater- 
stadt, sie  zu  besuchen  *).    Eng  war  er  auch  mit  seinem  gewiss 
zwanzig^  Jahre   jün^^eren  Bruder  Dionysius  verbunden.    Ob  dieser 
wirklich  schon  1488  in  Basel  studirte  und  1490  dort  Baccalaureus 
wurde?  Es  ist  kaum   anzunehmen,  denn  in  den   folg-enden  Jahren 
schickte  ihn  Reuchlin  mit  einem  Erzieher  zum  weiteren  Studium 
nach  Italien,  der  ihm,  wie  einem  Vater,  Berichte  über  die  Studien 
des  Zöglings  schickte.   Da  schildert  man  den  Jüngling  als  einen 
Knaben  von  so  zartem  Alter,  dass  sein  Entlassen  aus  der  Umarmung 
der  Aeltern  doppelt  wimderbar  erscheine.  Nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt, wurde  er  1494  in  Tübingen  Magister,  1498  in  Heidelberg 
erster  Lehrer  des  Griechischen.    Von  seinen  weiteren  Schicksalen 
ist  nichts  bekannt      nur  dass  er  Geistlicher  geworden,   und  dass 
Reuchlin  auch  weiter  für  seine  Unterstützung,^  im  Leben  und  für 
seine  geistige  Ausbildung  gesorgt.    Er  widmet  ihm  sein  Lehrbucli 
-der  hebräischen  Sprache,  und  bittet  ihn,  seinen  Geist  mit  dieser 
neuen  Kenntniss  zu  bereichern^).   Aber  von  bedeutenden  Gaben 
scheint  Dionysius  nicht  gewesen  zu  sein;  schriftstellerisch  ist  er  nicht 
aufgetreten,  man  müsste  denn  kleine  Gedichte  als  beachtenswerthe 


I)  T516  wurde  Reuchlin,  seine  Schwester  Elisabeth,  sein  Bruder  Dio- 
nysius in  den  Augustinerortlen  auiV'cnommen ;  vgl.  den  Brief  des  Ac^jidiu«; 
Viterbicnsis  1516;  von  des  Ersteren  Frau  ist  nicht  die  Rede;  15 19  bei  der 
Einnahme  Stuttgart!»  durch  den  schwäbischen  Bund  erhält  Reuchlin  einen 
Schirmbrief  für  sich  und  sein  Gesinde;  seiner  i' rau  wird  nicht  j^jedacht. 
Bann  zieht  er  von  Stuttgart  fort;  er  hätte  in  einem  seiner  Briefe  der  Frau 
gedenken  müssen,  wenn  sie  noch  gelebt  bStte. 

Camerarius,  vita  Melanchlhonis  ed.  Strohel.  Halae  1777  p.  9. 

^)  Vgl.  meine  Mel.  or.  S.  64  fg.  und  die  Anmm.,  wo  ich  alle  hier 

in  Betracht  kommenden  Stellen  zu^ammeni^^estcllt  habe. 

^)  Rudimenta  hebraica^  namentlich  die  schon  oft  angeführte  Vorrede 
vom  7.  März.  * 
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Lärtuuggi  bebadtten  \  Xacfa  dem  Annreteo  der  Reibnnation 
-wurde  er  protestantischer  Pfurer,  Tcrbeirathete  sidw  und  hat  so  den 

Nacich,  den  äUcii  sein  berühxnierer  Bruuer  iru^,  bis  uui  aeü  neuiigeu 

Vom  Grauen  Eberhard  wurde  RencUui  zn  mannkhfachen  Ge- 
schäften vemendet;  vomehmbch  xa  solchen«  wo  dem  Geschäftsträger 
ausser  der  jnristisdien,  staatsraannfadien  Befihlgim^  auch  Redegabe 
DOthwendig  war.  So  finden  wir  Um  neben  Lndwig  Veigenhans  und 
Hermann  Ton  Sacfasenheim  ^  ab  Gesandten  auf  dem  Reichstag  zu 


I)  Em  Gedicht  aus  dem  Sduiftcfaen  Ad  u/mshissimm  ßamarüif  du  \  am 
PkOifpmm  Comäern  \  Rktm  Ihiatmä  ftadm\  m'ssmmi^  jUm  ffisiola,  \  Omtür 
fentintns  dütimes^  clausulas  et  eUgamtias  \  oratii>rias  cm  Jiigms  distutctts.  I  £f>i- 
grammata  in  drvum  Jlarsi/iü  incepton-m  /W:':-  ,  *jforrmi^ut-  ^M  W//iijr//  Hvdel' 
bergensis.  \  (Wolfenb.  Bibl.  5  >  OuchII."»  B1.  C  6  *.  ^Mit  MarsilittS  ist  Marsi- 
lios  de  Inghen  gemeini\  mag  hier  Platz  tinden. 

In.  Jamigeratissimum  Aiarsiäi  Dtonysü  Jt^mtkiin  jJuJo4o/tkü  ma^stri, 

yirtutis  mmrritas  noH  ttüit  lüe  vws. 
Bieehum  tegimmi  laetditemmie  4fmd&  Ly^ur^mm  ^V 

Antf  tut  Ifgfs  iurtufur  sam  f^j  iie-dit. 
^rettis  rt  //jf  SkÜom  pMtrias  r'xit'tf  .Atk^Htts, 

L'rtis  et  atteifrem  empmt  «rüs  Ji^ma  ptrrmii 

Protcripsii  civrm  ff^tr,  Qtmiüf  s»mm, 

A^'asiraits  etiam  ttilU  erynms  kai€t, 
Audei  Märtilimm  tri%rialu  qiiuqme  partmitm 
Curfere  gymmtttii  gymtwu^Aüia  frteujt. 

Auch  in  der  lateinischen  Grammatik  des  Job*  Brassikanus  findet  sich  ein 
Epigramm  von  ihm. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Lamey  in  Cailsruhe  leben 
in  Holland  noch  direkte  Nachkommen  des  Dionysius,  die  den  AdeUtitel 
angenommen  haben;  in  Deutschland  Hermann  Rcuchlin,  ein  hauptsächlich 
durch  seine  Leistungen  in  italienischer  Geschichte  bekannter  Schriltsteller. 

■J)  Vgl.  das  für  die  Mitglieder  des  Reichtags  su  Frankfurt  i486  ge» 
druckte  Schriftchen:  In  dissem  Buchliii  findet  man  |  beschreben  die  fursten, 
grauen  ]  vnd  frijhcn.  die  uff  dem  Dage  j  niii  dem  allerdurchhichti^'^tcn  I  fnrstcn 
vnd  hcrn.  ivayser  Fre-  |  dciich?'  dem  «irittcn  /u  iKr  i'i-  )  wchiUL;  dos  dxirch- 
luchti};en  '  Fürsten  Maxi)iiilians  Erczher  |  czog  im  Obieiich  dci  kcyscrli  j  chen 
maiestat  >f)ne  .  czu  einem  |  Roni-chcn  knnif; .  ersehenen  I  sint.  etc.  |  Titel  nach 
II  Zeilen.  8  BU.  in  kl.  fol.  (das  Ganze  nv»r  etwa  fünf  Finger  breit).  Der 
»weite  vermehrte  Druck  hat  10  BIL  [Frankfurter  Arch.  Wafaltagsacte  Tom. 
II  nach  p.  186.]  In  dem  i.  Druck  Bl.  5  a  unten  steht:  „Des  Granen  von 
Wyrtenbergs  rete.  Synen  kantzier  ist  Doctor  in  beyden  rechten  vnd  probst 
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Frankfurt  i486,  wo  dem  Kaiser  Friedrich  der  grosse  Sieg  golang^ 
dass  die  Churfürsten  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sohn  Maxi* 
miliati  zum  rdmischen  König  wählten  (26  Februar) Den  nea 
gewählten  König,  der  zur  Krönung  nach  Aachen  ging,  begleitete 
Reuchlin').  Ob  er  hierbei^),  man  wüsste  nicht  bei  welcher  Gelegen- 
heit, eine  Rede  gehalten  hat?  Ob  er  bereits  hier  mit  dem  Kaiser 
Friedrich,  mit  seinem  Sohn  Maximilian  in  Ijerulirung  gekommen 
von  ihnen  als  Rath  aufgenommen  worden  ist?  Aber  wichtig  warel 
der  Reichstag-  für  ilin.  Denn  was  ihm  in  Itahen  nicht  gelungen 
war,  glückte  ihm  hier.  Er  machte  die  Bekanntschaft  eines  der 
berühmtesten  Männer  des  damaligen  Italiens,  des  Hermolaus 
Barbarus^).  Ein  junger  Mann,  etwa  in  dem  Alter  Reuchlins, 
hatte  er  in  seinen  Studien  zuerst  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen, 
wie  dieser.  Hauptsächlich  hatte  er  Philosophie  studirt,  dann  irurde 
er  auch  Doktor  der  Rechte.  Seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
wendete  er  den  Sciiriftstellern  des  Alterthums  zu.  Unter  den 
damaligen  Gelehrten  gibt  er  das  erste  Beispiel  kritischer  Behandlung- 
der  alten  Texte,  vergleicht  die  Handschriften  und  will  die  klassischen 

zu  sluckarten,  Her  Herman  von  sachsenhciin  rittcr.  Uoctor  Hans  reychlyn."' 
(Dass  Vergenhans  und  Sachsenheim  mit  Rcuchlin  auf  dem  Kciclistaj^e  waren, 
>as,t  schon  Sattler,  Geschichte  des  Her/oj^thumf;  Würtcinbei unter  der 
Regierung  der  Ciraven,  Ulm  1768.  IV,  S.  217.)  Kinc  (icsaiHllschaft  Ytiicdigb- 
und  Hermolaus  Barbaru^  findet  sich  nicht  erwähnt,  ebensowenig  wird  unter  der 
Botschaft  Herzog  Albrechts  von  Sfeis^n  der  Erbard  von  Windsberg  ge- 
nannt, wol  aber  4  andre,  dagegen  kommt  vor:  Doctor  Andreas  Sehende  „mit 
andern  yem  zugegeben**  als  „diener  des  hertzogen  von  Meylants*'  und  „Doctor 
Birckheymer«  (die  2.  Auflage  hat:  „£yn  doctor  genant  Birckheymer)  unter 
„den  reten  des  HertaM^  Albrechts  von  München."  —  Für  Barbarns  und 
Windsbcr^'  y^l.  das  Fol^'cmle. 

I)  Klüpfel,  Maximilian  I.,  Berlin  1864  S.  42* 

^)  Neben  dem  Briefe  Erhards  v.  Windsberg  22.  Juli  i486  ist  Reuch- 
lin  selbst  in  einer  auch  sonst  interessanten  Stelle  dafür  Quelle;  Defttisio 
cofifra  cahtmniatores  Colon ietis es  (15 14  B.  4'^!;  er  redet  Maximilian  an:  tuo 
ttttranu  qiii  non  tantum  sub  dtvo  patrc  tuo  caitsaru/n  patronus  militari  quon^ 
dam  tarn  in  senatu,  quam  in  consistorio  asseäivt  imperialis  palatii  com^s, 
verum  in  niaximis  rebus  etiam  tuis  gerendis,  in  regia  dignitate  consequcnda^ 
in  eoromi  et  uneiüme  susd^enda,  mier  iuos  darimm&t  mttmmereUus  sum  et 
aUtUogo  adscri^us* 

3)  Die  Krönung  fand  am  5.  April  statt;  s.  Klüpfel  S.  44  ff.  Winds'- 
berg  sagt:  te  wutare,  me  metUeo  praesentibus* 

4)  Für  Barbams  vgl.  die  grundlichen  Nachweisungen  von  Mohnlke  in 
Ersch  und  Gruber,  Realencyklopädie  i.  Sekt.  7.  Band.  S*  350^352. 
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Werke  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  wiederherstellen:  in  Pora- 
ponius  Mela  will  er  300,  in  Plinius  5000  Fehler  verbessert  haben. 
Aber  dann  wkte  er  als  Professor  in  Padua  und  Venedig,  daneben 
als  Staatsmann.  Für  seine  Vaterstadt  Venedig  war  er  mehtfacb 
als  Gesandter  tbätig,  bei  Sforza  in  Mailand,  am  päpstlichen  Hofe 
zu  Rom,  bei  dem  deutschen  Kaiser.  So  war  er  auch  nach  Frankfurt 
gekommen,  um  dem  neuen  römischen  Könige  zu  seiner  Würde 
Glück  zu  wünschen,  und  die  Verträge  seiner  Vaterstadt  zu  be- 
festigen Wahrend  der  ganzen  Zeit  der  Gesandtschaft  waren  der 
deutsche  und  italienische  Gelehrte  bei  einander,  gar  Manches  mag 
Reuchlin  da  von  dem  neuen  Freunde  aufgenommen  haben. 

Zu  einer  andern  Gesandtschaft  wurde  Reuchlin  im  folgenden 
Ji^hre  gebraucht.  Graf  Heinrich  von  Wüitemberg,  der  Oheim 
Eberhards  d.  Aelt.,  hatte  ein  Sohnchen  erhalten.  Um  dazu  Glück  zu 
wünschen,  wurde  Reuchlin  mit  einigen  Andern  nach  Reichenweihei 
geschickt.  Aber  hier  war  die  Freude  in  Trauer  umi,^esch!agen, 
bald  nach  der  Geburt  war  die  Mutter  gestorben.  Das  neugeborne 
Kind  war  der  spätere  Herzog  Ulrich.  Ob  Reuchlin  wol  ahnte,  als 
er  an  der  Wiege  stand,  welche  Schicksale  ihm  von  diesem  Knaben 
bevorständen!? 

Dann  folgten  einige  Jahre  der  Ruhe.  1490  ging  Reuchlin  zum 
zweiten  Male  nach  Italien.  Gewiss  nicht,  wie  man  häufig  ange- 
nommen hat,  um  die  päpstliche  Genehmigung  für  die  Errichtung 
eines  neuen  Klosters  im  Schönbuch  zu  erwirken,  wahrscheinlich  zur 
Begleitung  des  jungen  Ludwig  eines  natürlichen  Sohnes  Eber- 
hards d.  Aelt.  •^),  der  gute  Anlagen  zum  Studiren  zeigte,  und  aus 
Italien  mit  dem  Doktorhut  der  Rechte  geschmückt  heimkeiirte.  Die 
Reise  fand  im  I^Vühling  und  Sommer  1490  statt,  am  9.  August 
verliess  er  Rom:  gegen  Ende  des  Jahres,  spätestens  Anfang  des 
folgenden  wird  er  wieder  in  seiner  Heimath  gewesen  sein^).  Diese 

')  Er  hat  daselbst  eine  Rede  ;j;ehalten,  die  gedruckt  worden  ist,  vgl. 
Potthast,  Bibliotheca  historica  medii  aevi.  Berlin  1862  p.  156  und  über 
Hemolaus'  Aufenthalt  in  Frankfurt  die  Notiz  bei  Schück,  Aldus  Manutiuä 
Berlin  1862  S.  114  Anm.  2, 

')  Vgl.  Mel.  or.  S.  24—26.  Für  letzteres  mit  besonderer  Rücksicht- 
»ahm«  auf  Sattler,  Geschichte  Würtembergs  unter  den  Graven  V,  S.  37. 

i)  Er  wurde  übrigens  von  Friedrich  lür  ehelich  erkUUt.  16.  Februar 
1484  bei  Sattler  IV,  Beylagen  No.  103  p.  156^158. 

Ucber  den  Anfang  der  Reise  lassen  sich  keine  bestimmten  Daten 
geben.  May  er  ho  ff,  Johann  Reuchlin.  Berlin  1S30  S.  23  Anm.  2  sagt,  mit 
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lu'dte  italienische  Reise  war  für  Reuchlin  von  grosser  Bedeutung. 
Die  niiL  IJermolaus  J^arbarus  in  Frankfurt  geschlossene  P'reundschaft 
wurde  in  Rom  befcstig-t-  Barbanis  war  Gesandter  Vcnedii^s  bei 
Innocenz  VIII.,  er  wurde  ReuchHns  Lehrer  im  Lateinischen;  es 
war  gleichsam  ein  Weihezeichen  für  die  Aufnahme  in  den  Gelehrten- 
bund,  dass  er  den  für  italienische  Gelehrte  etwas  seltsam  klingenden 
Namen  Reuchlin  in  den  griechischen:  Capnion  verwandelte Es 
ist  nichts  Zolalliges,  dass  Reuchlin  im  personlichen  Verkehre,  in 
Unterschriften  seiner  Briefe,  in  seinen  Werken  diesen  Namen  fast 
niemals  anwandte,  selten  nnr,  wenn  er  vertraulich,  scherzhaft 
sprach,  oder  an  italienisciic  (jclehrte  sich  richtete,  die  ihn  besser 
unter  diesem  Kamen  kannten  *).  Ebensowenig  ziifalliü:,  wie  dass 
Jakob  Wimpheling  seinen  deutschen  Namen  beibehielt  und  Ulrich 
von  Hutten,  sie  alle  drei  Vertreter  eigenthümlicher  Richtungen  im 
Humanismus,  denen  vor  Allem  das  gemeinsam  war,  deutsch  zu  sein! 

Bei  Hermolaus  hatte  der  unermüdlich  Strebende  den  Schatz 
seiner  lateinischen  Kenntnisse  mit  neuen  Reichthümern  vermehrt; 
auch  für  das  Griechische  suchte  und  fand  er,  der  durch  sein  Wissen 
schon  längst  alle  Uebrigen  in  Deutschland  überragte,  einen  Nach- 
folger des  Argyropulos,  nun  den  letzten,  der  in  dieser  Sprache  sein 
Lehrer  wurde:  Demetrius  Chalkondylas  aus  Athen      der  in 


Berafung  auf  Sattler,  ohne  weitere  Stellenangabe,  Reuchlin  sei  am  27.  Febr. 

1490  noch  in  Stuttgart  gewesen. 

^)  Vgl.  raeine  Mel.  or.  S.  23  und  Anm.  i. 

Eine  Zusammenstellung  des  Vorkommens  von  Cnpnio  habe  ich 
a,  a.  O.  Anm.  4  gej^'ebcn;  hinzuzulügen  ist  der  Brief  Rcuchlins  an  Papst 
Ltü  X.,  13.  Juni  1515,  und  der  unten  zu  erwähnende  des  t  halkundylas 
vom  ib.  Jnni  1491.  —  Dazu,  dass  die  Umwandlung  des  Namens  in  Ita- 
lien, nicht,  wie  Melanchtbon  behauptet,  in  Frankfurt  stattfand  (s.  Mel.  or. 
S.  22  A.  ist  zu  vergleichen  die  interessante  Aensserung  in  dem  Bdefe 
Gtoig  Oehmlers  (AonUins)  an  seinen  Bmder  Nikolaus  1536  im  Coipus 
Reformatorum  ed.  Bretschneider  vol.  III  col.  211.  —  Hier  ist  au  bemerken, 
dass  der  sehr  verschiedenartig  geschriebene  Name  neben  Reuchlin:  Räuch* 
ltn,'Reuc]ileitt,  Renchlyn,  Reichlein,  Reuchlen,  Rochlein,  Rochlin,  RöcfaU» 
Kechlin  —  auch  zu  Spott  Anlass  gab.  Ortttin  Oratius  sagt  in  seiner  Epi- 
Stola  apologetica  (ed.  Böcking  in  Lamentationcs  obsc.  vir.  Leipzig  1864 
P'  336):  Nomina  hercle  vestra  (quantum  videre  videor)  wnmnibus  quadrant. 
nie  Fumuluü  appellatur,  7jos  obscuri,  et  verc  ohn-uri.  Narrt  tertebrui'  oninium 
Vfstrae  (ut  cum  ^  rat  in  et  honore  Capnionis ,  non  vestro  loquarj  totum  pütie 
terrantm  orbcm,  infinitis  tum  mendaciis  oöumbrarunt.  * 

3)  Vpl.  Vorrede  zu  Rudim.  hebr. 
Geiger,  jobaoD  Reuchlin.  3 
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Florenz  und  Mafland  lehrte,  und  sich  als  erster  Herausgeber  des 
Homer  grosses  Verdienst  erworben  hat.  Reuchlin  kam  zu  ihm  nach 
Florenz  mit  einem  Empfclilungsbriefe  des  Hermolaus  ausgerüstet 
Schon  damals  wunderte  sich  Demetrius,  welches  Wissen 'der  Fremd- 
ling besasse,  als  er  aber  einen  griechischen  Brief  von  ihm  erhalten 
hatte,  konnte  er  sich  nicht  enthalten»  ReudiÜn  hocfazupreisen  und 
seinem  Vaterlande  Glück  zu  wünschen,  dass  es  mit  einem  solchen 
Manne  gesegnet  sei 

Der  zweite  Aufenthalt  in  Italien  gab  auch  Veranlassung  zu 
einer  persönlichen  Bekanntschaft  mit  dem  Grafen  Pikus  von 
Mirandula,  die  zwar  nur  sehr  oberflächlich  war,  —  als  Reuchlin 
ihm  im  nächstei)  Jahre  seinen  Bruder  Dionysius  und  dessen  Be- 
gleiter Streler  empfahl  (1491),  wusste  Pikus  nur  noch,  dass  er.  bei 
ihm  gewesen  und  ihn  über  Orpheus  Einiges  gefragt  habe^,  —  deren 
Folgen  aber  von  weitgreifender  Bedeutung  gewesen  sind.  Reuchlin 
wurde  recht  eigentlich  der  Nachfolger  des  Pikus,  er  baute  jene  aus 
griechischer  Philosophie  und  Cabbalah  gemischte  Lehre  aus,  die  dieser 
zuerst  verkündet  hatte. 

Möglich,  dass  Reuchlin  damals  auch  mit  Marsilius  Ficiniis  be- 
kannt geworden,  dem  berühmten  Platoniker,  der  ihm  später  den  oft 
erwähnten,  liebenswürdigen  Brief  sandte:  die  jungen  Leute,  die  von 
ihm  fort  zur  Ausbildung  nach  Italien  gingen,  schienen  eher  eine 
Universität  zu  verlassen,  als  eine  aufzusuchen^. 

Die  für  ihn  nützlichste  Bekanntschaft  machte  er  wol  aber  in 
Rom  an  dem  päpstlichen  Geheimschreiber  Jakob  Aurelius 
Questemberg,  einem  Meissener  von  Geburt,  der  früh  nach  Rom 
gekommen  war,  sich  hier  zu  einer  hohen  Stellung  aufgeschwungen 
hatte  und  sie  benutzte,  schien  Landsleulen  sich  hülireich  zu  erzeigen. 
Reuchüns  Abreise  geschah  so  plötzlich,  dass  er  von  dem  neu- 
gewonnenen Freunde  keinen  Absclüed  nehmen  konnte  und  Questem- 
berg in  einem  von  Lobeserhebungen  überströmenden  Briefe  sein 
Bedauern  darüber  aussprach      £s  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  zeigen, 

—       —  • 

Griechischer  Brief  des  Dem.  Chalk  an  Reudhlin  16.  Jimi  1491. 
')  Johann  Streler  an  Reuchlin  8.  August  1491.   VgL  übrigens  Mel. 
or,  S.  65,  namentlich  Anm.  5*  —  Der  hier  erwähnte  Pikus  ist  nicfatf  wie 
das  oft  geschehen,  mit  seinem  Neffen  Job.  Franz.,  Pikus  zu  verwechseln. 

3)  Mars.  Ficinus  an  Reuchlin  und  Ludwig  Naukler  5.  Juni  1491. 
»       Questemberg  an  Reuchlin,  Rom  I.  August  1490U  Lebensnachricbtea 
über  Questemberg  das.  in  der  Anm. 
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von  welchem  Nutzen  grade  die  Anknüpfung  mit  diesem  Mann 
fiar  Reucblin  wurde,  wie  dieser-  an  ihm  in  freudigen  Tagen  einen 
theilnehmenden  Freund,  in  seiner  Bedräagiiiss  einen  Kather  und 
Helfer  fand. 

So  schied  Rcuchlin  diesmal  reich  an  Eindrücken  aus  Itahen. 
Aeusserlich  gab  er  sicii  wieder  dem  Geschäftsleben  hin«  Er  gehörte 
in  Gemeinschaft  mit  Johann  und  Ludwig  Vergenhans,  mit  M.  Nittel 
und  Schöferlin  dem  Hofgerichte  zu  Stuttgart  an  ^,  aber  von  seiner 
Thatigkeit  an  demselben  ist  uns  nichts  bekannt^. 

Bald  fand  sich  wieder  Gelegenheit  zu  seiner  Verwendung.  Nach 
«inigen  verfehlten  Versuchen  war  es  gelungen,  zum  Schutze  des 
Reichs  im   Innern  den  schwäbischen  Bund  herzustellen,   dem  Lira 
14.  Februar  1488  neben  dem  gröbsten  Theile  des  Adels  und  der 
Reichsstädte  in  Schwaben  auch  der  Graf  Eberhard  von  Wirtemberg 
beigetreten  war.    Da  gab  es  denn  beständig  Verkelir  und  Unter- 
handlungen mit  dem  Kaiser,  gar  manchmal  mag  Reuchlin  für  seinen ' 
.  Orafen  thätig  gewesen  sein,  und  diese  Thatigkeit  ihn  in  nahe  Be* 
Ziehungen  zu  den  übrigen  Bundesstanden  gebracht  haben;  aber  auch 
für  andic  arbeitete  er,  so  für  den  Markgrafen  Friedrich  von  Branden- 
borg, den  Schwager  Eberhards  d.  Jüng.       Vielleicht  war  der 
Markgraf  es  auch,  der  Reuchlin  zu  einem  andern  Amte  verhalf. 
Eberhard  d.  Aelt.,  der  selbst  keine  rechtmässige  Naclikommenschaft 
besass,  richtete  sein  Streben  darauf,  das  wirtembergische   T.,and  für 
untheilbar  zu  erklären.     Nach  mehrfachen  glücklichen  Versuchen 
wurde  der  Plan  durch  die  Ansprüche  seines  streitsüchtigen  Vetters 
Eberhard  d.  J.  zu  nichte  gemacht  (Frankfurter  Entscheid  1489). 
Aber  wenige  Jahre  darauf  (1492)  gelang  es  durch  die  |Vermittlung 
des  Markgrafen  und  des  Erzbischofs  Berthold  von  Mainz  in  Esslingen 
zwischen  den  beiden  Eberhards  einen  Vertrag  herzustellen,  wonach 
die  Herrschaft  Wirtemberg    ungesondert    und   ungetrennt  bleiben 
sollie.   Nach  dem  Tode  Eberhard«?  d.  Aelt.  sollte  Eberhard  d.  J.  das 
ganze  Land  erhalten,  aber  es  nur  mit  Beihüife  eines  nicht  von  ihm 
erwählten  Zwölferausschusses  regieren  %    Um  die  Bestätigung  dieses 

')  Sattler  a.  a.  O.  V  S.  121. 

Wenigstens  hat  man  auf  meine  Bitte  im  Haus-  und  Staatsarchiv  eu 
Stuttgart  vergebliche  Nachforschung  gehalten. 

^)  Vgl.  den  Brief  Rcuchlins  an  Markgraf  Friedrich  voa  ßrandenbutg 
28.  Märt  1402  in  der  Brictsainmhing.J 

^)  Stalin  a.  a.  O.  Iii,  S.  614  fg.' 

3' 
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Vertrages  zu  erwirken,  wurde  Renchlin  zum  Kaiser  Friedridi  nach 

Linz  geschickt  oder  ihm  aufgetragen,  liier,  wo  er  sich  noch  von 
der  früheren  Gesandtschalt  her  befand,  den  neuen  Auftrag  zu  voll- 
ziehen.   Allzu  lange  Zeit  brauchte  Reudiiin  dazu  nicht.   Am  2.  Sep- 
tember war  der  Vertrag  geschlossen  worden,  am  18.  Oktober  erfolgte 
die  kaiserliche  Bestätigimg  ^).  £s  lässt  sich  annehmen,  dass,  nachdem 
er  sie  erhalten»  Renchlin  bald  nach  Stuttgart  reiste,  um  seinem 
Fürsten  von  dem  Erfolg  der  Gesandtschaft  zu  berichten;  freilich 
erst»  nachdem  er  vom  Kaiser  ein  schönes  Zeichen  grosser  Achtung 
erhalten  hatte.  Der  Kaiser  machte  ihn  wegen  der  Herrlichkeit  seiner 
Tugenden,  wegen  der  Berähmtheit,  die  ihm  seme  lobenswerthen 
Sitten  verschafft  hätten,  zum  kaiserlichen  rfalzgrafen,  mit  der  Be- 
fnimiss,  alle  diejenigen  zu  öffentlichen  Notarien  zu  ernennen,  die 
ilim  zu  diesem  Amte  geeignet  schienen,  und  ihnen  den  Eid  der 
Treue  an  Kaisers  Statt  abzunehmen;  femer  richterliche  Funktionen 
auszuüben,  endlich  10  Doktoren  zu  creiren.    Er  und  sein  Bruder 
Dionysius  nebst  ihren  beiderseitigen  Nachkommen  wurden  in  den  • 
Adel  erhoben,  und  ihnen  als  Wappen  ein  Scfaüd  verliehen,  darin 
dn  Altar,  von  dem  aus  angezündeten  Kohlen  Rauch  emporstieg. 
Der  Altar  trug  die  Inschrift:  ReucMins  Ahar       Das  Wappen  hat 
Reuchlin  manchmal  geführt  —  es  prangt  auf  dem  Titel  einiger 
Werke  —  den  Titel  hat  weder  er,  noch  sein  Bruder  angenommen, 
auch  von  den  ihm  zustehenden  l)efugnissen  hat  er  wol  keinen  Ge- 
brauch gemacht.    £r  war  ein  zu  bescheidener  Gelehrter,  um  mit 
den  Machttiteln  der  Grossen  zu  prunken;  er  liebte  es  mehr,  unter 
den  Schriftstellern  und  den  geistig  hervorragenden  Männern  der 
2eit  den  ersten  Rang  einzunehmen,  denn  als  kaiserlicher  Pfalzgraf 
zu  gebieten. 

Nichts  zeigt  so  sehr  den  glühenden  Eifer  Reucfalins  für  die 

Wissenschaft,  als  dass  er,  der  nun  fast  Vierzigjährige,  ein  neues 
Studium,  das  der  hebräischen  Sprache  begann.  Schon  während 
der  Gesandtschaft  beim  Kaiser,  am  23.  September  1492  ^)  hatte  er 


Chmel,  Rcgesten  Friedrich  IV.,  S.  793,  No.  8855. 

Ära  Capnionis;  das  Diplom  vom  24.  Oktober  1492  in  der  Brief- 

sammltln^^ 

^)  Das  sagt  Reuchlin  in  einer  Auf/.eichnun}',  die  Majus,  vita  Reuchlini 
p.  541  erhalten  hat:  Joamiis  Renchlin  Phvrcensis  Praeceptores  >'n  Hebraicis : 
Primus  fuit  jfacobus  JehieL  Loans  Mantuanus  seu  Ferraricus  ann.  1492 
7.  CaUnd,  OOdbr, 
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den  Unterricht  in  derselben,  die  ihm  nicht  ganz  fremd  war  bei 
dem  kaiserliciien  Leibarzt  Jakob  ben  Jehie>- Loans  begonnen.  Loans 
wdT  eia  Jude,  aber  doch,  Avas  zu  jener  Zeit  selten  war,  ein  ge- 
bildeter, in  Wissenschaften  unterrichteter  Mann,  ein  sorgsame^,  treuer 
Lehrer,  von  dessen  gediegenem  Wissen  Reuchlin  Vieles^  aufnahm, 
dessen  Treue  er  auch  in  späteren  Jahren  rühmte,  und  ihm  fast 
ein  Jahrzehnt  darauf  in  einem  hebräisch  geschriebenen  Briefe  seine 
Verehrang  ausdrückte  *), 

Er  imlt-rbrach  den  Unterricht,  um  seinem  Grafen  Bericht 
über  bciae  Sendung-  zu  erstatten,  dann,  wahrschcinHch  im  ersten 
\  iertel  des  lolgendeu  Jahres,  muhs  er  auls  Neue  nach  Linz  ge- 
kommen sein,  —  er  hatte  zuerst  angefragt,  ob  sein  Lehrer  Loans  auch 
dort  sei  %  —  und  sich  hier  ziemlich  lange,  doch  wol  nur  des  I>crnens 
wegen,  aufgehalten  haben;  am  19.  August  {495,  als  Kaiser  Friedrich 
starb,  war  er  noch  dort^). 

Hier,  am  kaiserlichen  Hofe,  machte  er  die  Bekanntschaft  von 
einer  Anzahl  gelehrter  Männer,  die  theilweise  als  Beamte  beim 
Kai^er  thätig  waren,  theilweise  nur  den  Hof  begleiteten  Da  war 
der  kaiserhche  Sekretär  Peter  Bonomus  von  Tergeste,  ein  wissen- 

')  Vgl.  unten  2.  Abschnitt 

*)  Nov.  1500  (in  der  Briefsammlung). 

3)  Die  Chronologie  ist  hier  nicht  leicht.  Der  Brief  an  Bernhard  Per- 
ger kann,  selbst  wenn  man  ihn  auf  die  erste  Reise  Renchlins  zum  Kaiser 
—  in  Sachen  des  schwäbischen  Bundes  —  beziehen  wiU,  nicht  am  36.  Mär« 
1492  geschrieben  sein,  denn  wie  sollte  er  Reuchlin  in  Stuttgart  getrufTen 
haben,  da  dieser  bereits  am  28.  Mür/  von  Füssen  aus  schreibt  (s.  Seite  35 
Anm.  3).  Ebensowenig  gehört  der  Brief  des  Petrus  Bonomus  zum  2.  Mar^ 
1492,  sondern  93;  hier  wird  von  Loans  gesprochen,  dass  er  nicht  in  Lin^ 
sei,  aber  bald  zurückkclireii  werde,  und  schon  aus  dem  Tone,  ebenso  wie 
aus  dem  Tnhah  des  Jirictcs  geht  hervor,  dass  ReuchUn  mit  dem  ganzen 
Linzci  Gclcln iLiikrcise  ))eisc)nlich  bekannt  ist.  F.in  anderer  Jiricf  des  Frun- 
Ciscus  Bononiua  undatirl  j'aui.  Sahus  sis  Capnion  latcnti^^siiticj  \>X  liühe->teni» 
£nde  1492  zu  setzen,  vielleicht  auch  in  ein  späteres  Jaiu  ;  richtiges  Datum 
haben  nur  die  Briefe  Crachenbergers  19.  Februar  i493  und  Fuchsmags 
28.  Febr.  1493. 

Renchlins  Defensio  contra  calnmniatores  Colonienses  (15 13)  Ks*: 

•  •  •  Serenissimus  Caesar  Friäericus  tertius,  fater  tuus  imperator  iiwietissimm, 

•  •  >  gui  oöiti  me  praesente  in  Lyncea  14.  hiien,  se^embreSf  anno  1493* 

Quelle  für  das  Folgende  sind  die  oben  Anm.  3  angeführten  Briefe. 
In  den  Anmerkungen  zu  diesen  Briefen  in  der  Brie&ammlung  sind  über 
^e  einzelnen  Personen  biographische  Details  gegeben. 
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schaftlich  gebildeter  Mann,  der  auch  später  Reuchlin  gern  mit 
gelehrten  Hülfsmitteln  unterstützte;  sein  Bruder  Franz,  Beamter 
der  Kaiserin,  der  in  den  Unruhen  und  Festlichkeiten  einer  kaiser- 
lichen Hochzeit  Zeit  fand,  mit  Reuchlin  zu  plaudern;  der  (österreichische 
Kanzler  Bernhard  Perger,  Superintendent  der  Universität,  dem 
scholastischen  Wesen  der  früheren  Zeit  durchaus  abgeneigt«  der 
spater  mit  Celtis  an  der  Neugestaltung  der  Universität  arbeitete^ 
und  selbst  schriftstellerisch  thätig  war;  Wilhelm  Waldner,  der 
gleichfall«?  eine  nicht  unbedeutende  Beamtenstelle  bekleidet  m  haben 
scheint;  Juli<iiiii  Fuchsmag,  der  weniger  als  kaiserlicher  R.ah, 
denn  als  Professor  des  Rechts  wirkte,  und  vor  Allem  sich  darnin 
bemühte,  den  Conrad  Celtis,  in  dem  der  Humanismus  den  lebendigsten 
Ausdruck  gefunden  hatte,  nach  Wien  zu  ziehen;  letzteres  in  Ge- 
meinschaft mit  Johann  Crachenberger,  der,  obgleich  hr  deutsche 
Briefe  schrieb,  und  sogar  mit  dem  Plane  umging,  eine  deutsche 
Sprachlehre  zu  verfassen,  mit  seinem  ehrlichen  deutschen  Namen 
nicht  zufrieden  war  und  Reuchlin  bat,  doch  einen  griechischen  ftir 
ihn  aufzufinden,  dessen  er  sich  unter  den  Gelehrten  besser  bedienen 
könnte,  als  des  barbarischen,  den  er  jetzt  trage 

Ende  1403  ist  Reuchlin  aus  diesem  geistig  angeregten  Kreise, 
der  ihm  i;e\viss  nach  des  Amtes  Mühen  und  ]>eschwerden  eine  recht 
erwünschte  Erholung  und  Erquickung  bot,  geschieden.  Von  seiner 
Thätigkeit  in  Stuttgart  hören  wir  erst  wieder  im  folgenden  Jalirc^ 
'Ehe  der  Graf  Eberhard  zur  Vermählung  des  Königs  Maximilian 
mit  Blanka  Maria,  die  am  16.  März  1494  stattfand,  abreiste,  schickte 
er  seine  Räthe  Jorg  von  Ehingen,  Dr.  Martin  Nittel  und  Reuchlin 
nach*  Harburg,  tmi  daselbst  die  Huldigung  anzunehmen  und  die 
Herrschaft  für  den  Grafen  Heinrich,  wenn  er  wieder  zu  Verstand 
käme,  und  seine  Kinder  zu  erhalten  Von  den  sonstigen  c^lme 
Zweifel  sehr  zahlreichen  Geschäften,  die  Reuchlin  für  seinen  Griilen 
besorgte,  ist  uns  nichts  bekannt,  ebensowenig  von  den  mancln^rlei 
Rechtssachen,  die  er  seit  1484,  als  Anwalt  des  Predigerordens  durch 
ganz  Deutschland,  geführt  hat. 

In  Gemeinschaft  mit  Eberhard  war  Reuchlin  auf  dem  berühmten 
Reichstage  zu  Worms  1495.   Aber  als  am  21.  Juli  Maximilian  den 

'  i  Reuchlin  Imt  wol  dem  Wunsche  des  Freundes  genügt;  Crachen* 
berger  nennt  sich  später  Pierius  Graccus. 
Sattler  a.  a.  O.  V,  S.  30. 
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verdienten  Grafen  zum  Herzog  machte,  war  Reuchlin  nicht  zugegen. 

Sein  I'"r('iind  Johann  Wolf  von  Hermansgrün,  Gesandter  Magde- 
burgs auf  dem  Reichstage,  forderte  ihn  auf,  die  Krhebung  Eberhards 
in  einem  Liede  zu  besingen;  Reuchlin  entschuldigt  sich,  dass  er 
dazu  nicht  befähigt  sei«  Das  möge  Wolf  thun,  dem  die  grossen 
Ereignisse  selbst  mit  anzusehn  gestattet  sei;  er  werde  zu  Hause 
zurückgehalten,  die  getafelte  Decke,  der  schattige  Giebel  verhindere 
ihn  zu  dichten.  Dann  aber  scheinen  Ereignisse  eingetreten  zu  sein, 
die  den  Grafen  Eb^hard  wünschen  Hessen,  seinen  erprobten  Rath 
um  sich  zu  haben;  auf  die  Aufforderung  seines  Herrn  reiste  Reuchlin 
nach  Worms.  Da  sprach  er  auch  in  Ladenburg  bei  Johann  von 
Dalburg,  dem  Bischof  von  Worms  vor,  mit  dem  er  schon  seit 
längerer  Zeit  in  Beziehung  stand,  wenn  er  auch  seine  personliche 
Bekanntschaft  vieileiclit  erst  jetzt  gemacht  hat 

Kur^e  Zeit  darauf  trat  in  dem  Schicksal  Reuchlins  eine  ent- 
scheidende Wendung  ein.  Der  Herzog  Eberhard  starb  am  24.  Februar 
1496  ^)  tief  betrauert  von  allen  seinen  Unterthanen,  auch  von  Reuchlin 
und  seinen  Freunden,  die  schon  bei  dessen  Lebzeiten  laut  seinen 

Ruhm  verkündet  hatten.  Für  den  Fall  seines  Todes  waren  die 
Regierungsverhältnisse  bereits  vorher  geregelt  wf)rden.  Wir  erinnern 
uns  des  Esslinger  Vertrages,  der  hatte  jetzt  in  Wirksamkeit  zu 


')  ^ür  alles  dieses  verweise  ich  auf  die  aasfahrliclie  [Darlegung  in 
Mel.  or.  S.  44^6. 

Vgl.  Stalin  a.  a.  O.  HE,  S.  645.  —  Conrad  Snmmenhart  hielt  eine 
sehr  gerühmte  Leichenrede.  Bebel  meinte  in  der  Widmung  seines  oben 
S.  22  A.  3  angeführten  Schriftchens  an  Rektor  und  Professoren  der  Universität 
Tübingen,  die  Verdienste  Eberhards  tot  et  tantae  sunt,  ut  m  principe  viro 
nm  posiU  plus  postuktiH^  quae  etütm  rmüo  referente  cunctU  elarescuntt  quünts 
quoqutr  in  omni  gmere  znrtiäis  ad  exemplaT  posteritaHs  nihil  sU  expressius ; 
sie  bedürften  freilich  zu  würdigem  Preise  vel  Maronem,  vel  Honterum.  Bebels 
Elegia  in  fatum  et  inortcm  illustrissimi  principis  Ebrardi  (B.  J^»— B,  ^b) 
ist  von  poetiäclier  Schönheit.    Sie  beginnt: 

.SV  liceat  cuiquam  frtt\i  iurgfscfre  hili 

In  divos,  passet  nunc  iicuisse  mihi. 
Shußeü  m/emeranda  vekti  senimtia  aummi, 

Judicium  sacrum  .  . 

schildert  die  Verdienste  Eberhards  in  allen  Beziehungen  und  schliesst: 

So/ifur  taiitfu  //,  1,  tlui  ix  rx  diHotii'  popi'Uas 
Favta  SL\'o  iiuuiiutt,  Spiritus  aslra  pctaf. 

In  einem  eignen  Gedichtchen  wird  die  Junj^irau  Maria  angeriifen»  den  Ver- 
storbenen auf  dem  Wege  zu  den  Sternen  zu  leiten. 
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treten.  Aber  wenn  Eberhard  d.  J.  auch  bereit  war,  seine  Rechte 
in  Anspruch  zu  nehmen,  mit  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  eilte  er 

nicht.  Es  gefiel  ihm  wol  als  Herzog  dies  Land  zu  verwalten,  aber 
seine  zügellosen  Sitten  wollte  er  nicht  lassen,  seine  frühere  schlechte 
Umgebung  vereinigte  er  wieder  um  sich.  -  Der  Augustinermönch 
Conrad  Holzinger,  des  j.  Eberhards  Günstling,  den  Eberhard  d.  A. 
ins  Gefängniss  geworfen  hatte,  —  Reuchlin  war  dabei  thätig  ge- 
wesen —  kam  wieder  zu  Macht  und  Ansehn.  Reuchlin  zitterte. 
Bald  nach  dem  Tode  seines  Fürsten  wandte  er  sich  rathlos,  hülfe- 
suchend  nach  allen  Seiten.  Bernhard  SchÖferlin,  kaiserlicher  Rath, 
suchte  ihn  zu  trösten:  Kur  keine  Verzweiflung!  Wo  Menschenrath 
aufhöre,  werde  Gott  helfen.  Noch  sei  nicht  Alles  verloren,  vielleicht 
werde  Gott  den  Sinn  des  neuen  Fürsten  erleuchten,  dass  er  treuen, 
verständigen  Rathgebern  sein  Ohr  zuneige.  Aber  die  Menschen 
dürften  die  Hände  nicht  in  den  Schooss  legen.  Was  den  Einzelnen 
nicht  möglich  sei,  gelinge  vielleicht  der  Gesammtbeit.  Prälaten, 
Adlige,  die  Vornehmen  des  Landes  müssten  sich  zusammen  thun, 
um  Eherhard  zu  veranlassen,  die  alten  Räthe  oder  neue  Vertrauens- 


Urkunden  fehlen  darüber.  In  seinem  Aufsatze  über  Holzinger  in 
Ciaiber,  Studien  der  evangelischen  Gci'^dichkcit  AVirtembcrc'^.  Stutti^'art 
1832.  TV,  T,  S.  177 — 208,  der  zum  grossen  iheil  nur  eine  ZusalnIn^:n^lcllung 
der  Stellen  bei  Sattler  ist,  aber  auch  Anderes  enthält,  das  an  andern  Orlen 
zu  erwähnen  ist,  hat  Heyd  S.  90  fg.  erzählt,  dass  Reuchlin,  der  sich  1488 
in  Mainz  aufhielt,  den  dortigen  Erzbischof  vcraniasatc,  den  gerade  an- 
wesenden Holzinger  in  Haft  zu  nehmen  30.  November  14SS,  und  dass  der 
AiigustinexmÖncli  dann»  naclidem  auch  Eberhard  angekommen»  von  Reuchlin 
u.  A.  nach  Tübingen  in  Gewahrsam  gebracht  wurde.  In  der  oben  (S.  39 
Anm.  2)  angeführten  Schrift  Bebels  steht  C.  6  fg.,  gleich  nach  zwei  Ge- 
dichten zum  Lobe  Reuchlins  (vgl.  Briefsammlung  1496)  ein  ub^rschwängUches 
Lobgedicht  auf  Holzinger.  Ai  darisstmum  virum  Conradum  BblhUtger  de 
Weyla  theologiae  doctoremt  dueis  ^nraarM  secretarüm  et  oratorentt  dann  eine 
Elegia  cousokUoria  an  denselben,  die  so  beginnt: 

CraAiri  Ubttii  Hbi  fraeelartssime  pairum 

Ercptus  cum  si^  rarrrris  exiciv^ 
Gratatw  pariier  divae  studiosa  caierva 

PoUadof  aifw!  ttdamans  i«genuumque  sopiat 
Spertmtet  äuce  ie  virtutum  scmuh  re  ctilmrn 

Cum  faveas  doctis  doctm  ubique  viris. 

Wo  liegt  die  Wahrheit?  In  Reuchlins  Angriffen  oder  in  Bebels  Lobes« 
erhebm^en  ? 
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würdige  anzunehmen').  Anch  der  kaiserliche  Sekretär  Petrus 
Bonomus  suchte  Reuchlin  ssn  trösten  und  versprach  ihm  seine  Hälfe. 

Nur  sollte  er  genauer  angeben,  wa.s  er  wünsche,  ob  eine  Anstellung 
am  kaiserlichen  Hofe,  ob  nur  einen  Empfehlungsbrief^). 

AI)cr  Reuclilins  Blicke  wandten  sich  nach  einer  andern  Richtung, 
Schon  im  Jahre  1491  hatte  ihm  der  edle  Johann  von  Dalburg 
geschrieben:  Wenn  die  Dinge  sich  in  traurigem  Schicksal  verwirren, 
so  wirst  Du  bei  mir  und  meinem  Bruder  eine  sichere  Zufluchtsstätte 
finden.  Alles  was  uns  gehört,  betrachte  als  Dein  Eigenthum 
Jetzt  liess  er  es  nicht  mehr  bei  blossen  Worten  bewenden,  sondern 
machte  sein  Versprechen  wahr. 

So  kam  Reuchlin  nach  Heidelberg.  Die  Uebersiedelung  geschah 
eilig,  ohne  viel  Ueberlegung,  vielleicht  meinte  er,  die  Prüfungszeit 
werde  rasch  vorübergehen,  vielleicht  wollte  er  nur  sich  schnell  in 
Sicherheit  bringen,  seine  Frau  Uess  er  in  Stuttgart  zurück  Als 
Rruchlin  nach  Heidelberg  kam,  war  er  kein  Jüngling  mehr:  fast 
dn  halbes  Jahrhundert  hatte  er  durchlebt.  £r  hatte  sich  schon 
grossen  Ruhm  erworben,  wissenschaftlich  ausgezeichnet  war  sein 
Name  der  des  ersten,  bedeutendsten  Gelehrten  in  Deutschland  ge- 
worden. Nun  trat  er  in  einen  geistig  hoch  angeregten  Kreis. 
Heidelberg  war  Sitz  und  Mittelpunkt  der  rheinischen  Gesellschaft. 
Conrad  Celtis  hatte  sie  ins  Leben  gerufen  1491,  aber  bald  war  er 
fortirezogen  und  mit  seinem  Fortgange  leiilte  der  Gesellschaft  die 
lebendige  Triebleder.  Nun  stand  Johann  von  Dalburg  an  der 
Spitze  Bischof  von  Worms,  vertrauter  Rathgeber  des  Churlürsten 
Philipp  von  der  Pfalz.  Dalburg  war.  selbst  tüchtig  wissenschaftlich 
gebildet,  er  hatte  in  £rfurt  studirt,  dann  war  er  nach  Italien  gezogen, 


Bernhard  Schölerlin  an  i<.euchlin,  Frankfurt  28.  Februar  1496. 
*)  Peter  Bonomus  an  Reuchlin,  Augsburg  21.  April  1496. 

3)  Job.  V.  Dalburg  an  Reuchlin  12.  December  1491* 

4)  Vgl.  oben  S.  28  Amn.  u 

5)  lieber  Dalburg  vgl.  Zapf,  Johann  von  Dalbu^.  Augsburg  1789, 
Nachtrag  Zürich  1796;  Erhard,  Geschichte  des  Wiederaufbliihens  wissen- 
schaftlicher Bildung  in  Teutschland,  1826  I,  S.  356 — 374;  wenig  Neues 
bietet  Ulimann,  Memoria  Joh,  Dalburgü  etc.  1840.  —  Für  die  damals  in 
Heidelberg  lebenden  Gelehrten  ist  im  Ganzen  zu  verjijkiclicn,  neben  Hautz, 
Geschiclite  der  Universität  Heidelberfj  Rd.  I.  Mannheim  1862,  der  viel 
Thatsachen  gibt,  ohne  zu^ammenhanqcndc  Darstellung,  L.  Häusser,  die 
AnfäDge  der  classischen  Studien  in  Heidelberg.  Heidelberg  1844. 
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um  hier  aus  den  reinsten,  lautersten  Quellen  zu  schöpfen.  Den 

Rudolph  Agrikola  hatte  er  da  kennen  gelernt  und  an  sich  gezogen, 
citr  nur  zu  kurz  eine  Zierde  Heidelbergs  blieb,  und  schon  längst 
todt  war,  als  Rcuchlin  kam. 

Obwohl  Heidelberg  der  Sitz  der  rheinischen  Gesellschaft  war, 
lebten  doch  keineswegs  alle  Glieder  derselben  hier,  grade  dir-  be- 
deutendsten waren  in  andern  Städten  zerstreut:  Johann  Tritheiin, 
WiKbald  Pirckheimer,  Ulrich  Zasius;  aber  eine  Anzahl  anderer  ge- 
^diegener  Männer  blieben  zurück').  Alle  überstrahlte  damals  Jakob 
Wimpheling»  der  grade  jetzt  wieder  nach  Heidelberg  von  Speyer, 
wo  er  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  ein  Predigtamt  verwaltet 
hatte,  zurückkehrte,  der  rüstigsten  Streiter  für  den  Humanismus 
einer,  der  mit  Rieht  „Deutschlands Erzieher"  genannt  werden  dürfte; 
in  so  unermüdlicher  Weise  käinpite  er  für  Verbesserung  des  Unter- 
richts im  Allgemeinen  und  in  den  einzelnen  Fächern,  suchte  er  die 
Jugend  zu  sittlicher  Höhe  zu  erheben,  das  ganze  deutsche  Volk  zum 
Bewusstsein  seines  Werths  und  seiner  Tüchtigkeit  zu  bringen,  und 
wie  in  der  Sprache  die  Barbarismen,  so  in  der  Theologie  die  ent- 
stellenden Missbräuche  abzustellen^. 

Die  Uebrigen,  die  sich  in  Heidelberg  aufhielten,  waren  keine 
Kamen  ersten  Ranges,  aber  Männer,  die  den  wissenschaftlichen 
Bestrebungen  zugeneigt,  sie  selbst  pflegten,  soweit  ihre  Fähigkeiten 
es  zuliessen  und  diejenigen  ehrten,  die  Verkünder  einer  neuen  Zeit 
geworden  waren.  Da  war  Heinrich  von  Birnau  ein  sächsischer 
Edelmann,  Geheimschreiber  der  Herzöge  Friedrich  und  Johann,  der 
sich  eine  Zeit  lang  in  Heidelberg  aufgehalten  zu  haben  scheint, -und 
sich  hauptsächlich  philosophischen  Studien  hingab^);  Dietrich  voa 
Plening^en,  der  neben  seinem  Kanzleramt  und  den  mannigfachen  poli- 
tischen Geschäften,  zu  denen  er  verwendet  wurde,  noch  Zeit  fand  zu 
zahlreichen  Uebersetzungen  lateinischer  Schriftsteller  ins  Deutsche,  die 

I)  lieber  die  rheinische  Gesellschaft  ist  zu  vergleichen  Klüpfel,  De 

vita  et  scriptis  Conrad!  Ccltis  1827,  I,  p.  109  sqq.,  anderweitige  Literatur 
bei  Aschbach,  Roswitha  und  Conrad  Celtis.  1868,  S.  7  Anm.  2,  der,  wie 
bekannt,  die  Dramen  der  Roswitha  als  gemeinschaftliche  Arbeit  dieser 

Gesellschaft  erklärt. 

^)  AVimphclinj^'s  Leben  s.  bei  Erhard  a.  a.  O.  X,  S.  428 — 467  und 
P.  V.  W isk (jwatolf,  Jakob  Wimpheling.  Sem  Leben  und  seine  Schriften. 
Berlin  1&67. 

3)  Vgl.  die  unten  anzuführende  Stelle  aus  Trith.  Chron.  Sponh. 
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zum  liicil  vnufl'cntlicht  wurden'),  Conrad  Lcontorius,  ein  gründ- 
lich iintcrricliteter  Mann,  der  lange  Zeit  Mönch  in  Maulbronn,  später 
im  Beginenkloster  zu  Kngenthal  an  seiner  eigenen  liiklung  und  dem 
Unterricht  junger  Leute  arbeiteje^);  Adam  Wem  her,  ein  frucht- 
barer Dichter,  bei  dem  der  gute  Wille  freilich  stärker  ist,  als  die 
dichterische  Ader,  und  der  spater  als  Erzieher  der  Söhne  des  Pfalz- 
grafen Philipp  und  Richter  an  dem  von  Ludwig  V.  bestellten  Hof- 
gericht —  er  war  eigentlich  Jurist  und  Professor  der  Jurisprudenz 
in  Heidelberg  —  hoffentlich  mehr  geleistet  hat,  als  in  dem'  dichte- 
rischen lach,  das  er  aus  Neigung  betrieb-^);  Jakob  Drakontius"*), 
ciii  Schüler  des  Celtis,  der  sich,  nicht  unglücklich,  in  lateinischen 
Gedichten  versuchte;  der  Jurist  Johann  Vigilius  (Wacker),  von" 
dem  als  Jurist  nichts  Sonderliches  bekannt  ist,  den  aber  mit  Reuchlin 
eine  innige  Freundschaft  verband,  die  in  Heidelberg  in  Scherz  und 
Munterkeit  ihren  Ausdrucl^  fand,  aber  das  persönliche  Zusammensein 
lange  überdauerte^). 

Es  herrschte  unter  diesen  Gelehrten  ein  reges  munteres  Treiben. 
'  Da  scheute  man  auch  Trinkgelage  nicht,  „bis  tief  in  die  Nacht  hinein 
kostete  Reuchlin  die  Weine  seines  Freundes  Vigilius,  auf  die  Gefahr 
hin,  im  Nebel  des  Erwachens  seine  Kleidungsstücke  mit  denen  des 
Freundes  zu  verwechseln";  und  diese  heiteren  Zusamnicuküntte  waren 
nichts  Seltenes,  auch  Andere  wurden  dazu  gebeten  und  feierten  das 
iröhliche  Beieinandersein  mit  Gedichten  und  Gesängen^).   Da  ver- 

Vgl.  Panzer,  Annalen  der  deotschen  Literatur.  I,  S.  382,  383, 

394  fg. 

^)  Vgl.  die  Briefe  des  Loonlorius  an  RcueliHn  7.  März  I489,  21.  April 
1494,  30.  yilxvT  14115  nebst  den  Anmm.  und  Fechter,  Buuilacius  Amorbach 
in  Baseler  Bciir.  /.ur  vaterl.  Gesch.  1843.  2.  Band.  S.  167  fp. 

2)  A.  Wernhcr,  aus  Tcmar  gebürtig,  vgl.  Schwab,  syllabus  rectorum 
Heydelbergensium.  I,  p.  51  (der  Adam  Wernher,  auf  den  Jakob  Micyllus 
CaL  Oct.  1550  ein  Epithalamion  SRvae  Itb.  II  p.  147  —  166  und  ein 
imdatirtes  Epitaphium  macht  Silvae  lib.  VIII  p.  347  sq.,  ist  vielleicht  sein 
Solln).  Eine  Anzahl  Gedichte  unseres  Adam  sind  abgedruckt  ans  einer 
Carlsruber  Handschrift  bei  Mone,  Quellensammlung  aur  badischen  Landes* 
gescbtcbte  III,  1863  S.  158 — 164,  ein  Gedichtchen  an  Reuchlin,  ^s.  unten 
S.  48  Anm.  2. 

^)  Vgl.  Kl ü]) fei  a.  a.  O.  II,  p*  168.   Drei  Briefe  von^  ihm  in  dem 

Celüä'^chen  Codex  in  Wien. 

5)  Vgl.  Schwab,  F,  p.  78  und  unten  Buch  3  Cap.  7. 

^)  Brief  Wackers  an  Reuchlin  2,  November  1499;  die  „  *'  bezeich- 
neten Worte  aus  Strauss,  Ulrich  von  Hutten  I,  S.  192  fg. 
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anstaltete  Dalburg  mit  den  Genossen,  die  sich  om  ihn  schaarten, 
geineinsame  I'^ilirtea  au  den  Rhein  bi.s  nach  Coblenz  hinunter^),  sie 
sprachen  bei  (l«  m  gelehrten  Abte  Johann  von  Tritheim  ein,  staunten 
über  seine  Bibliothek,  iibcr  die  Sciiatze,  die  er  hier  vereiniget  hatte 
und  sorgsam  hütete*);  einer  der  Zurückgebliebenen  trauert,  dass  mit 
den  Abgereisten  auch  die  Musen  fortgezogen  seien,  dass  der  Trank 
nicht  mehr  munde,  denn  Apollo  sei  geschwunden^). 

Aber  man  verkehrte  auch  in  emster,  wissenschaftlicher  Weise; 
die  Fraigen,  die  die  Zeit  erregten,  wurden  erwogen.  Da  klagte 
Wimpheling  in  vertrauten  Gesprächen  mit  Reuchlin  und  Wracker, 
wie  man  sich  sü  hcüig  ^^os^en  die  Aufnahme  der  hinnanisti-(  lien 
Studien  >lräube,  und  sie  beriethen,  wie  diesem  Zustande  ab/uliLlfen 
sei**);  in  pliilosopliischen  Unterhaltunqen  vergingen  den  Freunden 
manche  Stunden  der  Nacht '^).  Es  war  ein  förmlicher  Gelehrtenhof, 
wo  jedem  Einzelnen  seine  Aufgabe  zugewiesen  war.  Leontorius  und 
Drakontius  hatten  zu  dichten,  und  sie  thaten  ihre  Pflicht  selbst  beim 
Becherklange;  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  und  Deutsche 
zu  übersetzen  war  Reuchlins  Amt,  dessen  er  sich  in  zufriedenstel- 
lendster Weise  entledigte.  Uebersetzungen  von  Stücken  Homers  und 
vom  Leben  Constantins  d.  Gr.  sind  .hier  entstanden'*).  Was  der 
Bischof  will  ubersctkst  er,  schreibt  Spies  an  Celtis,  denn  Dalburg  war 

')  Heinrich  Spies  an  Conrad  Celtis  6.  Mai  1496. 

^)  Eodem  arm»  (^1496^  4  Non,  Julii  fuerunt  hic  in  monasten'o  uostro  aJ 
vidtndam  bibliothecam  nostram^  qwxm  fama  ttbiqiie  predosam  divuigavit^  y<h 

hannes  episcopus  Wormacicnsis ,  vir  gracce  et  hüine  doctissimus,  yahaitnes 
Rt'nchlin  ah'as  Capnion,  Icgum  äoctor,  Hebraicc,  Gracce  et  Latine  discrti'sttnus, 
ducis  M  n  trnibergensis  sccretnrixis,  Francisctts  Bonomus  (')  Ten-^estmus  pO(-ta  et 
orator  (,'r,it  Ct'  t't  Latine  pm'tus,  rY-^rfit'ii'  Komauünnu  .\ccri-/ti nus ,  //curü'us  de 
Bumiu  mi/is ,  in  ofuiii  Jacultttte  eruJüus,  ditcum  Saxoniuc  I'riderici  et  jro- 
hannii  secreturius,  philosophorum  omnium  maeccnas.  Hi  omnes  viri  doctissitm 
Visa  tanta  muÜihtditu  rarorum  voiuminum  in  hoc  jHtupere  fnonasUrio^  nimium 
obstupueruntf  ordifum  preciumpi*  eorum  et  Studium  patris  Trithemü  industriäm' 
que  coUaudantes,  Trithemins,  Chron.  Sponh«  z.  J.  1496.  Freher:  Trith. 
Opp.  bist.  Frankfurt  160$.  II,  401. 

3)  .Jakob  Drakontius  an  Conrad  Celtis  bei  Zapf,  Kachtrag  S.  46. 
29.  Juni  1496,  wo  unter  Anderen,  die  abwesend  sind,  Joannes  Reuchlin, 
quem  tiosti  angeführt  wird  und  es  dann  heisst :   Bacchanalia  siccant  pocuta. 
Non  adest  inter  epulas  Apollo  pater  altissima  illa  virorttm  iugenia  movens^ 
Wimphclinp;  an  Vicriliu«,  ITcidelV)crj^  I.  September  1499. 

5)  Vi^'ilius  an  Reuchlin  2.  Xoveuiber  1499. 

^)  Heinrich  Spies  an  Celtis  6.  Mai  1496. 


Digitized  by  Google 


Der  Mann  in  Amt  «nd  Würden* 


45 


auch  hier  der  Leiter  und  Ordner.  £r  bediente  sich  Reucfalins  Hülfe 
auch  in  praktischen  Dingen,  der  Bibliothek,  die  ehedem  Agrikola 

geleitet,  setzte  er  nun  ihn  vor'). 

Schon  dadurch  —  denn  die  Bibliothek  war,  wenn  wir  un^;  des 
Ausdrucks  bedienen  dürlen,  ein  Staatsinstitut,  —  kam  KeucliHn  in 
Berührung  mit  dem  Churfürsten  Philipp  von  der  Pfalz").  Philipp 
der  Aufrichtige  war  zur  Zeit,  als  Reuchlin  nach  Heidelberg  kam, 
wegen  der  Abwesenheit  Maximilians  Reichsverweser,  ein  geistig  an- 
geregter Mann,  der  Geschmack  fand  an  dem  frischen  Leben,  das 
van  ihn  herrschte,  und  der  den  Geist  dieses  Kreises  auch  der  Uni- 
versität Heidelberg  einzuhauchen  bemuht  war.  Das  gelang  freilich 
nicht  so  bald.  Auch  Reuchlin  erfuhr  es.  Ks  ist  nicht  bekannt,  dass 
er  sich  um  ein  Universitätsamt  beworben,  aber  gern  hätte  er  öffent- 
iichr  \'orle«;ungen  über  die  hebräische  Sprache  gehalten;  das  liinderte, 
sagt  ein  späterer  Berichterstatter,  die  Wuth  der  Mönche.  Gern  hätte 
er  gesehen,  dass  sein  Bruder  Dionysius  Professor  des  Griechischen 
geworden  wäre,  aber  noch  war  diese  Sprache  fast  so  verpönt,  wie 
das  Hebräische,  trotz  aller  Anstrengungen  gelang  es  nicht,  den 
Wunsch  durchzusetzen.  Vielleicht  dass  der  Jurist  Reuchlin  glück- 
licher war,  als  der  Philologe.  Denn  in  der  That  ^vermehrte  der 
Pfalzgraf  Philipp  in  dieser  Zeit  die  Zahl  der  Professoren  des  römi- 
schen Rechts,  das  bereits  unter  seinem  Vorgänger  in  Heidelberg 
eine  Stätte  gefunden  liatte,  stiftete  ein  Collegium  für  Studirende  der 
Jurisprudenz;  es  ist  möglich,  dass  Reuchlin  dazu  den  Anstoss  ge- 
geben hat. 

Seinen  berühmten  Gast  suchte  der  Pfalzgraf  in  anderer  Weise 
zu  ehren.  £r  ernannte  ihn  mit  emer  Besoldung  von  loo  Gulden, 
zwei  Pferden  und  einem  Hofkleid,  auf  ein  Jahr  zu  seinem  Ratfae 
und  zum  obersten  „Zuchtmeister**  seiner  Söhne,  der  eine  Oberauf- 
skht  über  deren  Erzieher  zu  fuhren  hatte,  als  Rath  aber  bereit  sein 
sollte,  in  und  ausser  Landes  für  die  Angelegenheiteh  des  Fürsten 
thätig  zu  sein^).  Gelegenheit  dazu  fand  sich  bald.  Philipps  Sohn 
Ruprecht  sollte  seine  nahe  Verwandte  Klisabrth,  Tochter  Herzog 
Georgs  von  Baiern  heirathen;  dazu  musste  ein  päpstlicher  Dispens 

1)  Vpl.  meine  Bemerkung  in  Langbeins  päd.  Arch.  1068  S.  489  fg.  für 
«lies  und  das  Folj^ende. 

^)  V[;l.  Hausser,  Geschichte  der  rheinischen  Tfak,  Heidelberg  184$, 
I,  S.  421  IT.  446  ff.  • 

3)  Vgl.  die  Urkunde  vom  31.  December  1497. 
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beschafft  werden.  Ein  Anderes,  was  den  Pfalzgrafen  veranlasste,  einen 
Gesandten  nach  Rom  zu  schicken,  waren  die  Weissenburger  Händel. 

Der  päpstliche  Bann  war  über  Philipp  verhängt  worden,  der  die 
Gewaltthätigkeilen  seines  Vasallen  Hans  von  Trott  gegen  den 
Weissenburger  Abt  Heinrich  hatte  geschelien  lassen;  er  suchte  vergeb- 
lich sich  davon  zu  befreien').  Er  glaubte,  das  werde  besser  ge- 
schehen können,  wenn  ein  eigener  Gesandter  in  Rom  seine  Sache 
verfechte;  als  solchen  schickte  er  Reuchlin. 

So  reiste  Reuchlin  zum  dritten  Male  nach  Romi.  Schon  im 
Juni  1498  scheint  er  dort  gewesen  zu  sein.  In  seiner  Verlegenheit 
wegen  mangelnder  Instruction  hat  er  sich  wol  an  Franz,  Cardinal- 
diakon  von  S.  Eustachius  gewandt,  der  konnte  ihm  freilich  keinen 
Rath  ertheilen^).  Seine  Angelegenheiten  besorgte  er  aber  zur  Zu- 
friedenheit. Der  päpstliche  Dis{)ens  wurde  ertheilt,  die  Heirath 
Ruprechts  und  Elisabeths  fand  1499  statt;  in  der  Weissenburger 
Sache  ist  uns  eine  Rede  Reuclilins  erhalten'^). 

Lateinisch  und  Griechisch  hatte  er  genug  gelernt,  im  Hebräischen, 
das  er  noch  nicht  allzu  lange  betrieb,  suchte  er  nun  in  Rom  sich 
auszubOden.  Er  fand  einen  Lehrer  dafür  in  dem  Juden  Obadja 
Sforno  aus  Cesena,  einem  klassisch  gebildeten  Mann,  Arzte  und 
Philosophen,  der  neben  dem  Unterricht  in  dei*  hebräischen 'Sprache 
auch  Reuchlins  Eifer  für  die  Cabbalah  noch  mächtiger  angeregt 
haben  mag'').  Sforno  war  ein  trefflicher  Ixlirer,  und  Reuchlin  gedachte 
seiner  mit  Liebe,  wenn  Sforno  auch  seine  Mühe  sich  hoch  i^enui;  ver- 
ffeiten  Hess.  Einen  Freund  fand  Reuchlin  auch  in  Rom,  den  Lorenz 
^haim,  den  späteren  Domherrn  von  Bamberg,  der  mit  Pirckheimer 
in  naher  Beziehung  stand.  Mit  ihm  zusammen  schweifte  Reuchlin 
umher  Reuchlin  war  eifrig  bemuht,  für  seine  Bibliothek  hier  weith- 
vöUe  Schatze  hebräischer  Bächer  zu  erwerben;  noch  sind  einzelne 

davon  mit  seinen  Inschriften  vorhanden^.   Die  Freundschaft  mit 

— - —  _  t 

Vgl.  Häusser  S.  425  fg.   yTdtere  Ausfübrungen  über  Reuchlins 

Thätifjkeit  in  MeL  or.  p.  68 — 70. 

Franciscus  S.  Eustachii  diaconus  cardinalis  an  Reuchlin  17,  Juni  1498. 
M  Ad  Alexandrum  VI  Pontificem  Maximum  7,  August  1498.  Sie  wird 

an  anderem  Orte  besprochen  werdt-n. 

'»)  Vgl.  Griitz,  Geschichte  der  Juden,  IX.  Band.  r866,  S.  50  und  94. 

5)  Vgl.  die  in;  Das  Studium  der  hcbr.  Sprache  S.  29  Anm.  i  ange- 
führten Stellen. 

^)  Vßl«  die  Anm.  3  angegebene  Stelle  und  Jonathans  chaldäische  ßibel- 
fibersetsung  (Karlsruher  Hofbibliothek  Iber.  Durlac.  53  Cod.  Ms.  Membr.  in 
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Jakob  Questemberg  wurde  noch  fester  geknüpft,  er  schrieb  selbst 
die  Rede  ReochUns  ab,  da  er  einen  andm  Sdireiber  in  da-  EQe 
nicfat  finden  konnte*). 

Nach  1498  ist  Reuchlin  von  Rom  fortge,?an,q:fn ,  genauer  lässt 
sich  der  Zeitpunkt  seiner  Abreise  nicht  bestininieii.    Seine  Bücher 
hatte  er  der  Sorge  seines  Freundes  Peutingej:  in  Augsburg  empfohlen  , 
und  schwebte  doch  in  Angst,  sie  möchten  nicht  sicher  zu  ihm  ge- 
langen, aus  der  dieser  ihn  befreite^. 

Unterdess  hatten  sich  in  Wirtembetg  die  Dinge  geändert  Mit 
wunderbarer  Schnelligkeit  hatte  man  sich  in  wenig  Tagen  von  der 
Missregienmg  Eberhards  befreit,  ein  Regiment  eingesetzt*  das  für 
den  noch  unmündigen  Ulrich  die  Herrschaft  führte.  (April  1498)''). 
Die  Aenderung  war  vom  Maximilian  bestätigt  worden;  so  war 
Reuchlin  seines  Feindes  ledig;  das  Land,  das  ihm  ein  neues  Vater- 
land g(;worden  war,  stand  ihm  wieder  offen.  Vielleicht  wollte  man 
in  Stuttgart,  wie  früher,  seines  Rathes  bei  wichtigen  Dingen  nicht  - 
entbehren,  so  mögen  ihn  die  beiden  Naukler,  Lamparter  u.  A.,  mit 
denen  auch,  trotz  Reuchlins  Entfernung,  die  Verbindung  nicht  ab- 
^brachen  worden  war^),  in  seine  frühere  Stellung  zurückgerufen 
haben      Ein  festes  Amt  hatte  Reuchlin  in  Heidelberg  nicht  mehr 

gr.  4^1,  worin  von  Reuchlins  Hand  1.  Ego  Joannes  Reuchlin  pkorccnsis 
LL.  Doctor  ,  mi  httnc  librü  chaLdaicit  JottatU  XI  [aureis  Rhemn.  Ro/nr  III! 
Nonas  S<:xfi7,^  Anno  MCCCCLXXXXVIII.  und  I.  Blatt  auf  dem  Deckel: 
Noia.  Anno  diti  1501.  jfam  elapsi  süt  anni  396  j  quod  hic  Uber  ^criptus 
tsetai  manu  otramentariL  Fetneri^David  Kimchi  et  Moses  in  artes  gramtrt^  . 
Ußa  (das.  Mscr.  58  in  4**)  von  Reuchlins  Hand  am  Anfang;  Hos  duas  gram' 
ma^cas  hebraüMs:  scüuet  Himm  Damd  Kymchi  \  Dt  subüHatitme  et  Ubru 
BUelledus  boni  Moyä  grammatici-.  \  Emi  ego  Joannes  Reuchlin  phorcensis: 
Jtome:  muüts  ducaiis  \  In  Mense  Qmnfiä  Anno  MCCCCLXXXXVIIL  Am 
Ende:  Grannma^cae  \  Zfue  ßniüt  \  Joannts  Reuehtin  \  phorcen.  LL.  2>oc.  |  In 
der  Handschrift  seihst  sind  ein^elne  lateinische  und  griechische  Worte  von 
Kenchlins  Hand  an  den  Rand  j^cschrieben.  ^ 
*)  Questemberg  an  Reuchlin  Oratori  palatino  1498. 

Peutinr^cr  an  Reuchlin  29.  Januar  1499.  Dieser,  noch  mehr  der  in 
vori^er  Anmerkung  angeführte  Brief  beweisen,  dass  Reuchlin  Rom  noch  149S 
verlassen.  2 

•5)  Vgl.  Heyd,  Ulrich  Herzog  zu  Württemberg  I,  1843,  S.  22  ff. 
Vgl.  den  Brief  Johann  Nauklers  an  Reuchlin  22.  März  1498. 

S)  Melanchthon  in  der  schon  oft  angeführten  'Rede-  vgl.  auch  den 
Biief  des  Johann  Naukler  aus  Tübingen  25.  Juli  1499:  oro  mn  defatigeris 
tmire  ad  nie  paueisfpie  dieius  tuü  rtf&w  ^xiesse»   l&tbeo  enün  quae  emferre 
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—  wir  eriimerii  uns,  die  Anstellung  beim  Pfalzgxjafen  war  nur  für 
ein  Jahr  gewesen  —  nun  sehnte  er  sich  aber  zu  seinem  Wdbe 

zurück ,  auch  mochte  ihm  dieses  beständige  Leben  am  Hofe  nicht 
behagen  —  so  verliess  er  Heidelberg.  Seine  Freunde  Hessen  ihn 
nur  ungern  ziehen.  Kaum  eine  Mahlzeit  haben  wir  zusammen 
genossen  und  sciion  werden  wir  auseinandergerissen,  klagt  Adam 
Wernher^);  vergebliche  Anstrengungen  wurden  von  Vigilius,  Ple- 
ningen, Dalburg  und  dem  Churfürsten  selbst  gemacht,  den  Schei- 
denden zu  halten,  oder  den  Geschiedenen  zurückzuführen,  wozu  man 
der  Frau  durch  Geschenke,  durch  ein  Fass  Wein  u.  a.,  die  Erlaub- 
niss  abgewinnen  wollte^),  —  diese  schone  sonnenfiisdie  Epoche  in 
Reuchlins  Leben  war  zu  Ende. 

Aber  nicht  nur  die  Freunde  betrauerten  seinen  Weggang,  auch 
die  Jugend,  der  er  ein  leuchtendes  Vorbild  geworden  war,  sah  ihn 
ungern  scheiden:  jener  lieldenmütiiige  Franz  von  Sickingen,  der 
20  Jahre  später  bekannte,  dass  Reuclilin,  soviel  an  ihm  gelegen^ 
sich  bemüht,  ihn  in  sitdicher  Tugend  zu  unterweisen'*);  alle  die» 
denen  Reuchlin  Lehrer  un  Hebräischen  geworden  war;  die  Jünglinge» 
die  ReuchHns  Komödie  Scenica  progymnamafa  hatten  aufführen  helfen, 
nachdem  eine  andere  zuerst  für  diesen  Zweck  bestm&mte,  auf  Dal» 
burgs  Rath  unterdrückt  worden  war,  unter  denen  nur  Jakob  Spiegel, 
der  Neffe  Wimphelings,  der  später  selbst  sich  einen  ehrenvollen  Na- 
men erwarb,  Erasmus  Münch,  späterer  Professor  der  Jurisprudenz 
in  Heidelberg,  genannt  werden  sollen^).    Und  die  vielen  andern 


Hcum  anwius  est.  Sollte  auch  im  Letzteren  die  AnfTordemcg  gemeint  sein, 
nach  Stnt^art  xurackznkehren?  Das  Datnm  stökt  nicht;  denn  ein  s^win- 
gender  Grund,  Reuchlins  Abreise  von  Heidelberg  früher  zu  setzen,  ist  nicht 
vorhanden.  Aber  klingen  die  Worte  so  ernst?  Konnte  nicht  eher  ein 
Abstecher  von  Stuttgart  nach  Tübingen  und  die  Mittheilung  einer  gering- 
fügigeren Angelegenheit  gemeint  sein? 

Mel.  a.  a.  O.;  den  Heimgekehrten  beglückwünscht  Sebastian  Brant,. 
dass  er  aus  der  aerumnosa  airialis  ntolestia  entronnen  sei,  23.  Januar  1500. 
Adae  TVernhf/i  7\'marensis  l'ct rast ic hon. 
Cum  iua  jam  ioium  fumascat  fama  per  orbevtt 

Quam  Jaeile  «utdUo  MMune  nohu  erü; 
Vix  una  in  coena  not  sors  conjunxit  amicos 
Et  jam  disfrnhimur.    Fumule,  vive,  vale! 

undatirt  in  Epp.  ülustrium  virorum.    Ha^jenau  1519  na  3^. 
■3)  Vigilius  an  Reuchlin  2.  November  1499. 

4)  26.  Juli  15 19  vgl.  unten. 

5)  Vgl.  Briefsammlui^  nach  i.  Mai  1498. 
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Jünglinge,  die  damals  in  Heidelberg  den  Grund  zu  ihrer  Bildung 
legten!  Ich  nenne  nur  JohanA  Eck'),  dem,  man  mag  über  seine 
religiöse  Gesinnung  denken,  wie  man  miU,  doch  der  Ruhm  gelassen 
werden  mxiss^  dass  er  der  neuen  wissenschaftlichen  Richtung  treu 
angehangen^  und  den  fleissigen,  gründlichen  Nikolaus  Ellenbog, 
der  nichts  Höheres  kdiuite  als  seine  Bücher,  der  chiinals  neben 
ernsten  Studien  mit  poetischen  Scherzen  an  seine  gleichaltngen  und 
gleiciistrebenden  Freunde  seine  Zeit  vertrieb  Wie  mögen  alle 
diese  auf  den  Mann  geschaut  haben,  dem  sich  an  Berühmtheit  in 
Deutschland  damals  Keiner  gleichstellen  konnte,  der  hier  in  glänzen- 
der Weise»  wenn  auch  ziemlich  vorübergehend,  als  Staatsmann  und 
Gelehrter,  als  Lehrer  und  Dichter  thätig  war^. 

Nachdem  Reuchlin  heimgekehrt,  erwarteten  ihn  noch  grössere 
Ehren,  als  er  bisher  genossen.  Er,  der  Gelehrte,  der  am  liebsten 
sich  ganz  der  wissenschaftlichen  Müsse  hingegeben  hätte,  dessen 
Freunde  es  seiner  fast  für  unwürdig  hielten,  dass  er  sich  mit  andern 
Dingen  abgab''),  war  fast  sein  ganzeb  Leben  iändurch  gezwungen, 
am  Hofe  zu  leben,  oder  in  Staatsgeschäften  sich  zu  bewegen! 

Der  schwäbische  Bund  war  1488  ge^gründet  worden,  im  Jahre 
1500  erfolgte  seine  Verlängerung  auf  weitere  12  Jahre.  Vielleicht 
schon  damals,  wahrscheinlich  aber  erst  1502^,  wurde,  nach  einem 
vorher  gefassten  Beschlüsse,  dass  jede  der  drei  Klassen,  Fürsten, 
Ritter,  Städte,  einen  gelehrten  Bundesrichter  wählen  sollte,  die  zu» 


I)  Er  wurde  unter  Adam  Wemhers  Rektorat  149S  immatrikulirt,  vgl. 
Wied  e  mann,  Dr.  Johann' Eck,  Regenshurg  1865  S.  6. 

')  Vgl.  m.  Nikolaus  Ellenbog  in  Oesterreichische  Vterteljahrsschrift 
lur  katholische  Theologie,  Wien  1870.  1.  Heft.  S.  50  fg. 

3)  Seine  Anlunglichkeit  an  den  F&lzgrafen  Philipp  zeigte  Reuchlin 
noch  später  durch  die  Widmung  der  Ucbcrsctzung  von  Cicero*s  Tttskttlanen, 
24.  Juni  1501,  in  der  er  ihm  ausdriickUch  für  die  genossenen  Wohlthaten 
seinen  Dank  ausspricht  Diese  ■Uebersetzun?:; ,  eine  prächtige  Handschrift, 
behndet  sich  noch  atif  der  Heidelberger  Bibliothek. 

Vgl.  oi)eii  die  Aeusserung  Brants;  und  Trithcini>  1404  Dis^nus  prO' 
ficto,  qui  solis  litteris,  non  ctiam  pentrepcnU  popuuiri  citriiw  incuinln-ret. 

5)'  Datt,  de  pace  publica  lib.  TI,  cap.  2<A,  §,  823—26  p.  454  z.  J. 
1502;  „Es  ist  auch  D.  Johaimci  RtciiUu  drew  Jar  die  nächsten  nach  ein- 
ander folgenden  zu  einem  Richter  der  obgemelten  Fürsten  angenommen/* 
Jedeaialls  ist  nach  Ablauf  dieser  Zeit  die  Ernennung  erneuert  worden,  viel« 
leicU  auf  8  Jahre,  vielleicht  auf  längere  Zeit  mit  freiem  KUndigungsrechte 
ReucUios.  ' 

^«iser,  JotiaDa  Reuchtio.  4 


Digitized  by  Google 


9 


Erstes  Buch.  Lebensereignisse. 

saromen  ein  CoUegium  zu  bilden  hatten,  Reuchlin  von  der  ersten 
Klasse  zum  schwäbischen  Triumvir  ernannt*).  Er  verwaltete  sein 
Amt  II  Jahre*  £s  scheint  ihn  doch  nicht  allzu  sehr  in  Anspruch  ge* 
nommen  zu  haben,  denn  gerade  diese  Jahre  waren  die  Zeit,  in  der 
er  wissenschaftlich  am  thätigsten  war,  produktiv  und  sammelnd,  vor- 
bereitend für  spätere  Veroffentlicluingen;  und  ein  ganzes  Jahr,  150g, 
in  dem  er  kränkelte,  scheint  er  mit  seiner  Frau,  die  gleichfall'-' 
leidend  war,  in  stiller  Zurückgezogenheit  auf  einem  Landgütdien, 
das  er  bei  Stuttgart  besass,  gelebt  zu  haben.  Erst  Ende  1512  gab 
er  sein  Amt  auf.  Das  Bundesgericht  wurde  von  Tübingen»  wo  es 
bisher  gehalten  worden,  und  wo  die  Entfernung  von  Stuttgart  kaum 
in  Betracht  gekommen  war,  nach  Augsburg  verlegt^  das  dem  alten 
und  damals  durch  seinen  gewaltigen  Streit  in  eine  aufreibende 
Thäti.i^keit  versetzten  Manne  zu  entfernt  sein  mochte,  um  sich  jähr> 
lieh  vienual  daselbst  einzufinden  \ 

1  Anderes  über  sein  Leben  ist  uns  aus  jener  Zeit  nicht  be- 
kannt, nur  dass  er  1502  der  Pest  wegen,  die  in  L,'anz  Schwaben 
wüthete,  seinen  gewöhnlichen  Wohnort  Stuttgart  verliess  und  sich 
nach  dem  Kloster  Denkendorf  begab,  wo  er  mit  Weib  und  Gesinde 
eine  freundliche  Aufnahme  fand^);  dass  er  seine  Stellung  als  Anwalt 
bei  den  Dominikanern  beibehielt,  und  durch  seine  aufopfernde,  un- 
eigennützige Thätigkeit,  die  dem  Orden  in  schwierigen  Dingen  von 
grossem  Vortheil  war,  sich  den  wärmsten  Dank  des  ganzen  Ordens 
und  seiner  einzehien  Mitglieder  verdiente');  dass  er  auch  sonst  als 
Anwalt  ihätig  war,  z.  B.  am  päpstlichen  Hofe  eine  Entscheidung 

')  Auf  dem  Titel  zweier  Schriften  nennt  sich  Reuchlin:  Caesarea^ 
tna}\:st<i!is.  arihiducis  Austriae,  illustr'issimorum  imperii  electorum  et  caeterorum 
principum  in  conjoederatione  Sueviae  iudex  Ordinarius ;  von  Andren  wird  er 
genannt:  Sunme  triumvir. 

^)  Der  Bcbchluss  zur  Verleihung  wurde  auf  dem  Bundestag  zu  Augs- 
burg Oktober  1512  gefas:»t.  Vgl.  Klüpfel,  Urkunden  zur  Geschichte  des 
schwäbischen  Bundes  3,  S.  59. 

3)  Das  Material  für  diese  chronologisch  nicht  leichte  Frage  ist  sU' 
sasnmengestellt  in  Mel*  or.  S.  29—54.  Die  dort  gezogenen  positiven»  wenn 
auch  ausdrücklich  als  nicht  gans  aicher  hingestellten  Folgerungen  scheinen 
mir  nach  reiflicher  Erw^ng  nicht  annehmbar. 

4)  Vgl.  Reuchlin  an  den  Propst  von  Denkendorf  i.  Januar  1503. 

5)  Vgl.  die  Briefe  de^  Peter  Siber,  Uhn  16.  April  1504;  Wigand 
(Wirth\  Frankfurt  17.  April  1504;  Lorenz  Aufkirch,  Ulm  1504. 
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für  ein  Nonnenkloster  herbeizuführen  sich  bemühte*);  dass  er  weiter 

am  Hofgericht  mit  Peter  Jakobi  und  Conrad  Breuning  seinen  Platz 
einnalim 

Vielleicht  mag  auf  das  Aufgeben  des  Amts  als  Bundesrichter 
Reuchlins  neuer  Landesherr,  Herzog  Ulrich,  von  Einfluss  gewesen 
sein.  Ulrich  war  am  8.  Februar  1487  geboren.  Gleich  nach  seiner 
Geburt  war  seine  Mutter  gestorben;  als  die  Gesandten  Eberhards, 
darunter  Reuchlin,  der  Mutter  Glück  wünschen  wollten,  lebte  sie 
nicht  mehr  ^);  sein  Vater,  Graf  Heinrich  V.  war  irrsinnig.  Man 
merkte  dem  Jüngling  an,  dass  er  keine  elterliclie  Erziehung  genossen 
hatte;  die  konnte  durch  die  Unterweisung  des  wackern  und  ge- 
lehrten Peter  Jakobi niclit  ersetzt  werden.  Als  er  nach  Ver- 
drängung Eberhards  d.  J.  zur  Regierung  kam,  war  er  ein  Kind. 
Ein  Kegunentsrath  leitete  die  Staatsgeschafte  bis  1503,  da  erhob 
Maximilian  den  Sechzehnjährigen  zur  selbständigen  Regierung. 
Wie  sein  Vorfahr,  Eberhard  d.  Aelt.,  dem  schwäbischen  Bunde 
beizutreten  weigerte  er  sich  entschieden;  mag  er  nicht  audi  seine 
Räthe  bestimmt  haben,  sich  davon  zu  entfernen?  Seine  trotzige 
Selbstnberhebung  wollte  das  licrabdrücken  Wirtembergs  zu  einer 
unselbständigen  Lage  nicht  dulden.  In  seinem  Verfahren  gegen 
das  Land  war  Ulrich  das  gerade  Gegentheil  Eberhards.  Kr  war 
herrschsüchtig  und  verschwendÄrisch;  seine  gedrückten  Unterthanen 
machten  ihrem  Zorn  in  der  Empörung  des  armen  Conrad  Luft.  Wie 
gegen  das  Volk,  so  stellte  er  sich  auch  feindselig  gegen  den  Adel: 
die  Ermordung  seines  Dieners  Hans  von  Hutten,  nach  dessen  Wdb 
ihn  gelüstete,  machte  das  Maass  voll,  die  Flucht  seiner  eignen  Ge- 
mahlin Sabina,  die  nicht  mehr  mit  ihm  zu  leben  vermochte,  brachte 
es  zum  Ueherkiuren Die  Sc"hilderung,  wie  es  dann  zum  Kampfe 
gekommen,  ist  überhaupt  nicht  unsere  Aufgabe,  aber  auch  der  Zeit- 

Reuchlin  an  Questemberg  15.  December  1504  und  Questemberg  an 
Reuchlin  16.  Januar  1505. 

Vgl.  He  yd  a.  a.  O.  S.  44. 

^)  Siehe  S.  32. 

Vgl,  Heyd,  Peicr  Jakobi  in  Klaibers  Studien  der  evangelischen 
Geistlichkeit  Württenoibcrgs  III,  i,  S.  180—187  imd  oben  S.  24  Anm.  i 
und  2.  * 

5)  Die  Charakteristik  Ulrichs  nach  H.  Ulimann,  Fünf  Jahre  AVür- 
tembergischer  Geschichte  1515— 1519.  Leipzig  1867. 
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punkt,  in  dem  das  geschehen,  liegt  über  das  Ziel  hinaus,  das  w 

uns  hier  gesteckt  haben. 

Später  war  Reuchlins  Verhältniss  zu  seinem  Landeslierrn 
auch  kein  nngctrühtes  mehr,  es  wurde  zuletzt  ganz  feiudsehs»"; 
in  den  Jahren,  die  uns  liier  beschäftigen,  herrschte  noch  Friede. 
Als  Ulrich  mit  melir  als  königlirher  Pracht  seine  Vermähhincr  mit 
Sabina  von  Baiern  ieieite  (1511)»  fiel  Reuchlin  neben  Andern  das 
gewiss  beschwerliche  Amt  za,  die  Gäste,  besonders  die  Geistlichen, 
zu  besorgen').  Da  mag  er  manche  angenehme ' Bekanntschaft  von 
ausländischen  und  inländischen  Gelehrten  gemacht  und  erneuert 
haben;  am  wichtigsten  war  für  ihn  wol,  dass  er  hier  dem  Chur- 
fürsten  Friedrich  von  Sachsen  nahe  trat,  an  dessen  Hofprediger 
.Spalatiu  er  eine  IJeschreibiin^  der  Festlichkeiten  schickte''). 

Als  Reuchlin  die  Bundesrichterwürde  und  wol  zugleich  sein 
Amt  als  Rath  des  Herzogs  von  Wirtemberg  aufgab,  sehnte  er  sich 
nach  Ruhe.  £r  fühlte  sich  alt,  ermüdet,  er  wollte  nur  der  Wissen- 
schaft leben,  sich  von  dem  Gewühle  des  öffentlichen  Verkehrs  - 
zurückziebn*  £r  hätte  die  Ruhe  verdient.  31  Jahie  war  er  uner* 
müdlich  in  Staatsgeschäften  thätig  gewesen,  Kaiser,  Fürsten  und 
Städte  hatten  ihm  m  den  wichtigsten  Angelegenheiten  Vertrauen 
L,^eschenkt,  er  hatte  Ehren  gcnu^^-  gehäuft,  der  Sorgen  zum  Ueber- 
druss  gehabt,  aber  die  Ruhe  sollte  ilgn  nicht  werden. 

M  Vf^l.  TTcyd.  TTpitto^  Ulrich  I,  S.  145  Anm.  IG  und  S.  149.  Die 
flaselb^t  Anm.  12  au-,  Jakob  Frisch  lins  De  nuptiis  ducis  Ulrici  etc.  libri 
üex,  versu  heroicn  nutfietheilte  Stelle  über  Reuchlin  lautet; 

Cut  sua  cura  dattw  lautis  apponere  niensis 

Omomeof,  clerM,  mtmaciog,  ptsf»  or^nte  fraireM, 

Ritr  locare  viros,  abbaies  coenobiorum 

Exctpere  hospitio,  plumaia  ruhilia  cniqur 

Designare  viro,  ntetisas  küarare  taceniet. 

Reuchlins  Brief  ist  nicht  erhalten;  ich  lasse  Spalatin  erzählen:  „In 
diesem  Jahre  l^ii  hat  Herzog  Ulrich  von  Würtemberg  sein  ehelichs  Bei* 
lager  mit  Frauen  Sabina,  gebomen  Heizogin  zu  Baiern,  Herrn  Wil* 
heims,  Ludwig  und  Ernsten  Gebrüder,  Herzogen  zu  Baiem,  Schwester,  zu 

Stttttgardcn  f^chabt,  und  ist  ein  solch  Volk  da  gewest,  dass  Doctor  Johann 
Reuchlin  mir  Spalatino  dazumal  geschrieben,  dass  der  Herzog  zu 

Würtcmber;^  ctlich  Tage  16000  Menschen  gespeiset  hat.  Herzog  Friedrich,  zu 
Sachsen  Churfür^^t,  ist  auch  auf  dieser  fürstlichen  Hochzeit  zu  Stuttgarden 
(gewest)  und  hat  der  Qraut  der  ehrlichsten  und  herrlichsten  Geschenk  ein«; 
gethan.**  Aus:  Fncilnchs  des  Weisen  Leben  und  ZeitgeschiclUe  von  Gcor^ 
Spuiatin.  Aus  den  Originalhandschriften  herausgegeben  von  Chr.  üotth. 
Neudecker  und  Ludw.  Preller.  Jena  1851  S.  149. 
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Wir  haben  Renchlins  äussere  Lebensschicksale  bis  zu  einem 
passenden  Punkte  geführt;  nun  ist  es  an  der  Zeit,  nach  einem 

kurzen  IHicke.  den  wir  auf  die  Freunde  dieser  Epoche  \vcrfen 
XNollen,  seine  ^vissenschaftlichen  Leistungen  zu  betrachten,  dann  jenen 
grossen  Streit  uns  vorzuführen,  in  den  er  verwickelt  wurde,  aus 
dem  er,  zwar  äusserHch  besiegt,  aber  doch  mit  ungeschwächter 
Kraft  und  Stärke  hervorging,  ehe  wir  wieder  an  dem  Punkt,  an  dem 
wir  hier  stehen  bleiben»  anknüpfend  die  Schicksale  der  letzten 
Lebensjahre  schildern. 


Der  vielen,  bei  den  mehrfachen  Reisen  nach  Italien  gemachten 
Bek:innt>chcdten  haben  wir  erwähnt,  die  Freunde  kennen  gelernt,  die 
Reuchlin  (in  Basel:  Sebastian  ]>rant,  Peter  Sciiutt;  in  Paris:  RndoI])Ii 
Agrikola;  in  den  Oelehrteiikreisen  zu  Linz  und  Heidelberg)  sich  ver- 
schaffte. Aber  damit  ist  uns  noch  nicht  die  ganze  Schaar  derer 
bekannt,  die  Reuchlin  umgaben;  in  seinem  Briefwechsel  begegnen 
uns  noch  andere  Namen.  Es  sind  nicht  lauter  Männer  von  grosser 
Berühmtheit,  aber  doch  fast  alle  von  ernstem  Streben,  voll  Eifer  für 
die  Wissenschaft,  voll  reiner  Hingebung  für  den  Beruf,  dem  sie  scfa 
gewidmet 

Auch  mit  den  Grossen  zu  w-rkehren  w'ar  Reuciiliii  nicht  unge- 
\v(jinit.  Wir  sahen  ihn  mit  Kaisern  und  Fürsten;  auch  Reinher, 
Herzog  von  Lutiiringen  verlangte  seinen  Rath  ').  In  freundschaft- 
lichen Ausdrücken  wendet  sich  Raimund,  Cardinal  von  Gurk  an 
ihn:  er  möge  ihm  eine  Rede  über  Deutschland  und  seine  Fürsten 
verfassen  ^.  ^s  ist  eine  merkwürdige  Zeit:  der  Adel  ist  sich  seiner 
Würde  wol  bewust,  aber  einen  noch  höheren  Schmuck,  als  der  Titel 

  ♦ 

ihm  verleiht,  sucht  er  in  der  Gelehrsamkeit  Da  treffen  wir  den 
Erhard  von  Windsberg,  ^er  mit  Reuchlin  auf  dem  Reichstag 

von  Frankfurt  1480  zusammen  war;  den  kaiserlichen  Rath  Hiero- 
nymus von  Endo r  11,  der  sich  auf  ein  Gütchen  zurückgezogen 
und  für  sich  und  seinen  Solin  einen  Lehrer  wünscht;  Andreas 
Schenck,  der  eine  von  ihm  gehaltene  Rede  überschickt;  Dietrich 
von  Pleningen,  der  ims  von  Heidelberg  bekannt  ist;  in  ihnen 
allen  ist  eine  Doppelnatur:  sie  wollen  als  Ritter  gelten,  aber  auch 

')  Reinher  an  Reuchlm  20.  Juli  1491. 
Raimund  an  Reuchlin  27.  Juni.  1502. 
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als  Gelehrte,  sie  vergessen  nie,  ihrem  Namen  hinzuzufügen:  Doctor 
ei  miles  Eine  Mittelstellung  zwischen  diesen  und  den  folgenden 
nehmen  die  Brüder  Bernhard  und  Conrad  Adelmann  von 
Adelmannsfelden  ein,  beides  Adlige,  beide  aber  auch  in  geistlichen 
Aemtern  in  Eichstadt  und  Elwangen  fhätig,  von  denen  der  Erstere 
Reuchlin  eine  treue  Freundschaft  noch  fär  viele  folgende  Jahre  be- 
wahrte, schon  1484  in  hellen  Zorn  über  die  Barbarei  ausbrach  und 
Reuchlin  als  ihren  Besieger  und  Unterdrücker  pries,  der  Letztere ' 
bereits  damals  Tübingen  dem  Glänze  italienischer  Universitäten 
gleiclizustellen  versuchte  ').  Wie  in  dem  Adel,  so  war  auch  in  den 
Klöstern  zum  Theil  schon  eine  heilsame  Veränderung  vor  sich  ge- 
gangen. Da  war  in  dem  Kloster  Ottenbeuren  ein  Abt,  Leonhard 
Widemann,  der,  mehr  von  seinen  Mönchen  gedrangt,  als  selbst 
den  Impuls  gebend,  den  Wissenschaften  eine  Statte  eroffiiete,  sich 
an  Reuchlin  wandte,  um  dnen  Lehrer  fürs  Hebräische  zu  erlangen, 
und  einen  solchen  zugesagt  erhielt;  sein  Mönch  Nikolaus  Ellen- 
bog  war  den  Studien  eifrigst  ergeben  und  der  wärmste  Verkünder 
von  Reuchiins  Lob  -^j.  Der  Probst  Wolfcrang  111  Ror,  der  für  sein 
Alter  keinen  besseren  Trost  kannte,  als  die  heiligen  Wissenschaften, 
erbat  sich  Aufklärungen  über  vStellen  aus  Reuchlins  Werken;  der 
Domprobst  Georg  von  Gemmingen  in  Speier  gab  Nachricht  von 
der  Handschrift  eines  über  deutsche  Geschichte  handelnden  Werkes; 
der  Hirsauer  Mönch  Nikolaus  Basellius  preist  Reuchlin  wegen 
des  Ruhmes,  den  er  durch  Verbreitung  hebräischer  Studien  sich  ver- 
diene und  beglückwünscht  ihn  wegen  der  ländlichen  Zurückgezogen* 
heit,  deren  er  nun  sich  erfreue*);  Jakob  Sprenger,  der  Verfasser 
des  berüchtigten  Hexenhammers,  Provincial  des  Dominikanerordens, 
überlässt  im  Namen  des  Basler  Convents  Reuciilin  eine  Handschrift 
zu  lebenslänglicher  Benutzung  % 

')  Vgl.  oben  S.  43  und  die  Briefe  vom  31.  Januar  1509,  20.  Februar 
1488,  4-  Febr.  1508. 

Briefe  Bernhards  2.  Oktober  1484,  3.  November  1490;  Conrads 
26.  April  (149 1  ?) 

3)  Brief  Leonhards  8.  Oktober  1508;  Reuchlins  11.  Oktober;  Ellen- 
bogs  21.  Januar 

4)  Brief  Wol%ang8  1501;  Oemmingens  4.  Decetnber  1500;  Basellitts' 
'  14.  September  1501  und  31.  März  1509. 

5)  Springer  an  Reuchlin  51.  August  1488.   Ueber  Jakob  Louber  vgl, 
unten. 
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Und  (hiran  reiht  sich  eine  Anzalil  derer,  die  in  jener  Zeit  als 
Gelehrte  einen  hervorragenden  Platz  einnahmen:  der  Strassburger 
Prediger  Johann  Geiler  von  Keisersperg,  der  wie  kaum  ein 
Andrer  vor  oder  nach  ihm  es  verstand,  der  W'elt  einen  Spiegel 
ihrer  Schlechtigkeit  vorzuhalten,  und  sie  zur  Umkehr  zu  mahnen, 
der  zur  Herausgabe  der  Schriften  des  Peter  Schott  Reuchlins  Hülfe 
in  Anspruch  nahm,  die  dieser  fireilich  nicht  leisten  konnte  *);  der 
Cofanarer  Sebastian  Murr  ho,  ein  Freund  Wunphelmgs  und  ein 
reges  Mitglied  des  Strassbui  - -Schlettstadter  Gelehrtenbundes,  der 
mit  Kenntniss  der  lateinischen  und  griechischen  die  damals  überaus 
seltene  der  hebräischen  Sprache  verband  und  Rcuchlin  in  seinen 
ersten  auf  die  Krlernung  derselben  gerichteten  ]kMinihuni;en  behülflich 
war  Conrad  Peu tinger  in  Augsburg,  der  gelehrte,  emsig 
forsdhende  Antiquar,  der  unermüdlich  thätige  Staatsmann  und  Jurist, 
von  dessen  geschäftlichen  Bemühungen  für  Reuchlin  wir  schon 
gehört  haben,  der  aber  dem  Freunde  ebenso  sehr  Familienangelegen- 
heiten mittheilte  und  gelehrte  Anfragen  an  ihn  richtete  der  Gothaer 
Kanoniker  Mutian  Rufus,  dessen  Stimme  später  von  so  entschei- 
dendem Gewicht  werden  sollte,  der  schon  frühzeitig  um  Reuchlins 
Freundschaft  bat,  nach  der  er  sich,  wie  er  schreibt,  schon  lange 
gesehnt  hätte  Beatus  Rhenanus,  ein  wackerer  Humanist,  ein 
eifriger  Sammler  für  die  Vergangenheit  des  Vaterlandes,  der,  als 
einer  der  Ersten,  hauptsächlich  durch  reinen  Patriotismus  bewogen, 
der  deutschen  Geschichtschreibung  sich  zuwandte  und  mit  glücklicher 
Kritik  die  aufgefundenen  Quellen  bearbeitete»  der,'  in  eignem  und 
Anderer  Namen,  Reuchlins  Bibliothek  benutzte,  und  wol  Reuchlins 
Bekanntschaft  mit  dem  berühmten  Pariser  Theologen  Jakob  Fabef 
vermittelte^);  der  berühmte  Dichter  Conrad  Celtis,  dessen  ganzes 
Wesen,  wenn  auch  oft  derb  und  schlüpfrig,  ohne  festen  Halt  und 
Stütze,  duch  erfüllt  war  von  mächtiger  Liebe  zu  seinem  \'aterlande, 
die  ihn  manchmal  selbst  zu  unrühmlichen  Handlungen  tünriss,  von 


^)  Briefe  Keiserspergs  an  Reuchlin  27.  Januar  1494  und  das.  in  der 
Anib.  die  Verse  Reuclilins  an  Schott. 

Brief  Mnrrho's  an  Reuchlin,  29«  Juni  1487  und  unten  2.  Buch. 

3)  Briefe  Peutin<jers  an  Reuchlin  29.  Januar  1499,  der  die  genauesten 
Nachrichten  über  des  Krsteren  Vermählung  enthält,  uml  22.  April  1503. 

^)  Miitians  Brief  an  Reuchlin  l.  Oktober  1503.  Mutian  wird  uns  unten 
Buch  3,  Kap.  5  beschäftigen. 

^)  Briefe  Rhenanus'  lo.  November  1509,  14.  April  1510. 


Erstes  Buch.  Lebensereignisse. 


unauslöschlicher  Begeisterung  für  das  wieder  erweckte  Alterthum  und 
seine  herrlichen  Schatze,  der  Reuchlins  literarische  Verdienste  in 
einer  poetischen  Ode  pries Heinrich  Bebel,  dem  recht  eigent* 
lieh'  der  Ruhm  gebflhrt,  das  Barbarische  des  früheren  lateinischen 

Ausdrucks  aufgespürt  und  an  seine  .Sltllc  einen  reinen,  bessern  ge- 
setzt zu  haben,  der  als  befähi^^'-ter  Dichter  unter  den  vuien  Dichter- 
lin;,'en  der  Zeit  rühmlich  hervorsticht  und  dessen  Freimutii  in 
kirchlichen  Dingen  selbst  unter  seinen  Genossen  für  ungewölinlich 
gross  gelten  muss.  Um  Reuchlins  Bekanntschaft  zu  machen,  schickte 

er  ihm  Brief  und  Gedichte  zu:  er  sei  ein  von  Gott  auf  die  Erde 

« 

gesandtes  Zeichen;  für  die  Losung  sprachlicher  Schwierigkeiten 
wusste  er  keinen  Geeigneteren  zu  finden  als  ihn^). 

Wie  mit  Bebel,  so  unterhielt  Reuchlin  auch  mit  andern  Tübinger 

Professoren  ein  freundschaftliches  Verhältniss;  er  griff  wol  ,aucli 
indirekt  in  die  Universitätsverhältnisse  ein  und  es  ist  kein  Zufall,  dass 
der  Arzt  Widniaiin  aus  Baden,  dass  Hildebrand  aus  Schwczuigen,. 
Melanchthon  aus  Bretten,  Simler  aus  Pforzheim  Professoren,  und 
der  Badciirr  Anshelm  Universitätsbuchdrucker  wurden  Y  So  wechselte 
er  Briefe  mit  Johann  Stoff  1er,  dem  Mathematiker  und  Astronomen, 
der  trotz  seiner  Hinneigung  zur  Astrologie,  durch  seine  Verdienste 
in  der  Mathematik,  besonders  dadurch,  dass  er  zuerst  einen  Kalender 
herausgab,  seinen  Namen  bekannt  gemacht  hat,  und  der  von 
Keuclilin  Aufklärungen  über  hebräische  Worte  erbat  und  ihn  dafür 
mit  maliiematischen  InstruüK  iiten  vc  rsali  unrl  seine  Nativitat  be- 
rechnete; so  stand  er  mit  dem  Proit-x^Dr  dc^  kaiioni.^clicii  Rechta-rvlarti  n 
Breminger  (Uranius;  in  gelehrtem  Buciiertausch  Auch  mit  '!f'n 
^Professoren  andrer  Universitäten,  mit  hohen  Beamten  unterhielt  er 
rege  Verbindung:  mit  dem  Heidelberger  Juristen  Simon  Ribisln^  * 
der  ihm  seine  Hülfe  in  einem  Rechtsgeschäfte  versprach,  und  dessen 
Freundschaft  ihm  noch  in  spaterer  Zeit  von  Werth  war,  mit  Adolph 
Okko,  dem  Leibarzt  verschiedener  Fürsten,  der  ihm  zur  Ergänzung 
seiner  Bibliothek  behülflich  war,  ihn  mit  Nachrichten  aller  Art  ver- 
s(irgte  ui^i  ihn  um  sein  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  ge- 

'    C  (Kriefsanimlunt^)  jiif. :  Oipmott,  no^^rae  (fecus  .  .  . 

'  )  liricf  Bebels  an  Reuchlin  149O:  Cum  ea  de  te  Jamn,  ein  Sapphicon 
und  eine  Elegia  desselben  an  denselben;  liricf  vom  25.  Febiiuu  1301. 

■5j  Diebe  Bemerkung  macht  iieyd,  Herzog  Ulrich  S.  204  Anm.  52. 

4)  Briefe  StöfTlers  8.  April  1502;  8.  Märx  1504;  Brenüngers  26.  Sept. 
1488:  I.  December  1491. 
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weihtes  Leben  beneidete«  mit  Gabriel  Bossüs,  dem  Sekretär  des 
Herzogs  von  Mantua,  der  ihm  in  die  Ferne  von  Italiens  Schätzen 

spendete 

In  jener  Zv'it,  wr»  die  Schriftstellerei  durch  diu  kürzlich  enttleckte 
und  rasch  emporblühende  liuchdruckerkunst  einen  neuen  Aufsch\<ung 
nalim,  standen  die  Buchhändler,  als  Vermittler  zwischen  Gelehrten 
und  PublilLam,  den  ersteren  weit  näher,  als  dies  oft  später  der 
FaU  war.  Sie  nahmen  ihren  Platz  ein  mitten  in  dem  geistigen 
Leben,  sie  wurden  mit  davon  erfasst,  und  bemühten  sich,  gewissen 
Richtungen  in  demselben  durch  ihre  Pressen  bestimmten  Ausdruck 
.  zu  geben.  Vielleicht  die  hervorragendsten  unter  ihnen  am  AusL^ange 
des  15.  Jahrhunderts  waren  johaiuics  AiuorbcU  Ii,  jener  Basler, 
der  schon,  als  Reuchlin  in  Jkiscl  stiulirk-,  seinen  Werth  zu  schätzen 
gewusst  und  ihm  die  Ausarbeitung  eini's  T.cxikons  übertr<iiren  hatte, 
dann  der  Verleger  von  Reuchhns  Werk:  vom  wunderthäiigcn  Wort 
geworden  war,  und  auch  spater  sich  seine  Hülfe  bei  der  Ausiriil>e 
der  Werke  des  Hieronymus  zu  verschaffen  suchte^);  dann  Aldus 
Manutius,  der  durch  die  rasche  Verbreitung,  die  er  vermittelst  seiner 
schonen  und  billigen  Ausgaben  den  vorzüglichsten  lateinischen  und 
griechischen  Schriibtellem  gab,  wesentlich  zur  schnellen  und  glück- 
lichen Ent\vicklung  des  Humanismus,  namentlich  in  Deutschland, 
beigetragen  hat,  und  der  Reuchlin  mehrfach  r?ericht  über  seine 
Verlagstliäli,i(keit  v^nh,  der  Bewuntlorung  Ansdriick  vorlieh,  die  er 
gegen  ihn  hegte,  und  in  dessen  LobG  Befriedigung  fand 

Wir  haben  gesehn,  dass  Reuchlin  seine  Landsleute  nicht 
vergass,  sie  priesen  sich  glücklich,  ihn  zu  besitzen.  In  den  Briefen 
begegnen  wir  dem  Johann  Molitorius,  einem  Schüler  Dringenbergs 
in  Schlettstadt,  Doktor  der  Rechte,  Dekan  in  Baden,  der  von  dem 
Meister  Erläuterungen  griechischer  Wörter  verlangt,  Adam  Fre| 
aus  Pforzheim,  badische"m  Kanzler,  dem  jungen  Nikolaus  f  /orbclius 
aus  riorzheim,  der  Studium  und  Lebensrichtung  ganz  von  dem 
Winke  des  erfahrenen  Lehrers  abhängig  macht,  Georg  Simler,  der 
zuerst  als  Rektor  der  lateinischen  Schule  in  Pforzheim,  später  als 


«)  Brief  Ribisins  30.  Augu^i  1502;  üiicfc  Okko's  24.  November  1491, 
4.  Juli  1494,  23.  Dec«mber  1494;  Briefe  Bossus*  za  December  1490, 
1*  April  1491. 

*}  Brief  Amorbachs  27.  Juni  1509  und  unten. 

^)  Briefe  des  Aldus  iS.  August  und  24.  Dec.  1502. 
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Erstes  Buch.  Lcbcnbereignisse. 


Professor  zu  Tübinij;en  in  rühmlicher  Weise  wirkte'),  Franz  Irenikus, 
dem  sj)älcrcn  Ilistorioiirajjhen,  den  Reuchliii  zuerst  als  fleis<>i_,'^en  Schüler 
der  Plorziieimcr  Schule  keimen  lernte  und  seitdem  mit  ihm  in  Ver- 
bindung blieb 

Wohin  wir  auch  schauen  in  diesem  Kreise,  überall  die  gleiche 
Verehrung  vor  dem  Mani^e,  den  wir  hier  zu  schildern  unternommen 
haben,  dieselbe  Bewunderung  seines  vielseitigen  Talentes,  seines 
ausgebreiteten  Wissens,  seiner  Schriften.  Wir  wollen  versuchen, 
uns  nun  audi  mit  diesen  bekannt  zu  machen.' 


^)  Brief  des  Molitorius  1488,  Frei's  18.  Februar  1489,  GerbcHiw"  1306 
—  er  wird  uns  später  noch  bc^chäftiq-cn  — ,  Sinilers  1507,  20.  Juni  1500. 

P.J.Schneider,  Ver^>uch  einer  inedic. -Statist.  Topo<^i.  von  l£tiliii-;en , 
Carlsruhe  1818  S.  224.  Vielleicht  hat  auch  Rcuchlin  den  Namen  des 
jungen  Friedlieb  in  Irenikus  verwandelt. 
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eiin  wir  Rcuchlins  wisscnschaflliclu'  \^::rdienste  zu  prüfen 
unternehmen,  und  dabei  sehr  ins  Einzelne  gehende  Untersuchungen 
nicht  scheuen  können,  so  dürfen  wir  einen  allgemeinen  Gesichts- 
punkt nicht  ans  dem  Auge  verlieren. 

Die  Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist,  wenn  man  so 
sagen  darf,  eine  Zeit  der  Kindheit  wissenschaftlichen  Strebens.  Ein 
jedes  Gebiet,  das  der  Forscher  betrat,  war  für  die  Zeit  ein  neues, 
noch  nicht  betretenes;  fast  in  allen  Gegenständen,  an  die  Reuchlin  - 
iierangiiiLT,  war  er  em  Erster.  Dies  ist  von  grüöser  BeJcutunj,^  lur 
die  Beurtheilung,  die  man  ihm  angedeihen  lassen  soll.  Man  wird 
geringere  Leistungen  höher  erheben,  als  sie  ihrem  reellen  Werthc» 
nach  verdienen;  Irrthümer  und  Missgriffe  müssen  eher  entschuldigt 
mden,  da  noch  Keiner  vorher  das  Richtige  und  Empfehienswerthe 
gezeigt  hatte. 

Doch  werden  wir  uns  nicht  in  solchem  Lobesschwall  ergehen, 
vie  die  Zdtgenossen,  wie  viele  der  älteren  Biographen  es  gethan. 
Ein  leuchtendes  Genie  war  Reuchlin  nicht,  nicht  emes  jener  Phäno- 
mene, die  nur  in  Zwischenräumen  von  Jahrhunderten  auftreten,  und 
die  Augen  aller  derer  blenden,  denen  es  vergönnt  ist,  sie  zu  sehen. 
Reuclilin  lenkte  den  Geist  der  Mitlebenden  in  andre  I^ahnen,  er  gab 
dem  wissenschaftlichen  Streben  eine  vom  Bisherigen  zmu  Theil  sehr 
abweichende  Richtung,  aber  auf"  das,  was  er  leistete,  und  was  er 
that,  schauen  wir  jetzt  nicht  hin  als  auf  etwas  Unerreichbares;  seine 
Leistungen  in  vielen  Fächern  des  Wissens  sind  übertroffen,  in 
manchen  ganz  verworfen  worden,  oder  haben  den  Spateren  nur 
als  Grund-  und  Unterlage  für  bessere  £rkenntniss  gedient. 
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Zweites  Bttcb.   Reuchlins  Werke. 


Aber  bedeutend,  gross  bleibt  er  doch.  Er  hatte  einen  freien 
Blick  för  das,  woran  es  der  Zeit  vor  allein  gebrach,  ein  Streben 

nach  Wahrheit,  das  durchaus  consequent,  unbeirrt  von  Neben- 
gedanken und  Rücksichten  seinen  Weg  ging,  eine  sittliche  Reinheit 
und  Erhabenheit,  deren  höchstes  Ziel  die  \  erediung  und  Vervoll- 
kommnung der  Menschheit  war. 

Was  uns  jetzt  bei  einer  Betrachtung  von  Reuchlins  Arbeiten 
wunderbar  erscheint,  ist  seine  Vielseitigkeit.  Freilich,  die  Gebiete 
waren  damals  nicht  so  abgegrenzt,  wie  jetzt,  und  mehrere  zusammen 
bedurften  kaum  soviel  Arbeit,  als  heute  ein  einziges,  aber  es  ist 

doch  unendlich  mannigfach,  was  er  geleistet  hat.  Und  dann,  was 
er  tliat,  das  musste  in  den  Stunden  geschehen,  die  er  dem  Berufe 
abrang. 

Reuchlin  war  Jurist,  ein  vielbeschäftigter  Anwalt,  er  bekleidete 
ein  hohes  richterliches  Amt  Wu:  haben  seine  juristischen  Studien 
verfolgt.  Er  hatte  sie  getrieben,  um  sich  eine  Stellung  im  Leben 
zu  verschaffen;  schon  in  der  Universitätszeit  war  aber  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  humanistischen  Studien  gerichtet.  Dann  hat 
er  den  grössten  Theil  seines  Lebens  hindurch  zwar  als  praktischer 
Jurist  gewirkt,  aber  seine  Kenntnisse  nur  zur  Berufsarbeit,  nie  zur 
wissenschaftlichen  Beschäftigung  verwerthet  Die  trockene  Art, 
in  der  die  Jurisprudenz  ihm  von  seinen  Lehrern  vorgetragen  worden, 
konnte  ihn  nicht  anziehn;  aber  den  Drang,  hier  Neues  zu  schaffen, 
der  Vater  einer  neuen  Wissenschaft  zu  werden,  fühlte  er  nicht  in 
sich.  Es  ist  nicht  bekannt,  wieweit  er  den  Forschungen  und  Arbeiten 
seines  jüngeren,  ihm  befreundeten  Zeitgenossen  Ulrich  Zasius  Theil- 
nahme  und  Beifall  schenkte.  Reuchlins  Kenntniss  der  Gesetzbücher  und 
juristischen  Schriftsteller  mussj  keine  geringe  gew  esen  sein;  seine  Verthei- 
digungsschrift  gegen  die  Kölner,  sein  Augenspiegel,  die  beide  oft  lange 
juristische  Auseinandersetzungen  enthalten,  legen  Zeugniss  davon  ab^ 


')  Melanchthons  Behanptunfj  (Or.  de  Eberh.  principe  Corp.  Ref.  XI 
col.  TO26)  Capm'o  .  .  contt  xuit  eUmenta  juris  ch-ilis,  quae  viam  ei  (Mberh.) 
monstrarent  in  judicando  ist  durch  kein  anderes  Zeugniss  gestützt. 

2)  Angeführt  werden  z.  B.  in  der  Defonsio:  Concil.  Toletanum  B  l^; 
F  ;  Ephrs  H  2^  ;  Papintamts  autor  T  4  ^' ;  Bartoliis  II  ut  Cardinalis 
de  Zaharellis,  Dominicus ,  aiiiqiu^  ccnisKlf/ssimi  Juris  docuerunt  D  6;  Rofrcäus 
nie  iurisconsultus  nntiqttus  et  /audalus  Ii  3*.-  ut  tnqmt  Baldus  et  Joannes  de 
hnola  &  ;  ü/püinust  de  verborum  significatione  wird  Kud.  hebr.  p.  70  citirt. 
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Allgemeines.  —  Jurisprudenz.  5^ 

Aber  wenn  er  sonst  von  Jurisprudenz  spricht,  so  geschieht  es  mit 
Widerwillen,  fast  mit  Abscheu  \ 

Schon  in  seinem  ersten  grösseren  Werke  gibt  er  seine  Ansicht 
in  deutlicher  Weise  zu  erkennen.   Er  spricht  von  jener  berühmten 

Kunst  dcN  Rechts,  die  von  den  Parteien  durch  so  grossen  Preis 
erkauft,  von  den  Advokaten  für  mehr  als  göttlich  gehalten  werde, 
die  aber  in  Wirklichkeit  niedriger  sei,  als  irgeiul  ein  Handwerk, 
für  den,  dessen  Sinn  auf  Hohes  gerichtet  sei,  und  nicht  Kleinliches 
und  Zufalliges,  Ruhm,  Ehre  und  Schönheit  erstrebe.  Denn  welcher 
Schmuck,  welche  Würde  kann  in  einem  Studium  liegen,  das  an  der 
Erklärung  einzelner  Punkte  und  Buchstaben  klebt,  wie  kann  man 
eine  Wissenschaft  achten,  in  der  Jeder  eine  Begründung  seiner 
Rechte  und  Ansprüche  zu  finden  glaubt,  aus  der  man  lohnenden 
Gewinn  zu  ziehen  sich  bemüht?  Ist  es  denn  etwas  Grosses,  den 
Neimen  jedes  Paragraphen  zu  keaneu  und  für  alle  Fälle  anzuwenden, 
verdient  nicht  der  Apotheker  dieselbe  Anerkcnimiig,  der  für  die 
einzelnen  Krankheiten  Salben  und  Mittel  kennt,  oder  der  Schuster, 
der  jedem  Fuss  sein  Maass  anzupassen  weiss')?  Recht  ist  nur,  was 
die  Menschen  wollen,  die  Rechtsprechung  ruht  bei  den  Richtern; 
günstigen  Urtheilsspruch  erlangt  man  durch  Schmeichelei,  Bestechung 
oder  Kunst  der  Rede-^). 

Später  glaubte  er,  in  seiner  grossen  Bescheidenheit,  seinen 
harbarischen  Styl  entschuldigen  zu  müssen  und  that  dies  durch  den 
Hinweis  darauf,  dass  er  ja  täglich  gezwungen  sei,  sich  um  kleinliche, 
nichtige  GeL;enstände  zu  kümmern,  mit  Bauern  um  erbärmliche 
Streitigkeiten  zu  verhandein,  —  denn  es  sei  nun  einmal  seines 


')  Ei^ientbttmlich  ist  es,  dass  er  sich  trotz  dieser  Abneigung  nie  anders 

als  Legum  Doctor  nennt  und  unterschreibt. 

^)  Es  wäre  zu  weitläufig  die  ganze  sehr  ausgedehnte  Stelle  anzuführen; 
der  Anfang  lautet:  tarn  celebrem  illam  et  vulgatam  juris  exercitationem,  et  a 
quaestuariis  ingenti  precio  licitatam,  et  a  t'onfrcnvrsffjntm  consulton'bus  plus 
quam  divi'nam  prope  haöttam ,  nullius  vel  wediocris  momenti  quasi  artem  ali- 
qtiam  sclluiariam  aut  cerdonicam  rectins  aestimari,  praesertim  homini  libenter 
ad  res  alias  et  dignüsimas  summa  laude  intertdenti ,  ac  non  potius  fragilia, 
caduca^  fluxa  et  inania,  gloriae^  puUhritudinis ^  divitiarum^  aetatis  ludibria 
qtiaeUbet  admiranü.   De'verbo  mir.  a  4^. 

^)  Sic  jus  esse  mhü  oHud  quam  guad  hommes  vohtnt,  Cknläaiem  ik^ue 
jurisgue  prudenHam  m  scfa  vuigi  aut  judicum  persuamne  eonüneri  mea  sett' 
tentta  est,  sive  tu  id  orahria  elaguentiä,  seu  muneribus  aut  bhndiiüs  e^ßdas, 
dummeio  muieeatur  qui  juH  dkmdo  praeest,  a«  a.  O. 

« 

Digitize<J  by  G<.j..' 


64 


Zweites  Buch.  Keuchliits  Werke. 


Amtes»  die  Klagenden  anzuhören  und  ihnen  Rath  zu  ertheilen 
Aber  trotz  der  von  Anfang  an  bestehenden  Abneigung  gegen  den 
juristischen  Stand  und  die  für  diesen  erforderlichen  Kenntnisse  hatte 
er  ihn  mit  Absicht  ergriffen.  Es  erscheint  fast  als  nnnÖthige  Selbst- 
quälerei, wenn  er  es  ausspricht,  ernste,  Geist  und  Gemüth  erfüllende 
und  erhebende  Studien  habe  er  sich  für  das  reifere  Alter  aufgespart 
die  Jugend  möge  sich  auch  mit  dem  beschäftigen,  was  ihr  unan- 
genehm dünke  ^.  Er  nahm  es  ernst  mit  Allem  was  er  begann,  und 
seine  Gründlichkeit  verliess  ihn  auch  in  den  juristischen  Stadien 
nicht;  er  spottete  über  die  jungen  Studenten,  die  im  ersten  Jahre 
alle  Streitigkeiten  entscheiden  zu  können  glauben,  im  zweiten  zu 
zweifeln,  im  dritten  zu  lernen  beginnen,  wenn  sie  eingesehen  haben, 
dass  sie  nichts  wissen  ^). 

Ehe  wir  die  Gebiete  betrachten,  aui  die  sich  Reuchlins  wissen- 
schaftliche BesclKiftigung  vor  allem  wandte,  Tnüssen  wir  einen  Blick 
dahin  werfen,  wohin  Reuchiiii  nur  gelegentlich  schweifte.  Da  ist 
vor  allem  die  Geschichte  zu  erwähnen.  Historiker  von  Profession 
war  Reuchlin  nicht;  ein  eigentlich  geschichtliches  Werk  hat  er  nicht 
geschrieben.  Dass  er  es  gethan,  beruht  nur  auf  Mittheüungen  von 
Melanchthon,  der  seine  Aeusserungen  durch  Verwirrungen,  die  darin 
vorkommen,  verdächtig  gemacht  hat  Die  in  der  damals  üblichen 
Weise  nach  den  vier  Monarchieen  bearbeitete  Weltgeschichte,  die 
von  Melanchthon  dem  Reuchlin  zugeschrieben  wird,  gehört  diesem 
siciierlich  nicht  an;  man  kann  hoclistens  zugeben,  dass  er  an  das 
von  Rudolf  Agrikoki  bearbeitete  und  im  Heidelberger  Geleiirteu- 
kreise,  bei  Dalburg  und  dem  Churlürsten  rasch  beliebt  gewordene 
Werk  die  letzte  Feile  angel^^  hat.  Das  Buch  scheint  übrigens 
nicht  gedruckt  worden  zu  sein  und  hat  sich  jedenfalls,  *  soweit  be- 
kannt, nicht  erhalten^). 

I)  Einleilunj,'  zu  den  Rttd.  hebr.  7.  Märe  1506, 

^)  Vorrede  zu  den  sept.  psalmi  r.  Aufjust  15 12. 
Manlius,  loc.  cnmm.  cnll.  (Briefsammlunf;). 

4)  Vq;l.  Hie  geiKnie  in  meiner  Mcl.  nr.  S.  53—5')  gegebene  Aii^ciManHer- 
sctzung  über  diese  l'rage.  Ausser  dcu  dort  angeführten  Stellen  sind  noch 
einige  nachzutragen,  in  Vorreden  zu  geschichtlichen  Büchern  —  Melanchthon 
betrachtete  unsere  Weltgeschichte  gleichsam  als  das  erste  humanistische  Ge- 
schichtsbuch und  hielt  es  daher  der  Aufmerksamkeit  für  besonders  wertb  — 
oder  in  Briefen  an  Fnrsten,  denen  Melanchthon  das  Beispiel  des  Pfalzgrafen 
Philipp  als  einpfehlenswerth  vorhalten  wollte  — ,  Stellen,  die  aber  meist  das- 
selbe sagen.  Vgl.  Corpus  Reformatonim  III«  col.  3 16  fg.  (1532);  VIIZ,  406 
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Auch  von  einer  Unsitte,  die  bei  den  Historikern  jener  Zeit  im 
'  "Schwange  war,  hielt  ReucWhi  steh  nicht  frei:  ich  meine  die  Sucht, 

dem  deutschen  Volke,  um  seinen  Ruhm  und  seine  I^edeutung  zu 
vennehren,  ein  recht  hohe>,  alle  andern  \'r)lker  ül)erraf;endes,  Alter 
zuzuschreiben.  Diese  Sucht,  eine  Fruciit  des  namentlich  unter  den 
deutschen  Humanisten  so  kräftig  und  mächtig  sich  regenden 
Patriotismus,  bot  bekanntlich  dem  Celtis  und  Tritheim  zum  Tin  il 
Veranlassung  zu  ihren  geschichtlichen  Fälschungen;  ReuchÜn  brachte 
es  nicht  soweit.  Oder  sollte  es  nicht  patriotisches  Streben,  sondern 
Schmeichelei  gewesen  sein,  was  ihn  1513  veranlasste,  seinen  alten 
-Gönner,  dessen  Unterstützung  ihm  grade  ,  damals  von  grossem 
Werthe  war,  den  Churfürsten  Friedrich  den  Weisen  von  Sachsen  und 
sein  Geschlecht  mit  Hülfe  Homers  u.  A.  bis  in  das  graueste  Aller- 
thum hinauf  zu  ver>etzen.  und  Sachsen,  Meissner,  Thürin.ier  mit 
den  alten  Axenern,  Mysern  und  Tyrigeten  zu  identificiren  ')  ?  Mau 
kann  nicht  sagen,  dass  diese  Ansicht  sich  alloremeinen  Beifalls  er- 
freute. Mutianus  Rufus,  das  Haupt  des  Erfurter  Gelehrtenkreises, 
machte  sich  über  diese  Darstdlung  sehr  lustig,  er  meinte  witzig, 
die  Axener  seien  ein  eben  solches  Rauchvölklein  gewesen,  wie  die 
Capnobaten,  die  Anhänger  Reuchlins  ^. 

Es  bedeutete  wenig,  dass  Reuchlin  nicht  eigentlicher  Historiker  war 
sein  Rulim  war  strahlend  i^enug,  dass  man  danach  strebte,  hislori<ch(  11 
Werken  einleitende  W  orte  yon  ihm  voranzustellen;  so  findet  sich  in  der 
umfangreichen  und  für  ihre  Zeit  n  ichtigen  und  einflussreichen  Weltchronik 
Kaukiers  ei.ie  ziemlich  grosse  Einleitung  von  Reuchlin.  Geschichte, 
lehrt  er,  ist  für  alle  Lebenslagen  und  Stellangen  wichtig  und  nöthig; 
sie  entflammt  zur  Tugend,  reizt  zur  Ehre  an,  aus  einer  Betrachtang 
der  Geschichte  des  Alterthums  erkennen  die  Völker  imd  der  Ein* 
-zelne,  in  welcher  Weise  sie  ihr  Leben  einzurichten  haben.  Der 

(i.  Januar  1555);  vm,  811  sq.  (i.  August  1556);  IX,  532  (1558);  bekannt- 
lich ist  die  Rede  aus  dem  Jalure  1552.  Dagegen  finden  sich  in  einem  Briefe 
Ton  1542  an  den  jungen  Pfalzgrafen  (IV,  col.  929)  die  Worte,  in  denen  nur 

von  Agrikola  die  Rede  ist:  SaeJ>e  audivi  narrantem  Capnionem^  adeo  fuisse 
avidum  historiarum  Palatinum  Philippum^  ut  contexi  sibi  integram  historiam 
ac  Seriem  Monarchiarum  a  RuciolpJio  AgricoJa  ctirarit^  qui  aulam  Heidel- 
bergensem diu  secutus  est.  Sollte  vielleicht  Melanchthon  dadurch,  dass  er  die 
Erzählung  aus  Reuchlins  Munde  hatte,  allmählich  zu  dem  Glauben  veran- 
lasst worden  sein,  Reuchlin  sei  der  Verfasser  der  fraglichen  Schrifl  ? 

Vorrede  l\x  der  Uebersetzung  dcs>  Constantinus  magnus  13.  Aug.  I5I3* 
*)  An  Heinrich  Urban  22.  August  15 13  (Briefsammlung). 
Ceiger»  Joliann  Reudilin.  5 
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Zweites  Buch.   Reucblins  Werke. 


Werth  der  Geschichte  sei  schon  in  alter  Zeit  erkannt  worden.  Znr 
Erinnerung  an  vergangene  Zeiten  habe  man  Säulen  und  Denkmäler  ' 
errichtet.   Das  sei  zuerst  und  in  grossartiger  Weise  von  den  Juden 

geschehen,  wie  man  ja  überhaupt  auf  die  Juden,  als  die  ersten  Lehr- 
meister wissenschaftlicher  Krkenntniss,  stets  zurückgehen  müsse.  V  on 
ihnen  rühren  die  Buchstaben  her,  die  auch,  wenn  schon  in  anderer 
Weise,  den  Egyptern  bekannt  wurden,  und  durch  diese  den  (iriechenr 
Bei  diesen  dienten  Inschriften  und  Grabdenkmäler  zum  steten  Wach- 
halten der  Vergangenheit;  frühzeitig  traten  auch  Historiker  auf,  die- 
zuerst  in  gebundener,  dann  in  ungebundener  Rede  die  Geschicke* 
des  eigenen  Volkes  und  fremder  Nationen  erzählten.  Auch  die 
Römer  haben  die  Geschichtschreibung  sehr  gepflegt').  Von  allen 
Arten  historischer  Werke  sei  zur  Einprägung  der  Thatsachen  keine- 
geeigneter,  als  die  Chronik,  die,  eingeen-L  m  eine  besLiinuiic  ioiin, 
in  Einfachheit,  ohne  Schmuck  der  Rede,  alles  Wisscnswerthe  mit- 
theile. Grosse  Lobsprüche  auf  die  vorliegende  Chronik,  ihren  Ver- 
fasser und  sein  Geschlecht  beschliessen  die  Vorrede^). 

Reuchlins  Hauptleistungen  liegen  auf  einem  andern  Gebiete^ 
£r  war  vor  allem  Philologe.  In  der  Zeit,  in  der  Reuchlin  lebte,, 
war  der  falsche  Glaube  des  Mittelalters,  der  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  der  deutschen  Sprache  das  Bürgerrecht  versagt  hatte, 
noch  nicht  überwunden.  Wenn  auch  Rudolf  Agrikola  in  seiner 
kleinen,  aber  für  die  Pädagogik  epochemachenden  Schrift:  Ueber 
die  Verbesserung  des  Studiums  (1484),  als  Regel  gegeben  hatte, 
man  solle  das  Gelesene  mit  gleichbedeutenden  Ausdrücken  im 
Deutschen  wiedergeben  und  umgekehrt  beim  Uebersetzen  in  fremde- 


')  Recht  zn  bedauern  ist,  dass  Reuchlin  keine  kurze  Uebersicht 
deutschen  Geschichtschreibung  gibt,  sie  überhaupt  mit  keinem  Worte  er* 
wähnt. 

^)  yoanms  Reuchlini  .  .  ii«  Joannis  Naucleri  chronicon  prae/atio* 
Briefsammlung  1500.  In  dem  erzählenden  Theile  der  ersten  Ausgabe 
dieser  Chronik  wird  Reuchlin  nicht  erwähnt,  dage*:en  heisst  es  im  Aucta- 
rium  der  zweiten  1514  von  Nik.  Basellius  besorgten:  Acce^ssit  huic  sae- 
culo  vcrae  laudis  nonnihil  e  litirarum  gion.i  niuie  ut  nutorthw:  prantatt- 
tissimis  in  Suezn'a  coe/>it,  optnmus  deorum  faiore  prmapumqut:  noUrorum 
betugnitaic  .ui  perennis.  Restüuit  Hieras  Joannes  Reuchlin  Phorcemis  Legum 
Doctor^  linguas  Weis  hebraicomt  graecam  et  laHfMm  paene  ex  aequo  peritus, 
Erasmi  iÜhts  Roierodami  Opümi  MaxinU  literarum  praesidis  testimonios  de 
utroque  wi  eam  ob  causam  fatteiara  dici  a  nebis  dehent  fuod  extra  cemmunem 
literatorum  aUam  sua  virfute  suis  ktudtbus  prwecti  sunt. 
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Sprachen  die  Sätze  sich  zuerst  deutlich  und  klar  im  Deutschen  for- 
muliren'), —  das  Deutsche  war  noch  mit  einer  Art  Verachtung  bestraft. 
Die  Regenten  für  Ot -^ircich  ermahnten  die  Studenten  der  Wiener 
Universität  (1499),  sich  nicht  mit  den  Produkten  der  Vuli^^ärsprache 
abzugeben,  aus  denen  kein  ursprüngliches  Wissen  geschöpft  werden 
könnte^).  Vielleicht  hatte  sich  hier  eine  Neigung  zur  Aufnahme 
der  vaterlandischen  Sprache  gezeigt,  die  den  Alten  verdächtig  schien» 
wie  denn  ein  Oestreicher  Johann  Crachenberger,  der  freilich  mit 
seinem  barbarisch  klingenden  Namen  sich  nicht  zufrieden  gab,  die 
erste  deutsche  Grammatik  geschrieben  haben  solH),  während  zu 
gleicher  Zeit  ein  Schweizer,  Hcinricii  Loriti,  die  deutöche  Sprache 
für  geeigneter  zum  Schimpfen  hielt,  als  die  lateinische'*). 

Reuchlin  bediente  sich  zu  seinen  w'issenschaftlichen  Werken 
allerdings  auch  der  lateinischen  Spraciie.  Hier  eine  Reform  einzu- 
führen war  damals  noch  unmöglich.  Man  war  des  Deutschen  noch 
durchaus  ungewohnt,  das  Deutsche  selbst  unausgebildet  und  zum 
vissenschafUichen  Verkehre  nicht  geeignet  Aber  Reuchlin  verachtete 
die  Sprache  nicht.  Im  Gegentheil :  er  bediente  sich  ihrer  in  sehr  ver-  ' 
standiger  Weise.  Die  Werke  des  klassischen  Alterthums  schätzte  er 
so  hoch,  dass  er  ihrer  gern  auch  alle  Diejenigen  theilhaftig  machen 
wollte,  denen  die  lateinische  Sprache  unbekannt  war.  Dem  Grafen 
Eberhard  übersetzte  er  zwei  philippische  Reden  des  Demosthenes; 
dem  Pfalzgrafcn  Philipp  Cicero's  Tuskulanen,  die  er  mit  einigen  An- 
merkimgen  begleitete  und  mit  einem  deutschen  Briefe,  in  dem  er 
den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  verlieb,  dem  Fürsten  über- 
schickte;  nach  Tritheims  Bericht  hat  er  auch  ein  Stück  der  Ilias»  * 

')  De  reformando  studio;  eigentlich  ein  Brief  au  Jakob  Barbirianus 
7.  Juni  1484;  sehr  häufig  gedruckt.  Es  sei  nöthig,  das  Gelesene  quam 
maxme  propriis  et  idem  signißcant&us  verMs  reddere  vernactUo  sermone^  das 
zu  Uehersetzende  quam  fienissime  reetissimeque  pairio  sermme  intra  animum 
smm  fcmtare,  deinde  latmü  ej^licare. 

^)  R.  Kink,  Gesch.  der  k.  Universität  zu  Wien  (1854)  I,  i  S.  195 
Anm.  226:  m  vuigaribus,  tibt  fenitus  nuUa  origtnaäs  scieniui  conttneiar,  im' 

^)  Vgl.  oben  S.  38  Anm.  I. 

^)  H.  Loriti  saj^t  in  seiner  Rede  über  Sueton,  die  der  Ausgabe  dieses 
Schriftstellers  (Basel  1560)  anf^ehangt  ist,  bei  dtr  Schilderung  des  Kaisers 
Tiberius:  De  eo  sane,  quod  <  /.x  latine  Ji.Kir-s,  nostra  iingua  orimiissime 
dici  poterit:  ein  abg feimter,  erloser,  znicJitiger  iHisivicht  .  .  s.  H.  Schreiber, 
H.  Lorit.  Glareanus.    t  reiburg  1^37  S.  103  Anm.  249. 
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das  den  Kampf  des  Paris  und  Menelaus  schilderte,  in  deutsche 

\  erse  übertrafen  Wie  er  überhaupt  die  Denkmäler  der  Vorzeit 
emsig  erforsciite,  so  \veti(iete  er  sich  aucii  denen  des  deutschen  Mit- 
telalters zu:  den  Freidank  hat  er  i^elesen')  und  wohl  noch  manches 
Andere.  Bereits  i.  J.  1505  veröffentlichte  er  eine  kleine  deutsche 
Schrift"*),  einige  deutsche  Briefe  von  ihm  sind  erhalten,  sein  „Augen- 
spiegel" ist  deutsch  abgefasst,  und,  wie  ihn  Ranke  genannt  hat,  ein 
schönes  Denkmal  deutscher  Prosa.  Was  ihn  zur  Abfassung  dieser 
Schrift  in  deutscher  Sprache  veranlasste  war  zwar  Pflichtgefühl:  der 
Kaiser  und  der  Erzbischof  hatten  ihn  in  deutschen  Briefen  aufge- 
fordert, sein  Gutachten  abzugeben,  er  glaubte  in  derselben  Sprache 
antworten  zu  müssen;  al^er  liegt  nicht  noch  ein  anderer  Gedanke 
darm  ?  Ks  handelte  sicli  hier  um  eine  allgemeine  Angek^enhcit, 
um  eine  Sache,  die  das  ganze  Volk  betraf,  da  trat  der  Gelehrte 
zurück,  und  der  \'olksmann  stellte  sich  an  seinen  Platz.  An  der 
Spitze  des  Geisterkampfes  für  das  Recht  freier  Meinungsäusserung: 
steht  ein  deutsQhes  Buch. 

Die  Gelehrtensprache  war  lateinisch.  Reuchlins  wissenschaft«- 
liche  Werke,  seine  gelehrte  und  freundschaftliche  Correspondenz 
sind  in  dieser  Sprache  abgefasst.  Er  hatte  sie  frühzeitig  gelernt 
und  gelehrt,  kaum  zwanzigjährig  fasste  er  sie  in  ein  Compendium 
zusammen,  das  sich  zwar  als  kurzrcdend  einführt,  aber  doch  einen 
recht  stattlichen  Band  bildet.  Der  \\>iii//u/(iriu^  hrcnoguus  erschien 
zuerst  1475'')  7^«  zuletzt  in  der  25.  Auflage  1504.  in  keiner  der 
An^^^aben  ist  Reuclilins  Name  genannt,  und  aus  diesem  Grunde  ist 
das  Werk  manchmal  Reuchlin  abgesprochen  und  wegen  einiger 
Traktate  des  Guarinus  Veronensis  über  Accente  und  Aussprache, 
die  allen  Ausgaben  mit  Ausnahme  der  ersten  beigegeben  sind,  als 
Werk  des  Guarinus  bezeichnet  worden.  Dass  es  aber  Reuchlin  an- 
gehört, %vird  neben  einer  Aeusserung  Melanchthons  in  seiner  Rede 
durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  Keuchlins,  wodurch  auch  die 
Zeit  der  Abfassung  bestimmt  wird,  als  sicher  hingestellt. 

Die  Brüder  Amorbacli,  so  erzählt  Melanchthon,  richteten  in 

^)  Wahrscheinlich  bedankt  sich  Dal  bürg  für  die  Sendung  dieser  Ueber- 
setzuQg  in  dem  }'.riefe  vom  12.  December  1491. 
*)  Vgl.  Augeuspiejrcl  fol.  X. 

3)  Vgl.  unten  3.  Buch  i.  Cap. 

4)  Reuchlin  an  seinen  Bruder  Dionysius  7.  März  150O.  Für  das  Biblio- 
graphische vgl.  den  Index  bibl. 
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Basel  eine  Druckerei  ein,  sie  sahen,  es  fehle  an  einem  brauchbaren 
lateinischen  Wörterbuch,  und  gaben  Reuchlin  den  Auftrag  ein 
solches  zusammenzustellen.  Reuchlin  war  Student,  er  war  arm,  viel- 
Iddit  mochte  die  Bezahlung  der  Arbeit  ihn  veranlassen,  sie  zu  un- 
ternehmen, die  ihm  von  den  \'erleL,X'rn  gewähr lc  Zeit  wii\l  duch 
knap[)  zugemessen  gewesen  sein.  Seine  Arbeit  musste  daher  zum 
grossen  Theil  Compilation  werden.  Er  sagt  es  selbst  auf  dem  Titel 
seiner  ersten  Ausgabe  und  in  der  Vorrede.  Als  seine  Gewährs- 
männer nennt  er:  Papias,  Brito,  Catholikon,  Marius  und  Isidor. 
Was  konnte  er  aus  ihnen  lernen?  Das  klassische  Latein,  wie  wir 
es  heute  nach  dem  Muster  der  Alten  lehren,  gewiss  nicht.  Ent- 
wickelte Sprachkenntniss  macht  es  erst  möglich,  die  einzelnen  Sprachen 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  recht  zu  begreifen.  Das  Mittelalter 
kannte  nur  eine  Sprache,  die  lateinische,  von  den  übrigen  hatte  es 
nur  mehr  oder  weniicer  beträchtliche  Bruchstücke,  die  e^,  da  es 
sonst  nicht  w\i$stc,  wo  sie  unterzubringen,  der  lateinischen  zuschob. 
So  wurde  diese  Sprache,  noch  vermehrt  durch  die  unzähligen 
neugebildeten  Worte,  die,  von  dem  Gebrauch  der  Sprache  für  alle, 
grosse  und  kleine,  Bedürfnisse  des  Lebens  veranlasst,  entstanden, 
durch  die  corrumpirten  Ausdrücke,  die  aus  der  mangelhaften  Kennt- 
niss  der  echten  Quellen,  der  klassischen  Schriftsteller,  sich  bildeten, 
zu  einem  seltsamen  Gemisch.  Sie  stellt  sich  uns  gewiss  nicht  als 
angenehme  Erscheinung  dar,  sie  ist  der  Ausdruck  einer  starken  Un- 
bildung, eines  übermüthigen  Nichtwissens.  Sic  zu  kritisircn  und  zu 
bespötteln  ist  ein  gar  leichtes  Geschäft,  das  eine  wäre  so  unfrucht- 
bar, wie  das  andere  ungerecht.  Eine  jede  Zeit  md'^  sich  des  von 
ihr  errungenen  Fortschritts  freuen,  sie  hat  niciit  nöthig,  mit  Verach- 
tung auf  die  vorangegangenen  Leistungen  zu  blicken,  oder  in  Selbst- 
genügsamkeit auf  die  eignen. 

'Der  Fortschritt,  der  durch  die  Humanisten  namentlich  in  der 
lateinischen  Sprache  bezeichnet  wird,  ist  ein  grosser.  Reuchlin  ist 
hier  der  Regenerator  nicht  geworden.  Er  bekennt,  auf  dem  alten 
Standpunkte  zu  stehn,  von  den  Vorgängern  viel  anzunehmen.  Am 
häufigsten  citirt  er  Papias ').   Bei  seineu  Am  uiuungen  geht  er  durch- 


')  Ich  benutze  die  Ausgabe;  PAPIAS  VOCAJBVLISTA.  \  A.  £. 
Impressum  Venetits  per  FkiUppü  de  pincis,    Man-  j  tuanum  .  Anno  domini 
MCCCCXCVI ,  die  XIX*  ApriUs*  Regnante  serenissimo  Augustmo  Barbadi' \co» 
yienetiarum  duce  felicissimo. 
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aus  ehrlich  zu  Werke;  nur  ganz  seltene  Beispiele  werden  sich  finden 
lassen,  wo  er  einen  Artikel  stillschweigend  aufnimmt,  ohne  senie 
Quelle  zu  bezeichnen 

Papias  ist  in  der  klassisciien  Literatur  nicht  sehr  bewandert, 
juristische  Ausdrücke  sind  ihm  so  gut,  wie  ganz  unbekannt.  Um  so 
mehr  bemüht  er  sich,  statt  der  wirklich  der  echten  Sprache  ange* 
hörigen  Bestandtheüe  fremde  einzufügen,  griechische  und  hebräische 
Ausdrücke  kommen  in  Fülle  vor.  Bei  den  ersteren  begnügt  er  sich 
nicht  mit  der  lateinischen  Schreibung,  er  fügt  auch  die  griechische 
hinzu,  auch  sonst  finden  sich  häufig  zur  Erklärung  oder  Analogie 
griechische  Wörter,  einmal  folgt  eine  Reihe  griechischer  Verse  (s.  v.  - 
charüa).  Die  Bemerkvingen  bei  den  einzelnen  Wörtern  sind  meist 
sehr  kurz,  es  wird  häufig  nur  ein  anderes  Wort  gewählt,  um  den 
Sinn  desjenigen,  das  grade  vorlieg^t.  zu  erläutern.  Da  kommt  aller- 
dings Vieles  vor,  was  uns  im  höchsten  Grade  unsinnig  erscheinen 
muss,  wenn  cntdeo  einfach  durch  crudeseo  erklärt,  oder  richtiger  nicht 
erklärt  wird  und  wenn  für  acdpere  die  Erklärung:  aeeipere  esi  ab 
aitOt  sumimus  vero  ipsi  für  genügend  erachtet  wird. 

Wenn  man  dieses  oder  irgend  ein  anderes  beliebiges  Wort 
im  Breviloquus  nachsieht,  so  wird  man  dessen  Superiontat  leicht 
erkennen.  Im  Allg-emeinen  lässt  sich  der  wichtige  durch  dieses 
Lexikon  htzcu  liiiete  Fortschritt  dahin  fassen,  dass  es  statt  eine 
Concordanz  für  Vulgata  und  Septuaginta  zu  sein,  —  denn  auf 
diesem  Standpunkte  stehen  die  meisten  mittelalterlichen  Wörter- 
bücher —  als  seine  Aufgabe  erkennt,  den  ganzen  durch  klassische 
Schriftsteller  und  die  Quellen  der  römischen  Jurisprudenz  wesentlich 
bereicherten  lateinischen  Sprachschatz  in  sich  aufzunehmen.  Die  grosse 
Kenntniss  der  römischen  Gesetzbücher  wird  durch  deren  vielfache,' 
an  allen  Orten  zerstreute  Anführungen  und  durch  zahlreiche  selb- 
staruii^e,  oft  seitenlange  juristische  Artikel  erwiesen*).  Ob  diese 
grosse  Kenntniss  wirklich  eigen  ist,  oder  entlehnt?  Es  ist  merk- 
würdig, dass  Reuchlin  selbst  den  Jieginn  seiner  juristischen  Studien 
einige  Jahre  später  setzt.  Von  lateinischen  Schriftstellern  citirt  er 
eine  grosse  Anzahl.  Die  auch  sonst  bekannte  Erscheinung  tritt 
gleichfalls  bei  Reuchlin  zu  Tage:  die  Dichter  der  klassischen  Periode 


^)  Mir  sind  folgende  auf^estossen :  asfro/oi^'-f,  coliciani,  Solomon. 

Man  vgl.  %.  B.  actio,  rausa,  cod^x,  colonus,  Jus,  res,  scnatmconsultum^ 
sententia,  substüutio,  testamentum. 
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sind  ihm  weit  bekannter,  als  die  Prosaiker.  Von  letzteren  citirt  er 
nur  Plinius  und  Josephus,  wiilirend  er  von  den  ersteren  Phuitus  und 
Terenz,  Ennius,  Horaz,  Virgil,  Persius,  Juvenal,  Martial  und  Lucan 
anführt.  Aus  der  ersten  christlichen  Zeit  Macrobius,  Prudentius, 
'Ciaudian,  die  Kirchenväter:  Rabanus,  Augustin,  Basilius,  Hieronymus 
imd  eine  grosse  Anzahl  mittdalterlicher  Schriftsteller').  Die  Beleg- 
stellen werden  durchaus  nicht  für  jedes  Wort  gegeben,  und  wo  sie 
wkommen,  sind  sie  nicht  allzu  genau.  Meistens  heisst  es  einfach: 
Ovid,  Horaz,  worauf  der  Vers  folgt,  auf  den  der  Verfasser  sich  be- 
zieht, Aveit  seltener  folgt  noch  ein  Zusatz,  der  nähere  Bezeichnung 
der  Schrift  oder  des  Buches  enthält,  die  gemeint  sind. 

Dem  Werke  geht  eine  Vorrede  voraus,  in  welcher  vom  Ycr- 
fasser  das  Propheten  wort:  Siehe  Herr,  ich  vermag  nicht  zu  reden» 
•denn  ich  bin  ein  Knabe,  —  auf  die  Unkenntniss  im  Lateinischen  ge- 
beutet wird.   Die  früheren  Wörterbücher  seien  zwar  werthvoll  und 
liaben  dem  neuen  zur  Grundlage  gedient,  aber  zum  Theile  seien 
-sie  durch  Ausführlichkeit  tind  theuren  Preis,  zum  Theil  durch  übel 
angebrachte  Kürze  und  Unordnung  schwer  zu  gebrauchen.  Der 
Verfasser  bittet  die  Leser  um  Nachsicht  und  Milde,  Ootl  um  Xrait, 
denn  ohne  Gott  sei  kein  Werk  m  l)e;^qnncn       Der  Stoß"  des  Lexi- 
kons ist,   abwcicliend  von  den   früheren   Wörterbüchern,   in  drei 
Theile  getheiit:  Nomen,  Verbum,  Adverbium,  von  denen  der  erste 
mehr  als  zwei  Drittel  des  ganzen  Raumes  einnimmt,  und  in  den 
.zweiten  Theil  insofern  hinübergreift,  dass  er  neben  den  Adjektiven 
auch  die  adj^tivischen  Formen  des  Verbums  enthält;  auch  die 
Eigennamen  sind  darin  aufgenommen.   In  den  einzelnen  Theilen 
^ind  die  Wörter  streng  alphabetisch  geordnetr  so  dass  z.  B.  ad  rf 
.(sine  causa)  vor  abrepHHuty  acommentariis ^  asecreh's  u.  a.  als  ein 
Wort  betrachtet,  uaLcr  ac  und  as  gestellt  werden.    Ausnahmen  von 
-dieser  Regel  finden  sich  selten,  nur  die  Wörter,  die  y  in  der  Mitte 
haben,  ünden  sich  nicht  nach  Xt  sondern  unter  denen  mit  1;  c  und 


')  Z.  B.  Btda  traeiahu  de  mens&us :  Beda  exposiUones  super  paraboias; 
Vita  leata  Sylvestri;  Gofredus  nevella  poetria;  BoeÜm  de  eensolatüme  pMU>* 
sophiaef  Merbotus  iiMhu  de  lapidibus.  Macer  de  viribus  herharum.  —  Was 
ist  die  80  oft  angeführte  Aurora^  aus  der  Verse  und  Sprüche  mitgetheilt 
werden?  —  Eigenthümlich  ist  das  Citiren  der  lateini>chen  Uebersetxungen 
■VOQ  Homer  und  von  Aristoteles,  erstere  in  Hexamet.Tn. 

')  Die  in  fast  allen  Ausj^aben  auf  der  Rückseite  des  Titels  stehende 
Vorrede  ist  nur  eine  buchhändlerischc  Reclame  für  das  foigeade  Werk. 
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ch  werden  als  gleichbedeutend  angesehen;  sehr  selten  vorkommende 
Eigennamen  unter  dem  zuerst  stehenden  zusammciigefasst 

Die  bei  Papias  bemerkte  Anführung  des  Griechischen  imd 
Hebräischen  findet  sich  auch  hier.  Freilich  in  beschränkterem 
Maasstabe;  griechische  Typen  kommen  bei  Reuchlin  nicht  vor; 
aber  ein  strenges  System  alle  nur  griechischen  Worte  auszuschliessen^ 
befolgt  er  keineswegs^).  Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  für  das- 
Hebräische  statt  Griechisch^  das  sahen  wir,  hat  Reuchlin  bereits  • 
in  Basel  gelernt,  uikI  wenn  seine  Kenntniss  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Worterbuchs  auch  noch  nicht  sehr  gross  war,  so  kann  er 
immerhin  einiges  Lrewusst  haben  ^\).  Die  hebräisehe  Sprache  war  ihm 
zu  jener  Zeit  noch  unbekannt.  Die  hebräischen  Worte,  die  er  an- 
führt, sind  fast  durchgehends  aus  der  Vulgata  genommen;  selbst 
bei  diesen,  ausnahmslos  aber  bei  den  übrigen,  dtirt  er  Papias  oder 
andere^)  als  Gewährsmänner.  Bei  dieser  Unkenntniss  des  Hebräi- 
schen, die  aus  dem  angeführten  Umstände  und  auch  aus  später 
anzuführenden  Gründen  als  sicher  angenommen  werden  kann,  bleibt 
es  eigenthömlich,  dass  er  hebräische  Worte  citirt,  wo  sie  gar  nicht 
hingehören'^).  Später  mit  Entschiedenheit  ausgesprochene,  zu  grosser 
Wichtigkeit  gelangte  Grundsätze  zeigen  sich  schon  hier:  Finden  sich 
in  den  Büchern  des  alten  Testaments  Fehler,  so  müsse  man,  um 
sie  zu  verbessern,  auf  den  Urtext,  das  llebrrüsche  zurückgehn^.  — 
Vereinzelt  findet  sich  auch  eine  Rücksichtnahme  auf  das  Deutsche 


*)  Z.  B.  s.  V.  Amor  rem:  Amor  reu  Arazcus,  Ast'ftftfs  et  Araduis  fucruvt 
fif!!  Chanaan;  bei  den  einzelnen  NaiiK-n  wird  nur  /um  Thcil  auf  AmiMieus 
zurückverwiesen  oder  s.  v,  carcan:  carcatt^  calamo,  arpkaty  cmoth,  civUates  in 
Oriente  sunt. 

*)  Wäluend  Reuchlin  z.  B.  Worlc  wie  cataiej>sia,  cataepaenon  ausläi.»t,„ 
nimmt  er  ganze  Ausdrücke  wie  sctmaia  lexeos  ke  dianeas  auf. 

^)  Er  fuhrt  selbständig  kleine  Regeln  an,  z.  B*  s«  v.  agw:  Apud  graecos 
mim  in  muUis  vocdbulis  vocalis  ante  vocaUm  producitur,  sed  quando  ad  formam 
taUnorum  redudtur^  foUst  corrigi  ,  * 

^)  So  gleich  am  Anfang:  A*  AUpk  igäur  prima  litera  hebraeorwn  vel 
kebraict  cUphabeti  est  et  interpretatur  doctrina  vel  via  vel  äeatitudo  secundum 
Hieronvmum. 

5)  Z,  B.  s.  V.  canticum:  et  dicitur  hebraiee  syrasyrim. 

^)  S.  V.  asteriscus:  Nota  quod  ubicumque  in  libris  ceteris  testamenti 
inendositn  reperitur,  airrendum  est  ad  Tolumina  hebraeorum,  quod  vetus 
tesiamt  utuvt  primu  in  lini^ua  hebraea  scriptum  est. 

1)  Bistardus  est  nomen  avis:  ein  trap. 
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Die  »klcirung-  der  einzelnen  Worte  —  lateinisch  durch  latei- 
nisch —  ist  meist  kurz,  einfach,  schmucklos.  Zur  Einprägun?  ver- 
sciiiedener  TJedeiitiiny^eii  eines  Worte-^.  zur  Erläuterung  Ljegebener 
Regeln  werden  häufig  Verse  angefülirt,  die  zu  dem  angegebenen 
Zwecke  cranz  nützlich  sind,  poetische  Schönheit  nicht  gerade  besitzen 
Um  die  Bedeutung  eines  Wortes  sicher  festzustellen,  werden  häufig  die 
$ynon3m:ia  aufgezählt  und  die  kleinen  Verschiedenheiten  in  der  Be-  ' 
deutung  gezeigt').  Neben  der  sprachlichen  Erklärung  geht  dann 
die  sachliche,  die  oft  ziemlich  eingehend  ist  und  fast  unvermeidlich 
zu  Abschweifungen  führt"').  An  gletchmässige  Behandlung  der  Gegen- 
stände ist  nicht  zu  denken.  Man  vergleiche  die  deutschen  Städte- 
namen. Bei  Basilea,  wo  es  doch  ziemlich  nahe  lag,  etwas  aus- 
füb.rhcli  zu  verweilen,  heisst  es  einfach  quaedam  civitas  eis  Rheninn^ 
auch  Agrippina  wird  mit  der  kurzen  Bemerkung  abgefertigt  :'m7/<z.r 
Coionia  cib  Agrippa  cmdiia,  dagegen  ^\^rd  Argentina  ein  ziemlich 
grosser  Artikel  gewidmet,  die  Entstehung  der  Stadt  erzahlt,  ihre  ver- 
schiedenen Namen  genaimt. 

Bemerkungen,  von  denen  man  auf  die  Sinnesart  des  Ver- 
fassers schliessLU  konnte,  finden  sich  selten.  Abergläubischen  Vor- 
stellungen alter  Zeit  schliesst  er  sich  völlig  an:  Gog  und  Magog 
sind  von  Alexander  dem  Grossen  zwischen  <lem  kaspischen  Meer 
und  den  Bergen  eingeschlossen  worden;  erst  bei  dem  Ende  der 
Welt  werden  sie  herausgelassen  und  der  Menschheit  grossen  Scha- 
den verursachen.  Ein  Komet  bezeichnet  bei  seinem  Erscheinen  Tod 
oder  Unglück  des 'Fürsten  oder  des  Landes,  seine  Strahlen  zeigen 
nach  der  Richtung,  wo  der  Unfall  geschehen  wird.    Judaeus  be- 


')  Schon  in  der  Einleitung  sagt  er  af^ccevi  guibuaiam  vocabttiis  versus- 
ex  dmrtis  aucUfribus  cotlectos.   Z.  B.  s.  v.  ahbai 

Omnis  barbara  vox  «t0ft  4*eUKaia  laUne^ 
Accenium  wßer  extrfmam  servabit  Mufum, 

oder  s.  v.  acer: 

Dicitur  arbor  acer^  vir  fortis  impnAui  aetr 
Pro  primo  dai  «m,  sed  fro  relifuis  ttÜ  dai  erU. 

s>  V.  hasium: 

fiasia  '.Ott  i^fi;  il'Hs ,  S' ,f  .  ifT/.'-r  tintiftir  arnicit 
Sl4(tVI<!  j'.iu  iz'i-s  nn  M  ti:t:ir  i^t  ix/<i  pUi  Iiis. 

^1  Vgl.  codex  und  abc>%  chirographns  and  syngraj /lus. 

Mythologische  Bemerkungen  s.  v.  acervus  ^Jercitm  und  //e'.i  ,  uic- 
üicinische  s.  v.  cholera,  Abliandlunj;  über  die  Winde  s.  v.  Afncus;  vgl.  auch 
allegoriuy  asteriscuSt  öeäum,  caertmonia. 
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deutet  Bekenner,  das  passt  jetzt  nicht  mehr,  sie  müssten  richtiger 
Verkenner  genannt  werden^). 

Dass  Renchlin  sich  über  den  Standpunkt  seiner  Vorgänger  nicht 
TÖllig  erhoben  hat,  zeigt  sich  in  nichts  mehr,  als  in  den  Etymolo- 
gien. Sie  finden  sich  häufig  bei  den  Eigennamen,  besonders  den 
biblischen,  aber  auch  bei  vielen  andern  Wörtern.  Da  kommen 
^erdings  sonderbare  Dinge  genug  zum  Vorschein.  Uterus  verde 
gesagt  ab  uiendo  oder  ab  uiilitaie\  bt'biia  von  btbios  oder  bibü;  easlra 
von  casa  al/a;  barbarismus  ==*  barba,  ars^  mos;  ceniauri  gentauri 
=  geniii  ex  aura  ;  cimiterium  =  (cimis  =  dulcisj  sierion  =  statio) 
Juleis  statio  animarum  ;  malus  =  fteXaVy  quod  est  nigrum ;  mamma^ 
malum  (A|)fel),  quod  est  rotunda  u.  s.  w. 

Dagegen  finden  sich  neben  der  Bekanntscliaft  mit  der  klassischen 
Xriteratur,  die  den  Vorgängern  fremd  ist,  neben  dem  gewähheren  latei- 
nischen Ausdruck,  dervortheilhaft  von  der  mittelalterlichen  Sprache  ab- 
'Sticht,  wol  Aeusserungen,  die  den  Humanisten  ahnen  lassen.  Unter  autor 
könnte  man  neben  dem  invmiorzsss^  den  ligaior  verstehen;  so  verschafft 
-er  mit  Plato  und  Aristoteles  auch  Ovid,  Virgil,  Lucan  das  Bürgerrecht 

Das  Lexikon  steht  auf  der  ersten  Stufe  von  Reuchlins  schrift- 
stellerisclier  Thätigkeit,  fast  am  Beginn  seiner  wissenschaftlichen 
Bildung  überhaupt.  Es  wäre  seltsam,  dass  Reuchlin  bei  all  den 
neu  erscheinenden  Ausgaben  keine  bessernde  nid  angelegt  hätte, 
-wenn  man  sich  nicht  erinnerte,  dass  nur  die  Ausgaben  bis  1482  bei 
Amorbach  aufgelegt,  alle  spateren  Nachdrücke  sind. 

Seit  1504  ist  keine  neue  Ausgabe  ersehenen;  die  2^it  war  über 
<las  Werk  hinweggeschritten.  In  der  Zwischenzeit  war  es  von  neu 
-erscheinenden  Wörterbüchern  benutzt,  zu  Grunde  gelegt  worden. 
Gemma  gemmarum  und  Vocabularius  ex  quo,  die  von  dem  Bre- 
viluquus  iiauptsächlich  dadurch  sich  unterscheiden,  dass  sie  die  Er- 
klärung der  lateinisciien  Wörter  in  deutscher  Sprache  geben 


^)  S.  V.  Magogt  cometa,  fttdaeus  . .  Die  letzte  Stelle  lautet:  Et  mter^ 
preitUur  Juäaem  amfessor  sive  etmßdens*  Nomen  wro  modo  nondum  eis  coh< 
venU,  tnierpretaüo  autem  efus  ab  eis  longe  absentoHtr.  Non  enint  vero  nomine 
nunc  dicuniur  confessoreSy  sed  difessores  poHus, 

*)  Gemma  <,'emmarum  ist  niederdeutsch,  Voc^ab.  e  x  quo  oberdeutsch; 
letzteres,  schon  im  Umfang  bedeutend  kleiner  als  ersteres,  scheint  nur  ein  Auszog 

desselben.  In  der  Vorrede  zum  Gemma  gemmarum  heis^t  es:  Superhribus 
Aiebus  %>arios  praestantissimi  ideomatis  (!)  latini  fnai;'>!itirjs  floruisif  "  iJemus 
interpretes^.  Huguipion^m,  Papia7n^  Britonetn^  CathoUcun,  BraxUogum^  Brevi- 
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nennen  ihn  als  Quelle.  Die  Späteren  urtheilten  anders.  Mclanch- 
thon  meinte,  zu  seiner  Zeit  hätte  es  Vielen  genützt,  da  man 
bwsere  Wörterbücher  nicht  i^ekannt  hätte.  Die  unmittelbaren  Nach- 
folger Keuchlins,  die  jüngeren  Humanisten,  die  noch  bei  des  Alten 
Lebzeiten  Grammatiken  nebst  ideinen  Wörterbüchern  schrieben, 
thdlen  nicht  mehr  den  Standpunkt,  den  er  beim  Abfassen  seines 
Wörterbucha  eingenommen.  Man  lese  nur  die  Vorreden  zu  dem 
Vocabularius  des  Johann  Altenstaig,  um  die  Verschiedenheit  zu  er- 
leonen  Eine  merkwürdige  Erscheinung  tritt  hier  hervor.  Schon 
Bebel  sagt  in  dem  einleitenden  Gedicht,  man  würde  hier  weder  den 
Papias,  noch  die  Träume  des  Huguitio,  noch  des  Catliolikon  finden*), 
und  Altenstaig  erweitert  noch  die  Reihe  derjenigen,  die  verworfen 
Verden  müssen-'),  keiner  von  beiden  nennt  den  l^reviloquus,  aber 
ebensowenig  findet  er  sich  unter  den  Quellen  angeführt,  aus  denen 
Altenstaig  geschöpft  zu  haben  bekennt*).  Von  Unkenntniss  des 
Keuchlin'schen  Werkes  kann  luer  die  Rede  nicht  sein;  ein  Buch, 


hg  um  (!)  caeterosque  qui  latinum  per  aliud  solum  latinum  ttnica  ^auJentes 
is^ositiom  m$Utis  mterposUis  permagna  cttdenmt  vohtmna  praeclara  et  egregia. 
Auch  der  V.  ex  quo  nennt  unter  seinen  Quellen  den  BrevUoquus,  sein 
Zweck  ist  ut  eo  faciUus  sacram  scripturam  inUlligere  possint,  imo  futnUiöff 
scriptum  laHnicaU  (!)  pro  uitUtate  et  necessäate, 

')  Voa^iäartus  |  yoannis  AUenstaig  MimUlkaunensis.  \  Vocum  gue  in 
opere  grammäHco  plu-  \  ritnorum  continentur,  brn-is  |  et  vera  mterpretatio. 
A.  E.:  Joannes  Prüsz  chalcographus  Argentinus  \  in  officina  sua  (zum  Thier' 
garten)  trans'  \  scripsit  XIII  die  Octobris  :  Anno  |  salutis  .  AI.  CCCCC/X* 

*J  A'on  Alf  iti7'!'tn'rs  Papiam,  nftpir  Hiiguiiü  qitae  düt 

•J)  Ausser  den  Genannten:  Manrmetrectus ^  Grecista^  Sinthisis^  Joannes 
de  loeräea,  ßrito,  ceterutnque  iinperitum  vulgus. 

^)  A.  Gel/iuSt  Nonius  Marcellus  ^  Festus  Pompejus^  Pomponius  Laetus^ 
Nialaus  PeroHus,  Petrus  Marsus,  Farro,  (läertmus,  Martatus  PMeticus,  Mar* 
ifulomaeus  MfnUa,  Raphael  Regius,  Nestor  Calepinus,  Curius  Laneüoius* 
Aehnlich    verfährt   der  Meister  Bebel  selbsL    In  seinem  Vocabularius 
^^marum  dictionum  (abgedruckt  in  den  sahireichen  Ausgaben  der  klei- 
neren Scbriflen  unter  dem  Titel:  Commentaria  epistolarum  conficiendarum) 
citirt  er  die  von  ihm  benutzten  SchrifUteller,  klassische  und  neuere,  meist 
italienische,  femer  Auetores  taxati  et  errorum  accusati  ab  auctore;  in  keiner 
<ler  beiden  Abhandlungen  findet  sich  der  Breviloquus.    Der  in  der  letzteren 
Kfi->inntc  Brachih);4US  ist  dnvnn  zu  unterscheiden        S.  74  Anm.  2).  Auf- 
üUcnderweise    nennen    die   Dunkelniaiinerbriefe   in   .satirischer   Weise  den 
Breviloijuus  neben  V.  ex  quo,  (  athoHkon  und  (iemma  gemmarum  (I,  i),  las&en 
ilm  aber  an  anderer  Stelle  (II,  09?  lort. 
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das  25  Auflagen  erlebt  hatte,  musste  einem  Jeden,  der  mit  ähnHcheit 
Arbeiten  sich  beschäftigte»  bekannt  sein.    Auch  meine  ich  nicht 

dieses  Schweigan  so  erklären  zu  müssen,  dass  man  dem  Breviloquus 
wol  gleichen  i\cuig  niit  Papias  gab,  ihn  aber  nicht  nennen  wollte 
mit  Rücksicht  auf  den  Verfasser,  den  mdu  verehrte.  Der  Grund 
dafür,  dass  man  den  Breviloquus  in  keine  der  beiden  Abtheilungen 
setzte,  ergibt  sich  eben  aus  der  eigenthümlichen  Stellung,  die  unser 
Lexikon  wirklich  einnimmt:  noch  wurzelnd  in  der  alten,  aber  dennoch 
ausgeästet  mit  vielen  Waffen  der  neuen  Zeit. 

Es  ist  oben  von  der  Kenntniss  alter  lateinischer  Schriftsteller 
gesprochen  wotden,  die  Reuchlin  besass;  es  ist  naturlich,  dass  er 
sie  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend  vermehrte.  In  den  späteren  Werken 
finden  wir  neben  den  uns  bekannten  Dichtern ')  auch  andere  ange- 
führt, z.  B.  Lukrez  und  Statins^),  aber  auch  eine  Anzahl  Prosaiker 
der  klassischen  und  späteren  Zeit  werden  benutzt.  Vor  allem  Cicero 
m  mehreren  seiner  Schritten,  daneben  Plinius,  Sueton,  der  Gramma- 
tiker Festus,  die  Selbstgespräche  des  Marc  Aurel,  Cato,  Sulpicius 
Severus,  Sallust,  Livius-^).  Von  den  Kirchenvätern  ohne  Vergleich 
am  meisten  wird  Hieronymus  dtirt  £1  b^ldtet  Reuchlin  auf  seiner 
ganzen  wissenschaftlichen  Laufbahn,  von  deren  Beginn  bis  zum 
Ende.  Am  meisten  begegnet  er  in  den  Schriften,  die  hebräische 
Sprache  behandeln,  man  kann  sagen,  eine  Behauptung  erhält  erst 
daiiii  liire  rechte  Weihe,  wenn  sie  dureü  ein  Zeugniss  des  Hierony- 
mus bestätigt  wird.  Indess  ist  es  nicht  richtig,  dass  Reuchlin  daran 
gedacht  hat  eine  Ausgabe  der  Werke  des  berühmten  Kirchenvaters 


*)  Ovid  de  verbo  mirif.  e  3^,  Rud.  kebr.  p.  157.  Defensio  H  2^,  de 
arte  cabb.  fol.  XXXV.  R.  h.  585. 614,  7  psalmi  G  3S  1»;  Virgil  R,  k.  p.  45. 
121.  149.  169.  364.  369.  382.  385;  Horas  d.  v.  m.  d  2b,  d  4»,  R.  h.  p.  61. 
231*  332;  7  ps.  1  5^;  Terenz  R.  h.  p.  391;  7  ps.  G  3»;  d*  v.  m.  d  2^1 
Persitts  R.  h.  p.  309;  Plautus  d.  v.  m.  64a;  de  a.  c.  XXXIVb*  Defensii> 
B»,  H  2^;  Lucan  R.  h.  p.  \22;  Ennius  d.  v.  m.  h  4^. 

D.      m.  a  52,  b       b  5^;  R.  h.  p.  585;  d.  a.  c.  XLIU^.  Statius 
d.  V.  ni.  6  3». 

•J)  Cicero  contr.i  Pisonem  d.  v.  ra.  f  4^;  pro  Flacco  R.  h.  p.  6;  De- 
It'tibio  F  4»;  ad  Herennium  7  ps.  CS»;  oftic.  Dcl.  K^»;  pro  Roscio  Def. 
M  2^1;  in  Verrem  d.  a.  c.  XXXT^,  de  natura  dcorum,  de  divinaüone  XLIIII''*: 
pro  domo  LVIIlt»;  ohne  n.Uicic  Angabe  Dcf.  I  4^.    Plinius  R.  h. 

p.  46.  68.  154.  178.  321.  346.  502.  Sueton  Def.  GK  Festus  R.  h.  p.  330.  385; 
De'f.  A  4!».  Mark.  Aurel  d.  a.  c  fol.  XXXVl».  Cato  R.  h.  p.  483.  Sulp. 
Sev.  Defensio  64^.  Sallust  d.  v.^  m.  e».  Livius  d.  v.  m.  d  4^. 
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2U  veranstalten.  Bekanntlich  unternahm  Erasmus  mit'  dem  Buch* 
fatndler  Amorbach  iii  Basel  dieses  gjosse  Werk;  Reuchlin  gewährte, 

üuf  Auftbrderung  dci  letzteren,  nur  seine  Hülfe  für  Lesung-  alt- 
griccliischer  Stellen,  „wenn  er  es  nicht  thäte,  verzweifelte  er,  in 
Deutschland  Jemanden  zu  finden"'),  namentlich  aber  für  das 
Hebräische,  das  bekanntlich  Erasmus'  starke  Seite  nicht  war*). 
Ausser  Hieron}Tnns  werden  Afranlus,  Aurelius  Prudentius,  Sedulus  • 
Arator,  Ambrosius,  Thomas  von  Aquino,  Annius  von  Viterbo,  Hila- 
lins  genannt^.  Auch  neuere  fast  gleichzeitige  Latinisten  kennt 
Reuchlin,  er  citirt  Hermolaus  Barbarus,  Angelus  Politianus,  Johann 
Franz  Pikus*). 

Grammatische  Schriften  hat  Reuchlin  nicht  geschrieben.  Er 
benutzte  die  lateinische  Sprache  zu  fast  allen  seinen  Werken,  seinen 
gelehrten  und  freundschaftlichen  Briefen. 

Ein  rechter  Humanist  durfte  mit  dem  einfachen  prosaischen 
lateinischen  Ausdrucke  sich  nicht  begnügen;  er  musste  auch  dichten. 
Freilich  die  Sprache  eines  neulateinischen  Dichterlings  war  von  der 
Idassischen  meist  sehr  weit  entfernt,  und  die  Form  dieser  Dichtungen 
irar  noch  durchweg  das  beste,  jedenfalls  das,  worauf  die  Humanisten 
den  vorzüglichsten  Werth  legten.  Der  Inhalt  kümmerte  sie  weniger, 
und  namentlich  die  Gelegenheitsgedichte  der  damaligen  Zeit  sind  fast 
nur  eine  unversiegbare  Quelle  der  Lobhudelei  ohne  jeden  geistigen 
Schwung.  Reuchlin  hat  >\c\\  von  der  Untugend  seiner  Genossen 
aemlicii  fern  gehalten;  selbst  in  seiner  Jugend  scheint  er  es  vermie- 
den zu  haben,  Werke  von  Freunden  mit  einem  lobenden  Epigramm 
2U  versehn, -in  seinem  Alter  stand  er  zu  hoch,  als  dass  man  ihn 
um  einen  solchen  literarischen  Handlangerdienst  angesprochen  hätte. 
Uns  sind  nur  wenige  bekannt,  das  eine  Gedichtchen  zeigt  mehr  eine 
wohlwollende  Gönnermiene  ffir  ein  hebräisches  Schriftchen  eines 
Schülers^),  das  andere  begleitet  ein  von  Wimpheling  herausgegebenes 
Werk  des  Rabanus  Maurus  De  Uiuäibus  sanctac  crucis  mit  einigen 
sich  doch  einigermaassen  auf  den  Inhalt  des  Buches  beziehenden 


M  Brief  Amorbachs  an  Reuchlin  27.  Juni  I509> 

^)  Vgl.  die  in  der  Briefsammlung  zu  den  angeführten  Briefen  und  „Das 
Studium  der  hebr.  Sprache"  S.  42  Anm.  2  an^ecjebenen  Stellen. 

•J)  D.      ra.  a  5a;  Def.  G  4l>,  H^,  H  3a;  d.  v.  m.  g  2^  k  4b. 

■»)  R.  h,  p.  303;  Delensio  Hb,  K  4b;  Gutachten  fol.  XVTb. 

5)  hnrrofricon  Joannis  Cellarii  Gvostopolitani  in  )icbrai\is  literas  (1519) 
A.L.:       ncocademia  Anskelmiana  Hagenoae ;  vgl.  Briefsammlung  2 2.  Juni  151Ö. 
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Worten').   Desto  mehr  wurde  ihm,  hauptsächlich  in  den  beiden 

gleich  zu  besprechenden  Schriften,  die  Ehre  m  theil,  von  Verse- 
schmieden, die  zum  Thcil  nur  dadurch  ihre  Namen  aui  die  Nach- 
welt gebracht  haben,  angesungen  und  angepriesen  zu  werden;  mit 
ihrer  V  eröffentlichung  würde  man  Seiten  füllen.  —  Reuchlins  grössere 
Werke  sind  ziemlich  fern  von  solchen  Lobeshymnen 

Nach  einem  Briefe  seines  Freundes  Leontorius  hatte  Reucblin 
eine  Anzahl  Gedichte  geschrieben,  ein  ganzes  Bach  von  Epigrammen 
wird  dort  erwähnt,  aus  diesem  Briefe  ist  die  Mittheilung  wahrschein- 
lich in  Trithdms  Gelehrtenlexikon  übergegangen  und  hat  sich  von 
da  weiter  verbreitet^).  Es  fehlt  uns  an  Material,  um  diese  Behaup- 
tung durch  Belege  zu  stützen,  nur  ein  an  Peter  Schott  gerichtetes 
Gedichtchen  ohne  sonderlichen  Werth  ist  uns  erhalten^). 

Aber  in  einer  anderen  Dichtungsiirt  hat  Reuchlin  sich  mit 
Glück  versucht,  in  der  er,  wie  in  fast  allen  Dingen,  die  er  behan- 
delte, ein  Erster  war,  und  als  erster  gepriesen  wurde*);  in  der  la- 
teinischen Komödie.  Richtiger  muss  man  sagen,  es  war  doch  die 
zweite  Nachahmung  des  Terenz  in  Deutschland.  Vor  Jahrhunderten 
schon  war  eine  andere  versttcht  worden.  •  „Die  sachsische  Nonne  - 
Hrotsuitha  von  Gandersheim  unternimmt  es  im  lO.  Jahrhundert, 
lateinische  Komödien  zu  schreiben,  wie  der  Freund  Scipio's  zweihun- 
dert lahre  vor  Christus"  Freilich  ihre  Dichtungen  waren  wol 
ReuchHn  und  seinen  Zuhürern  unbekannt,  erst  1501  gab  Celtis  die 
Werke  der  Hrotsuitha  heraus.  Der  Zweck,  den  beide  Dichter  ver- 
folgen, ist  ein  durchaus  verschiedener.  Durch  die  anmuthige  Form, 
den  verführerischen  Zauber  der  lateinischen  Komödie  gefesselt  sind 
sie  beide;  aber  die  Nonne  verabscheut  den  Inhalt  der  heidnischen 
Dramen;  die  Verwickelungen  des  öffentlichen  Lasters,  die  Ent- 
weihung der  heiligsten  Beziehungen  mussten  ihr  ein  Greuel  sein,  sie 


t)  Vgl.  Briefsammlaiig  1503.   Gedicht  an  den  Drucker  Anshelm. 

^)  Nur  in  dem  Werke  De  acc.  et  arth.  finclot  sich  eine,  die  guten 
Willen  und  wenig  Fähifj;lceit  zeiRt;  ebensso  zwei  Gedichtchen  in  der  kleinen 
Schrift  De  arte  praedicandi.    (Briefsammlunf:  T51S  v.  i.  Januar  1503.) 

^)  Vgl.  Briefsammhing  4.  April  1494  und  1495  Anm. 

4)  Vgl.  Bricr-aninihinq;  Anm.  zu        Januar  1494. 

5)  Hullen,  (Jucrclac  Hb.  II.  eleff.  X. 

1- ür  dies  und  die  folgenden  Bemerkungen  über  Ilrotbuiiha  vj^l. 
R.  Köpke,  Hrotäuit  von  Gandersheim.  Anm.  unter  dem  Titel:  Ottonische 
Studien  vax  deutschen  Geschichte  im  to.  Jahrh.  II*  Berlin  1869.  S.  179  fg. 
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versucht  die  Komödien  dem  christlichen  Leben  dienstbar  zu  machen, 
Heiligenstoffe,  welche  die  Legende  in  Fülle  bot,  in  terenzischer  Fon» 
darzosteUen.  Wenn  auch  zeitlich  mehr  entfernt,  stand  Reuchlin  dem 
Geist  des  Alterthums  bei  weitem  naher.  Was  Hrotsuit  sich  zum 
Vorwurf  nimmt  ist  der  Triumph  der  Tugend,  der  christlichen  Reinheit 
und  Frömmigkeit;  statt  des  Gelächters  des  Publikums  über  weib- 
liche Schwäche  soll  der  laute  Ruhm  von  Gottes  Grösse  und  Herr- 
lichkeit erschallen.  Reuchlin  brauchte  in  dieser  WeiöC  nicht  vorzu* 
gehn;  er  selbst  war  kein  Geistlicher,  er  dichtete  nicht  für  Nonnen. 
Aber  doch  will  er  die  schlüpfrige  Weise  der  Poeten  des  Alterthum» 
nicht  nachahmen;  er  will  nicht  die  Wollust  feiern  und  thörichte  Alte 
verspotten 

Die  eine  Komödie  schrieb  er,  als  er  aus  seinem  Vaterlande 
Wirtemberg  entflohen,  in  Heidelberg  eine  Zufluchtsstätte  gefunden 

und  zu  ernsten  Studien,  zu  Beschäftigung  mit  wissenschaftlichen  Ar- 
beiten noch  keine  Müsse  und  Rnhe  erlangt  hatte.  Noch  war  sein 
Herz  voll  von  der,  wie  er  meinte,  ihm  angethanen  Schmach;  er 
sehnte  sich  danach,  Rache  zu  nehmen  an  seinem  Feinde,  da  ergriff 
er  gegen  ihn  die  Waffe  der  Satire.  Seine  Komödie  Sergius  ist 
gegen  ^seinen  Feind,  den  schlechten  Rathgeber  Eberhards  d.  Jüng.,. 
den  Augustinermonch  Holzinger  gerichtet.  Ihr  Inhalt  ist  kurz  folgen- 
der. Ein  Schlemmer  und  Säufer,  Namens  Heluo,  der  sich  mit  län- 
gerer Rede  in  philosophischen  Betrachtungen  über  die  VortrelBichkeit 
seines  Standes  und  die  Annehmlichkeiten  seines  liederlichen  Lebens 
ergeiit,  &ieht  seine  Freunde  Lixa,  Salax  und  Aristophorus  in  lebhaf- 
tem Gespräch  mit  einem  Fremden,  Euttubatta,  daherkommen.  Er 
läuft  ihnen  entgegen,  der  Fremde  verspricht  etwas  y.u  zeigen.  wiU 
sich  aber  bei  üirem  heftigen  Andringen,  das  zuletzt  sogar  in  gewalt- 
thätiges  Schlagen  ausartet,  nicht  dazu  verstehn,  verlangt,  dass  sie 
ihn  um  das  Versprochene  bitten,  und  zeigt,  nachdem  sie  das  gethan, 
einen  schmutzigen,  stinkenden  Kopf  vor.  Die  Freunde  rathen  ihm, 
er  konnte  gute  Geschäfte  damit  machen,  wenn  er  ihn  als  Heiligen- 
kopf verehren  Messe,  nur  musste  er  vorher  gereinigt  und  gesalbt 
werden.  Buttubatta  geht  gern  auf  den  Gedanken  ein,  erbittet  sich 
zwei  von  den  Freunden  zur  Unterstützung,  die  übrigen  wollen  un- 
terdess  philosophiren;  nicht  zu  sehr,  räth  ihnen  der  Fremde.  Die 
letzten  Wechselreden  hat  der  Pharisäer  gehört,  er  fahrt  los  gegen 


')  Prol<^  zum  Sergios. 
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•die  Handlung,  die  man  mit  dem  Kopfe  vor  liat,  und  gegen  die 
Verse  der  Poeten;  diese  Verachtung  der  Dichter  will  Lixa  nicht 
gelten  lassen  und  verthddigt  sie  mit  ernsten,  kräftigen  Worten. 
Buttubatta  kehrt  zurück,  zeigt  den  Freunden  den  reinlichen,  schön 
riechenden  Kopf  imd  setzt  ihnen  dessen  wunderbare  Kraft  und  Fähig- 
kciten  auseinander,  er  sei  im  Stande  Alles  zu  thun,  was  man  von 
ihm  verlange^).  Die  Freunde,  denen  die  allgemeinen  Lobeserhe- 
bungen nicht  genügen,  wünschen  weitere  Aufklärung.  Da  enthüllt 
er  ihnen,  es  sei  der  Kopf  eines  Mannes  aus  x\rabien,  Namens  Ser- 
gius, der  ein  frecher  Schwätzer  und  elender  Gesell  ^ein  Leben  lang 
gewesen  sei.  Von  seinen  Klosterbrüdern,  die  nicht  leiden  mochten, 
dass  er  auf  dem  schlechten  Wege  verharrte,  zur  Umkehr  ermahnt, 
entflieht  er,  der  Fredigten  müde,  aus  dem  Kloster,  wird  Muharome- 
daner,  erhebt  sich  unter  seinen  neuen  Brüdern  zu  Macht  und  An- 
sehn, verfoli::  nun  seine  ehemaligen  Religionsgenossen  aufs  eifrigste, 
allen  Frommen  ein  Greuel,  allen  Schlemmern  licil  und  Segen  ver- 
leihend, vor  allem  denen  liebreich  sich  zuneigend,  die,  wie  er,  ihre 
väterliche  Religion  verlassen  haben.  Dabei  zeigt  er  auf  den  leeren 
Schädel,  der  den  Genossen  nun,  da  sie  ihn  anstarren,  Furcht  ein- 
ilösst,  sie  bereuen,  dass  sie  sich  vorher  in  Verehrung  fast  ^r  ihm 
geneigt;  anstatt  Worte  des  Gebets  an  ihn  zu  richten,  verfluchen  sie 
ihn  und  den  der  ihn  trägt.  Ein  moralischer  Epilog  schliesst  das 
Stück:  mit  einem  leeren  Kopf  vermöge  man  nichts  auszurichten, 
immer  müsse  man  mit  Weisheit  und  Tugend  handeln,  nichts  sei 
schlimmer  als  IMeineid. 

Geistlos  ist  das  Stück  keineswegs;  nicht  ungeschickt  in  der  Er- 
findung, aber  durchaus  arm  an  scenischer  Einrichtung.  Die  drei 
nicht  in  Scenen  getheilten  Akte  verfliessen  ziemlich  ohne  Leben,  das 
Stück  macht  ohne  Zweifel  im  Lesen  einen  bessern  Eindruck,  als 
beim  Spielen.  Dramatische  Entwickelung  fehlt  eigentlich  ganz,  wenn 
man  nicht  gerade  den  Umstand,  dass  selbst  die  Schlemmer,  die  sich 
zuerst  vor  dem  leeren  Schädel  gebeugt,  nun  ihn  ven^-erfen,  als  be- 
sonders dramatisches  Moment  auffassen  will:  der  Triumph  des  Guten 

')  Vor  allem  hervorzuheben  in  der  Schilderung  sind  die  Verse: 

Ei  iniimü  ei  exiimts  contra  dmm 

Contraqur  phas  vertii  rex'ortit  omnia  .... 
Dt^pauperaique  ei  divifaf,  quae  vult  Jacit 
Quae  vuli  jubet,  quae  vitlt  vetaf.  Capitis  caput. 

Nach  den  beiden  letzten  Worten  ist  bäuüg  auch  das  ganze  Stack  benannt 
iirorden. 
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vom  den  Scblediteti  selbst  herbeigeführt  Ebenso  wenig  wie  komische 
Situationen,  enthält  das  Stäck  Witse,  desto  reicher  ist  es  an  Wort- 
spielen*). Die  Sprache  ist  ziemlich  verätändlich,  doch  voll  von  späh- 
ten, neulateinischen  Worten  und  Redensarten,  einzelne  Wendungen 
erinnern  an  den  Gelehrten*).  Die  Verse  sind  regelmässig  gebaute 
jambisciie  1  rimeter. 

Es  ist  ungewiss,  ob  Reuchlin  die  Komödie  geschrieben,  um  sie 
aufführen  zu  lassen,  oder  ob  man  erst  an  ihre  Aufführung  gedacht, 
als  das  Stück  vollendet  vorlag;  das  lettre  ist  wahrscheinlicher. 
Dalburg  horte  davon,  las  das  Stück,  wurde  von  ihm  ergötzt,  aber 
die  Anffuhrung  widenieth  er,  als  gefahrlich.  Bei  dem  Pfalzgrafen 
Philipp  lebte  ein  Franziskaner,  der  wegen  seiner  Macht  und  Schliche 
den  Adligen  verhasst  war,  er  konnte  den  Hieb  auf  sich  beziehen  imd 
sich  dafür  rächen  wollen.  Reuchlin  folgte  dem  Rathc  des  freund- 
hchen  Gönners  und  zog  das  Stück  zurück 

Aber  die  Lust  der  jungen  Leute,  Theater  zu  s{)ielen,  war  nun 
rege  geworden,  sie  verlangten  von  Reuchlm  ein  anderes  Stück.  £r 


^  Ich  führe  dne  Anzahl  an.  Htlu0,  Fcrmido  formam  et  ossa  morfui 
herr»^  Butt,  Quam  delicatus  hic  fonmosulus  pur,  Lixa*  Lifote  furcifero 
manusj  Butt,  ne  amice  lixa.    Hei.  et  heluor^  quare  heluo  est  nomen  mihi. 

Butt,  quid  rabis^  rauce  rabula.  Sa  tax.  vis  dicere  hatte  lan>am ,  Butt,  dii  te 
larit'nt^  Quid  larvamt  —  Testa^  testum,  testudo.  —  Manes  habgre  potest  et 
haud  manus  Itabet.  —  Caput ^  capital^  capit  —  Seu  factionis  factiosae  indu- 
striam.  —  Turcae  truces  u.  s.  w. 

^)  Z.  B.  wenn  An?5topliuius  :sagt:  Nam  luxe  Concinnitate  orationis  nemo 
kamo  Ne  Gorgias  nequt  Zeru>  nec  Protagoras  Te  trincet  oder  in  Lixa's  Ver- 
thddigungsrede  der  Dichter:  num  vox  dei  TeremHum  Sprtvüf  ne  ad  stmubm 
m^menäs  ealdtresf  ßauhts  Mmaadrum,  Araium  Epunemäem  ütmeatf  oder 
die  Stelle:  But.  Sergiut^  au  tguaratU  ähim  Sergiumf  Lix.  GrammaHeumf 
eunämt  gui  It^ina  peräoeH? 

3)  So  erzählt  Melanchthon  in  der  oft  angeführten  oratio  (Brieftaminlung 
1552)-  —  Die  einzelnen  Beziehungen  des  Stücks  auf  Ilolzinger  anzugeben, 
ist  bei  dem  Mangel  an  Quellen  schwer,  fast  unmöglich.  Georg  Simler  hat 
zu  dem  Stück  einen  Commentar  geschrieben  (Pforzheim  1507),  der  durchaus 
grammatisch  ist  und  nichts  Historisches  enthält.  Der  Sergius  ist  allein  und 
zusammen  mit  dem  folgenden  Stücke  häutig  herausgegeben  worden.  Emser 
hielt  in  Erfurt  Vorlesun^'en  darüber  (Kampschulte,  Univ.  Erfurt  I,  S.  66), 
auch  Hutten  schreibt,  mit  Auapielung  auf  unser  iStück,  uu  Nuenaar  3.  April 
15 18:  Ut  illud  Interim  silentio  transeam  Bernense  praedicatorwn  scelus^  ac  i» 
memoriam  non  revocem  pubiMm  oröis  pestem  Sergmm  monachum  Mohorn^ 
ahm$mmf  et  reliqua  süeam  otmus  generü  mala.  Hutteni  opera  ed.  Bocking 
▼ol.  I,  p»  166. 

Geiger,  Joham  ReocUiD.  6 
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schrieb  die  Scenica  progymnasmaia  oder  Henno,  dem  kein  Hemmniss 
entgegentrat;  es  wurde  vor  Dalburg  aufgeführt,  einer  der  jungen. 
Leute,  Valentin  Helfant  aus  VVeissenbarg  hielt  nach  Beendigung^ 
eine  Lob*  und  Dankrede  auf  Verfasser  und  Gönner»  und  Dal- 
burg gab  den  DarsteUera  goldene  Ringe  und  Goldmünzen  zum. 
Geschenk 

Die  Sce?iüa  progymna^mata  h;it  s  lioii  Melanchthon  eine  fahula 
galUca  genannt,  und  spatere  haben  den  Mattre  Pathelin  als  das 
französische  Stück  bezeichnet,  dem  das  unsrige  nachgebildet  ist.  Wir 
müssen  daher  zuerst  dieses  der  Betrachtung  unterziehn. 

Der  Mattre  Pathelin  ist  eine  in  den  70er  Jahren  des  15-  Jahr* 
hunderts  entstandene  franzosische  Farce.  Verfasser  ist  wahrscheinlich 
Pierre  Blanchet,  geboren  1459,  Advokat  in  Poitiers,  der  sich  früh- 
zeitig als  V^erfiisser  von  Gedichten  mancherlei  Art  hervorthat 
Die  Farce  wurde  zuerst  gewiss  am  Wohnorte  des  Dichters  auf- 
geführt» da  mag  Reuchlin,  der  in  Poitiers  studirte,  sie  gesehn,  und 
emzelne  Hauptzüge  auch  für  spatere  Zeit  sich  eii^prägt  haben. 

Der  Inhalt  des  Stückes^  ist  folgender:  Ein  Advokat,  Mattre 

Pathelin,  beklagt  mit  seinem  treuen  Weib  den  traurigen  Zustand 
seiner  Finanzen.  Da  er  kein  Geld  hat,  so  will  er  ohne  dasselbe 
versuchen,  ftir  sich  und  sein  Weib  Kleider  zu  schaffen.  Er  geht 
auf  den  Markt,  spricht  einen  Tuchhändler  an,  überschüttet  ihn  mit 
Lob,  erinnert  ihn  an  ihre  Verwandtschaft,  rühmt  seinen  eignen 
Reichthum,  und  bringt  den  Kaufmann  dahin,  ihm  das  Tuch  einst- 
wdlen  zu  lassen,  sich  das  Geld  spater  selbst  zu  holen,  und  dann 


s)  Vgt  den  Brief  Joh.  Bergmanns  de  Olpe  1.  Mai  1498* 

*)  Ich  stütze  mich  auf  die  Forschungen  von  P.  L.  Jacob  i«  seinem 
Recueil  de  farces,  soties  et  moralitte  du  XV*«ne  sitele^  Paris  1859  p.  .1  ff. 
Nur  «eine  Behauptung,  die  Komödie  sei  1467,  spätestens  1470  entstanden» 
kann  ich  nicht  billigen.  Der  in  einer  Urkunde  von  1469  vorkommende 
Attsdinck  paihelmer  beweist  doch  nur,  dass  das  Wort,  nicht  das  Stück  be- 
reits bestand,  nnd  dass  (s.  S.  53  Anm.  5)  144  sons  6  Thaler  oder  9  francs 
ausmachten,  konnte  auch  später  als  Reminiscenz  an  ältere  Zeiten  gesagt 
werden.  Man  will  doch  nicht,  dass  Blanchet  als  8 jähriger  Knabe  diese 
Komödie  vcrfasst  habe,  die  das  Ergötzen  von  Jung  nnd  Alt  Jahrzehnte  hin- 
durch geblieben  ist. 

3)  Abgedruckt  bei  Jacob  p.  19 — 117  mit,  zum  Theil  sehr  werthvoUen, 
sprachlichen  und  sachlichen  Bemerkungen. 
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bei  dem  neu  erworbenen  Freunde  Speise  und  Trank  einzunehmen. 
Pathelin  eilt  nach  Hanse,  erzählt  seinem  Weibe  den  gelungenen 
Streich,  und  stellt  sich  krank,  wie  er  den  Kaufinann  kommen  hört« 
der  sein  Geld  haben  will.  GuiUemette  (Pathelins  Frau)  weist  den 
Tuchhändler  Joceaume  ab:  ihr  Mann  könne  nichts  bei  ihm  gekauft, 
noch  ihn  eingeladen  haben,  denn  er  läge  schon  seit  elf  Wochen 
krank,  sie  fordert  ihn  auf,  leise  zu  sprechen  und  schreit  selbst  \vie 
toll.  Joceaume,  der  mit  Verstandesgaben  nicht  zu  reich  cresegnct 
ist,  lässt  sich  übertölpeln  und  gehl  ab,  nicht  wissend,  was  er  denken 
und  thun  soll.  Während  die  Eheleute  schon  halb  triumphiren  und 
ihren  Feldzugsplan  weiter  berathen,  kehrt  Joceaume  zurück^  findet 
die  Frau  in  grosser  Bestürzung  über  die  Verschlimmerung  im 
Gesundheitsstand  ihres  Mannes,  und  den  Advokaten  in  Fieber- 
phantasien. In  seinem  Delirium  spricht  dieser  alie  möglichen  Dia- 
lekte, —  die  Frau  hat  grosse  Mühe,  dem  Kaufmann  zu  erklären, 
woher  der  Mann  sie  kenne  —  endlich  auch  lateinisch,  worin  i  aihtlin 
ganz  naiv  sein  Vergehen  bekennt,  ohne  dass  natürlich  der  arme 
Händler  es  versteht.  Dieser  gibt  es  auf,  zu  seinem  Gelde  zu 
konvnen  und  entfernt  sich.  Zu  Hause  trifft  er  seinen  Scliäfer,  der 
ihm  über  neue  Unfälle  klagt,  die  seine  Heerde  getroffen  haben,  der  . 
entrüstete  Kaufmann  legt  sie  dem  Schäfer  zur  Last  und  will  ihn 
vor  Gericht  ztehn.  '  Dagegen  sucht  der  Beschuldigte  Schutz  bei  dem 
Advokaten  Pathelin,  der  einem  Klienten  gegenüber,  einer  schon  seit 
lange  vergeblich  ersehnten  Erscheinung,  sofort  seine  Gesundheit 
wiedererlangt  und  dem  Schafer,  der  sein  Verbrechen  offen  einge- 
steht, —  er  habe  in  drei  Jahren  dreissig  Schaafe  getödtet,  —  den 
Rath  gibt,  auf  alle  an  ihn  gerichtete  Fragen  nichts  Anderes  als: 
Bee  zu  antworten,  auch  ihm,  tlem  Advokaten,  keine  andere  Antwort 
zu  ertheilen Der  Schäfer  dankt,  will  den  Rath  befolgen,  die 
ausgemachte  Bezahlung  aber  erst  nach  erlangtem  Urtheilsspruch 
leisten.  Bei  der  Verhandlung  vor  Gericht  entwickelt  der  Händler 
seine  Klage,  plötzlich  erkennt  er  Pathelin,  und  will  zuerst  mit  diesem 


')  Pafkelitt.  . . .  A  moy^metme  p&ttr  tjtu-lgue  ehase 

'  Que  je  te  die,  ne  prof>osv, 

Si  ne  rrspondz  foinf  ait'rrturnf, 
Btrgier :  Sloy!  iK'enuy,  par  mon  sacrement ! 
Dictes  kardiment  fue  J*affaUet 
Se  je  dy  kuf  «utire  paroUf, 
A  was,  ne  a  auire  ^rsotme  . .  *  P>  9^* 

6» 
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seinen  Strauss  ausfechten,  vom  Richter  daran  gehindert  ^)  verwirrt 
er  sich  immerfort  in  seinen  Reden,  er  spricht  von  Tuch  und  ^ield, 
Pathelin  von  den  Schafen^  der  Schäfer  stösst  auf  alle  Fragen  nur 
den  Laut:  Bee  heraus.  Dieser  wird  vom  Richter  für  verrückt  er- 
klärt und  freigesprochen,  der  Handler,  der  von  Pathelin  sein  Geld 
haben  will,  vom  Richter  wüthend  fortgeschickt;  er  will  im  Hause 
Pathelins,  der  seine  Identität  mit  dem  Käufer  leugnet,  nachsehn,  ob 
er  nicht  den  finde,  der  ihn  um  sein  Geld  betrogen;  auf  die  Auf- 
forderungen Pathelins,  den  ausgemachten  Lohn  zu  zahlen,  antwortet 
der  Schäfer  mit  „Bee"  und  entflieht,  wie  der  Advc^kat  ihm  droht. 

Das  Stück,  das  von  einer  geschickten  scenischen  Eintheilung 
noch  durchaus  entfernt  ist  —  kaum  hat  z.  B.  Pathelin  den  Tuch- 
händler verlassen,  so  spricht  er  schon  in  seiner  Wohnung,  der 
Tuchhändler  hält  einen  Monolog,  nachdem  ebeti  erst  eine  Untere 
redung  der  beiden  Eheleute  geschlossen  ist,  —  enthält  viel  Geist, 
die  Gerichtsscene  namentlich,  auch  die  Scene,  in  der  Pathelin  aus 
dem  Delirium  spricht,  ist  von  unwiderstehlicher  Komik.  Mau  l;e- 
merke,  dass  der  Advokat  iiier  die  Hauptperson  ist,  der  Kaufmann 
die  zweite  Rolle  spielt,  und  der  Schäfer,  dem  freilich  der  Löwen- 
antheil  zufällt,  —  er  betrügt  seinen  Herrn  und  den  Advokaten  — 
erst  zuletzt  auftritt.  Diese  drei  Typen  entsprechen,  wie  in  geist- 
reicher Weise  ein  neuerer  Kritiker  bemerkt  hat^,  drei  Gestalten 
der  alten  italienischen  Komödie,  wie  sie  Goldoni  bezeichnet  hat, 
dem  Pantalon  dem  alten  Kaufmann,  dem  Bolognesischen  Doktor, 
und  dem  Brighella,  dem  intriguanten,  spitzbübischen  Bedienten. 
Aber  um  die  Analogie  vollständig  zu  machen,  fehlt  noch  der  \  u  rte, 
der  Harlekin,  der  tölpische  Mann  aus  dem  Volke,  ihn  hat  Reuchlin 


Bekanntlich  findet  sich  hier  zuerst  der  Aussprach  —  des  Richters 
zum  Kauimanii  —  revmons  ä  ms  moutons  (p.  98).  p.  99  Z.  9  v.  o.  Le 
drappier  störender  Druckfehler  für  Le  bergür* 

*)  Hermann  Grimm,  Das  Luzemer  Neujahrspiet  und  derHenno  des 
Reuchlin,  in:  Karl  Gödeke,  Deutsche  Wochenschrift  Hannover  1854 
Heft  6  S.  161 — 172.  Die  Abhandlung  berührt  die  ganze  kritische  Frage,  die 
ich  im  Text  bespreche.  Mir  ist  sie  bekannt  geworden,  nachdem  ich  mein 
Material  zur  Untersttchang  gesammelt  und  gesichtet  hatte.  Ich  billige  seine 
Schlussfolgerttngen  nicht  und  bin  auch  im  Einzelnen  mit  manchem  nicht 
einverstanden,  was  sich  für  den  Leser  bei  Vergleichung  beider  Darlegungen 
leicht  ergeben  wird,  ohne  dass  ich  nöthig  hätte,  die  Kleinigkeiten  hervor- 
zuheben. 
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lünzugefügt.     Ueberhaupt  zeigt  seine  Komödie   von   der  franzö- 
sischen wichtige  Abweichungen,  und  zwar  solche,  die  unzweifelhaft 
zn  dm  Schlusse  berechtigeh,  dass  Reucblin  bei  der  Abfassimg 
seines  Stückes  das  französische  Original  nicht  vorgelegen  habe.  £r 
erinnerte  sich  einzelner  Scenen  daraus,  vor  allem  des  Advokatenr 
kniffes,  des  Tuchkanfs,  und  nahm  auch  die  Person  des  Tudihandleis 
mit  herüber,  aber  die  beiden  köstlichen  Scenen,  die  Gerichtsver- 
handlung und  das  vorgebliche  Delirium  des  Advokaten  gehen  bei 
der  Anlage  seines  Stückes  durchaus  verloren.    Der  v^chwcrpunkt  der 
Komödie  ist  ein  ganz  andrer,  statt  des  Advokaten  wird  der  Knecht 
oder,  wenn  man  dem  Titel  nachgehn  will,  der  Herr  des  Knechts 
zur  Hauptperson  gemacht;  beiden  in  Wirklichkeit  eine  ziemlich 
gleichbedeutende  SteUe  zugewiesen. 

Benno  nämlich,  so  ist  kurz  der  Inhalt  des  Reucblinschen 
Stückes,  hat  seiner  Frau  Elsa  8  Goldstücke  gestohlen,  die  diese 
sich  mühsam  erspart  hat.  Er  trifft  sie,  während  sie  sich,  ohne  von 
ihrem  Verluste  zu  wissen,  über  ihr  Leos,  einen  Trinker  und  Wüst- 
ling zum  Manne  zu  haben  beklagt,  wünscht  ihr  guten  Abend,  und 
macht  ihr  den  Vorschlag,  ihre  Tochter  Abra  durch  den  Knecht 
Dromo  dem  Tuchhändler  in  der  Stadt  als  Magd  anbieten  zu  lassen, 
vielleicht  Hesse  sich  der  Kauftnann  dann  dazu  bestimmen,  ihm  Tuch 
fuT  einen  neuen  Anzug  auf  Credit  zu  überlassen.  I^e  Frau  willigt 
ein,  und  indessen  sie  an  ihre  Arbeit  geht,  ruft  Henno  den  Knecht, 
erzahk  ihm,  dass  er  das  Geld  gestohlen,  und  verlangt  von  ihm, 
dafür"  das  Tuch  zu  besorgen.  Dazu  erklärt  sich  der  Knecht  bereit, 
theilt  aber  dem  Publikum  seinen  Entschluss  mit,  das  Geld  für  sich 
zu  behalten,  von  dem  Kaufmann  das  Tuch  herauszulocken  und 
es  Andern  zu  verkaufen.  Die  Abwesenheit  des  Knechts  will  Elsa 
benutzen,  um,  was  sie  des  Tages  oft  zwei-  oder  dreimal  thut,  sich 
an  ihrem  Schatze,  ihrer  einzigen  Herzensfreude,  zu  weiden.  Wie 
gross  ist  aber  ihr  Schrecken,  als  sie  den  Platz,  der  ihr  zur  Auf- 
bewahrung des  Kleinods  dient,  leer  erblickt.  In  ihrem  Jammer 
ruft  sie  die  Nachbarin  Greta  herbei,  erzahlt  ihr  das  geschehene 
Unglück;  deren  Rathe,  einen  Astrologen  in  der  Stadt  nach  deöi 
Diebe  zu  befragen,  will  sie  gern  folgen;  die  Freundin  vergisst  nicht 
zu  erwähnen,  dass  dazu  ein  Solidus  nöthig  sei.  Sie  gehen  ab  und 
der  Chor  besingt  in  schönen  Versen  den  Segen  der  Armuth.  Das 
Vergnügen  der  Menschen  schwindet  leicht  dahin,  von  einem  Wind- 
stosse  wird  es  hin  und  her  getrieben.   Der  Reiche  bangt  vor  ent- 
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würdigendem  Mangel,  er  fürchtet  immer  des  Geschickes  sich 
drehendes  Rad  und  führt  so  ein  trauriges,  sorgenvolles  Leben.  Der 
Arme  fürchtet  Nichts,  er  kann  Nichts  verlieren  sondern  weilt 
in  froher  Hoffnung  auf  Erwerb  und  lernt  in  Tugend  Gott  asu 
verehren  ^. 

Der  sswette  Akt  zeigt  den  Astrologen,  wie  er  seine  Fertigkeit 
anpreist  Elsa,  noch  tief  in  ihren  Kummer  versenkt»  führt  sich  als 
armes,  dürftiges  Weib  ein;  Alkabitius  ,wiU  ae  fortschicken»  denn  nur 
mit  Reichen,  nicht  mit  Armen  habe  er  zu  thun.  Die  muthigere 
Greta  weiss  die  Sache  wieder  ins  rechte  Gleis  zu  bringen,  und  die 
Frauen  erhalten  nun  eine  ziemlich  allgemein  gehaltene  Schilderung 
des  Diebes,  wie  sie  auf  einen  gössen  Theil  der  damaligen  Land- 
leute passen  mochte  %  die  aber  Elsa  ohne  Weiteres  auf  ihren 
Mann  bezieht,  zuletzt  aber  doch  zu  keiner  bestimmten  Vermuthung 
über  den  Thater  gelangt.  Die  Frauen  bemerken  Henno  und  Dromo 
im  Streit,  denn  ersterer  behauptet,  der  Tad^iandler  halte  Gdd  und 
Tuch  zurück,  letzterer  sagt,  der  Tuchhandler  läugne,  Geld  be> 
kommen  zu  haben.  Wie  sie  die  Frauen  kommen  sehn,  bittet  Henno 
den  Dromo,  vom  Gdde  zu  schweigen,  und  fragt  in  ruhigem  Tone, 
damit  wol  die  i'rauen  es  hören,  ^vas  der  l'uchhändler  iresagt  iiabe. 
Dromo  meldet  seinen  Gruss  und  seinen  Wunsch,  Abra  zur  Magd 
zu  haben.  Henno  gibt  seine  Einwilligung;  Elsa  kommt  die  gau/.e 
Sache  doch  sonderbar  vor,  weil,  wie  sie  erklärt,  Dromo  und  Abra 
sich  lieben,  aber,  ohne  auf  die  Zwischenrede  seiner  Frau  zu  achten, 
schliesst  Hernie  die  Unterhaltung.  Der  Chor  preist  in  einigen 
Versen  die  Dichter  und  ihre  göttliche  Gabe. 


»)  Qui  pauper  tst  mkä  timet,  nihil  potest  /e"  /  sed  spe  bona  laetus 
sedet,  «KM»  tferat  acquirere  schreibt  Luther  an  Wenc.  Link  (lo.  oder 
15.  Juli  15 18)  de  Wette,  Luthers  Briefe  (1825),  I,  130:  Canto  cum  Johanm 
Reuchlin;  oder  nur  den  Vers  bis  perdere  als  iliud  ReuchlinioMum  (an  Joh. 
Staupitz  30.  Mai  1518  p.  xi8). 

^)  Der  Gesang  (Choraules^  Chorus  überschrieben  und  mit  einer  Noten* 
reihe  ▼ersehen)  ist  in  drei  Strophen,  su  je  drei  gereimten  Versen  getheilt. 

3)  Bei  der  Beschreibung  „läuft  sogar  eine  leichte  Zote  nitunter,  was 
ich  bemerke,  weil  in  der  Vorrede  das  Gegentheil  versprochen  war."  Grimm 
S.  164.  Die  ganze  Scene  ist  von  gutem  Humor,  gar  hübsch  ist  das  Wort 
des  Alkabitius,  als  Elsa  sich  mit  dem  Gesagten  nicht  bcfrnügt:  Astronomicaf 
ieges  vetdnt  plus  dicere ;  und  die  beständigen  Anstrengungen  der  Greta,  die 
J£lsa,  die  stets  hineinsphcht,  zum  Schweigen  zu  bewegen. 
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Droino  und  Heano  rüsten  'Sksh  im  dritten  Akt  aach  der  Stadt 
smn  Markte  zu  gehn,  die  Weiber  sofien  tidt  verkäuflichen  Gegen* 

ständen  folgen.  Die  Männer  gehen  zum  Tuchhändler ,  und  in 
äusserst  lebendiger  komischer  Seena  erkennen  Henne  und  der  Kauf* 
mann,  dass  sie  beide  von  dem  Knecht  betrogen  sind  Dieser, 
fitatt  sein  Unrecht  einzugestehn,  stellt  sich  beleidigt,  da  der  Händler 
öin,  nicht  einmal  mit  klaren  Worten,  einen  Dieb  nennt*),  and  verlangt 
geiichfüche  EntsdseidtRig,  womit  die  Andern  einvecttaitfte  sind. 
^Dter  Chor  Sendet  «ich  In  leiditcn  Vetaen  g^^en  die  Blindheit  der 
Unwissenden,  und  pceist  die  Macht  der  DiGfatmy. 

Dromo  eilt,  so*  eHahten  wir  hn  vierten  Akt,  tu  dem  Anwalt 
I  ctrucius,  dieser  ist  über  die  Anrede  „Vater  und  Beschützer  der 
Armen"  nicht  sonderlich  erbaut,  er  beschützt  nur  den,  der  bezahlen 
kann.  Dromo  untertialt  ihn  von  dem  Unredit,  das  er  begangen; 
sie  bestimmen  2  Goldgulden  als  nach  dem  Urtheiisspruch  zu  leistende 
Bezahlung  för  die  Vertheidigung.  Der  Anwalt  will  Freisprechung 
etwirken,  wenn  Drcmio  auf  lUle  Fragen  "äts  Rk:ht6is  ntir  „Ble" 
«ntwortea  wolle«  So  gehen  sie  vorGeridit.  In  echt  Jaristisdier  Weise 
•^cht  lUchter  and  Anwalt,  hdhniBch  bemerkt  diese»  dem  Tach* 
Mndler,  er  mdcht»  dodi  dutch  ZengenbeweiiB  erhatten,  was  er  durch  ^ 
Bckenntniss  des  taubstummen  Angeklagten,  der,  wie  ausgemacht, 
auf  alle  Fragen  den  Laut  „Ble"  ausstösst,  schwerlich  werde  beweisen 
können:  dem  letzteren  trägt  der  Richter  alle  Warnungen  und  Be- 
denken vor  und  lässt  ihn  laufen,  nachdem  auch  der  Tuchhändler 
das  Vergebliche  seiner  Klage  eingesehn  und  in  das  Fallenlassen  der 
Anklage  gewÜHgt»  Der  Chor  mahnt,  rofti  Streit  und  Hader  za 
lassen,  beim  iVocessiren  gewinne  tau  List  und  ScUaiiheit,  Lüge 
tmd  Venrath  dto  Sieg;  besser  und  edler  sd  es»  Tag  und  Nacht 
ikpoHlo  KU  dienen  und  den  Musen. 

hsi  fünften  Akte  will  Petnicius  den  Lohn  filr  eehie  BemÖhnng 
haben,  aber  dasselbe  Mittel,  das  er  gegen  den  Richter  vorgesclüagen, 


*)  Ich  setze  einige  Verse  hierher. 

///•«.  ynro  aurecs  dedisse  qui  nil  siim^sertm. 
Danisia.  Pannut^ue  juro  dedisse  qui  nil  sumpserim, 
ffen.  Veni  Dromo,  Hü  is/e  ^mtuH  fradidit^ 

Dro.  Non.    Hen.  Eccc    Dan.  Tune  pecuni.  n  dederis  mihi F 
Dro.  Non.   Dan.  Ecce.   Hen.  Tu  panHumnr  ^roloiti  Dromo  f 
Dro.  Non.    He».  Ecee  

^)  Non  inde  sie  evauris  trilitere  —  für,  trium  Uffrarum  hoiM, 
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wird  nun  gegen  ihn  gebraucht,  Dromo  fertigt  ihn  mit  ,ß\e**  ab. 
Unterd^  ist  Elsa  in  grosser  Angst.  Sie  hat  ihren  Mann  in  der 
Stadt  mit  Dromo  sanken  sehn,  und  entdeckt  nun  ihrer  Freundin 
die  Neigung  zwischen  ihrer  Tochter  und  dem  Knecht;  sie  vrSl 

selbst  den  Verlust  ihres  Schatzes  verschmerzen,  wenn  Dromo  nur 
heil  zurLKkkchrt.  Da  sieht  sie  Henno,  gewaltig  gestikuhrend,  durch 
die  Felder  daiierschreiten,  aber  wie  er  kommt,  weiss  sie,  vereint  mit 
der  Freundin,  den  Mann  wieder  günstig  für  Dromo  zu  stimmen 
und  ihm  die  Krlaubniss  abjsuringen,  seine  Tochter  dem  Knechte  zur 
Frau  zu  geben,  ^enn  er  den  wahren  Hergang  der  Sache  erzahle. 
In  dem  Bericht,  den  dieser  gibt,  stellt  er  sich  'als  der  das  Unrecht 
bestrafende  Engel  hin,  der  den  Henno  betrogen,  weil  er  seiner  Frau 
das  Geld  entwendet,  den  Tuchhandler,  weil  er  ein  Wucherer,  den 
Anwalt,  weil  er  ein  betrügerischer  Sophist  sei.  Zum  Lohne  erhält 
er  die  Abrd  zur  1  ra.u  und  die  aclit  Gulden  zur  Mitgift. 

Ein  Epilog,  der  die  Moral  des  Stücks  enthält,  fehlt,  es  möchte 
auch  schwerlich  eine  Moral  daraus  zu  ziehn  sein;  in  einem  Prologe 
gab  Reucbün  in  terenzischer  Manier,  den  Inhalt  des  Stückes  an^ 
spricht  davon  und  von  dem  Stil  mit  bescheidener  Einfachheit,  er- 
bittet  als  neu  auftretender  Dichter  ein  wohlwollendes  Urtheil  und 
glaubt  sich  belohnt  genug,  wenn  es  ihm  gelungen,  in  Deutschland 
Scherze  nach  griechischer  und  römischer  Weise  einzuführen. 

Der  Dialog  des  Stückes  ist  belebt,  witzig,  die  Sprache  gut,  die 
Scenirung  weit  besser,  wie  in  dem  französischen  Stücke,  schnell  auf- 
einanderfolgendes Auftreten  einer  Person  an  zwei  verschiedenen 
Orten  ohne  vermittelnden  Uelier^^ang  kommt  nicht  vor.  Vergleicht 
man  die  beiden  Stücke  mit  einander,  so  wird  man  das  Obenge- 
sagte nur  bestätigt  finden:  die  Quintessenz  des  Stückes,  die  Idee 
des  prellenden  und  geprellten  Advokaten  ist  aus  der  französischeft 
Farce  herübergenommen,  alles  Uebrige  ist  neu.  Den  Werth  des 
einen  Stückes  gegen  den  des  andern  abzuschätzen,  will  ich  nicht 
versuchen:  weit  psychologischer  verfahrt  ohne  Zweifel  Reuchlin,  wenn 
er  dem  Knecht  von  Anfang  an  eine  bedeutende  Rolle  zuschreibt 
und  in  diesem  büuie  nuig  man  auch  die  sonst  etwas  sonderbar  in 
das  Ganze  verwebte  Ileirathsgeschichte  von  Dromo  und  Abra 
gerechttertigt  finden;  das  Hereinziehen  des  Astrologen  ist  von  guter 
Wirkung  und  der  Jurist  weiss  die  Gerichtsscene,  der  das  unendlich 
Komische  der  französischen  nothwendigerweise  abgeht,  fesselnd  und 
interessant  zu  machen. 
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Doch  därfen  wir  wirklich  Reachlin  das  Verdienst  eines  komischen 

r 

Dichters  in  der  Weise  zuschreiben,  wie  wir  es  gethan  haben?  Es 
existirt  eine  deutsche  Komödie,  ein  sog.  Fastnachtsspiel  „Der  kluge 

Knecht",  die  mit  der  Reuchlinschen  im  Wesentlichen  übereinstimmt. 
Sie  ist  nur  viel  länger,  aber  das  ist  kein  Zeichen  der  Orginalität; 
jedenfalls  ein  künstlerischer  Mangel  gegenüber  der  Reuchlinschen 
Komödie,  die  durch  ihre  elegante  Knappheit  sehr  gewinnt.  Einiges 
ist  ausgelassen  (das  Verhältniss  von  I>romo  und  Abra,  womit  jeden« 
falls  ein  wirksamer  Scbluss  verloren  geht,  ftir'den  Ersatz  hatte 
gesucht  werden  müssen)  und  verändert;  die  Rolle  des  Knechts,  nach 
dem  auch  das  ganze  Stück  benannt  ist,  gewinnt  an  Bedeutung,  er 
ist  es,  der  den  Schatz  findet,  ihn  seinem  Herrn  ausliefert,  um  ihn 
dann  —  wie  undenkbar  uikI  uiiiiaiurlich!  —  darum  zu  bringtu; 
für  die  Scene  mit  dem  Astrt<li4,t  n,  die  fehlt,  ist  hier  ein  Zigeuner 
eingeführt,  der  —  auch  das  ist  nicht  reclit  psychologisch  motivirt  — 
ziemlich  zu  Anfang  des  Stücks  von  dem  Herrn  um  seine  Zukunft 
befragt  wird,  und  günstige  Auskunft  ertheilt,  während  die  Frau 
inant,  dieser  Aberglaube  sei  doch  den  Weibern  zu  überlassen 

Dieses  Vorkommen  der  Zigeuner  in  unsenn  deutschen  Stücke 
ist  schon  aus  dem  Grunde  starker  hervorzuheben,  weil  es  dem  ersten 
Herausgeber  desselben,  Mone^,  Veranlassung  gegeben  hat,  dem 
Stück  seinen  Platz  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einzu- 
räumen, weil  in  diese  Zeit  das  erste  Vorkommen  der  Zigeuner  zu 
setzen  ist;  dem  gegebenen  Beispiel  ist  Keller  ^)  gefolgt.  Mone's 


»)  Neu  sind  einige  Personen  von  untergeordneter  Bedeutung:  ein  Läufer» 
der  dem  Rudi  meldet,  der  Kaufmann  wolle  den  Process  gegen  den  Knecht 
beginnen,  ein  Fürsprecher  der  klagenden  Partei  nnd  drei  Richter,  die  nichts 
ihm,  als  längere  Reden  halten;  der  Narr,  d^r  am  Schluss  des  Stuckes  einige 
Nntxanwendungen  macht.  Die  Scenimng  des  Stückes  ist  viel  mangelhafter 
als  die  des  Reuchlinschen;  das  Stuck  hat  6  Akte  mit  der  sonderbaren  Be» 
Zeichnung,  dass  nach  dem  Qttart$ts  actus  als  5.  der  acttts  quarius  folgt  und 
als  6.  der  sefümus  actus, 

^)  Schauspiele  des  Mittelalters  2.  Band.  Carlsruhe  1846  S.  378 — 410» 
Voraus  gehen  treffliche  einleitende  Bemerkungen*,  für  das  Stüde  selbst  von 
Bedeutung  sind  S.  374  ff.  Er  sagt  S.  375:  ,,Nach  diesen- Angaben  (über  das 
Vorkommen  der  Zigeuner)  scheint  obige  Beziehung  auf  die  Zigeuner  in  die 
Mitte  oder  in  tlie  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  fallen,  und 
da  die  Beziehung  wesentlich  zu  dem  Schauspiele  gehört,  so  kann  dieses 
selbst  nicht  älter  sein." 

^)  Vgl.  seine  Ausgabe  des  Neujahrspieles  in  den  „Fastnachtsspielen 
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Behauptung»  dass  das  Stück  nidit  älter  seki  kann,  ah  Mitte  oder 
2,  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  ist  sicher  zuzustimmen,  denn  dass  die 
Idee  aus  der  französischen  1  arce  geschö{)ft  i>t.  die  erst  den  70er 
Jahren  des  15.  Jahrhunderts  angehört,  wird  Niemand  bezweifeln. 
Aber  könnte  sie  nicht  jünger  sein?  Sie  etwa  in  die  gleiche  Zeit, 
wie  die  Reuchlinsche  Komödie  zu  versetzen  und  anzunehmen,  beide 
hätten  aus  der  ihmsosischefi  Faroe  geschöpft,  dänkt  unmöglich  ^. 
Will  man  die  beideD  Nacfaahnmngen  als  gemeinsam  aus  einer 
Quelle  herstammend  betrachten,  so  mfisste  als  solche  ein  ans  der 
IranzdsiBcheR  bearbeitetes  Stück  gedacht  Verden,  und  dieses  aiuni* 
nehmen,  ist  kein  Gmnd  vorhanden.  Man  darf  wol  als  sicher  fdoh 
stellen,  das  Neujahrsspiel  und  der  Henno  sind  eines  aus  dem  andern 
abgeleitet,  aber  Meiches  Stück  ist  älter?  Für  den  Henno  haben  wir 
ein  bestimmtes  Datum  (er  wurde  1497  aufgeiührt),  für  das  Neujahrs- 
spiel keins  ^;  dass  in  dem  letzteren  ein,  allerdings  merkwürdiger, 
Anklang  ans  Französische  sich  findet^)»  ist  tmm  Beweis  nicht  htn- 
Teichend  %  und  scUiesst  höchstens  <Üe  Bekanntschaft  der  •  Farce 
nicht  aus,  so  darf  wol  die  Behauptung  ausgesprochen  werden, 
^dass  der  Henno  die  Quelle  ÜBr  das  Neujahrsspiel  gewesen  ist. 
Uebrigens  hat  sdion  Gödeke  ^)  unser  Stöek  ins  Jahr  1560  versetst 


«US  dem  XV.  Jahrhundert  2.  Theil  No.  107  S.  820— 8sa  Bibliothek  des 
literarischen  Vereins  in  Stuttgart.  Bd.  XXIX.  Stuttgart.  1853. 
>)  Doch  stellt  sich  so  H.  Grimm  das  VerhSItniss  vor. 

Oder  nur  ein  negatives,  a.  oben  S.  89  Anm.  2.  Die  betreflfende 
Stelle  (Rudi  spricht  zu  seiner  Frau,  sie  solle  alles  gut  verwahren,  ,,deiin  die 
lieiden  sind  in  dem  land*')  bietet  zu  wenig  Handhabe  zu  sicheren  Schlüssen. 

3/  V.  645.  717  y,her  der  ricfater**  Inr  momintr  U  Jit^  Schon  Moae 
liat  S.  377  darauf  hingewiesen. 

4)  Man  konnte  aontt  dem  Maltie  Pathdin  wc^m  des  darin  vorkom* 
venden,  an  das  deutsche  ^»verloren**  ankliagende  fr^ara  (Jacob  p.65  Anm.  5) 
deatsciMHi  Urqirung  zuschreiben. 

^)  Grandriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Hannover  1859, 
I,  S.  304,  No.  87,  iro  es  kurz  gegen  Mone  und  H.  Orimm  heisst:  „Das 
Luzenter  Fastnachtsspiel  ist  nur  eine  Bearbeitung  der  SeaniM,  'progynmas' 
mata  des  Renchlin  und  fiillt  um  das  Jahr  1560."  Ob  innere  Gründe,  ^ie 
wol  anzunehmen  ist,  diese  Behauptung  veranlasst  haben,  weiss  ich  nicht; 
•wahrscheinlich  ist  auch  der  Umstand  von  Bedeutung  für  die  Entscheidur\g 
gewesen,  dass  in  der  Handschrift,  aus  der  das  Neujahrsspiel  genommen  ist, 
sich  ein  anderes  Stück  befindet,  das  die  Jahreszahl  1560  tra^^t  (vgl.  die  Be- 
»chrcibung  der  Handschrift  bei  Keller  a.  a.  U.  UI,  S.  1373). 
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und  dieser  Ansicht  ist  später  auch  Keller  ^)  beigetreten.  So  hätten 
wir  in  dem  Neujahr.sspiel  denn  nur  eine  deutsche  Nachahmung 
des  Heimo,  von  dem  Hans  Sachs  die  erste  gute,  Georg  Wagner*^) 
maß  schlechte  deutsche  Uebersetzung  gegeben  hat,  eine  Nachahmung, 
wie  sie  zum  Theil  später  noch  Jörg  Wickram  in  seinem  Rollwagen- 
bücfalein  ^)  versuchte,  wie  denn  die  Idee  des  Stücks  lange  Zeit  tn 
iDeutscfaland  beliebt  geblieben  ist'). 


I)  Nachlese  zu  den  Fastnachtsspielen  S..379  (Bibl.  des  lit.  Vereins 
Bd.  XI-VI.  Stuttg.  1858). 

^)  1531.  Ein  Comedi  mit  10  Personen  zu  recidiren,  Doctor  Reuchliui 
m  Xatein  gemacht,  der  Henno.  Hat  5  Actiu.**  Witr  heisst  es  in  Ehrenholds 
Anrede : 

Zu  euch  Icomb  wir  auf  gut  Vertrauen, 

Ein  deutsch  Comedi  hier  «u  machen, 

Kunweiligr  fein  und  gttt  su  lachen, 

Schrieb  in  Latfin  der  hochgfeehrt 

Doctor  Reuchlin  dor  Rechten  gelehrt, 
^gh  J.  C.  Gottsched,  Nöthiger  Vorrath  zur  Geschichte  der  deutschen 
dramatischen  Dichtkunst.  Leipzig  1757.  S.  61.  Bei  Gottsched  ist  übrigens 
nicht  diese  Uebersetzung,  sondern  der  lateinische  Tcxi,  mit  allen  Bcf^leit- 
Jtücken  der  ersten  Ausgabe  abgedruckt  (2.  iheiL  Leipzig  1765.  S.  142—105). 
ITach  der  Mittheilung  des  Prologs  heisst  es:  f,Was  will  man  artigers,  und 
•  dem  terentianischen  Geschmacke  Shnlichers  haben?  Eben  so  artig  sind  die 
andern  Verse  alle.**  Ein  paar  Bemerkungen  über  die  SeetUca  pr<^yifmasmaia 
-und  den  Sergins  finden  sich  auch  in  der  Vorrede  zum  2.  TheiL 

^)  So  nach  H,  Grimm  &  172;  Gervinus  sagt  (Geschichte  der  deutschen 
National-Iiteratur  II,  4.  Ausg.  I^eips^  1853  S,  339):  „der  Stoff  wurde  von 
Gregor  Wagner  Komödie,  wie  Untreue  ihren  e^en  Herrn  schlägt 
Prankfurt  a'O.  1547  kunstfertiger  ausgeführt.*' 

*♦)  Erste  Ausgabe  1555-  Die  26,  Anekdote  ist  überschrieben:  „Von 
einem,  der  ein  fiirsprechen  über  listet,  und  hatt  jnder  fiirsprech  das  selbs 
gelcrt".  und  sagt  durch  den  Titel  schon,  welchen  Theil  der  Komödie  sie 
enthüll.  Der  neueste  Herausgeber  H.  Kurz  (Deutsche  Bibliothek  Band  7, 
Xeipzig  1865}  Anmerkungen  S.  206  meint;  ,,es  ist  unwahrscheinlich,  dass 
Widcram  ans  dem  firanzSsischen  oder  deuttdi»  Drama  geschöpft  habe,  doch 
kann  ich  seine  Quelle  nicht  ermitteLo.**  Mir  ist  kein  Zweifel,  dass  Wickram 
die  Anekdote  aus  Reuchlin  hat,  denn  nur  bei  diesem  spricht  der  Knecht 
nBlee*',  wie  auch  Wickram  hat,  während  er  in  der  franzosischen  ,3^**>  i^ 
der  sdLweizerischen  „Wdw*'  sagt  (Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  das  Bee  des 
Schäfers  im  Maitre  Pathelin  jedenfalls  vom  Schrei  der  Schafe  hergenommen* 
ist,  Keuchlin,  und  nach  ihm  der  Schweizer,  erinnerten  sich  nicht  mehr  an 
den  Ursprung  des  Lauts  und  änderten  ihn  M'illkürlich  um.)  Wickram 
benutzt  auch  sonst  lateinisch  geschriebene  Quellen:  Bebels  Facetien,  vgl. 
Kurz  S.  212  und  Erasmus  Colioquia  Kurz  S.  197. 

5)  Noch  von  Weise  ist  es  in  seiner  Grundlage  benutzt  worden,  Ger- 
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Wir  erkennen  auch  hier  Reuchlins  Verdienste  als  nicht  gering. 
Er  behandelt  in  sciiuiier  Form  mit  glücklicher  Gabe  humoribtische 
Stoffe.  Auch  die  ernste  Tendenz  fehlt  in  beiden  Komödien  nicht. 
Sergius  ist  nicht  nur  eine  Satire  gegen  seinen  Feind,  sondern  über* 
haupt  eine  kühne  Wendung  gegen  den  Reliquienkram,  in  dem 
zweiten  Stucke  wird  der  Astrologe  mit  seinen  eingebildeten  Wahr- 
sagungen» die  er  in  geheimnissvolle  Fonnen  kleidet,  der  Jurist  mit 
seinen  schlau  angelegten  Chikanen,  die  ihm  selbst  zum  Verderben 
gereichen,  beide  mit  ihrer  hässlichen  Gewinnsucht  verspottet. 

Was  wol  aber  den  Zeitgenossen  die  Komödien  besonders  an- 
ziehend machte,  das  war  die  glückliche  und  leichte  Behandlung  der 
Sprache.  Reuchlin  schrieb  gut  und  gewandt,  klar  und  verständlich» 
wenn  auch  nicht  mit  der  oft  gesuchten  Eleganz  der  Erasmianer,  der 
wuchtigen  Starke  eines  Hutten.  Zwar  meinte  Erasmus,  Reuchlins 
Sprache,  ebenso  wie  die  seiner  unmittelbaren  Zeitgenossen,  Wimphe- 
ling  u.  A.,  zeige  noch  das  Rauhe  und  Ungeglättete  seines  Jahr* 
hunderts  aber  es  geht  wol  auf  das  Gezierte  und  Gekünstelte  der 
Erasmischen  Sprache,  wenn  ReuchKn  den  Xenophon  hochstdlt,  weil 
er,  im  Gegensatz  zu  den  Schriftstellern  der  gegenwärtigen  Zeit,  so 
schreibe,  um  Allen  verstjindlich  zu  sein Das  tritt  in  seinen  philo- 
sophischen Schriften  hervor,  die,  wie  es  der  Stoff  erforderie,  in  dem 
ruhigen  Tone  wissenschaftlicher  Auseinandersetzung  gehalten  sind, 
wo  aber  der  Stil  oft,  wenn  der  Gedanke  den  Schriftsteller  mit  sich 
fortreisst,  zu  poetischer  Schönheit  sich  erhebt;  in  seinen  Streitschriften 
steht  ihm  Lebhaftigkeit  der  Rede,  dialektische  Gewandtheit  zu  Ge- 
bote; treue  Wiedergabe,  schlichter  Ausdruck  zeichnen  ihn  in  den 
Uebersetzungen   griechischer  Schriftsteller  ins  Lateinische  aus. 


vinus  a.  a.  O.,  der  über  Reuchlins  Stück  sagt  (S.  343):  „Es  ist  ganz  vor- 
trell  lieh  für  die  Vermiuelun^'  de.--  Alten  und  des  Neuen,  denn  es  behandelt 
in  der  klassischen  Form  und  KegclmäÄsigkeit  einen  durchaus  deutschen  Stoff." 
Das  Rcttchlinsche  Stück  selbst  wurde  noch  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zweimal  aufgelegt  um  als  SchuUektüre  su  dienen  (Magdeburg  16 14,  Bantsen 
1615). 

i)  (BuU^utrus)  Ptrgam  ad  reHquos  Germanos^  quorum  prmceps  fuit 
Capnun,  (Nosoponus)*  Vir  magttust  sed  oratio  r^doieäat  sttum  seculum  adhuc 
horriäms  intpoUtiusgue  .  quaHs  et  ^^acobus  Wüt^heUngus  et  H  gut  sunt  hujus 

Stmües,  quorttfji  opera  tarnen  non  parum  utilitatis  accessii  Germania^  Siudüs 
,  .  .  BuL  Capnionis  ergo  discipulum  agnoscis  Phüippum  Metanckthgmm,  Eras- 
mus Ciceronianii^  Opp.  Basil.  1540.  tom.  I,  p.  ^^52. 
^)  Reuchlin  an  Joh.  Secerius  I2.  April  1520. 
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Nicht  alle  dieser  Uebersetzungen  sind  erhalten.  Eine  grosse 
AosaU  wird  erwähnt,  von  der  ersten  Zeit  an,  dass  Reachlin  sditift> 
stellertsch  zu  wirken  begann,  bis  zu  s«nen  letzten  Lebensjahren. 

In  seinem  ganzen  geistigen  Streben  und  Wirken  Hegt  diese  con- 
seqtiente  Treue,  die  immerhin  zulässt,  dass  der  Geist  in  verschiedenen 
Richtungen  sich  bethätige,  aber  stets  verlangt,  dass  er  wieder  zu  dem 
Ausgangspunkte  zurückkehre.  Das  ist  das  Merkmal  eines  Mannes, 
der  sich  seiner  Aufgabe  bewusst  ist,  dass  er  vor  keiner  Schwierii;- 
keit  zurückschreckt,  die  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  sich  zeigt 
und  sich  nicht  verlocken  lässt,  wenn  auf  anderem  Pfade  äusserhch 
^änzendere  Ziele  ihm  winken. 

Die  Uebersetzungen  dürfen  eigentlich  wissenschaftlichen  Werth 
nicht  beanspruchen,  obwol  sie  naturlich  von  grösserer  Bedeutung 
sind,  als  solche  kleine  Arbeiten  heutzutage  sein  würden.  Denn 
der  griechische  Text,  den  die   Uebersetzungen  wiedergaben, 
war  zum  grossen  Theil  noch  nicht  durch  den  Druck  bekaiint  ge- 
macht: eine  Uebersetzung  war  Hterarisclio  Entdeckung  und  BekaiuiL- 
verden    des  Schrittstückes    für  die  (jclehrteu    und  Gebildeten  zu 
gleicher  Zeit.    Und  dann,  selbst  mit  Veroftentlichung  des  griechi- 
schen Textes  wäre  nur  einer  kleinen  Zahl  ein  Dienst  erwiesen 
worden;  selbst  den  Gelehrteren  jener  Zeit,  Männern,  wie  Peutinger, 
l^mpheling,  Zasius  war  die  griechische  Sprache  ganz  oder  zum 
grossten  Tfaetle  unbekannt.  So  waren  die  Uebersetzungen  Reuchlins 
Vielen  willkommen.    Sie  mit  Anmerkungen  und  eigenen  Zusätzen 
zu  vermehren,  hielt  er  meist  für  überflüssig;  auf  den  Werth  des 
einzelnen  Stückes  wies  er  in  Vorreden  hin,  die  er,  der  Sitte  der 
Zeit  folgend,  in  Form  von  Widmungen  an  einllussreiche  oder  ihm 
befreundete  Personen  abfasste       Er  betraclitete  keineswegs  als  Ziel 
seiner  Uebersetzungen,  den  Urtext  überflüssig  zu  machen;  im  Gegen- 
iheil  erklärte  er,  so  oft  sich  dazu  Gelegenheit  fand,  dass  man  mit 
der  Wiedergabe  in  der  eignen  Sprache  sich  nicht  begnügen  dürfe, 
sondern  suchen  müsse,  sich  mit  dem  ursprünglichen  Texte  bekannt 
zu  machen.  Für  sich  befolgte  er  immer  diese  Regel,  der  Ueberlaufer, 
sagte  er  mit  Bezug  auf  die  Uebersetzung,  gefallt  mir  nicht;  jedes 
Werk  hat  in  der  Sprache,  in  welcher  es  abgefasst  ist,  einen  an- 

')  In  der  Widmung  der  Schrift  De  acc»  et  arth.  hebr,  Februar  1518 
Cibt  Reuchlin  eine  Aufzählung  seiner  Widmungsschreiben;  er  hebt  hervor, 
<lass  er  seine  Schriften  nur  Geistlichen,  am  liebisten  ^r»««^'^  ecdesiae,  zu- 
geeignet. 
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genehmeren,  schöneren  Klang;  Weine,  die  von  einem  Fass  in  das 
andere  geschattet  werden,  verlieren  ihren  guten  Geschmack').  Als 
er  einst  darum  angegangen  wurde»  das  hohe  Lied  in  griechischer 

Sprache  zu  verleihen,  entschuldigte  er  sich,  er  besitze  es  nicht,  denn 
er  pflege  Alles,  was  er  kennen  lernen  wolle,  in  der  Ursprache  zn 
lesen.  Uebersetzungen  liebe  er  nicht,  denn  in  ihnen  verfahre  Jeder 
nach  eigenem  Gutdünken,  oft  in  unberechtigter  Willkiir;  in  den 
einzelnen  fanden'  sich  oft  bedenkliche  Fehler Das  war  ein  be- 
deutsamer Satz,  aus  dem  sich  gewichtige  und  für  jene  Zeit  keines* 
w^  unbedenkliche  Consequenzen  auf  anderem  Gebiete  als  auf  dem 
eben  behandelten  ergeben  mussten,  die  Reuchlin  zu  ziehen  kein  Be* 
denken  trug. 

Von  Reuchlins  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  ins  La- 
teinische-') werden  einige  angeführt,  die,  soweit  bekannt,  weder 
handschriftlich  vorhanden,  noch  durch  den  Druck  bekannt  gemacht 
worden  sind;  Xenophons  Apologie  für  Sokrates"*),  die  Rede  des 
Cyrillus  gegen  den  Ketzer  Nestorius  auf  dem  Concil  von  Ephesus, 
Bekenntniss  Cyprians,  Lucians  Todtengespräche  imd  Dialog  über 
eine  Versammlung  der  Gotter,  Epiphanius  fiber  Leben  und  Tod  der 
Ptopheten').  Handschriftlich  vorhanden  ist  die,  nach  Reuchlins 
Tode  gedruckte  Rede,  die  der  Bischof  Prokhis  in  Constantinopel 
zum  Preise  der  jungfräulichen  Mutter  Gottes  gehalten,  eine  Rede; 
die  Reuchlin  für  den  Carthäuserprior  Jakob  Louber  in  Basel  148S 
ubersetzte,  um  eine  werthvolle  Handschrift  zu  erlang-en^),  und  die 
er  später  seinem  Freur.de  und  Gönner  Gregor  Lamparter  zueignete; 
und  eine  Rede  des  Platonikers  Tyrius  Maximus;  Woher  kommt  das 
Uebel,  wenn  Gott  Schöpfer  des  Guten  ist?  durch  deren  Zusendung 
Reuchlin  seinem  berühmten  Lehrer,  Johann  Heynlin  vom  Stein,  ein 
Zeichen  der  Verehrung  darbringen  wollte^. 

')  Brief  an  Jakob  Louber,  Juli  1488. 

-')  Brief  des  Leonhard  WidemaniL  an  Reuchlin  l.  August  15131  Reucli» 
lins  Antwort  vom  5,  Augu-^t. 

•3)  Die  l'cbersetzungen  ins  Deutsche  sind  oben  S.  67  fg.  erwähnt. 
Leontorius  an  Wimpheling  21.  April  1404. 

5)  Nach  Tritheim  im  Catal.  ill.  vir.  1495,  dessen  Anjjaben  deshalb 
nicht  lu  verwerfen  sind,  weil  die  gleichfalls  darin  erwähnten  Uebersetzungen 
der  Schriften  des  Froklns  und  Tyriiw  handscbriitiicli  ezistiren. 

^)  Handschrift  des  Baseler  Bibliothek  E.  III.  15:  Liber  Cariusiensium 
in  Basäea,  vgl.  das  Nähere  in  Briefeammlung  Juli  1488. 

7)  Widraungsbrief  vom  25.  December  1521;  die  Schrift  wurde  erst 
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Von  den  gedruckten  Uebetsetcungen  ist  die  älteste,  unbe- 
kannteste ttndzQgkich  interessanteste  die  des  homerischen  Frosch«^ 
mättsekriegs.  Den  Homer  zu  erlangen,  war  damals  sehr  schwer 
and  ReiidiUn  bemühte  sich  viel  darum.   Von  Bernhard  Addmann. 

erbat  er  die  Uebersetzung  des  Laurentius  Valla,  erhielt  aber  nur 
Bruchstücke  derjenigen  des  Nikolaus  de  \ dila  und  wurde  auf  die 
vortreft liehe  des  un<i^arischen  Bischofs  Johann  von  Fünfkirchen  .luf- 
merksam  gemacht  ').  An  Gabriel  Bossus  nach  Mantua  wendete  er 
sich,  um  eine  vollständige  Uebersetzung  der  homerischen  Werke  EU 
erhalten,  in  Gemeinschaft  mit  Petrus  Jakobi  bemühte  sich  Bossoa 
diesem  Auftrage  zu  entsprechen  ^.  Wir  haben  gesehen'^),  wie  Reuchlin 
bereits  1491  ein  Stfick  aus  Homer  ins  Deutsche  übersetste;  aus 
seinein  Heidelberger  Aufenthalt  hören  wir  die  Nachricht,  er  habe 
einige  Böcher  aus  Heiner  übertragen  und  nach  der  ganzen  Fassung 
der  Stelle  war  dies  so  zu  sagen  das  ihm  übertragene  Arbeitsfeld^). 
Die  in  Heidelberg  gemachten  Uebersetzungen  sind  nicht  l)ckciiiiit: 
vielleicht  dass  sich  in  dem  Stücke,  das  wir  besprechen,  ein  Theil 
davoA  erhalten  hat.  Diese  Uebersetzung  ist  nicht  von  Reuchlin  her- 
ausgegeben, sie  ist  in  Wien  erschienen  und  dort  später  nochmala 
aufgelegt  worden,  wahrscheinlich  mit  Bewilligung  des  Verfassers,  von 
Freunden,  die  spater  im  Reuchlinschen  Streite  eine  Rolle  spielten.. 
Es  ist  die  emssige  Schrift  Reuchfins,  die  ohne  briefliche  Vorrede 
von  ihm  herausgekommen  ist,  nur  von  vier  sehr  bescheidenen 
Distichen,  wie  es  in  der  Aufschrift  heisst,  eingeleitet  wird  an  einen 
Beichtvater  Erhard,  der  uns  sonst  nicht  bekannt  ist^).   Reuchlin  er- 

1529  von  Hieronymus  Lamparter  hcran^^^^cj^eben.  SERMO  \  PROCLT  CY- 
ZICEN  I  sis  Episcopi-,  habitus  Constan-  \  tinopoü  in  die  nathiitatis  Do-  \  mim\ 
interprete  Jingiiarum  tritt  |  undt-cutujue  doctiss  .  uiro^  jfo-  j  imune  Rcuchlino 
Pforcen-  \  st,  LL.  Dort,  etc.  2  Bogen  h  4  Bll.  in  4".  O.  O.  und  J.  A,  E.: 
/m»V  Ser/no  Prodi  Joanne  \  Reuchlin  interprete. 

1)  Adelmann  an  Reuchlin  3.  November  1490. 

Bossus  an  Reuchlin  20.  Decembcr  1490;  l.  April  ^491. 

2)  Oben  S.  68. 

4)  Vgl.  den  Brief  des  Heinrich  Spies  an  Celtis  6.  Mai  1496. 

5)  Capnionis  ää  Erhartum  eonfessoräm  tpigramma  modestissimum. 

Muriöus  et  f.jui's  fuerint  fuat  ^n^lta  saeva 

Hoc  franslnticium  quemqtte  ito<  rbtt  ^'puf. 
Laiie  quidem  scabro  noti  laevia  verbn  nitcbunt. 

Et  nne  mmmtrt^  nitgttl»  iwieta  vides, 
Non  sie  graeca  totumt,  non  est  ridendus  Homert*» 

Sffirat  tfitm  vivus,  si  modo  graecus  rrit, 
Sed  verbum  verbo  dum  curo  cutgue  referre 

Nmt  eotor  iUe  j^ri»rt  nee  semu  uiliu  adest. 
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Wähnt  die  Schrift  niemals,  in  seinem  Briefwechsel  wird  nie  darauf 
Rüd^icht  genommen,  doch  ist  an  der  Echtheit  nicht  zu  zwdfdn^). 
Die  Uebersetzung  ist  in  Renchlinscher  Manier  wörtlich  in  ziemlich 
gut  gebauten  Heacametem  ohne  Anmerkung  und  Erklärung. 

Auf  Homer  folgt  Hippokrates.  Wir  sehen,  es  herrscht  in  der  Wahl 
der  zu  übersetzenden  Stücke  keine  Art  von  System.  Eine  jede  Sclirift, 
die  Reuchlin  in  die  Hände  fällt,  wird  für  werth  genug  gehalten, 
übersetzt  zu  werden,  und  sie  ist  es  auch  in  dem  Sinne,  dass  sie 
ein  Theilchen  ist,  das  aus  der  Vergessenlieit  hervorgesucht  wird, 
und  mit  den  übrigen  schon  aufgerichteten  Bausteinen  zum  Ganzen 
sich  fügt 

Von  welchem  Hippokrates  die  Schrift:  Von  der  Vorbereitung 
des  Menschen  an  den  König  Ptolemäus  ist,  wissen  wir  nicht;  auch 
Reuchlin  stellt  in  der  Vorrede  an  den  Ulmer  Arzt  Johann  Stokanis^ 

darüber  Untersuchungen  an,  die  nicht  zum  Ziele  fuhren.  "Die  Vor- 
rede ist  auch  sonst  durch  den  versuchten  Nachweis  interessant,  dass 
di<'  Medicni  von  den  Juden  ihren  Ursprung  ableite:  Gott  habe  sie 
den  Engeln,  diese  den  Juden  niitgetheilt,  dann  haben  sie  Griechen 
und  Römer,  endlich  die  Deutschen  empfangen;  und  durch  die  da- 
mit zusammenhängende  Rücksichtnahme  auf  den  Streit,  in  den 
Reuchlin  bereits  damals  verwickelt  war. 

Nadi  der  medidnischen  folgt  eine  historisch-biographische 
Schrift,  das  Leben  Constantin  des  Grossen^»  deren  Vorrede  schon 
oben  besprochen  ist.  Die  Sdirift  ist  ohne  sonderlichen  Werth; 
Reuchlin  sagt,  er  habe  in  der  Eile  und  in  der  stürmisch-bewegten 
Zeit  Nichts  gefunden,  was  sich  besser  zum  Geschenke  geeignet  hätte. 

■   • 

Joachim  Vadianus'  Widmungsbrief  an  Joh.  Marius  Rhetus:  .  .  quod 
a  Cafnume  Phmrcemi  mtiapkrasU  Joe^aUr  est  cmgestum  taniae  docirmae  «»• 
si^'Hi  philosophot  ut  eum  noKs  ewn  ^aueis  aUis  nmäeat  JtaUa^  und  Petrejus 
Aperbach  sagt  im  Schlussgedicht  an  den  Leser: 

. .  fuag  lihi  Ufa^onidfS  monstravtt  carmin*  lector 
Et  tulit  in  lacios  Cnpmtm  dciitdr  modos. 
2)  November  15 12  Briefsammlun«,'  —  HIPPOCRATES  DE  PRAE- 
F ARATIO  NE  \  hominis^  ad  Ftoiemaeum  regem  ^  nuper  e  greco  in  \  latinum 
traductus  a  Joanne  Rettchlin  Phorcen  \  si  Ugum  imperialium  doctore.  6  Bll. 
in  4*'.  A.  E.;  Anno  M,  D,  XIL  XIIL  kaUndas  MaarUas.  |  TubmgM  m  aMtts 
Thomag  Ansheimi  Badensis» 

VergL  oben  S.  44  und  6$.  —  CONSTANTIN (/S  MAGNUS  Ra- 
manürum  üt^ertUor  Jbamu  Reuchlin  \  F9u»rceHsi  mterprete,  3  Bog.  in  4^. 
A«  K:  TiMngae  apfu4  Thomam  AmhHnmm  Baden  \  sem  mense  Angusto. 
Anno  M,  XUL 
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Zwei  Schriften  des  Athanasius  folgten  in  verschiedenen  Jahren 
(1515  und  1519),  beide  theologische  Dinge  enthaltend.  Die  erste  gibt 
die  Erklärung  der  Psalmen  ohne  eine  ci^^cne  Bemerkun^^  und  Zu- 
that  Reuchlins,  wenn  man  nicht  das  beigegebene  Verzeichniss  der 
von  Athanasius  angeführten  Psalmen  als  solche  bezeichnen  will. 
Um  so  mehr  Eignes  bietet  die  zweite  Schrift  des  Athanasius  „über 
verschiedene  Fragen"  %  wo  die  Anmerkungen  Reuchlins  an  Umfang 
weit  grösser  sind,  als  der  Text  der  übersetzten  Schrift.  Die  An- 
merkungen erklären  den  Text,  grösstentheils  in  grammatischer, 
weit  weniger  in  sachlicher  Weise,  geben  lange  grammatische,  oder 
besser  lexikographische  Auseinandersetzungen;  Abschweifungen,  die 
irgend  etwas  Anderes,  als  streng  hierher  gehörige  Erläuterungen  ent- 
halten, kommen  fast  gar  nicht  vor:  eine  Erwähnung  des  Tübinger 
Theologen  Jakob  Lemp-')  und  ein  Ausfall  gegen  Pfefferkorn  und 
die  Kölner  Mönche"*). 

Schon  in  diesen  Uebersetzungen  zeigen  sich  Reuchlins  nicht 
geringe  Kenntnisse  im  Griechischen;  sie  erscheinen  noch  weit  grösser, 
wenn  wir  das  folgende  Verzeichniss  der  Schriftsteller  betrachten,  die 
Reuchlin  so  anführti  dass  wir  doch  fast  stets  glauben  müssen,  er 
habe  sie  gelesen.  Von  den  Autoren  des  Alterthums  war  es  natür- 
licherweisi:  zLiiiachst  Aristoteles,  den  jeder  Griechischkundige  be- 
gierig aufsuchte.  Das  Mittelalter  hatte  ihn  nur  durch  lateinische 
Wiedergabe  arabischer  Verstümmehingen  gekannt;  der  Humanismus 
brachte  das  Original  aus  dem  Schutte  hervor.  Schon  als  Student  in 
Basel  hatte  Reuchlin  erkannt,  dass  man  den  Aristoteles  nur  begrei- 
fen konnte,  wenn  man  griechisch  verstände,  und  hatte  demgemass 


I)  6.  ATHANASIVS  IN  \  LIBRVM  PSALMORVM\  nuper  a  Joanne 
Rntchtin  \  integre  translatus»  5  Bogen  in  4^.  A.  E.:  . .  ^ridü  Idus  |  Sextües 
Anftö  if.  D,  XV  \  Tvbmgae  apud  Thomam  Amhelmum,  \ 

I4ber  ^.  Atkana  \  sii  de  varüs  \  fuaestümibus  \  nuper  e  graeco  in  I 
iaimum  iraäu  j  cius,  yMantte  \  Reuchlin  in-  |  terprete.  \  (alles  mit  grossen 
Bnchstftbeii)  A  .  F.  i  4  Bll.  in  4**»  A.  £.:  Mxgmoae  ex  ofßcina  Thomae 
Jln^hn  Baf  \  densis.  Aftno  AcamaHoms  M.  D,  XIX.  \  Mense  Martio. 

^)  Jam  volui  hoc  vocabnbnn  Xfi»OV  et  scribere  per  accentum  acutum 
in  ultima,  et  transferre  vivum  seu  vivens.  Cui  opfonehat  eximiu<;  in  theo- 
ioi^ia  praeceptor  et  eruditor  nuus^  vir  egregim  sacrarum  litsrarum  et  iuris 
doctor^  Jacohns  Lcmpiis  etc. 

P  2  ^  sq.:   Quarc  supra  quam  dici  qricat  utile  fuLt  in  publicts  ^y>nfra- 
siis  discere  Imguas  ei  inierpretari  hbros  ac  uoLumina  gentium  et  injidt  Lium  non 
supprimerey  non  cremare,  non  eomhurere^  ut  theosophistae  incendiarii  voluerunt, 
Geifer,  Jdaan  Reuchlin.  7 
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gehandelt*);  dann  hatte  er  sich  immer  mehr  in  die  Ringschule  des 
Aristoteles  begeben  und  war  als  Sieger  daraus  hervorgegangen*); 
stolz  weist  er  darauf  hin,  dass  er  die  'Werke  nicht  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  kenne,  wie  seme  Gegner,  sondern  in  der  Ursprache^. 

Wie  die  Werke  des  Meisters'*),  so  kennt  Reuchlin  auch  die  des 
Schülers,  des  arabischen  Philoso|)hen  Averroes,  den  er  mit  seinem 
eigentlichen  Namen  Ihn  Ru^elid  benennt,  und  dabei  die  Unwissenheit 
der  Früheren  tadelt^).  Neben  Aristoteles  wird  wol  Plate  am  häufig- 
sten angeführt^).  Pythagoras,  der  die  Grundlage  seiner  philoso- 
phischen Lehre  bildet,  an  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen^). 
Reuchlins  Kenntniss  -  des  Homer  verdient  eine  etwas  eingehendere 
Besprechung.  Sicher  war  ihm  das  Original  bekannt,  obgleich  es 
ihm  erst  allmählich  gelang,  es  zu  erhalten,  er  pries  sich  schon 
glücklich,  als  ihm  sein  Freund  Peter  Jakobi,  der  in  Italien  reiste, 
einzelne  Gesänge  in  lateinischer  Uebersetzung  zuschickte'').   Er  stellt 


I)  Vorrede  zvl  de  acc.  et  orth.  Februar  1518. 

^)  Sidonius  in  De  rerbo  miriiico  a        De  guo  ArüMetem  tuum  loqui 
sinas,  optime  Capmm^  m  cujus  U  ^aiaestra  plurmum  exercuisse  cUque  üiäe 
gyinmd  certamims  exacto  tempore  imtgnem  Haram  ei  aureos  awutlos  U  hiiisse 
ferunt* 

^)  Defensio  K  3a>.  —  Eine  merkwürdige  Stelle,  die  ich  nicht  erklären 
kann,  soll  nicht  übergangen  werden:  Fiato  äa  summum  deum  in  ignM,  essemHa 
esse  vohdtf  quem  in^ratus  discipulus  Aristoteles^  ut  saefe  alias,  ita 
nunc  quoque  non  sine  calumnia  reprehendetf  de  verb.  mirif.  f  2^. 

4)  Er  citirt:  de  coelo  d.  a.  c.  fol.  XXVIII»;  de  mundo  XXXII»;  de 
generatione  XXXVl>;  de  anima  XXV«,  Lm»,  R.  h.  p.  4;  post  naturalia 
A.  a.  c.  XXIIII»,  XXXII&,  defensio  L  in  elenchis  Augensp.  foL  IIIIl>; 
phys«  K-  h.  p.  75;  meteorologica  p.  9.  147;  de  coloribus  p.  177;  de  sensu 
p.  179;  loci  d,     m.  a 

5)  Ut  legimus  in  arte  logica  p^äosophi  Abenrusd,  qtii  apud  nos  propter 
ignorantiam  graecarum  Uterarum  dichis  est  Averrois  ob  guanäam  characterum 
nv  c!  rho  similitudinem  et  intricliationetn  sigma  cum  taf.  Ita  enim  gyaece 
scnbituy :  (l  -if-yoov?  t,  e.  Abenrust ,  quqd  majores  fiostri  linguaruvi  impt'riti 
Je^ermit  ylri'rrors,  sicut  in  multis  quoque  aliis  paraloi^izantur .  llabeo  ego 
t'jasdt'm  phiiüsopJu  logict'n  opus  proprium  hebraicis  Itter is  conscriptum.  R.  h, 
p.  115,  vgl.  auch  p.  476. 

*>)  Timaeus  d.  a.  c.  fol.  XXIIIIa,  XXXHa,  d.  v.  m.  d  6»;  Phaedo  d.  a.  c 
XXXI&;  de  legibus,  convivium,  Philebas  XLIIII«;  de  repub.  XXXVI»; 
Cratylus  LXIX^*,  d.  v.  m.  g»;  epistolae  d.  v.  m.  hl>;  Plato  schlechtweg  e  2^. 

7)  Die  aurea  carmina,  2.  B.  d.  a.  c.  fol.  XXXIIb  XXXV«. 

^)  Homerts  sie  me  interprete  scribens»       lu  p.  178.  Anführungen  Xlias 
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Homer  ungemein  hocb:  alle  Philosophie  sei  in  ihm  enthalten  und 
aus  ihm  entspnmgen,  „wiewol  er*',  wie  Reuchlin  an  anderer  Stelle 
hinzufügt,  ,,mit  synen  luginen  weder  got  noch  der  weit  hat  ge- 
schonet** *).    Neben  Homer  die  Dichter  Theognis,  Kallimachus  und 

Epimenides,  He^iod,  Theokrit,  vcrscliiedenc  Stücke  des  Arisluphanes, 
Sophokles  und  Euripides.  Pindar  und  Orpheus  an  einer  grossen 
Anzahl  Stellen^).  Von  klassischen  Prosaikern  finden  sich  angeführt 
Empedokles,  Polemon,  jamblichus,  Porphyrius,  Lucian,  Ammonius, 
Plutarch,  Plotin,  Timaeus,  Phüostratus,  Alexander  Polyhistor  und 
Antiphon,  Numenius,  Theofdirast,  Philopomus  (Johannes  Grammatik 
kos),  Tyrius  Mazimus,  Athenagoras,  Xenophon,  Herodot»  Strabo^' 
■Stephanus  Byzantinus,  Suidas,  Pausanias,  Josephus^;  von  Kirchen- 
vätern und  christlichen  Schriftstellern,  die  griedüsch  schrieben,  ist 
vor  allem  Gregor  von  Nazianz  zu  erwähnen,  der  freilich  nicht  die 
Stellung  einnimmt,  wie  Hieronymus  unter  den  lateinischen,  aber 
iinmeriiin  einen  bevorzugten  Rang  hat.  Er  wird  über  Homer  ge- 
stellt, und  selir  häuäg  citirt  ferner  Dionysius  Areopagita,  Origenes, 
Eusebius,  Laktanz,  Athanasius,  Cyrillus,  Augustinus,  Cyprian« 
'Chrysostomus^ 


und  Odyssee,  R.  h.  p.  614;  d.  v.  m.  c^,  05«^;  defensio       £  2^^  G3»,  Gjb; 
d.  a.  c.  foL  XXIV  b. 

»)  d.  V.  m.  fol.       und  Augenspiegel  fol.  XL^. 

2)  d.  V.  m.  c  5^^;  defensio  g  2^»^;  defensio  vielfach;  d.  a.  c.  fol.  XLIIII^; 
LXXVTTa.  R.  h.  p.  211;  Acharner  p.  217,  Plutus  p.  321,  Frösche  p.  461; 
R.  b.  p.  2  61,  d.  V.  m.  a       b  5*^,  c  3-^,  c  5^;  d.  a.  c.  XXX^;  XXVIII-»'  u.  a.  m. 

3)  d.  V.  m.  a  S*;  d  6»;  e  5a,  Def.  G  2>,  d.  a.  c.  XLIIII»;  De£  £4^,  G  2b, 
d.  a.  c.  XLUII«»  XLIIHb,  L»;  d.  a.  c.  XXXI1>;  fol.  XLU»;  XXXVIIIl>, 
XXXIX«;  fol.  XLn*,  XLIVd,  JJVm\  LXXVm»;  XLH»;  XLIIII»; 
iol.  XXXIV»,  XXXV1>;  XXIIIa;  R.  h.  p.  329;  d.  a.  c.  foL  XXIIII»; 
ZXnnb;  XXXV»,  XXXVH»>,  XLim»,  LVII«;  XXVl»,  XXVI«; 
XXXVI&,  XXXVII  b;  R.  h.  p.  6;  R.  K  p.  346;  R.  h.  p.  346,  5021  p.  297, 
298,  303t  309.  317»  351,  396,  454,  45S;  I>ef.  kab;  d.  v.  m.  c6a. 

^)  nur  einige  Stellen  sollen  liervorgchobea  werden:  d.  v.  m.  b  2^,  d  2b; 
d.  a.  c.  XXIa,  XXVUb,  LXl*.  LXIIIb;  Def.  Cb,  C  2b,  C  3b,  D  3b,  G  2b, 
13a  und  Cr  4b,  -wo  es  heisst:  cui  non  solum  dulcedine  carminis  cedit  Homerus 
sed  ctiaiji  zc'ri/,if/s  splendore.  Seine  Uebersetzung  der  griechischen  Verse  ent- 
schuldigt er;  noti  possum  venustatetn  loqjwndi  stium  assequi. 

5)  d.  V.  m.  f^,  g4a;  d.  a,  c.  XXVI  s  LXVb,  R.  h.  p.  13O,  Def.  Hb;  • 
d.  V.  m.  esa,  fa,  Def.  GLa;  d.  a.  c.  XXIII  ^  Def.  Gb;  XXXl  s  Def.  G  2  S 
Hb,  L3b:  XXVi',  7  psalmi  ksb,  k8b  Def.  G2l>;  Def.  Gb,  L2b;F2a,  I»fg.; 
Ob,  G2a,  13b;  G2a;  H»». 

7* 
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Ueberblickt  man  diese  grosse  Reihe  der  von  Reuchlüi  ange- 
fahrten Schriftstellerf  so  wird  man  unwillkürlich  m  der  Vermuthung 
gedrängt,  dass  er  doch  ein  Werk  geschrieben  haben  müsse,  tun 
diese  staunenswerthe  Kenntniss  m  verwerthen,  da  es  ja  seine  Ge- 
wohnheit keineswegs  war.  Gelesenes  in  sich  als  todtes  Kapital, 
oder  als  Material  zu  gelegentlicher  Verwendung  aufzubewahren.  Und 
doch  wird  diese  Vermnthnn^^'  nicht  bestätigt,  wenn  man  nicht  das 
zweite  Buch  der  cabbalistischen  Kunst,  das  eine  Darstellung  der  py- 
thagoraischen  Philosophie  enthält,  als  solches  Werk  betrachten  will, 
was  man  indess  nur  zum  Theil  thun  darf.  ReucMin  hat  eine  grössere 
Arbeit  über  die  griechische  Sprache  nicht  geliefert.  Wir  haben  ge- 
s^,  dass  )&r  in  dieser  Sprache  unterrichtete  und  seinem  Unterricht 
eine  selbstverfasste  Grammatik  zu  Grunde  legte,  aber  diese  Gram- 
matik ist  nie  veröffentlicht  worden  und  nicht  zu  unserer  •  Kenntniss 
gelangt.  Erhalten  ist  nur  die  kleine,  schon  von  Tritheim  erwähnte 
Schrift:  über  die  vier  Idiome  des  Griechischen,  die  aber  höchstens 
als  Zusammenstellung  der  Ansichten  der  alten  griechischen  Schrift* 
steller  eine  Bedeutung  beanspruchen  darf*),  und  die  Colloquia  gr€uca, 
eine  Sammlung  leichter  und  leinfacher  griechischer  Gespräche  mit 
daneben  stehender  lateinischer  Uebersetzung»  die  wahrscheinlich  zum 
Einprägen  gegebener  Regeln  bestimmt  waren  ^.  Alle  drei  Schriften 
aber  sind  durchaus  praktischer  Natur,  sie  mochten  Einzelnen  gute 
Dienste  geleistet  haben,  aber  der  wissensclialtliche  Werth  mangelte, 
und  das  hielt  auch  wol  Reuchlin  davon  ah,  sie  zu  veröffentlichen. 

Niclitsdestowenig-er,  trotz  dieses  Mang-els  eines  wissenschaftlichen 
Lehrgebäudes,  hat  man  Reucblin  als  den  ersten  Verbreiter  des  Grie- 
chischen in  Deutscliland  angesehn  und  er  selbst  nimmt  für  sich 
dieses  Verdienst  in  Anspruch.  Und  nicht  mit  Unrecht  Er  war  der 
erste  Deutsche,  der  im  Auslande  von  Griechen  griechisch  lernte;  durch 
sein  Beispiel  y  durch  mfindliche  Lehre,  durch  stete  Hinweisung  auf 
dieses  Studium  in  seinen  Schriften  trug  er  sehr  vid  dazu  bei,  ihm 
in  den  Bildungs<(ang  der  Nation  Eingang  zu  verschaffen. 

Ob  sich  Reuchlin  des  grossen  unendlichen  Dienstes  vollbewusst 
war,  den  er  der  ganzen  Zukunft  leistete?  Der  wissenschaftlich 
Strebende  schafft  und  wirkt  in  sorgloser  Ruhe,  er  kümmert  sich 


')  Handschr.  in  der  StuUg.  Bibl. ;  vergl.  den  Widmungsbrief  an  Dal- 
borg  1489. 

s.  Anm.  I. 
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nicht  um  den  Lrfolg  seines  Thuns  in  der  Gegenwart,  um  die  Wir- 
kungen in  der  Zukunft,  er  gehorcht  nur  dem  eignen  Triebe,  dem 
imiern  Zwang,  der  ihn  nöthigt,  das  zu  vollbringen,  was  er  als  seine 
Aufgabe  erkannt.  Aber  der  geniale  Mensch  wählt  sich  Aufgaben,  • 
■die,  ohne  dass  er  sich  manchmal  selbst  dessen  inne  wird,  den  Keim 
fruchtbarer  Bildungen  in  sich  tragen,  auf  die  wissenschaftliche  Ge- 
.staltong  ganzer  Generationen  bestimmend  einwirken. 

Bekanntlich  giebt  es  zwei  Arten,  das  Griechische  auszusprechen,  von 
4enen  die  eine  noch  heute  von  den  Griechen  gesprochen,  und  als  Neu- 
griechisch bezeichnet  wird.  Sie  besteht  darin ,  dass  unter  den  Vokalen 
>der  /-Laut  durchaus  vorherrscht,  und  dass  das  in  den  Diphthongen 
vorkommende  v  consonantisch  lautet.    I\Ian  bezeichnet  diese  Art  der 
Aussprache  als  Reuchlinisch.    Reuchlin  hat  sie  nicht  willkürlich  ge- 
macht, er  sprach  das  Griechische,  wie  es  seine  Lehrer,  die  Griechen, 
ihn  gelehrt   Wann  dieser  Aussprache  der  Name  Reucblinische  ge- 
geben  wurde,  ist  nicht  bekannt,  ohne  Zweifel  gab  man  ihn  aus  dem 
Grunde,  weil  Reuchlin  der  erste  Deutsche  war,  der  Griechisch  ge- 
lernt  hatte.   Dagegen  ist  die  Erasmische  eine  gemachte,  nicht  etwa 
in  absichtlichem  Gegensatze  zu  Reuchlin,  sondern  aus  einer  Laune 
•entstanden.   Heinrich  Loriti  besuchte  auf  einer  Reise  von  Paris  den 
Erasmus  in  Löwen,  theilte  ihm  mit,  dass  er  Griechen  ihre  Sprache 
anders  habe  reden  hören,  als  das  bisher  in  Deutschland  üblich  ge- 
wesen, und  sofort  machte  sich  Erasmus  ans  Werk,  um  diese  neue 
Aussprache  als  eigne  Erfindung  auszugeben,  die  als  die  allein  rich- 
tige gelten  müsse      Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  unter- 
^suchen,  welche  Aussprache  den  Vorzug  verdient   Reuchlin  hat  es 
wol  noch  erlebt,  dass  man  von  der  durch  ihn  begründeten  Aus- 
sprache abging,  aber  er  sprach  sich  darüber  nicht  aus;  die  Folge- 
zeit hat  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  neuangenommenen  viel 
hin-  und  hergestritten,  aber  im  Ganzen  hatte  schon  seit  den  letzten 
Jahrzehnten    des   sechszehnten  Jahrhunderts  tlie  Erasmische  allein 
praktische  Geltung'^);  erst  in  der  neuesten  Zeit,  seitdem  das  Neu-  - 


Dtalogus  de  recta  latini  graecique  sermonis  pronunciatione  (i^ioi).  Darin 
"wird  Reuchlins  mit  keinem  Worte  erwähnt.  Die  Erzählung,  wie  Erasmus 
zu  dieser  Schrift  gekommen,  s.  bei  Schreiber:  Heinrich  Loriti  Glareanus 
1837  S.  44-  A.  105.  ^ 

Die  Literatur  der  früheren  Jahrhunderte  ist  zusaramengeätellt  bei 
31och:  Aussprache  des  Altgriechischen.   Altona  1826;  für  das  16.  Jahrh. 
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griechische  auch  in  den  Kreis  sprachlidier  Studien  gezogen  wor«- 
den,  scheint  die  Reqcblinische  Aussprache  wieder  in  Ehren  zn 
kommen. 

Reuchlin  hat  keine  Schrift  ülx-r  griechische  Grammatik  liintf-r- 
lassen;  m  seinen  ührig-cn  Werken  land  sich  keine  Oelo^^^enheit,  ui>er 
seine  Aussprache  in  zusammenhängender  Weise  zu  reden.  Nur  auf 
eine  Anfrage  Heinrich  Bebels  gab  er  an,  dass  er  in  den  Diphthongen 
ev  und  ctv  das  v  vokalisch  spreche,  wenn  ein  Konsonant,  konso- 
nantisch, wenn  em  Vokal  darauf  folge  ')*  Diese  Regel,  sowie  audi 
die,  dass  und  et  und  oi  wie  i  gesprochen  werden  mässten» 
geht  aber  ausserdem  aus  einer  ganzen  Anzahl  Stellen  hervor,  die  sich 
zerstreut  in  den  Werken  finden 

Ausser  den  drei  Sprachen,  in  denen  Reuchlins  Bemühungen  und 
Verdienste  im  Obigen  geschildert  sind,  kannte  er  noch  andere.  Be- 
zugnehmend auf  ein  Spottbild,  das  die  Gegner  von  ihm  verofient- 
lichten,  in  dem  sie  ihn  doppelzüngig  abbildeten,  erklärte  er,  man 
hätte  ihn  fönfzungig  malen  müssen^).  Unter  den  fünf  Sprachen 
nennt  er  das  Französische;  dessen  Kenntnis«  hatte  er  sich  bei 
seinem  mehrjährigen  Aufenthalt  in  Frankreich  (Paris,  Orleans,  Poi- 
tiers  1477 — 1481)  erworben;  wir  dürfen  wol  Italienisch  hinzufugen, 
von  dem  er  bei  seinen  mehrfachen  Reisen  nach  Italien  JLiniges  er* 


▼gl.  Adolphi  Meckerchi  Brugensis  Je  veUriet  reda pronuntiatione  lim^uae  Graccae 
eomnuntarius,  jam  auctus  et  recognitus.  Antverpiae  MDLXXVI  in  8",  der 
durchan^:  auf  Erasmischem  Standpunkte  steht,  s.  p.  19,  28  sq.;  von  Rencblia 
ist  gar  nicht  die  Rede. 

Brief  Bebels  25.  Febr.  1501  und  RcuchHns  Antwort  darauf.  In  beiden 
Briefen  sind  ancb  andere  grammatiscbe  Einzelheiten  berührt. 

*)  y\ni  ultima  terimnaHo  fronunciahtr  sicut  Mphthongus  graeca  av, 
^uasi  per  ügamma  «uoUcum,  non  ut  au,  s$ä  ut  af,  7  psalmi  ka^.  vau  in. 
ßne  sive  holem  vel  surek  ägnißaU  d^amma  aeolicum  et  facit  diphthongum  af 
vel  eff  sicut  apud  graecos  av  et  fr.  Rud.  hebt.  p.  7.  —  Sicut  David  Kamhi 
quem  nostri  appellant  Kimhi  (sicut  alii  pronunciant  Rahi  et  Alemnnin  dicit 
Ribi)  f  per  fficilem  -■(ici%  a  in  i  conversionem ,  ut  et  de  ^^r-uetis  ac  lattnis  extat 
pnr  nidiciu}n :  illi  etiiDi  gramtnatik i  et  loi^iki,  noi  {Latini)  gr'immntica  et  logifi  : 
lili  mitir,  n>>',  tnater  etc.  de  arte  cai^b.  fol.  XIX b.  Hauptsächlich  in  dca 
Rud,  helr,  p.  ij.  eurika  (e^Qt^xa);  p.  177  phinicum  {tfoivtxovv);  211  siso- 
pygis  f^tvaonvy^^)  p,  285  ieMotatria,  p.  289.  liturgia,  p.  298  kimfis  (xjjiiog), 
p,  J06  maaigUisimte  {ftumi'/üif^tfoovzui),  p.  313  terpnotis  {ze^nvoztjg), 

i)  R.  aa  Kardual  Albiecht,  liä»  1519. 
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lernt  haben  mag^).  Die  Sprache  aber,  durch  deren  Studium  er 
epochemachend  geworden  ist,  war  das  Hebräische^). 

So  lange  es  Universitäten  gab,  war  die  lateinische  Sprache, 
wenn  auch  m  verderbter  Gestalt  und  auf  geistlose  Art  gelehrt  wor-* 
den.  GnecfaJaQh  kannte  man  seit  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahr* 
hundert»  von  herumziehenden  Griechen  auf  den  Universitäten  des 
Auslandes  und  zumTheile  auch  Deutschlands  erlernen,  wer  Hebräisch 
mit  in  den  Bereich  seiner  Universitätsstudien  ziehen  wollte,  dem 
fehlten  dazu  durchaus  die  Mittel.  Zwar  hatte  das  Concil  zu  Vienne 
von  1312  .  die  ausdrückliche  Bestimmung'  getroffen,  dass  Lehrstühle 
für  die  hebräische  Sprache  in  Paris,  Oxford,  Salamanka  und  Bo- 
logna —  Deutschland  kam  damals  als  Boden  für  gelehrte  Studien 
noch  nicht  in  Betracht  —  errichtet  werden  sollten,  aber  die  Bestim- 
mung war  nie  vollständig  zur  Ausfährung  gelangt.  Selbst  in  Paris, 
'  wo  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das  reichste  geistige  Leben  pul- 
sirte,  das  schon  frühzeitig  anfing,  der  Vereinigungspunkt  und  der 
Tummelplatz  aller  Gelehrten  zu  sein,  kann  man  keine  ununter- 
brochene Reihe  von  Lehrern  des  Hebräischen  nachweisen,  und  wenn 
es  Allen  so  kümmerlich  imd  elend  ergangen  ist,  wie  dem  Magister 
Paul  de  Bonnefoy  i.  J.  142 1,  so  muss  es  kein  beneidenswerthes  Loos 
gewesen  sein,  in  der  heiligen  Sprache  zu  unterrichten^). 

Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  es  einen  Lehrer  des  Hebräischen 
gegeben  hat,  als  Reuchlin  nach  Paris  kam,  fast  sicher,  dass  Reuchlin 
diese  Sprache  ebensowenig  hier,, als  auf  irgend  einer  der  andern 
Universitäten,  die  er  besuchte,  in  den  Bereich  seiner  Studien  gezogen 
hat  Wir  besitzen  grade  aus  dieser  Zeit  eigne  ausführliche  Berichte 
über  seinbn  Bildungsgaiig,  es  wäre  wunderbar,  wenn  er  darin  grade 
von  den  Studien  nicht  gesprochen  hiittc,  die  sein  He  rz  ganz  ausfüllten. 

In  Paris  hat  er  die  hebräiscife  Sprache  nicht  gelernt,  Wessel 

*)  £um  Sanum  Germani  fer  sch^  Itali  per  sei,  Galli  per  vel  ch 
significare  conaniur,  unde  Hteram  sm  Italia  scribä  sein,  Gailia  stiam  CeUica 
xm  vel  chm,  H  Stma  schau  Rnd.  hebr.  p.  8.  Vgl.  auch  p.  16,  was  ab«r 
attf  die  Juden  in  Italien  [und  Spanien]  sich  bezieht.  ni^91t| ,  Sckwa  pimdus 
qmfseU  et  säH*  eitra  mmUs,  idest  m  Germama ^  mussat  auiem  uUra  ^monUs» 
Diamt  emm  Germani  smoth;  Itali  et  Mispani:  semcth» 

^)  und  das  Chaldäische,  R.  rechnet  sie  zusammen  nur  als  eine  Sprache, 
in  d.  pag.  102,  A.  3  a.  St.  Für  chaW.  vcr-1.  unten.  Reuchlina  Kenntniss  der 
übrigen  semitischen  Sprachen  war  nicht  bedeutend,   s.  unten. 

^)  Vgl.  die  kleine  Schrift  von  Ch.  Jourdain,  De  renseignement  de 
l'hebreu  dans  l'univeisitö  de  Paris,  iböj.  Paris  p.  6  ff. 
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ist  sein  Lehrer  nicht  gewesen.  Das  bezeugt  dessen  Schüler  und 
Reuchlins  Freund,  Rudolf  Agrikola.    Aber  Lust  zu  der  Sprache 

hat  er  bereits  in  den  ersten  Jahren  wissenschaftlicher  Selbstthätigkeit 
gehabt:  er  hat  sich  allein  in  dieses  schwierige  Gebiet  gewagt.  Schon 
1483  werden  seine  hebräischen  Kenntnisse  sehr  gepriesen:  man  darf 
wol  sagen,  dass  von  dem  Lobe  Vieles  abgezogen  werden  muss,  was 
aus  der  gegenseitigen  Beweihräuchening  der  Humanisten  zu  erklären 
ist.  Aber  in  den  achtziger  Jahren  hat  er  emsig  gearbeitet  Zwar 
viel  Hälfsmittel  besass  er  nicht.  Wie  es  scheint,  hat  er  den  Penta- 
teuch  in  der  Ursjjrache  gehabt;  seinen  gelehrten  Freund  Sebastian 
Murrho  bat  er  um  eine  Uebersetzung,  wol  damit  er  sich  das  Vet- 
ständniss  des  Textes  verschaffen  könnte;  Murrho  konnte  seinen 
Wunsch  nur  theilweise  befriedigen.  Die  erste  hebräische  Bibel  wurde 

1488  in  Italien  gedruckt.    Bis  sie  nach  Deutschland  kam,  dauerte 
es  noch  einige  Jahre.    Johann  Streler,  der  als  Begleiter  von  Reuch-' 
lins  Bruder  nach  Italien  gegangen  war,  suchte  für  Reuchiin  eine 
Bibel,   und  es  ward  ihm'  nicht  leicht,   eine   zu  finden.  Noch 

1489  schweigt  Conrad  Leontorius,  der  1494  auf  die  staunenerregen« 
den  hebräischen  Kenntnisse  Reuchlins  einen  Dithyrambus  sang, 
gänzlich  von  denselben^. 

Das  sind  Anfönge  und  mussten  solche  bleiben,  denn  es  fehlte 
Reuchiin  da^,,  was  er  später  so  Vielen  geworden  ist:  ein  Lehrer. 
Und  diesen  zu  finden  war  nicht  leicht.  Denn  in  Wirtemberg  gab  es 
kaum  eine  nennenswerthe  Zahl  von  Juden,  von  ihnen  war  keiner  im 
Stande,  Reuchlins  Sehnsucht  zu  befriedigen.  Und  ausserdem  hielten 
sie  es  einer  thalmudischen  Bestimmung  nach  für  verboten,  einen 
Christen  in  ihrer  Sprache  zu  unterrichten').  Auch  spater,  als 
Reuchiin  in  der  Kenntniss  des  Hebräischen  bereits  sehr  vorge- 
schritten war,  sehnte  er  sich  vergebens  danach,  an  seinem  Wohn- 
orte Juden  zu  haben,  von  denen  er  eins  oder  das  andere  hatte  er* 
fragen,  über  einzelne  Punkte  sich  Aufklärungen  erbitten  können^). 


1)  Für  Belegstellen  verweise  ich  auf  meine  Schrift:  Das  Stuiliutn  der 
hebräischen  Sprache  in  Deutschland  vom  Ende  des  15.  bis  zur  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts.  Breslau  1870.  S.  17.  Anm.  [.  S.  23 — 25.  Einzelne  Stellen 
aus  jener  Schrift  sind  hier  und  in\  Folgenden  mit  Veränderungen  aufge- 
nommen. —  Die  in  den  folgenden  Seiten  sich  tindenden  Anmericungen  bind 
neu  hm/.ugeiugt. 

^)  Rud.  hebr.  p.  621  (Briefs.  7.  Marz  1506  a.  £.)  vgl.  auch  unten. 
3)  De  acc  et  osOu  fol.  LXXI».   Die  ganze,  auch  sonst  interessante 
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Der  milde  Graf  Eberhard,  jener  verständige,  thatkräftige,  Kunst  und 
Wissenschaften  Hcl)endc,  hochsinnige  Mann  unterlag  in  dieser  Be- 
ziehung durchaus  den  Vorurtheüen  seiner  Zeit:  in  seinem  Testament 
iand.sich  die  dringende  AufTordening  an  seinen  Nachfolger,  in  seinem 
Xande  keine  Juden  zu  dulden. 

Durch  einen  Zufall  wurde  Reuchlin  das  zu  TheQ,  was  ihm  die 
■äusseren  Umstände  bisher  versagt  hatten.  Als  er  im  Jahre  1^92 
vom  Grafen  Eberhard  zum  Kaiser  Friedrich  III.  geschickt  wurde, 
fand  er  dort  den  Jakob  ben  Jehicl  Loans,  den  Leibarzt  des  Kaisers, 
der  bei  diesem  seiner  hohen  Kunst  wegen  in  Ansehn  stand,  aber 
mit  der  Kenntniss  seines  Berufes  auch  ein  gediegenes  Wissen  in  der 
hebräischen  Sprache  verband. 

Er  wurde  Reuchlins  Lehrer.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen:  dieses 
-erste  Begegniss  Reuchlins  mit  einem  jüdischen  Arzt  ist  ein  Moment 
von  wdtbistorischer  Bedeutung.  Reuchlin  war  ein  Kind  seiner  Zeit: 
er  hat  sich  in  vielen  Dingen  von  den  Fesseln,  die  der  Zeitgeist  emem 
Jeden  auferlegt,  nicht  freizumachen  gewusst,  vielleicht  nicht  einmal 
m  befreien  gesucht.  Er  hatte  bisher  wohl  Juden  gesehen:  auf  seinen 
Reisen,  vorübergehend  auch  in  seinem  Wohnort;  zogen  sie  doch 
uberall  in  Deutsclüand  und  im  Auslande  umher,  wo  eine  Ilandels- 
gelegenheit  sie  anlockte,  wo  ein  Bedürfniss  sie  hintrieb.  Aber  in 
welcher  Gestalt  waren  sie  ihm,  waren  sie  allen  Christen  erschienen! 
In  sonderbarem  Aufzuge,  der  sie  schon  äusserlich  von  der  sie  um- 
^benden  Welt  schied ,  mit  einer  eigenthümlich  gemischten  Sprache, 
<]ie  nur  ihnen  recht  verstandlich  war,  mit  einem  Geiste,  der  nur  am 
irdischen,  an  Handel  und  Gewinn  zu  kleben  und  für  das  Höhere 
keine  Empfänglichkeit  zu  haben  schien.  Hier  trat  ihm  ein  Anderes 
entgegen,  ein  Spross  desselben  Volkes,  das  ihm  so  verächtlich  er- 
schienen war  und  seinen  bisherigen  Erfahrungen  nach  auch  nicht 
anders  iiatte  erscheinen  können,  und  dabei  ein  Mann,  am  Hofe  ge- 


Stelle  kntet:  Qua  in  re  (in  der  Gewohnheit,  Gott  Gesfinge  sn  weihea)  ad  hatte 
ütqiu  aetatem  seqmOa  e^gaa  H^aea  Moysm  suum^  qui  sacroumctam  ser^imram 
MuuM  miro  modo  in  ^fnogogü  ftuHdig  suis  piadam  voaUatume  cantiUare  di- 
cuvtur,  multis  mihi  referenübus^  non  quod  ego  ipse  m  saeris  Hierum  adto 
dUigens  vei  spectator  vH  auditor  fuerimt  ad  flant  nuäa  ^^ndoMmm  rdicia 
fst  conversaHo,  9***PP*        fuerint  prope  toto  vüae  tfuae  'tempore  a  mea  patria 
exacti  et  extorres  iudaei,  nee  in  uUo  ducis  Suetforttm  territorio  habitare  audeantt 
uifi  certe  mihi  annos  jam  triginta  quinque  (^1482— 15*7^  domtcilium  contrahiiur» 
Vgl.  auch  Erklärung  in  tutsch  (15 12)  a  ij^. 
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ehrt,  in  Wissenschaften  unterrichtet  und  in  die  Gemeinschaft  der 
Gebildeten  willig  aufgenommen. 

Diesem  ersten  Lehrer,  Loans,  der  seine  Pflicht  in  emsiger,  und 
gewissenhafter  Weise  erfüllte,  von  dessen  Leben  ond  äusseren  Vei- 
*  hältnissen  wir  sonst  wenig  wissen  —  1506  war  er  wol  todt  —  be-^ 
wahrte  Renchlin  treue  Zuneigung;  mir  ist  wahrscheinlich,  'dass  er 
ihn  in  dem  Juden  Simon  hat  zeichnen  wollen,  dem  einen  der  drei 
Unterredner  in  dem  Werke  über  die  cabbalistische  Kunst,  dem  er 
grosse  Gelehrsamkeit  nachrühmt,  unerschöpfliche  Freundlichkeit,  da- 
von zu  spenden,  und  an  dem  er  nur  das  Eine  auszusetzen  hat,  dass 
er  ein  Jude  ist.  In  einem  Briefe,  den  er  ihm  acht  Jalire  nach 
empfangenem  Unterricht  zusandte,  versicherte  er  ihn  seiner  fort- 
dauernden Anhänglichkeit^):  in  seinen  Rudimenten  (hebr.  Grammatik 
und  Lexikon)  erwähnt  er  an  manchen  Stellen  einzelne  Lehren,  die 
er  von  diesem  Männe  empfangen,  er  vergisst  bei  Erwähnung  s^nes 
Namens  niemals  hinzuzusetzen:  mein  Lehrer,  und  preist  s^n  Wissen 
in  einer  den  Lehrer  und  Schüler  gleich  ehrenden  Weise  Es  ist 
ein  Zeichen  echter  Gelehrsamkeit  uml  ^v  il  rer  Grösse,  auf  der  Spitze 
des  Ruhmes  der  Vergangenheit  eingedenlv  zu  sein,  ohne  Scham  und 
Scheu  sich  daran  zu  erinnern,  dass  man  einst  auch  Schüler  gewesen, 
und  derer  rühmend  zu  gedenken,  die  den  schlummernden  Geist  zum 
Leben  geweckt  haben. 

Ueber  die  Dauer  des  Unterrichts  ist  uns  Einiges  bekannt,  was 
an  anderer  Stelle  erwähnt  ist,  ebenso  über  den  Unterricht,  den  er 
in  Rom  bei  Obadja  Sfomo  aus  Cesena  genoss.  Es  wurde  gleichfalls 
schon  angedeutet,  wie  die  mehrfachen  Reisen  nach  Italien,  nament* 
lieh  der  dritte  Aufenthalt  zu  Rom  1498  auch  in  anderer  Beziehung 
für  Reuchlin  von  grossem  Werthe  waren:  hier  gelang  es  ihm, 
hebräische  Handschriften  und  Druckwerke  einzukaufen,  die  ihm  für 
seine  Studien  unentbehrlich  waren,  und  die  er  sich  in  Deutschland 


')  Bei  dner  Anführung  in  den  Und.  hebr»  (s.  unten  Ann.  3)  hdttt 
es  p.  619,  nach  seinem  Namen:  Müerieordia  dei  veniat  super  eum;  eine  latei- 
nische Nachbildung  einer  unter  den  Juden  bei  ErwShnung  eines  Verstor- 
benen gebräuchlichen  Redensart. 

Der  hebr.  geschriebene  Brief  i.  Nov.  1500.  (Biieft.) 

3)  Rud.  hebr.  p.  249:  pra^eptor  fwus,  mea  sententia  vaUU  dodus  Moma 
yacobus  Jekiel  Loans  hebraeus;  p.  286:  homo  ex  Judatis  non  parum  literahu^ 
p.  610:  humafiissimw;  praeceptor  meus  doctur  excdlot'!,  nrtdere  Aafttbraugen» 
WQ  der  Name  ohne  weitere  Zusätze  steht:  p.  291,  Jbj,  417,  450. 
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nicht  hätte  verschaffen  können.  Dass  er  bereits  1497  (und  98?)  wenn 
auch  nur  auf  kurze  Zeit  und  in  verstohlener  Weise  in  Heidelberg 
als  Lehrer  des  Hebräischen  auftrat,  ist  oben  erwähnt'). 

So  war  er  d^n  nach  einigen  Jahren  eifriger  Arbeit  kein  Schuler 
mehr»  aber  er  horte  nicht  auf,  weiter  an  sich  zu  ari>eiten,  mehr  sidi 
zu  vervollkommnen,  immer  Neues  von  Andern  a.ufzu nehmen.  So 
wollte  er  noch  1516  in  Köln  Unterricht  im  Chaldäischcn  bei  Jo- 
hannes Potken  nehmen,  der  auch  der  Lehrer  Galatins  in  dieser 
Sprache  gewesen  war').  Er  gedachte  deswegen  eine  Reise  zu  dem 
Freunde  nach  Köln  anzutreten;  ob  aus  der  Reise  und  dem  Unter- 
richte etwas  geworden  ist,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Reuchlin  hat  bis  gegen  das  Ende  semes  Lebens  keine  Univer- 
sitätsstellung bekleidet y  er  zog  es  vor,  die  Zeit,  die  ihm  seine  amt- 
liche Stdlung  übrig  Hess,  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  zu 
widmen.  Aber  wie  er  in  den  übrigen  Fächern  viele  junge  Llulc 
privatim  unterrichtete,  so  auch  im  Hebräischen.  Naehdem  Reuchlin 
einmal  die  erste  Anregung  zum  Studium  dieser  Sprache  gegeben 
hatte,  stürzten  sich  viele  junge  Leute  voll  Begierde  ^uf  das  neu- 
erweckte Studium.  Aber  die  geistigen  Pflanzstätten,  die  Universitäten, 
boten  ihnen  nichts.  Fast  ein  Jahrzehnt  nachdem  Reuchlin,  zunächst 
zum  Zwecke  der  Judenbekehrung,  hauptsächlich  wol  aber  aus  wissen- 
schaftlichem Interesse,  den  Kaiser  „umb  gottes  und  unsers  cfaristen- 
liches  glaubens  willen"  gebeten  hatte,  zu  erwirken,  dass  auf  jeder 
deutschen  Universität  10  Jahre  lang  zwei  Professoren  angestellt 
werden  sollten,  um  das  Hebräische  zu  lehren^),  begaiiü  man  die 
bisher  vernachlässigte  Sprache  in  den  Kreis  der  Universitätsstudien 
aufzunelmien.  Bis  dahin  waren  alle,  die  die  Sprache  gründlich  ler- 
nen wollten,  fast  ausschliesslich  auf  Reuchlin  angewiesen.  Und  es 
müssen  nicht  wenige  gewiesen  sein,  die  zu  ihm  kamen,  wenn  wir 
den  Worten  Mutians  glauben  dürfen,  dass  täglich  Jünglinge  zu  ihm 
strömten,  „denen  Reuchim  im  Munde  und  im  Herzen  lebt**,  von 
•  cjenen  der  Eine  Unterweisung  im  Griechischen,  der  Andere  im 
Hebräischen  begehrt      Reuchlin  spendete  gern  von  den  Geistes- 


I)  S.  oben  S.  45,  S.  46  und  A.  6« 

')  Potken  an  R.  13.  Sept.  1516;  Galatin  an  R.   Juni  1515. 

^)  Gutachten  (1510)  fol.  XX  Die  Juden  sollten  gegen  sichere  Kau* 
tion  Bacher  dafiir  herleihen  »so  lang  bis  wir  durch  den  truck  oder  handt* 
geschrilft  aige  bücher  überkommen  mochten.*' 

^)  Mtttian  an  Reuchlin  13.  September  15 16» 
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schätzen  die  er  besass,  seine  Schüler  unterrichtete  er  unentgeltlich, 
sein  einziger  Lohn  sollten  ihre  Fortschritte  und  ein  wenig  Anerken- 
nung fiir  seine  Bemühung  sein;  doch  vergalten  ihm  Manche,  vrie 
^  selbst  schreibt,  mit  Undank Die  Meisten  aber  werden  die  An- 
strengung des  Lehrers  geehrt  haben,  wie  sie  es  verdiente;  nach 
seinem  Tode  klagt  Nikolaus  Gerbelius,  zum  Studium  des  Hebräischen 
fehle  ihm  nichts,  ah  Reuchlins  Hülfe 

Unter  seinen  Schülern  ist  vor  allem  Melanchthon  zu  nennen, 
mit  ihm  wol  die  Jünglinge,  in  deren  Begleitung  er  oft  zum  „alten 
Vater'*  nach  Stuttgart  wallfahrtete.  Andere  kamen  manchmal  aus 
weiter  Feme.  Christoph  Schilling  aus  Luzem,  der  dem  Lehrer 
bei  einem  spätem  Werke  emen  kleinen  Dienst  erwies;  Johannes 
Oekolampad,  der  nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Heidelberg 
nach  Stutf^art  zur  Vervollkommnung  sdner  theologische  Kenntnisse 
^ing;  Johannes  Cellarius,  der  die  Verehrung  des  Meisters  durch  die 
Widmung  einer  spätem  Schrift  bezeugte;  Bartiiolomäus  Caesar,  der, 
mit  Empfehlungsschreiben  von  Lorenz  Behaim  ausgestattet,  zu 
Heuchlin  ging,  durbteiid  nach  der  Quelle  der  Erkenntniss. 

Denen,  die  nicht  zu  ihm  kommen  konnten,  schickte  er  auf 
ihr  Verlangen  Lehrer  zur  Unterweisung  in  dieser  Sprache;  anderen, 
denen  die  Sprache  nicht  ganz  unbekannt,  die  nur  über  einzebie 
Punkte  im  Unklaren  waren,  hob  er  die  Bedenken,  loste  die  Zweifei. 
JEs  ist  Oberaus  eigenthümlich,  wie  auch  Soldaten  und  Mönche,  Mit* 
glieder  der  Stände,  die  man  in  jener  Zeit  oft  mit  Recht  als  ungebildet 
und  jeder  wissenschaftlichen  Neigung  fern  stehend  betrachtet,  sich  zu  der 
neuen  Lehre  drängten,  wie  der  Churfürst  von  Sachsen  bittet,  Reuclilin 
möge  einen  Professor  des  Hebräischen  nach  Wittenberg  emptehlen, 
wie  der  Mönch  Nikolaus  Eilenbog  bei  einem  getauften  Juden,  den 
Reuclilin  geschickt,  hebräisch  lernt. 

Wenn  man  auf  dieses  bewegte  Treiben  blickt,  so  erkennt  man 
den  Einfluss  der  Thätigkeit  Reuchlins;  man  erhält  eine  richtige 
Anschauung  von  deren  Werth,  wenn  man  den  ebengeschilderten 
instand  mit  dem  vergleicht,  welcher  in  der  Zeit  unmittelbar  vor 
Reuchlin  herrschte.    Da  gab  es  keinen  Lehrer,  der  Schüler  aus- 


')  Reachlin  an  Lemp  Vorrede  zn  7  ps.  poen.  Anglist  15 12  (Btief- 
sammlitng). 

VgL  Das  Studium  der  hebr.  Sprache  S.  34,  Anm.  i;  das.  S.  31—34 
liegt  fast  durthgSngig  den  folgenden  Bemerkungen  zu  Grande. 
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stdlte,  nicht  Lernbegierige,  die'  einen  Meister  suchten;  es  gab 
liodistens  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  einige 

wenige,  die  hebräisch  verstanden,  ohne  dass  sie  schriftstellerisch  ihre 
Kenntniss  \er\\erthet  hätten.  So  wird  von  Cuiifcid  Miiiimenhart  und 
Paul  Scriptoris,  beides  theoJosrischen  Lehrern  in  Tübins^en,  bericlitet, 
dass  sie  im  Hebräischen  unterrichteten;  Sebastian  Murrho  aus  Colmar 
ist  einer  der  ersten,  der  sich  rühmt,  „dreisprachig"  zu  sein;  Johann 
Wessel  ,  hielt  die  Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  nothwendig  m 
seiner  theologischen  Ausbildung  und  unterrichtete  seinen  beföhigten 
Sdiäler  Rudolf  Agrikola  darin,  der  in  seinen  späteren  Jahren  in 
trüber,  der  Welt  abgeneigter  Stimmung  diesen  Studien  sich  völlig 
zuwandte  und  in  denselben  erst  seine  eigentliche  Lebensarbeit 
gefunden  zu  iiabcn  glaubte  ');  Conrad  PelliJcan,  später  ein  Schüler 
Reuchlins,  !)egann  der  Zeit  nach  früher  als  dieser  seine  Beschäftigung 
mit  der  hebräischen  Sprache  % 

Zeitlich  sind  alle  diese  Männer  als  Vorgänger  Reuchlins  zu 
betrachten,  aber  in  ihren  Leistungen-  sind  sie  nicht  mit  ihm  za 
vergleichen.  Sie  sind  kaum  wie  die  Wegearbeiter,  die  die  Steine 
behauen  und  die  Damme  aufrichten,  dass  Einer  komme,  und-  den 
Weg  befahre;  der  Weg  ist  noch  nicht  da,  die  Richtung  noch  nicht 
angegeben,  die  Arbeiter  stehen  und  warten  auf  den,  der  den  Pfad 
finden  soll. 

Zwanzig"  Jahre  h'ess  Reuchlin  seit  der  ersten  ikkcumLschaft 
mit  der  hebräischen  Sprache  vergehn,  ehe  er  in  ihr  schriftstellerisch 
zu  wirken  begann.  Sein  Werk  „vom  wunderthätigen  Wort"  (1494) 
zeigt  immerhin  Bekanntschaft  mit  der  hebräischen  Sprache,  wenn 
auch  keine  allzu  vertraute  Kenntniss  derselben;  die  hebräischen 
Worte  sind  zwar  mit  lateinischen  Buchstaben  gedruckt  und  an 


>)  Für  Agrikola  ist  noch  die  bisher  unbeachtete  Stelle  aus  seiner 
epistola  2  ad  Jac*  Barbirianum  anzuführen  (Tresling  a.  a.  O.  S.  77  fg.), 

Viäe  inepttam  meam  quaeso,  vel^  ut  verius  dicemt  stultitiam,  constitui  discere 

Mebraice,  tamquam  non  satis  temporis  et  aperae  in  pauculis  iis  graecis,  quas  scio^ 
mihi  perim'it.  Consecutus  sunt  prat-crptorc/n  quertdant  inti  ii  paucos  anuos  ad 
fiiem  nostram  cunversum,  cni  Ilebraei  etiam  in  omni  laude  eriiditioiüs  discipli' 
narumque  suarmn  primas  defcrt  bant  et  quem  praccipuc  sulebant  doctoribus  nostris 
opponercy  si  quando  ad  disputationem  de  fide  vocarentur.  Hxinc  Episcopus  niea 
otusa  dornt  suae  alendum  suscepit.  Experiar,  qitantum  potero;  spero  fore^  ut 
«liqitid  efficiam  et  forte,  vel  oft  id  ipsam  efßeiam  aiiqtdd. 

Für  das  Kbengesagte  vgl.  meine  augef.  Schrift  S.  lö — 23. 
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diesem  Mangel  hebräischer  Typen  nag  es  gelegen  haben,  dass  er 
mit  Anföhmng  der  Worte  sparsam  ist.  Der  gewandte  und  thätige 
Buchdrucker  Thomas  Anshelm  in  Pforzheim  half  diesem  Mangel  ab, 
er  Hess  Typen  anfertigen;  vrol  nach  dem  Muster  der  damals  in 
Italien  üblichen.  So  finden  sich  in  dner  kleinen  1505  erschienenen 
deutschen  Schrift  sogenannte  rabbinische  lJuchstaben  —  die  an- 
geführten Stellen  lassen  bereits  dieselbe  Belesenheit  erkennen,  \on 
denen  die  späteren  Werke  so  rühmliches  Zenirniss  ablegen,  Raschi, 
David  Kimchi  und  Moses  Maimonides  werden  neben  einer  grossen 
Anzahl  Bibelstellen  citirt,  —  gewohnliche  hebräische  Druckschrift 
zeigen  zuerst  unter  Reuchlins  Werken  und  überhaupt  unter  allen 
in  Deutschland  gedruckten  Büchern  ^  Ritäimenia  hebraica. 

Die  Rudimente^  enthalten  ein  vollständiges  Lehrgebäude  der 
hdnäiscben  Sprache:  eine,  immerhin  ziemlich  umfangreiche  Gram- 
matik und  ein  vollständiges  Wörterbuch;  letzteres  nimmt  die  beiden 
ersten  Bücher  ein,  Ucr  ersteren  ist  das  dritte  Buch  vollständig  und 
ein  kleiner  Theil  des  ersten  gewidmet.  Betrachten  wir  das  Lexikon 
zuerst.  Noch  hatte  kein  Christ  versucht,  ein  solches  zusammen- 
zustellen. Wer  bedurfte  auch  dessen?  Wer  die  Bibel  lesen  wollte, 
dem  genügte  die  Vulgata:  das  Siegel,  das  die  übrigen  jüdischen 
Bücher  verscbloss,  hatte  man  zu  öffnen  sich  nidit  gesehnt  Aber 
jetzt  verlangte  man  nach  der  Lüftung  des  Geheimnisses:  die  Mittel 
dazu  mussten  geboten  werden.  Wie  wäre  wol  ein  Kurzsichtiger 
verfahren?  Er  wäre  von  dem  betretenen  Wege  nicht  abgegangen. 
Die  hebräische  Bibel,  die  min  einmal  aus  dcui  Schutt  hervorgekehrt 


In  den  Rud.  hebr.  lehrt  er,  den  Zusammenhang  unterbrechend, 
p.  612,  das  sogenannte  rabbinische  Alphabet;  der  Schüler,  meint  er,  sei  jetzt 
vorgeschritten  genug,  um  auch  diese  kleine  Schrift  erieiiun. 

Ohne  eigentlichen  Titel.  Am  Anfang:  PRINCJPIVM  LIBRI  fol.  i  b : 
yOANNIS  REVCIILIN  PHORCENSIS  LL.  DOC.  AD  DIONYSIVM 
FRAJREM  SV  IM  GERMAN  VÄT  DE  RVDIMEM  IS  HEBRAICiS. 
621  Seiten  in  fijl.  a.  E. :  Rxegi  momirnentum  ere  \  pereiuiinr,  Ac/a's  \  Alartiis 
Anno  Mi)  VI.  Ki  btcs  und  zweites  Buch  Lexikon,  3.  Buch  Gramiflalik.  Im 
Lexikon  steht  vor  den  einzelnen  Buchstaben  ein  kleiner  Vers,  einfacher  Segens- 
Spruch  oder  Anmf  an  Gott  (fast  immer  hebräisch,  nur  einmal  griechisclH  bei 
1  hv6pL9Xi  t4p  TtTQayQafifzchip).  Zu  hemerken  ist,  dass  im  Buchstaben 
i  ungehörig  nach  r:i  die  Worte  rhs  mit  Ableitungen  ,r6i  ,th3  folgen  (p.  IIS  ^S*)» 
dass  einige  Seiten  fehlerhaft  paginirt  und  dass  im  Druck  n  und  n,  t  und  ^ 
schwer  zu  unterscheiden  sind. 
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Avar,  hätte  er  zu  verstehen  gesucht  vermittelst  der  Hülfsmittel,  die 
leicht  zu  beschaffen  waren,  die  sich  ihm  gleichsam  von  selbst  dar- 
boten. Die  Vulgata,  der  die  Annahme  seitens  der  Kirche  ein 
Hetligenansehn  verlieh,  hätte  er  tu.  Gnmde  gelegt,  nach  ihr  die 
hebräischen  Worte  erklärt»  und  wenn  eine  Deutung  auf  einfachem 
Wege  nicht  möglich  gewesen  wäre,  hätte  er  sie  wol  gezwängt  und 
•.epresst,  nur  um  keinen  Buchstaben  des  der  Kirche  heiligen  Buches 
zu  opfern.  Höchstens  die  Kirchenväter  hätte  er  zu  Rathe  gezogen, 
die  denselben  We^^  vor  ihm  cintr*'sch]aL,^eii  hatten. 

Es  ist  das  holie  Verdienst  Reuchlins  und  verdient  unsere  Be- 
wunderung noch  heute,  dass  er  diesen  Weg  verlassen.  Er  hat 
damit  eine  Kimde  der  hebräischen  Sprache,  ein  wissenschaftliches 
Verständniss  der  Bibel  erst  möglich  gemacht.  Das  heilige  Buch 
war  ihm  der  hebräische  Urtext.  So  hoch  er  die  TJebersetzung 
ehrte,  der  man  das  ganze  Mittelalter  gefolgt  war,  so  tief  er  sich 
vor  den  Männern  beugte,  die  ihre  Anstrengung  der  Erklärung 
der  Bibel  gewidmet  hatten,  —  Gott  hatte  in  hebräischer  Zunge 
geredet,  in  ihr  ruiite  d\c  Wahrheit. 

Hebräisch  war  die  Sprache  der  Juden  gewesen;  nur  diese 
hatten  auch  damals  noch  Kunde  von  ihr,  sie  aufzusuchen  hatte 
Reuchltn  sich  nicht  gescheut.  Und  wie  er  mit  den  Lebenden 
Umgang  pflog,  so  war  er  auch  in  die  geistige  Werkstätte  der  Ver- 
storbenen hinabgestiegen. 

Ihre  Literatur,  ihre  Sprache  hatten  die  Juden  stets  gepflegt 
In  Spanien,  wo  sie  eine  neue  Literaturepoche,  man  kann  wol  sagen, 
begründet  hatten,  oder  jedenfalls  als  kräftige,  bedeutende  Mit- 
arbeiter eingetreten  waren,  hatten  sie  auch  begonnen,  sich  mit  der 
Lexikogr.i])hio  zu  beschäftigen.  Nach  den  schwachen  Anningeu 
des  Menachem  ben  Saruk  (i.  Hälfte  des  lO.  Jahrhunderts)  war  das 
bedeutende  Werk  des  R.  Jona,  des  Abulwalid  Mervan  ben  Gannach, 
wie  er  mit  seinem  arabischen  Namen  heisst,  gefolgt;  aus  ihm 
hauptsachlich  hat  David  Kimdii  (geb.  in  der  Provence  c.  1160) 
geschöpft  Kimchi  ist  der  klassische  Lexikograph  bei  den  Juden 
geblieben,  und  bis  auf  die  Neuzeit  fast  ausschliesslich  von  den 
Christen  benutzt  wordm Sein  Werk  ist  frühzeitig  gedruckt 


^)  Vgl.  Gesenius'  Abhandlung:  Von  den  Quellen  der  hebräischen 
Wortforschung  u  s.  w.  vor  den  Ausgaben  seines  Handwörterbuchs.  4.  Aufl. 
Leipzig  1S34  S.  XI  ff. 
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worden,  schon  1480  erschien  die  erste  Ausgabe  Vielleicht  ist  ts 
Rettchlin  bald  nach  dem  ersten  Dmcke  bekannt  geworden,  er  kann 

es  von  der  ersten  Reise  nach  Italien  mitgebracht  haben,  jedenfalls 
hat  ihn  sein  Lehrer  Loans  darauf  hingewiesen. 

Eine  Controle  für  dieses  Lexikon  besass  er  nicht.  Es  y;ah 
kein  Wörterbuch,  das,  etwa  von  andern  Gnindsätzen  ausgehend, 
die  hebräische  Sprache  behandelt  hätte.  Kenntniss  der  mit  dem 
Hebräischen  verwandten  semitischen  Sprachen  ging  ihm  ab.  So- 
war  er,  man  könnte  sagen  willenlos,  dem  Meister  preisgegeben;  er 
durfte  ihm  ruhig  sich  vertrauen.  Aber* der  Leitung  sich  hinzugeben 
war  nicht  Idcht;  das  Werk  war  in  hebräischer  Sprache  geschrieben 
und  zwar  in  dem  rabbtraschen  Idiom,  das  selbst  fiir  den  mit  dem 
Bibeltexte  völlig  Vertrauten  seine  nicht  geringen  Schwierigkeiten 
bietet;  die  Erklärungen  kurz  zusammengedrängt:  überall  fanden  sich 
grammalische  Kunstausdriicke,  deren  Verständnis^  schwierig  war. 
Es  muss  für  Reuchlin  ein  saures  Stück  Arbeit  gewesen  sein,  sich 
hindurchzuarbeiten:  vor  der  Festung,  ^n  die  er  dringen  wollte  (die 
Bibel),  ein  tiefer  Graben,  den  er  nur  schwer  zu  durchschreiten  ver- 
mochte. Und  doch  gelang  es:  es  werden  sich  höchst  wenig  Bei- 
spiele finden  lassen,  wo  Reuchlin  Kimchi's  Ausdruck  nicht  verstanden 
oder  in  seine  Worte  einen  falschen  Sinn  gelegt  hat 

In  welcher  Weise  ist  Kimchi  nun  von  Reuchlin  benutzt  worden? 
Vergleichen  wir  Beider  Wörterbücher,  so  .s})ringt  etwas  Aeusserlichcs 
schon  in  die  Augen.  Das  Lexikon  Kimchi's  ist  nach  Wurzeln  i^e- 
ordnet,  wie  schon  sein  Titel  anzeigt  unter  jeder  einzelnen  Wurzel 
sind  die  Derivate  zusammengestellt,  ob  sie  der  alphabetischen  Ord- 
nung nach  dahingehören  oder  nicht;  Reuchlin  folgt  dieser  Methode, 
nur  dass  er  auch  die  Quadrilitera  in  die  Trilitera  einreiht,  während 
sie*  Kimchi  an  das  Ende  der  einzelnen  Buchstaben  verweist.  Man 


V'iiL  die  bibliographischen  Nachweisungen  in  Steinschneider, 
Catalogus  librorura  hebraeorum  in  bibliotheca  Bodlcjana.  Berolini  1852 — 1860 
p.  872  fg.  Ich  citire  im  Folgenden  nach  der  Venediger  Ausgabe  von  Daniel 
Bomberg  1546. 

^)  Mir  ist  eines  anfgestosf^en  S.  v.  nB3W  (3.  Buch  Mos.  11,  iq)  gibt 
Rt;uchlin  keine  sichere  Erklärung;  am  Schlüsse  sagt  er:  Sc'ä  Davui  Kimchi 
scribit,  niaffistros  mo  pratcipere^  quoddam  milvi  genus  esse,  Kimchi  sagt :  Off 

n>»sn  fVe^vx^  nmt  nosK  Vi  ia«mai  mn  ,  tyj  =  zornig,  soll  zur  Erklärung  von 
nBM  dienen,  denn       heust  zornig  sein. 
^}  Q*snvn  *iBD.  IMttr  radieum. 
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gehe  dann  die  Wurzeln  durch:  unter  den  von  Reuchlin  aufge- 
nommenen ist  wol  keine,  die  nicht  schon  vorher  bei  Kimchi  Platz 
gefunden  hätte.  Der  überflächliche  Beschauer  niTjchte  die  letztere 
Behauptung  verneinen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Kimchi 
zusammenzudrängen,  Reuchlin  auseinanderznzielin  liebt.  Aber  wenn 
dieser  auch  mehrere  Artikel  bringt,  4  oft  6,  wo  jener  nur  einen 
hät*),  so  ist  däs  keine  Bereicherung,  die  der  Wortschatz  erfährty 
sondern  nur  eine  äusserliche  Trennung  zusammengehöriger  Worte. 
Zum  Verständniss  der  einzelnen  Worte  werden  bei  Kimchi ')  Bibel- 
stellen angeführt,  selbstverständlich  auch  bei  Reuchlm,  —  hier  mit 
dem  grossen  Uebelstand,  dass  sie  nur  mit  Buch  und  Capitel,  ohne 
Verszahl,  lateinisch,  nicht  hebräisch,  citirt  werden  und  ilaJurch  ihr 
Werth  fast  illusorisch  gemacht  wird  —  Bei  weniger  gebräuch- 
lichen Worten  begnügt  sich  Reuchlin  mit  einer  Stelle,  sie  findet 
sich  bei  Kimclü  gewöhnlich  zu  Anfang;  bei  gebräuchlicheren  gibt 
er  mehrere  an,  wozu  er  dann  aus  den  von  seinem  Vorgänger  ange- 
fiöhrten  diejenige  auswählt,  die  irgend  eine  Besonderheit  enthalten 
an  die  sich,  sei  es  für  das  grade  besprochene  Wort,  oder  dn 
andres,  Schwierigkeiten  anknäpfen,  die  zu  Erklärungen  veranlassen. 
Nur  selten  begegnen  wir  bd  Reuchlin  Beispielen,  die  Kimchi  nicht 
gibt"*),  oder  Verbesserungen  von  falschen  Citaten,  die  bei  Jenem 
sich  finden  ^).  Eigenthümlich  ist  für  Reuchlin  die  Aufnahuie  der 
in  der  Bibel  vorkommenden  Eigennamen,  die  Kimchi  nicht  hat; 
ferner  stellt  er  unter  die  hebräischen  Wörter  die  chaldäischen  Aus- 
drucke aus  £sra,  Nehemia  und  Danid,  denen  Kimchi  einen  Platz 
am  Ende  des  Lexikons  anweist. 

Die  Abhangigkdt  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Citate  allein; 


Iklspide  liessen  sich  in  grosser  Anzahl  vorlMringen;  schon  im  ersten 
Bachstaben  vergleiche  man  peJM:  den  zwei  Bedentongen  (Hiob  40,  41; 
Jes.  9)  Widmet  Renchlin  zwei  Artikel;  "m  und  t^ii ,  wo  Reuchlin  je  sechs 

Aitilcel  aus  dem  einen  bei  Kimchi  macht. 

^)  Kimchi  gibt  ursprünglich  nur  die  Worte  des  Texte.  Für  seine 
Leser,  die  Juden,  die  eine  grosse  Vertrautheit  mit  der  Bibel  besassen,  war  weiter 
nichts  nöthig;  erst  in  späteren  Ausgaben  ist  Buch  und  Capitel  hinzugetügt. 

^)  Nur  eine  Stelle  2  Mos.  33,  19  wird,  man  weiss  nicht  recht  aus 
welchem  Grunde,  hebräisch  citirt,  p.  523. 

Z.  B.  I  Mos.  29,  3  p.  376;  I  Kön.  10,  16  p.  514. 

5)  Z.  B.  I  Mos.  37,  3  iur  T',3  s.  v.  ilK,  i  Mos.  13,  12  für  2'"'  s.  v.  hrw» 
I  Mos.  35,  16  für  ffTS  s.  V.  rros,  5  Mos.  17,  4  für  JT»  s.  v.  \a, 
Geifer,  Johafin  ReucUin«  8 
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eine  Reihe  von  Erkiäningenr  die  zum  Theil  eine  grosse  Vertrautheit 
mit  jüdischen  Dingen  verrathen»  zum  Theil  durchaus  anspruchslos 
sind  und  keine  besondere  Bedeutung  haben,  wird  wörtlich  herüber- 
genommen.  Ich  begnüge  mich,  um  nicht  Seiten  zu  föllen,  mit  der 

Aufzählung  einiger  weniger  Beispiele. 

fy  103  WrtB'  nav       ani  l^t  antem  spedes  b'g'ni  ut  sä  appo- 

"Hjy  W3TK  >03  P?  Sk  1DD31      süiva  constructio  secundum  tnagistrwn 
fol.  i3"3  .Wi  löDI      jfonam:  Palus  lignum^  quasi  dkeret 

lignum  palum  adoraöo,  sicut  terram 
puloerem  (!)  et  Rubrem  ^mnam. 

P.  77')- 

13  «ipa  anps  ntn  p^yn  pi       Dictum  fortasse  a  quer  endo  ^  tum 
wm  yih  *m  ^  npsn^  1^33    mdpimus  res  quaerere,  cum  mang 
fol.        ^  fyteesea.  p.  89. 

0)^  2  Mos.  38,  18. 

rama  lf«n  mmi^  *«raN        27^*  Ugäur  .haee  dicHo  per  p'o&e- 
'1  D3nn  SrOl  mp«  pit  im  /Mf,  sed  seribü  tloeüssimus  Abraf 

M  D9n     MHy  p  BniaM  ham  ßUus  &ra,  quod  Mspanus  gm- 

OtnoSlI  «3109  tnpan  Xinir  W  «TIBO  «^»^  m  ///^r/x  exceUeuHssmus  dtxerä 

inm  n^nsn  ap^M  caann  ^3  nsiir  «mtf  ämwt  lapidem  esse  adamanta,  sie  no- 

fol.  3"p  .OOJfi  oVin  rtlUD  minatum,    quod  frangat   et  dividat 

robusHssimas  gemmas,     p.  140  sq. 

Zur  Vergleichung  sei  noch  auf  Einiges  Andere  hingewiesen. 
Man  stelle  zusammen  die  Erklärung  von  D«9n  Kimchi  fol.  n"7f 
ReucWin  p.  93,  die  von  na  K.  fol.  1"3,  R.  p.  74,  !itt)i3  K.  fol.  0, 

R.  p.  78;  ^1D3  K.  fol,  Ii.  p.  82,  die  licmcrkuiig  zu  ^1;,  das;^ 

mau  nach  Joel  1  die  Cliristen  so  bezeichne  (fol.  n"D,  p.  102);  über 
nnan  K.  fol.  D"p,  R.  p.  162;  die  Andeutung  über  füe  Zeit  der 
Abfassung  des  5.  Psalms  (p.  115),  die  Erklärung  von  yizmn  (p.  196). 

Soll  man  darin  ein  Plagiat  sehn»  eine  beabsichtigte  Täuschung, 
soll  man  glauben»  Reuchlin  habe  sich  mit  einem  Verdienste  schmücken 
wollen,  was  nicht  ihm,  sondern  seinem  Vorgänger  gebührte?  Merk* 
würdigerweise,  in  den  ersten  150  Seiten,  bis  in  den  Buchstaben  T 
findet  sich  nirgend  der  Name  des  David  Kimchi.  Da  ist  wol  oft 
davon  die  Rede,  dass  in  dieser  Weise  auch  die  hebräischen  Lehrer 


Es  handelt  sich  um; die  Stelle  Jes,  44,  19:  itVD»  yjf  h^sht  das  Reuch- 
lin übersetzt  Ante  truncum  Ugni  procidam. 
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•erklären,  dass  die  gelehrtesten  Juden,  ihre  Grammatiker  diese 
Deutung  vorschreiben  aber  der  Mdster  selbst  wird  nie  vorgeführt, 
•obwol  man  bei  aUen  diesen  Anführungen  getrost  seinen  Namen 
einsetzen  dürfte.    Aber  freilich,  sobald  einmal  das  /r^w  radictm 

i;tauiaii,  der  Daiiim,  koniilc  man  sagen,  gebrochen  ist,  kehrt  es 
häufig  wieder,  wenn  auch  niclit  immer,  wo  es  benutzt  ist  kürzer 
wird  auch  auf  die  Autorität  Kimchi's  oder  des  Rabbi  David,  wie 
•er  einmal  heisst hingewiesen. 

Auch  die  übrigen  Schriften  Kimchi's  werden  gewissentiaft  be- 
nutst.  Für  die  Anführung  der  Grammatik  war  im  Lexikon  nicht 
gerade  der  Ort,  doch  kommt  sie  auch  einmal  vor'),  vor  allem 
lieferten  die  Bibelcommentare  brauchbares  Material  in  Fülle.  Zwar 
weiss  man  bei  solchen  Anfiihrungen  oft  nicht,  ob  das  Wörterbuch 
nicht  wieder  als  ursprünghche  Quelle  zu  betrachten  ist  %  aber  in 
vielen  Fällen,  wir  dürfen  wol  sagen  den  meisten,  sind  die  ange- 
gebenen Notizen  wirklich  aus  den  angefülirten  Commentarien 
genommen,  und  nicht  aus  dem  Lexikon  entlehnt  ^, 

Indess,  Reuchlins  Xenntniss  der  Kabbinen,  der  jüdischen  Gram- 
matiker insbesondere,  von  denen  er  selbst  sagt,  sie  haben  ihm  als 
Hauptquelle  gedient^,  scheint,  wenn  man  sein  Lexikon  durchgebt, 
sich  nicht  auf  Kimchi  allein  zu  beschranken,  wir  begegnen  einer 


1)  Seruudnm  ffiagistros  Hebraeorum ;  ut  doctissimi  Hebr.f  ut  Hebr.  gram- 
matici  docent^  p.  i  1 0. 

Es  scheint  mir  wichtig  genug,  die  Stellen,  soweit  sie  mir  aufgcstossen 
sind,  zttsammensnstellen,  der  Kürse  wegen  nur  mit  Bezeichnung  der  Seiten» 
za(hl  der  Rudimenta:  p.  156.  161.  162.  167.  169.  173.  175.  198.  219.  220. 
233.  237.  239.  244*  259.  251.  273.  29s.  312.  322.  328.  329.*  349«  3^*  3S4. 
401,  41a  418.  430.  460.  471.  502. 

3)  Secundum  David  IStncht;  D,  K»  ifsum  tummat  u.  Aehnl.  in  einer 
grossen  Zahl  Stellen  p,  60,  177.  I99.  206.  249.  25O.  26I.  27O.  271.  28$,  294, 

298.  330.  3t>i.  375.  377  w.  »•  w- 
+)  p.  226. 

^)  P.  159- 

^>  Vfjl.  p.  86.  93.  114.  126.  142.  192.  308  u-  s.  w. 

')  Augefülirt  i^t  Kimchi's  Commentar  zu  Jc^ajas  i).  67.  69.  11.  s.  w., 
3SU  den  zwölf  kleinen  Propheten  (super  duodecint  minoren)  p.  8.^.  132.  168. 
229,  241.  294  II.  s«  w.;  zu  Samuel  und  den  Büchern  der  Könige  (Commen- 
tarü  »per  qtiatuor  sc,  regum)  p.  113.  154.  178.  225.  296  u,  s«  w. 

•>  Vgl.  u.  a.  die  Worte:  ditmssis  opmumbus  nos  seguimur  nobUtssi" 
tnos  kebraeontm  g-rammaficos,  p,  223. 

8* 
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Stattlichen  Reihe  Anderer.   Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass 

Reuchlin  den  R.  Jona  anführt,  aber  vnr  wissen,  dass  aus  diesem 
Kimchi  ungemein  Vieles  geschöpft  hat,  es  wird  uns  daher  nicht 
wunderbar  ersclieinen,  wenn  alle  Stellen,  wo  Jona  vorkommt,  und 
deren  Zahl  ist  Legion,  aus  Kimchi  entlehnt  sind^).  Weniger  oft, 
wenn  auch  häufig  genug  wird  R.  Juda  citirt,  überall  stammt  die 
Kenntniss  aus  Kimchi  ^ ;  ein  beliebter  Gewährsmann  ist  Abraham 
Abenesra^»  den  Reuchlin  einmal  fälschlich  Moses  nennt  Quelle  für 
seine  Aeusserungen  ist  stets  Kimchi's  Wörterbuch.  Und  darauf  ist 
die  grössere  Zahl  der  Uebrigen  zurückzuführen.  Joseph  Kimchi,  der 
Vater  Davids,  der  häufig,  eigenthümlich  genug,  Joseph  filius  Kimchi 
heisst  (Kimchi  hier  als  Familienname  betrachtet^),  der  berühmte 
Gaon  Saadias''),  und  viele  Andere,  die  nur  vereinzelt  vorkommen: 
Jakob  Sohn  Eleasars,  oder  Eleasar  Sohn  Jakobs,  wie  er  einmal 
lalschiich  heisst'),  Moses  ben  Gikatilja,  dessen  Namen  in  Gaktilides 
verstümmelt  [wird*),  der  berühmte  Arzt  R.  Isaak  Benvenisti^.  Der 
bekannte  Geschichtschreiber  Josippon,  der  hier  Joseph  ben  Gorion 
heisst,  femer  die  im  Thalmud  vorkommenden  Lehrer:  R.  Jochanaiv 
R.  Nachman  Sohn  Isaaks,  R.  Akiba  und  R.  EHeser,  Simon,  Sohn 
Gamaliels,  R.  Simon  ben  Lakiscfa  '^).  In  den  Thalmud  selbst,  dieses 
Riesenwerk  jüdischer  Ueberlieferung,  den  Christen  im  Mittelalter  nur 
vom  Hörensagen  bekannt,  ist  Reuchlin  nichteingedrungen.  Nur  einen 


s)  Nur  einige  seien  angeführt  zu  pn  p.  134,  xu  pT  p.  348;  zu 
p.  166,  2u  iian  p.  169  o.  8«  w« 

^)  Vgl.  SU  p.  13$  2tt  nvi  p.  169  u.  s.  w.  R*  Juda  ist  Juda  Chajug, 
Lehrer  und  Vorgänger  Abulwalid*s. 

5)  Zu  im  p.  147,  nan  p.  182,  conn  p.  191,      p.  225  u.  s«  w. 

4)  Zu       p.  297. 

5)  Zu  T^n  p.  192,  ferner  p.  262.  298.  301.  312.  328  u.  s,  w. 
^)  p.  235.  251.  245  u.  s.  w. 

T\  p.  127.  212,  356.  Auch  diesen  Fehler  nimmt  er  aus  Kimchi  auf. 
Jakob  ben  Eleasar  ist  ein  nur  von  Kimchi  gekannter  Antnrj  der  Jakobs  gram- 
matisches Werk  xhB7\  IPD  mannij^fach  benutzt.  Jakob,  wahrscheinlich  auch 
Dichter,  lebte  kurze  Zeit  vor  Kimchi.  Vgl,  die  Nachweisuugeu  von -tV.  G  e i g  c r 
in  der  Biographie  J).  K.'s  (pi  nn  nn'^vn)  in.  der  hebr.  Zeitschrift  Ozar  Nech- 
mad  von  Ignaa  Blumenfeld.  Wien  1857.  2.  Jahrg.  S.  159  ff. 

^)  P.  155- 

9)  nr»  is  pn!P  h  nenn  H»ran,  vgl.  A.  Geiger  a.  a.  O.  S.  155. 
")  P«  173  fg-,  P.  181,  p.  234,  p.  297,  p.  412,  p.  458,  p.  51«. 
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Traktat,  den  er  auch  selbst,  freilich  eifiige  Jahre  nach  Abfassung 

der  Rudimente,  sich  erw  crimen  konnte,  hat  er  gelesen 

In  Widerspruch  mit  lümchi  setzt  Reuchlin  sich  nicht  oft,  und 


Da  sich  hier  im  Text,  boweiiig  wie  an  einer  andern  Stelle,  Gelegen- 
heit findet,  näher  auf  diesen  Punkt  einzugehen,  i>o  stelle  ich  das  Hierher- 
gehörige in  der  Anmerkung  zusammen.    In  seinem  ersten  grösseren  Werke 
De  verbo  mirifico  (1494),  wo  bekanntlich  bebfäische  Worte,  aber  mit  latei' 
niscben  Buchstaben  vorkommen  (merkurürdigerweise  sind  auch  in  den  viel- 
iacfaen  späteren  Ausgaben  dieses  Werltes  dieselben  nicht  durch  hebräische 
Typen  ersetzt),  wusste  Reuchlin  noch  nicht  recht,  was  „Tbalmud**  sn  und 
bedeute.   Er  spricht  an  vielen  Stellen  von  TTuUmudim  (z.  B.  ed.  1514,  c  4  b) 
und  sagt  (in  der  Rede  des  Baruchias:  so  schwer  es  ihm  falle,  wolle  er  tarn 
Htuut  famcue  apud  nostros  vi'ris  literatissimis  f(]uos  n  doctrina  Thalmiid'iin  nth 
minant)  carere.  c  6  '.    Bekanntlich  entbrannte  der  Streit  zwischen  Reuchlin 
und  den  Kölnern   zunächst   in  Fol^e  der  niclit  übereinstimmenden  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  der  Thalniud  erhalten  werden  solle,  oder  nicht.  Es 
ist  wül  selten  ein  Streit  geführt  worden,  wie  dieser,  wo  beide  Parteien,  die 
im  Kampfe   lagen,  das  Objekt  des  Streites  so  wenig  kannten.  Reuchlin 
nacht  aus  seiner  Unkenntniss  kein  Hehl.  Er  sagt  (Gutachten  15 10  foL 
nib),  er  bitte  den  Tbalmud  wot  zwiefach  bezahlen  mögen,  hätte  es 
aber  bis  jetzt  nicht  zu  Wege'  bringen  können;  und  fol.  IIII  „dann  ich 
bab  mangel  halb  der  bficher  den  Tbalmnd  nickt  gelernt'';  anch  in  der 
Defensio  contra  calum.  Col.  M  ii*  spricht  er,  mit  R&cksichtnalime  auf  die 
•damalige  Zeit;  qm  ikatmud  to  temj^e  mnäum  Ugermiu    15 12  verschaffte  er 
sich  den  Traktat  S;|nhedrin.    Das  sehr  zerfressene  Exemplar  in  der  Karls- 
ruher Bibl.  Mscr.  Durl.  54,  mit  der  richtigen  Bibliotheksbezeichnung  auf 
dem  Deckel:    Gemara    Tnlniudh   Jlahylonici ,   ist   nach   Rcuchlins  Inschrift 
(Innenseite  des  Deckels)    'Jluihnud  HierosolymUann  In  libris  sanhedrin  \  quos 
J'Hnuu-s  A'ntc/i/in  IViorci'nsis  sibi  dili\t{t->ttt'>'  \  acquisivit  Aftfio  chrish'  MDXTI.  \ 
Von  Rcuchlins  Iland  sind  ausserdem  auf  dem  ersten  lilatt  unten  die  Worte: 
Thalmud  Joannis  \  Reuchlin  phorcen.  \  LL.  doctoru  1  /  und  auf  dem  letzten 
Blatte  ein  Verzeichniss  säipmtlicher,  in  der  Bibel  vorkommenden,  kebriUschen 
Bäcker,  nacb  der  Ordnung  derselben.   Interessant  ist,  dass  er  das  Bnck  a 
^uAusäam  ehrisHanis  gekauft  habe,  wie  er  Defensio  M  4a  sagt^  wosdbst  er 
eine  Stelle  des  Traktats  anfahrt;  eine  andofe:  De  arte  cabbalistica  foL  XIXb. 
Sonst  kamt  er  den  Talmud  nur  mittelbar;  vgl.  d.  a.  c.  fol.  LYb;  de  quo 
Script^  Rabi  Salomon  hi  exposüione  Thalmud  testimonio  Gerundensis  in  Gc' 
tifuos  exordio;  bei  der  Stelle  fol.  LVI*:  Astifulatur  nobis  Thalmud  in  Me* 
chdta ,  uhi  Rnbi  Natan  a  Magistro  nostro  Simone  ben  Jochai  petit  solutionem 
hat  er  wol  nur  seinen  Gewährsmann  zu  nennen  vergessen.  —  Diese  otTon 
-eingestandene  Unkenntniss  hindert  ihn  übri<;ens  nicht,  von  dem  Thalmud 

reden.  Die  Gründe,  die  er  für  seine  Erhaltung  ausspricht,  werden  an 
•ndereni  Orte  liurchgenommcn  werden;  hier  ist  nur  von  etwas  Acusserlichem 

sprecken,  von  der  durchaus  falschen  EintheUung,  die  er  von  diesem 
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wekin  es  der  Fall  ist,  sö  geschieht  es  ohne  Nennung  des  Namens ')r 

häufiger  finden  sich  eigene  Bemerkungen,  auch  ohne  von  der  Auto- 
rität Kimclii's  gedeckt  zu  sein*). 

So  sehr  vielleicht  das  Vorstehende  gegen  Reuchlins  selb- 
ständige jüdische  Keiuitniss  spricht»  so  dürfen  wir  uns  dadurch 
nicht  verleiten  lassen,  ihm  eigene  Belesenheit  in  den  Rabbinen,  in 
jüdischen  Quellen  Überhaupt,  abzusprechen.  Bei  näherer  Betrach- 
tung ergibt  sidi  auch  hier,  dass  ReuchKn  mit  einer  lobenswerthen 
Gediegenheit,  mit  emsigem  unermüdlichem  Forscherfleissc  gearbeitet, 
sich  nicht  mit  dem  ersten  bedeutenden  Werke  begnügt,  sondern 
überall  andere  aufiT^esurht  hat,  aus  denen  er  Belehrung  zu  schöpfen 
hoflPte,  und  wirklich  in  reichem  Maasse  geschupft  hat.  Da  citirt  er 
die  Massorah^),  jene  auf  den  Text  der  Bibel  bezüglichen  kritischen 
Bemerkungen,  die  sich  am  Rande  der  Handschriften  der  Bibel  fan- 
den, zunächst  zur  Bezeichnung  der  Vokalisation,  später  zur  Fest- 
stellung aller  Eigenthümlichkdten  des  Textes,  Bemerkungen,  die 
Reuddin  noch  mühsam  aus  Handschriften  sich  zusammensuchen 
musste,  die  man  erst  nach  seinem  Tode  begann  einer  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  zu  unterwerien  ^und  im  Druck  zu  veruffent- 


Wcrke  ^ibt  ((iiitachten  fol.  TU»,  nachdem  n  i  ichtig  gcsa^^t,  nach  IMkus 
von  Mirandula,  dass  es  einen  babylonischen  und  jerusalcöiitiüchen  Thalmud 
gebe);  „ist  in  vier  tail  getailt,  wie  wir  auch'  Alle  «niAre  lemung  in  vier 
facttltates  superiores  gctaiU  haben,  Theologiam,  Leges,  Canones  und  Medi* 
cinam.  Das  ain  tail  ist  von  den  hailigen  dingen,  festtu  ttnnd  cerimonien; 
das  annder  tail  ist  Von  den  kreütern  und  samen;  das  dttt  tail  ist  von  der 
ee  und  den  weibern;  das  vierdt  tail  von  den  gerichten  nnd  rechten.'*  Nuv 
genug  setat  er  hinzu:  „wiewol  Petrus  nigri  sechs  tail  dar  uss  macht."  Die- 
selbe Eintheilung  wiederholt  er  Defensio  K  und  bemerkt  dabei :  ,JSt 
coUectimem  Uörorum  Thaimud  dicunt  majorem  esse  triginta  bibUis,  sed  de  qtuh 
Übet  eorum  librorum  separabilium  dicitiir;  hot'  fst  thalinud.**  Die  Meinung 
der  „(finmt^'  scheint  er  anzunehmen;  sie  war  vorher  von  Pfefferkorn  ausge- 
sprochen  worden;  vgh  Augenspiegel  foh  XXXVIII «i. 

^)  3*::2;  B""'"  Ps.  68  scheint  er  mit  Hieronymus  als  mrms  exceisiis  auf- 
zufassen, während  Kimchi  es  mit  „niedriger  Berg"  erklärt«  p.95j  er  schreibt 
lita  und  nicht  TU  wie  K.  p.  300. 

Die  Zusammenstellung  von  VHS  mit  IVTW  p.  73,  die  Bemerkung  über 

"3  p,  236  und  vieles  Andere. 

^)  Mamroth ,  allegationes  in  biblta,  quas  ego  antiotationes  soleo  appellare 
p.  290;  in  uno  vetustissimo  Ubro  adiuncta  est  notula  quam  hebreui  massarah 
appeUant  p.  462. 
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Sehen').  Da  wird  jenes  grosse  Werk:  der  Führer  der  Verirrten 
des  bedeutenden  jüdischen  Philosophen  Moses  Maimonides  an  vielen 
Stellt  angeföhrt  mit  einer  Genauigkeit,  die  den  Schlnss  auf  eigene, 

nicht  etwa  abgeleitete  Kenntniss  desselben  nolhwendig  erscheinen 
lässt*);  auch  das  Buch  Kusari,  das  Buch  des  jüdisch -spanischen 
Dichters  und  Philosophen  Jehuda  ha  Levi-^);  neben  den  philosophi- 
schen die  cabbalistischen:  das  Werk  des  Joseph  Gikatilja:  der  Nuss- 
garten^)»  und  eine  Schrift  des  Juda  Charisi^).  Waren  die  Commen- 
taie  des  David  Kimchi  vielfach  benutzt  worden,  so  blieb  er  auch 
dabei  nicht  stehen;  wenn  es  ihm  auch  um  Sinn>  und  Sachexldarung 
wenig  oder  gar  nicht  zu  thun  .war,  so  suchte  er  fleissig  nach,  was 
er  ZOT  Deutung  der  einzelnen  Worte  und  Formen,  gar  zur  Lösung  < 
grammatischer  Schwierigkeiten  in  den  ausführlichen  Commentaren 
der  alten  Rabbinen  finden  konnte:  fnr  den  Pentateuch  bediente  er 
sich  des  Moses  Nachmanides  Gerundensis  für  Daniel  des  R.  Levi 
ben  Gerson^).  Aber  für  alle  Bücher  der  Bibel,  diente  ihm  wie 
Früheren  und  Späteren,   „der  gewöhnliche  Erklärer  der  Bibel'* 


1)  Zuerst  Jakob  ben  Chajim  in  der  von  iliM  besorgten  Ausgabe  zur 

Eweiten  rabbinischen  Bomberg'schen  Bibel  1525.  Vgl.  A.  Geiger,  Zur  Ge- 
schichte der  Massorah,  in:  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben 

^  m  (1864-65)  s.  105. 

')  Einleitung  zu  dem  Werke  p.  283,  lib.  I,  p.  55,  cap.  i.  p.  454,  cap.  2. 
p.  425,  cap.  49,  p.  103.  115,  cap.  71,  p.  202,  lib.  III,  cap.  20,  p.  43.  Der 
Verfasser  wird  stets  R.  Moyses  Aej»yi>tius  genannt  (nur  p.  454  heisst  er 
lilachlich  Salomo  A.)-  bekanntlich  hat  Maimonides  (^'cb.  in  Cordova  30.  März 
1135)  grüssten  Theil  seines  Lebens  in  Afrika  zugebracht  (er  btarb  in 
Cairo  13.  December  1204}.  Sein  Werk  nennt  Reuchlin  gewöhnlich 
ßtexorum  Uber;  auch  kommt  vor:  dux  tteuircnm  vel  monstraior  iiberrantium* 
Der  hebrSische  Titel  ist  VKKSi  imo.  Das  Werk»  ursprünglich  arabisch  ge- 
schrieben (vgl.  die  neue  Ausgabe  mit  französischer  UeberseUung  von  S. 
Münk.  3  vol.  Paris),  war  Reuchlin  gewiss  nur  in  der  hebräischen  Ueber- 
setzung  des  Samuel  ibn  Tibbon  bekannt,  ^ie  findet  taxAk  bereits  vor  1480 
gedruckt;  vgl.  Steinschneider,  Catalogus  p.  1JB94.) 

^)  Eijafach  citirt  ala  über  Cozar  roL  IV;  p.  202. 

"')  TIJIH        horfus  mtcttm,  p.  103-  2f)2.  262,  305. 

^)  R.  jfuda  Ilarüi  in  libro  de  giomanticis  quaestionihus y  p.  305.  472. 
Gemeint  ist  vielleicht  R.  Juda  Cohen  ben  Salomo,  mit  dem  Charisi  auch 
sonst  verwechselt  wurde,  der  eine  hebräische  Uebersetzung  von  Aristoteles* 
De  scientia  naturali  und  ein  eigenes  Werk  De  scientia  Astronomica  ge- 
schrieben hat  ^  vgl.  WoH,  Bibliotheca  hebraea  vol.  III,  Hamburg  1727  p.  321. 

^)  p.  171.  2«3.  284.  286.  318.  321.  43--  528. 

^)  P«  233-  419»  444. 
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(ordinanus  scripiurae  inierpresj  Raschi,  Rabi  Salomo  Jizchaki,  von 
Rettcblin  kurzweg  R.  Salomo,  nur  mit  dem  Beinamen  der  Franzose 
genannt  Ihm  verdankt  Reuchlin  viel,  an  unzabligen  Stellen,  fahrt 
er  ihn  an*),  gern  nimmt  er  seine  Erklärungen  auf. 

Häufig  zwar  wird  R.  Salomo  mit  dem  dirisflichen  Bibelerklärer 
Nikolaus  von  Lira  zusammengenannt      aher  es  wäre  ein  Irrthum 

■ 

zu  glauben,  die  Kenntniss  jenes  sei  eisL  aus  diesem  geflossen. 
Denn  Lira  erklärt  zwar  in  der  Einleitung,  ,,daa:3  er  die  pliilologische 
Richtung  seiner  Exegese  von  Rasclii  empfangen  habe",  aber  er 
verweist  keineswegs  bei  allen  einzelnen  Erklärungen  auf  den  Meister 
Gewiss  hätte  Reuchlin  ohne  originelle  Kenntniss  dieses  es  nicht  ge- 
wagt, zwar  einige  Jahre  nach  dem  Zeitpunkte,  an  dem  wir  jetzt 
stehen,  aber  schwerlich  mit  mehr  Kenntnissen  ausgerüstet,  als  da- 
mals, das  Wort  auszusprechen:  „Und  wann  die  worter  und  reden 
Rabi  Salomonis,  der  über  die  bibel  geschriben  hat,  uss  unserm  Ni- 
kolao  de  Lyra,  der  auch  über  die  bibel  geschriben  hat,  cantzelirt 
und  ausgethan  wcren,  so  wölt  icli  das  überig,  so  derselb  Nikolaus 
de  Lyra  uss  seinem  aygen  haupt  über  die  bibel  gemacht  hatte,  gar 
inn  wenig  bletter  comprehendiern  und  begreiffen" 

In  diesem  Tone,  voU  Selbstbewusstseins,  das  aber  in  der  ausser- 
ordentlichen Mühe,  die  er  selbst  für  seine  Studien  aufgewendet 
hatte,  seine  Erklärung  und  theilweise  Rechtfertigung  findet,  sprach 
er  über  den  Kirchenlehrer,  den  man  als  em  Wunder  der  Gelehr- 
samkeit anzustaunen  gewohnt  war.  Auch  an  einzelnen  Stdlen. 
tadelt  er  ihn,  wirft  ihm  mangelndes  Verständniss  vor,  und  berichtigt 
seine  Ansicht  '^),  im  Allgemeinen  ^nbt  er  der  hebräischen  Gelehrsam- 
keit des  Paul  von  Burgos  den  Vorzug^),  er  nennt  ihn  mit  grosser 


I)  Nur  ein  paar  seien  erwähnt:  p.  98.  123.  i^i.  136.  171.  184  u,  s.  w. 
^)  Ti  Statur  hoc  post  suum  Rabi  Salonwnem  Lyra  p.  225,  ähnlich  p.  275. 
310  u.  a.  m. 

3)  Vj:;!.  die  Abhandlung  von  l'rof.  Siegfried,  Raschi's  i  iiüluas  auf 
isikolaus  vuu  Lira  und  Luther  in  der  Auslegung  der  Genesis  in  Marx* 
Archiv  für  wissenschaftliche  Erforschung  des  Alten  Testaments,  i.  Band 
4.  Heft  1869  S.  428—456.  Für  Luther  ist  es  überaus  interessant,  dass  er 
seine  Kenntniss  Raschi's  und  jüdischer  Ausleger  überhaupt  aus  Lira  schöpft. 

4)  Gutachten  1510  im  Augenspiegel  ft>l.  XIII  l>. 
*)  P.  134.  422. 

^)  p.  207:  sed  PmUus  Burgensis  phts  fuam  üU  (Lyra)  in  Ungua  Bi* 
hraica  doetui. 
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Ehrfurcht  tmd  ist  über  das  Wagniss  entrüstet,  diesen  Gelehrten 
tadelnd  anzugreifen').  Trotz  des  ungemeinen  Lobes,  das  ReudiUn 
<iem  Bischof  von  Burgos  spendet,  dtirt  er  ihn  nur  sehr  sdlten,  desto 
häufiger  den  Mann,  der  ihm  nicht  blos  in  Bezug  auf  hebräische 
Dinge  und  Bibelerklärung,  sondern  in  den  meisten  wissenschaftlichen 
.  Fragen,  selbst  in  der  Bildung  eigener  Ansichten  Richtschnur  war, 
den  h.  Hieronymus.  Fast  kein  Artikel  des  Wörterbuches,  bei 
dem  Reuchiin  ausser  der  Angabe  der  Bedeutung  des  Wortes  und 
der  Hinzufügung  einiger  Parallelstellen  Etwas  vorbringt,  ist  ohne 
■Erwähnung  des  Hieronymus.  Meist  stimmt  er  ihm  bei;  wenn  er 
aber  andrer  Meinung  ist,  so  scheut  er  sich  nicht,  seinen  Wider- 
sprach offen  zu  bekennen,  seine  Verwunderung  auszusprechen,  wieso 
Hieronymus  zu  solchem  Irrthum  gekommen').  Nicht  besser  wie 
Hieronymus  ergeht  es  auch  emmal  dem  h.  Augustinus^. 

Aber  was  bedeuteten  diese  Plänkeleien?  Der  Ilauptschlag  war 
der,  dass  er  an  der  heilig  gehaltenen  Uebersetzun^  rührte,  sich  von 
iiir  keine  Schranken  in  der  Erklänmg-  des  Einzelnen  auferlegen 
liess,  sondern  nur  an  den  hebräischen  Text  sich  band,  und  aus 
ihm  die  Wahrheit  zu  erforschen  bestrebt  war.  Jeden  einzelnen 
Vera,  den  er  anzuführen  hatte,  dtirte  er  zunächst  nach  der  lateini- 
-sehen  Uebersetzung,  aber,  sowie  er  nur  ein  kleines '  BedenkcQ 
£ind,  hielt  er  ein.  „Unser  Text  liest  so,  die  hebräische  Wahrheit 
aber  enthält  anders",  „richtiger  musste  so  übersetzt  werden",  „unsere 
Wiedergabe  ist  schlecht",  „ich  weiss  nicht,  was  unsere  Interpreten 

hier  geträumt  haben,  was  sie  hier  schwatzen"'*).  Aber  das  ist  nicht 
— »^^^ . 

I)  p.  322:  d€  pto  »  veU^  erudiri  elarius,  lege  ea  fuae  vetieraUHs  ma.' 

.gister  Bttdtts  epiw^pus  Burgensü,  saerarum  Uterarum  expontor  mea  seieienHa 

Mteratissimus  ei  doctor  doctissimus  . .  dicü.  Worauf  sich  die  Worte  p.  123 : 

ftamvis  non  fuidam  f rater  audacuhu  non  üUeUigens  neque  hebrmcum  neque 

gtammt^  sietU  saepe  alias  ^  ita  in  hac  quoque  expositione  (l  Chr.  21,  27)  tmU^ 

tum  temere  reprehendat  beziehen,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  —  Burgos* 

{geh.  als  Jude  1350,  getauft  21.  Juni  1390,  gest.  2').  August  1435)  Werk  ist 

Dinkr^us  (Sauii  et  Pauli  contra  ^udaeos)  qui  vocatur  Scrutinium  Scripturaruni, 

Mantua  1475,  dann  Mainz  1478,  vgl.  Stein  sc  Im  eider,  Catalogus  p.  2087  ig. 

*)  p.  44  zu  Jcrem.  36,  22;  p.  149  zu  i  Kön.  22;  p.  163  zu  i  Mos.  41, 

49;  p.  263  /u  jeb.  4-,  3-,  p.  364  zu  Obad.  I,  21;  p.  438  zu  Ps.  17,  4. 

^)  P*  523.  Ps*  i^4^)  6  heziehe  man  auf  Moses  und  Aaron;  beatus  vero 

-^i^ustinus  hunc  versum  de  Aristotele  intelligens,  nescio  quo  swmo  motus, 

seribä  etm  tremere  apud  inferos, 

♦)  Für  das  letztere:  nescio  quid  Uacterat  p.  523,  iife*  nescio  qmd  nastra 

^«uAiäb  sommavü  p.  571. 
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das  Stärkste.  Den  Lira,  von  dem  wir  gesehen  haben,  welchen 
Platz  er  ihm  einräumt,  stellt  er  an  Änsehn  über  die  alte  lieber- 
Setzung');  spielend  anknüpfend  an  die  falsche  Deutung  einer  Bibel* 

stelle  spricht  er  in  klagendem  Tone  von  den  unzähligen  Mängeln, 
die  sich  in  die  Uebersetzung  eingeschlichen^).  Wie  bedeutend  in 
dieser  Beziehung  seine  Thätigkeit  war,  wenn  auch,  was  allerdings 
anerkannt  werden  muss,  seine  Verbesserungen  nicht  an  jeder  Stelle 
zu  billigen  sind,  mag  aus  der  in  der  Anmerkung  versuchten  Zusam- 
menstellung hervorgehen«  die  vol  alle  Stellen  enthalten  wird,  bei  denen 
die  Vulgata,  nach  Reucfalin,  mehr  oder  minder  bedeutenden  Ver- 
besserungen im  Sinne,  nicht  blos  Abänderungen  einzelner  nicht  ganz- 
passend  gesetzter  Worte  unterworfen  werden  muss^). 


^)  Et  frofecto  non  tantum  miror  translationem,  qtiantum  comme-ntntorem 
nostrum  de  Lyra,  qui  pene  Semper  transit  perjunctorie ,  Jortasse  quod  tantum 
honoris  detulü  sanetis  dae^rünts,  Std  laudo  AristoUlü  sentenHam:  Jmicus 
PkUo,  major  anUca  veritas  .  •  p.  124. 

^)  Kdi.  I,  15  (nuoft^  hsi^  pnom)  war  übersetzt  worden  ei  stultorum 
mfinäis  äst  numerus:  Quod  sie  omnee  aeiaie  nosira  ^i^dogi  haeUnus  aUega- 
vtrunt.  Sed  nusquam  hciec  ^entenüa  reperitur.  Est  emm  recUatus  Uxtus  ita 
de  verbo  ad  verbum  m  Unguam  laiüuim  tradueendus:  ei  defectut  non  pderü 
repararu  Censyderahis  aliguancfo  cacca  noc  vocabidum  defectus  nosiros  in 
scriptura  Sacra,  ut  hyperbolice  loquar  inßmtos  defectus,  de  guibus  uünam  deus 
misericors  largiatur  Umpus  copiosius  disserendi.  p.  186. 

3)  I  Mos.  I,  7  P-  81;  3»  16  p.  512;  6,  3  p.  123;  9,  15  p.  397;  II,  7 
p.  83;  15,  2  p.  298;  18,  6  p.  344,  12  p.  375;  23,  16  p.  353;  24,  53  p.  27f 
29.  3  P-  376;  30,  20  p.  146;  33,  14  p.  261;  34,  21  p.  521;  35,  16  p.  234; 
36,  24  p.  216;  37,  2  p.  117;  38,  5.  19  p.  455.  571;  40,  50  p.  336;  41,  48 
P-  4^^2;  43,  43  p.  337;  44,  3  P-  4::;  45,  -6  P-  419;  47»  7  I'-  4«,  7  P- 
49,  3.  10.  13.  25  p.  232.  187.  227.  71  fg.  2  B.  Mos.  I,  Ii  p.  436;  14,  3 
p.  77;  15,  2  p.  311;  18,  25  p.  57;  20,  21  p.  595;  21,  3.  lü  p.  102.  379; 
26,  I.  7  p.  196.  227;  28,  6  p.  196;  32,  16  p.  258.  3  B.  Mos.  I,  14  p.  39; 
5,  23  p.  104;  16,  22  p.  105;  19,  20  p.  193;  26,  37  p.  465.  4  B.  Mos.  4,  14 
P.  248;  5,  IS  p.  105;  14,  20  p.  41,  15,  34  p.  439;  17,  7  p.  464;  21,  » 
P>  318;  25,  17  p.  324;  27;  7  p.  238.  5  B.  Mos.  8,  4  p.  88;  Ii,  10  p.  227; 
12,  5  p.  40;  16,  18  p.  517;  17.  4  p.  33B;  21,  4  p.»369;  22,  12  p.  248;  32, 
24.  27.  42  p.  293.  104.  438;  33,  25  p.  118;  34,  7  p.  313.  Josua  8,  6.  18 
p.  313.  24f;  14,  6  p.  40.  Richter  5,  10.  14.  20  p.  277.  505.  282;  6,  2 
P-  383;  7.  14  p.  51;  20,  40  p.  242.  I  Samuel  2,  4  p.  44;  5,  9  p.  368;  15, 
32  p.  376;  28,  21  p.  75.  2  Samuel  6,  6  p.  522;  17,  20  p.  214;  22,  37.  46 
p.  290.  163.  I  Kon.  2,  28  p.  319;  7,  9  p.  III;  10,  10  p.  514.  Jesajas  28, 
28  p.  141;  34,  13  p.  450;  3ii,  17  p.  197;  44,  19  p.  451;  47»  13  P-  418; 
66,  II  p.  292.  Jeremias  2,  2  p.  242t  5,  8  p.  212;  7,  18  p.  261;  22,  14 
p.  277.   Ezechiel  2,  6  p.  357;  7,  18  p.  163;  16,  16  p.  304;  24,  7  p.  449-, 
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Natürlicherweise  beugt  sich  Reuchlin,  der  der  Vulgata  keine 
unbedingte  Autorität  beiraisst,  niclit  vor  dem  Ansehn  der  andern 
Uebersetzungen.  Aber  er  ist  weit  davon  entfernt,  sie  ganz  zu 
verwerfi^  .er  bedient  sich  ihrer  gern  als  brauchbarer  Handhaben  * 
zur  Erklärung  schwieriger  Bibelstellen.  Mit  der  Septuaginta  begnügt 
er  sich  nicht,  er  zieht  auch  die  übrigen  griechischen  Uebersetzungen: 
Symmachtts,  Theodotion»  Aquila,  einzeln  oder,  wie  es  of^  geschieht, 
zusammen  hinzu;  möglich  ist  immerhin,  dass  er  hier,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Letzteren,  viel  aus  Hieronymus  geschöpft  hat  ').  Ein 
älmliches  Verhältniss  findet  unzweifelhaft  mit  den  chaldäischen  Ueber- 
setzungen und  Kimchi  statt,  oft  werden  jene  gradezu  aus  diesem 
herübergenommen,   meist  sind  sie  allerdings  selbständig  benutzt, 


27,  18  p.  453.  Hosea  10,  7  p.  120;  Micha  4,  7  p.  140;  5,  13  p.  380;  6,  6 
p.  250.  Zephanja  3,  8  p.  177.  Nah.  3,  14  p.  262.  Habak.  I,  II  p.  470. 
Arnos  6,  IG  p.  367;  9,  13  p.  270.  Maleachi  1,  12  p.  311;  3,  20  p.  420. 
Psalm  2,  12  p.  341;  4,  7  p.  337;  5,  4  p.  456;  16,  12  p.  328;  17,  12  p.  250; 

18,  31.  47  p.  459.  Hb;  21,  4  p.  386;  31,  16  p.  382:  32,  4  P.  190;  37.  35 
p.  409;  38,  13.  19  p.  335.  452;  42,  5  p.  350;  49.  3  p.  51;  sr,  8  p.  202; 
54i  7  P-  575;  68,  16  p.  95;  69,  21  p.  315;  72,  16  p.  90;  80,  13  p.  67,  16 
p.  238;  81,  8  p.  368;  88,  10  p.  36;  107,  30  p.  285;  119,  20  (zweimal),  61 

(mimal)  p.  113.  359«  16.  3771  'S*,  17  p.  S'S;  i39,  "  p.  4»;  Hh  S«  ^ 
p.  310.  533;  150,  4  p.  283.  Klagel.  i,  17.  22  p.  294.  390;  3,  19.  2a  41.  47 
p.  394.  581,  251.  538;  4,  6,  7.  9.  IS  p.  37,  429.  310,  331.  Ruth  1,  ij 
p.  37*.  Hiob  5,  5.  6  p.  309.  173;  7>  3«  U  P-  444«  288-  337;  '7 
p.  280;  12,  21  p.  64;  21,  24  p.  385;  25.  4  p.  375;  26,  12  p.  4^4;  28,  18 
p.  oR;  20,  19  p.  475;  3^  7  P-  3'">0;  3t,  i5-  24  p-  ^37-  ^40;  36,  17  P-  ^-4» 
37.  2  p.  43;  41,  15  p.  124.  Hohes  Lied  2,  11  p.  367;  4,  i.  13  p.  276.  io<k 
5,  I.  10  p,  167.  219.  Esther  2,  l  p.  105;  4,  16  p,  447;  8,  10  p.  492.  Kohe- 
leth  I,  15  p.  186;  2,  22  p.  136.  Sprüche  12,  25.  26  p.  232.  192;  16,  21 
p.  299;  17,  14  p.  loS;  20,  10  p.  441;  24,  4  p.  327;  26,  7  p.  127;  31,  2 
p.  30.  I  Chronik  4,  5  p.  213;  25,  8  p.  270.  Neheraias  5,  14  p.  423.  Daniel 
8»  9  p.  445.  —  In  den  Sbrigen  Reucblinschen  Schriften  finden  sich  auch 
Znrechtwetsungen  der  Vnlgata,  aber  bei  weitem  nicht  in  so  grosser  An- 
zahl. Ans  De  arte  cabb.  hebe  ich  eins  hervor  foL  LVI*  2  B.  Mos.  14, 

19,  vo  ein  cabbalistischer  Lehrsatz  ReuchUns  Schuld  an  der  Verschieden» 
heit  der  Uebersetsnng  trägt,  vgl.  auch  fol.  IX«.  Selbst  in  De  verbo  mir. 
komnien  einige  vor:  Esajas  ad  urbem  Bahylonem  scrihens:  Sapientia  tua  et 
sn'entia  tua  ea  ipsa  decepit  U.  Solvent  te  Astrologi  codorum  (b  6*»);  vgl. 
auch  K  3b  über  P?;.  83,  19. 

')  Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Stellen  an/u^^el>en ;  hervor- 
gehoben sei,  dass  bei  J,'V2  p.  88  der  Sept.  der  Vorzug  vor  Kimchi  f^egeben 
wird;  Symroachus,  Theodotion,  Aquila  werden  s.  v.  pölK,  T'T  erwähnt  u.  s.  w. 
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vor  Allem  OnkeloSi  daneben  auch  Jonathan,  das  jerusalemische 
Targum;  ohne  Unterscheidung-  wird  manchmal  von  chaidaeus,  der 

chaldaica  iranslatiu  gosi^rochcn 

Andere  Uebersetzun^^en  zieht  Reuchlin  nicht  zu  Rathe,  die 
libric^cn  semitischen  Sprachen  sind  ihm  fremd.  Zwar  wird  auf  das 
Arabische  manchmal  Rücksicht  genommen,  aber  ein  BHck  auf 
Kimchi  lehrt,  woher  die  Weisheit  stammt.  Man  vergleiche  K.  fol. 
nnp,  R.  p.  167  s.  V.  ^urw 

(L  Cya*)  0^33'  C^'jn;"^  cnsr.      significantur  cuim  principe capHanei, 
—  p>S  pB^Sa  SityOB'»  piS'f?^     magnaUs  —  qui,  apud  Arabes  loben 

(quasi  candidati)^  dicuntur, 

femer  s.  v.  ^llon  ,C33n  «a^V.  Den  Koran  hat  Reuchlin  spater  in 
«iner  lateinischen  Uebersetzung  kennen  gelernt»  möglich,  dass  er 
zuletzt  noch  arabisch  studirt^),  s}Tisch  kannte  er  nicht  ^. 

Ueberaus  interessant  ist  es,  zu  sehn,  wie  Reuchlin  auch  hier, 
wohin  es  eigentlich  so  wenig  gehurl,  sein  reiches  klassisch  philo- 
logisches Wissen  vorzubring-en  bemüht  ist.  Die  grosse  Anzahl  von 
Stellen  aus  griechischen  und  römischen  Autoren,  die  er  mitten 


Audi  hier  will  ich  die  Beispiele  nicht  häufen;  nus  Kimchi  ist  die 
Anführung  des  Tharg.  Joa,  zu  13  p.  74»  des  Tharg.  Jerus.  2u  O'aaa  p.  80 
u.  s.  w. 

^)  In  d.  V.  m.  sajjt  er  noch  (b^^):  penes  librum,  qut  Alconnt  apud 
suos  inscriptus  est  ohne  weitere  Angabe  der  Stelle;  dagegen  iuhrt  er  in  der 
Defensio  H1>  Asoara  (Sure)  6  an,  nach  denen  welche  die  2.  Sure  in  2  Theile 
theUen,  m  meo  a$iiem  coeUce,  uH  non  dhwiäur,  capite  qvinto.  In  d.  a*  c. 
*  citirt  er  Jsoara  261  u.  45  foL  XXXVI^  i  und  51  fol.  XLI^;  das.  Sure  64. 
Die  lateinisdie  Uebersetzung,  die  lU  kannte,  ist  wol  die  des  Petrus  Abbas 
Clnniacensis,  die  Bibliander  1543  im  Drucke  herausgab.  Vgl.  G.  Weil: 
Historisch-kritische  Einleitung  in  d;sn  Koran.  Bielefeld  1844.  S.  XVHI. 
Dass  Reuchlin  zuletzt  auch  arabisch  gelernt  hat,  ist  möglich.  In  den  An- 
merkungen zu  der  Uebersetzung  der  fWcruKr  quaestiones  des  Athanasius  (15 19) 
s,  o.  S.  97  ist  unter  den  Bozcichnunp;en  der  verschiedenen  Völker  für  Gotl  auch 
die  arabische :  Allahangegeben,  und  ein  ziemlich  verunglückter  Versuch  <;jemacht, 
das  Wort  durch  den  Druck  wiederzugeben;  in  den  Anmerkungen  zu  der 
übersetzten  Rede  des  Proklus  (Briefs.  25.  Dec.  152 1)  wird  eine  Stelle  aus 
der  74.  Sure  angeführt. 

•>)  De  acc.  et  orth.  fol.  XV^^  bemerkt  R.  zu  n*Ti3  (4  Mos.  34,  II.  R. 
sagt  fälschlich  33):  hoc  est  quod  apud  Lucam  mmmitur  stagnum  Gtnesareth 
Syriaee^  qua  lingua  usi  sutü  Galäaei  apostdi  et  evangelistae:  Gmasar,  Der 
Ausdruck  ist  aber  ebensogut  thalmudisch  und  targumisch. 
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unter  Rabbinen  vorbringt,  ist  an  anderm  Orte  berührt,  auch  früher 
bereits  RecheiisclKift  gegeben  von  den  vielen  gelegentlichen  Bcmor- 
kuiigen,  aus  denen  sich  sein  System  der  griechischen  Auss})rache 
herstellen  lässt.  Erwähnt  sei  ein  Beispiel,  wie  er  etymologische 
Deutungen  zu  geben  versucht  und  darauf  hingewiesen,  dass  er  in 
eigenthümlicher  Weise  auch  auf  das  Deutsche  Rücksicht  nimmt 
Auch  kritische  Bemerkungen  fehlen  nicht.  Reuchlin  besass 
kritischen  Sinn  und  Takt,  wenn  er  auch  nicht  im  eminenten-  Sinne 
ein  Kritiker,  gar  dn  Bibelkritiker  genannt  werden  darf.  Aus 
kritischen  Gründen  schien  er  geneigt,  einen  Hymnus  des  Orpheus 
dem  Proklus  zuzuschreiben  ^) ,  er  entschied  sich  nicht  über  die 
Frage,  oi)  Sulomo  oder  Je-8aj<i>  den  sog.  Predic^er  Salomonis  ge- 
schrieben aber  wie  unkritisch  verfuhr  er  darin,  dass  er  ohne  Be- 
denken untergeschobene  und  gefälschte  Bücher  als  echt  citirte. 
Häufig  findet  sich  eine  Verweisung  auf  Handschriften;  er  macht 
darauf  aufmerksam,  wie  die  älteren  vor  den  jüngeren,  und  nament- 
lich den  Drucken  den  Vorzug  verdienten;  er  weist  nach,  wie  aus 
tJnkenntniss,  aus  Verwechselung  einzelner  Buchstaben,  Irrthümer, 
oft  der  gröbsten  Art,  entstanden  seien 

So  erkennen  wir  auch  in  dem  Lexikon  wieder  denselben  ge- 
iiaucii  gründlichen  Gelehrten,  der  mit  Fleiss  und  Sorgsamkeit 
ungeheures  ^Material  zusammenträgt   und   verarbeitet,   willig  von 


^)  ^^rtK  graecs  traduxerunt  ü^eiov,  quod  ab  utiii  utimm  dicimus,  qitasi 
utile  nam  p.  45. 

^)  Bei  ncn,  quod  nostmtfs  'Judat-i  rocant:  Gempsen  p.  181.  DXn  .  . 
Male  igitur  apostolum  Thoinam  aliqui  nun  satis  lUcrati  anLi't.  raut  vocari  di- 
dymum  ob  id  <^uod  dici  volunt  incredtäum.  Nam  Thoma  hebraice  et  tUdymos 
graeee  idem  est  quod  ^emantt  laHne,  OrUur  atttem  error  inier  germanos 
quod  Odern  vecoMü  ieiUmieo  dieimus  mereduium  et  gemimmi  swifling 

^)  Quttmfi4am  kunc  fymmm  fitidem  Prodi  ftUaverunt,  eo  fuod  patriae 
suae  mematerit»  De  verbo  miilfico  c 

4)  Quisquis  tandem  iüe  fuit  qui  ecelesiasten  eonseripserüf  sive  Salomen 
sat,  quod  multi  famant,  Esajas  ipsef  L  C  b2'a. 

5)  z.  B.  R.  h.  p.  289  zu  I  Sam.  17,  7:  '^^2  et  scribi  dehet  ultima  per 
lih'ram-  rfs  .'^/•rundum  antiquos  et  castigatos  libros ,  quamvis  in  pfnrimis  Junio- 
riiu:  ToiuTtiitiibus y  inaxime  aiitcm  imprcssis  per  daleth  scriptum  rcperiam ; 
\\  98  zw  Hiob  28,  18:  Error  autem  interpreti  accidit  hic  propter  incuriam  et 
negligentiam  orthographiae ,  quae  tnultos  saepe  decepit,  Aelinliche  Stellen  s. 
p.  94,  120,  163,  243,  24b,  282,  363,  554. 
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Andern  aufnehmend,  die  er  für  seine  Lehnneister  anerkennt,  und 
reichen  Stoff  Späteren  zur  Benutzung,  zum  weitern  Ausbau  überlassend. 

Reuchlin  scheint  ein  Freund  der  etwas  eigenthömlichen  uod 
für  junge  Leute  schwerlich  passenden  Methode  gewesen  zu  sein, 
das  Lexikon  nicht  als  Nachschlagebuch  bei  der  Lektüre  zu  be- 
trachten,, sondern  dasselbe  in  gleicher  Weise  wie  die  Grammatik 
als  eine  Vorbedingung  zur  Lektüre  aufzufassen.  Das,  geht  schüu 
aus  der  äusseren  Einrichtung  des  Werkes  borvor.  Die  Rudimenta 
sind  nicht  nur  Wörterbuch,  sondern  auch  Grammatik,  beides  in  der 
Weise  von  einander  getrennt,  dass  dem  *Lexikon  nur  der  ganz 
elementare  Theil  der  Grammatik  vorhergeht,  durch  den  weiter  nichts 
erzielt  werden  soll,  als  den  Lernenden  zu  befähigen,  hebräisch 
lesen,  sich  über  die  Bestandtheile,  die  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Worte  Rechenschaft  geben  zu  können.  Dann  folgt  das  Lexikon, 
das  keinerlei  andere  grammatische  Kenntnisse  voraussetzt,  bei  etwa 
eintretenden  Schwierigkeiten  auf  die  folgende  ars  grammaiica  ver- 
tröstet die  Eigenthümhchkeit  der  Phrasen,  der  Wort-  und  Satz- 
verbindungen nur  vorläufig  angibt,  erst  durch  das  Lesen  der  Bibel 
sollen  sie  voll  in  das  Gedächtniss  eingeprägt  werden  \ 

Betrachten  wir  die  Grammatik  etwas  näher.  Für  wen  ist  sie 
bestimmt,  was  bezweckt  sie?  Sie  ,ist  die  erste  in  ihrer  Art.  Ob 
Schüler,  ob  Gelehrter,  ob  Jüngling,  ob  Mann,  ein  Jeder,  der  die 
Sprache  erlernen  wollte,  musste,  wie  Reuchlin  dies  ja  selbst  gethan, 
in  die  tiefsten  Regionen  hinabsteigen.  Sie  ist  für  jeden  Gebildeten, 
der  die  Mühe  nicht  scheut,  einen  neuen  Weg  voll  Klippen  und 
Mühsalen  zu  betreten,  der  Weg  ist  weit,  der  Pfad  ist  beschwerlich, 
aber  das  Ziel  ist  herrlich  und  wird  die  Anstrengung  lohnen.  Ge- 
lehrte Hebräer  wollte  Reuchlin  nicht  ausstellen;  selbst  wenn  man 
sein  Buch  durchgegangen  hätte,  fehlte  noch  viel  zur  vollständigen 
Kenntniss  der  Sprache,  das  wusste  er  wol.  Hebräisch  schreiben 
werde  man  nicht  können,  es  sei  genug,  wenn  man  im  Stande  sei, 
Geschriebenes  zu  lesen;  er  werde  zufrieden  sein,  wenn  er  durch 


•  Vgl.  Aeusserungen  wie  p.  80  s.  v.  naa:  muUas  et  diwrsisHmas ,habei 
derivaiorum  vartatumes,  quas  ex  arte  ^rammaUea  qmerere  opirUts  oder  kurz 
wie  p.  210:  et  caetera t  de  quibus  in  arU,  s.  auch  p.  88.  285. u.  a.  m. 

Z.  B.  p.  183  s.  V*  \iv\t\  Jnde  vemu»t  dniersae^/ormae  verborum  äeri' 
vätawum  quas  legendo  biöHam  experieru}  p.  240:  fuod  quüqm  crebra  kctüme 
bibääe  ipsemet  experUtur,  Vgl.  auch  die  Empfehlung  des  Bibellesens  in  der 
Grammatik  p.  593.  613. 
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■seine  Darlegungen  erreicht  habe,  dass  man  über  grammatische 
Schwierigkeiten  leicht  hinwei^^kaiiR ;  Alles  i;eben  könne  er  nicht, 
beständige,  tägliche  Uebung  müsse  das  Ihrii,^e  thiin 

Elementar  genug  ist  das  Werk,  man  sieht  bei  jedem  Schritt, 
Reuchlin  hat  sich  ein  Publijium  vorgestellt,  wie  er  sich  es  in  der 
That  denken  musste,  dem  diese  Sprache  eine  wunderbare,  eine 
durchaus  unbekannte  und  räibselbafte  war.  Schon  der  Kanon,  den 
er  ans  Ende  des  von  rechts  nach  links  gehenden  Ruches  setzte,  der 
aber  dem  Beschauer,  der  das  Buch  in  gewohnter  Weise  aufschlug, 
zuerst  ins  Auge  fallen  musste,  lehrt  das:  Man  mtissö  dies  Buch  von 
andrer  Seite  wie  die  übrigen  beginnen,  die  hebräischen  Worte  seien 
von  rechts  nach  links  zu.  lesen  eine  jede  Regel  der  Grammatik 
2eigt  das  aufs  Neue. 

Sie  beginnt  mit  den  Buchstaben,  mit  der  Durchnahme  der 
Konsonanten  und  ihrer  EigenthümÜchkeiten,  der  Vokaizeichen,  die 
zum  Theile  Diphthonge  werden  können,  des  Schwa,  und  seiher 
Emtheüung  in  ruhendes  und  bewegliches.  Diese  Regeln  werden  in 
der  grössten  Ausführlichkeit  gegeben,  nach  einigen  Seiten  folgt  eine 
kurze  Wiederholung  des  Gesagten,  gar  häufig  begegnet  man  Aus- 
drücken der  Ermunterung,  das  Gelehrte  einzuprägen,  das  Einzelne 
nochmals  durchzunehmen,  denn  am  Anfang  müsse  man  die  Kräfte 
üben,  um  den  Schüler  zu  Weiterem  zu  befähigen  Zur  Uebung 
der  i,^egebenen  Regeln  wird  dann  ein  Lesestück  gegeben,  und  um 
dem  Lernenden  womöglich  jede  Selbstthätigkeit  zu  ersparen,  von 
jedem  darin  vorkommenden  Worte  Buchstabe  für  Buchstabe,  Silbe 
für  Silbe  durchgenommen.  Es  ist  für  Reuchlin  bezeichnend,  welches 
Stück  er  wählt:  nicht,  einen  beliebigen  Passus  aus  der  Bibel,  sondern 


^)  P-  552«  612.  Die  erste  Stelle  lautet:  Qiiapropter  de  Ugendo  ian- 
tum  fraecepta  poüiceor ,  non  de  scribendo.  In  hoc  enim  rudimentorum  libro 
udUm  hoe  wmm  U  docebo,  ut  scripta  legas,  lum  ut  Ugmda,  scr&as* 

')  CANON, 

Non  est  Uber  Ugendus  hic  ceu  cetcri 
Faciem  sinisira  dextern  dm-suin  frtie 
Et  de  sinisira  paginas  ad  dexteram 
Quaseumque  verte.    Quae  laiina  vtderit 

Lt-j^if-/'  latinfi,  helnirn  s{  sint  innia^ 
A  drxtcra  /ri^riida  sint  sim'sf/frsttm. 
^)  p.  II;  vgl.  Ausdrücke  wie  p.  lO:  Complectamur  brevihus. ,  quae  huc- 
usquc  äocumius,   nt  cito  dicta  pivcipiant  aiiinü   dociles ,    tcn(\intqui-  fiJi'/e^. 
p.  I3'         autem  ad  ulteriora  j'aciäor  tibi  paieat  aditus ,  oportebit  primo  len- 
tare  vires  t  praeparare  os  et  calamum* 
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die  Genealogie  der  Maria,  der  Mutter  Gottes.  Die  Genealogie 
nichts  Anderes,  als  die  von  Ltikas  in  umgekehrter  Reihenfolge  für 
Joseph,  den  Vater  Jesu,  gegebene,  die  statt  Josephs  Vater  Eli, 
einen  iindern  Sohn  des  Mattath:  Jojakim  setzt,  der  nach  andern 
Nachrichten  Vater  der  Maria  war  setzte  den  gelehrten  i^ischof 
von  Rochester,  Johannes  Fischer,  in  grosses  Staunen,  er  liess  Reuchlin 
durch  Erasmus  anfragen,  woher  er  das  wisse 

Die  angeführte  Stelle  ist  eine  der  wenigen  des  ganzen  Werkes, 
in  denen  Reuchlins  christlicher  Standpunkt  hervortritt  Zu  erwähnen 
ist  ausserdem*  das  Gebet  an  Christus,  unsern  König,  Messias,  mit 
dem  er  das  Lexikon  abscfaliesst,  seinem  Grott  den  Dank  dafür  dai^ 
bringt,  dass  er  ihn  die  zwei  Bücher  habe  vollenden  lassen,  und  ihn 
um  Kraft  bittet,  das  dritte  zu  l)eginncn  dann  zwei  zerstreute 
Notizen:  das  Wort  Messe  leitet  er  von  fiS73  ab,  5.  Mos.  16,  10  und 
legt  Gewicht  darauf,  dass  es  weder  aus  dem  Griechischen  noch 
aus  dem  Lateinischen,  sondern  aus  dem  Hebräischen  stamme^);  die 
abergläubischen  Juden  tadelt  er,  dass  sie  aus  einem  Bibelverse  das 
Verbot  entnehmen,  mit  den  Christen  Wein  zu  trinken,  und  dadurch 
sich  vielen  Schaden  bereitend 

£v.  Luc.  Cap.  3*  V.  23—38.  Vgl.  Win  er,  Biblisches  Realworter- 
buch.   3.  Aufl.  I.  Band.   Lpz.  1841,  S.  563;  .2.  Band,  1848,  S.  57. 

*)  Vf,'l.  den  Brief  des  Erasmus  an  Reuchlin  i.  März  15 10.  Die  Idee  Reuch- 
lins fand  Anklanj^.  Sein  Schüler  und  Nachfolger,  J(jhann  Böschcnstein,  pab 
gleichfalls  in  einem  kleinen  hcbr.  Ucbungsbuch  diese  Gencalo^^ie  als  Lehr- 
stück. Vgl.  das  Studium  der  liebr.  Sprache  vS.  54.  —  Bei  Reuchlin  steht  sie 
Rud.  hehr.  p.  19  —  31  u.  d.  T.:  Incipit  Gtnealogia  Mariae  Virginis ,  ex  qua 
hämo  natus  est  rex  regum  Jesus  Dem  üpt.  Max.,  mit  grossen  Buchstaben. 

^)  Habetur  optimo  jure  gratia  regt  nostro  Messiae  maximOy  cujus  nomine 
exceüeniisnmo,  quod  est  Jesu,  hunc  tantum  et  tarn  negceuMtm  iab&rem  in  em' 
parendis  Aehmeonm  twcabitlorum^rmäiuu  noein  et  üUerdiu  vigäi  studio 
aähibäam  dedicamus,  Orantes  püs  mf^iciis  ae  jugi  vtOo,  vt  post  eompletos 
hactenus  duos  Hbret  manum  meam  ad  tertium  opus  instituatt  ptod  cum  suo 
foettd  afflatu  perfeetum  fuerit,  p.  545. 

^)  p.  289;  dagegen  bestreitet  er,  dass  missa  von  tt'r*^  komme,  p.  337. 

5)  5  Mos.  32,  38.  B^3  Wtn»  £x  fuo  versiculo  Judaei  Alema- 
norum  superstitiose  plus  quam  caeterarum  nationum  nolunt  cuw  Chn'stiam's 
vinum  bibere,  contra  tarnen  mentetn  versiculi^  quod  eis  gravem  hactenus  concita-cit 
inünicitiam  et  maxima  damna.  p.  326.  —  Auch  ein  anderes  nicht  uninteres- 
santes Moment  soll  nicht  über{,'angen  werden.  Die  Evancrelicn  citirt  Reuchlin 
mancinnal,  so  gut  wie  Kirchenväter  und  {griechische SchnÜslclier,  aber  er  scheut 
sich  nicht,  sie  zu  berichtigen.  Statt  Golgatha  müsse  man  Gulgatha 
sagen,  bemerkt  er  p.  X07;  Jes.  9,  sei  V*Sj>  von  den  70  und,  waktscheinlich 
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Doch  kehren  wir  zu  der  Grammatik  zurück*  Der  Wortschatz 
ist  erworben:  das  Materia]  ist  da,  nun  gilt  es,  dasselbe  zu  verwerthen» 

Reuchlin  gibt  zunächst  die  Eintheilung  der  Wörter  mit  ihren  hebräischen 
Namen,  handelt  von    dem    Nomen       seinem    Geschlecht,  seiner 
Deklinaiion,   \on  dem  Pronomen,    das    auch  als   Affix  gebraiiclit 
werden  kann,  den  Cardinal-  und  Ordinalzahlen^),  Als  Eigentliümlich- 
keiten  sind  hervorzuheben,  dass  das  Pronomen     als  „zweiter  Ar- 
tikel" bezeichnet  wird,  dass  als  Ablativ  der  Personalpronomina  die 
Mjfesition  t9  mit  Suffixen  dient;  ein  noch  so  zusammengesetztes 
Wort  müsse  man  suchen  von  allem  Zufälligen  zu  entkleiden  und 
den  reinen  Stamm  finden  ^.   Darauf  folgt  das  Verbum.   Kur  kurz 
werden  die  aus  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  be- 
kannten Dinge  berührt,  länger  bei  den  dem  Hebräischen  eigen- 
thumlichen  v(  r^veilt.    Als  Paradigmen  igelten  V^e  und  n'pt  Die 
Bezeidinungen :  -ÄTö/,  Niphal  kennt  er  nicht,  er  sagt:  Prima  conjw 
i<Uio,  Passivitm,  so  dass  er  mit  der  i)assivisch  gebrauchten  Form 
des  Hithpael  4  volle  Conjugationen  mit  Passiven  erhält.   Nach  den 
legelmassigen  werden  die,  einfach  und  doppelt,  unregelmässigen 
Verben  betrachtet,  den  Triliteris  folgen  die  QuadriKtera  und  eine 
Tabelle  der  einzeben  Verbformen  mit  Suffixen.  Den  Schluss  machen 


im  Anscilliiss  an  sie,  von  Matthäus  mit  Galiläa  wiedergegeben,  SymmachttS 
übersetze  es  mit  Grenze  et  mea  sententia  tnulto  melius  traduxit  Symmachus 
p.  108.  Dagegen  ändert  er  auch  dem  Evangelium  zu  Gefallen.  (5  Mos. 
21,  23)    «iSr,  r^^p  ^3.    Docti  ILbracorum  exponunt ;   despi'ctus   a  dm 

£ui  pendt  t  in  ligno.  .  .  .  Paulus  autern  apostolits  Ugisperitissimu^  tni- 
(bixit:  iTttyfcräoarog  [rtäg  6  y.QtuäutvoQ  ^nl  5v).ov.  Gal.  3,  13],  quem 
nos  rcctius  seqnimur  praeceptorem  itostrum  öUpra  qiuiin  dici  qu£at  Jidelem. 
P-  469.  (Ueber  den  dogmatischen  Werth  der  einzelnen  .Ansichten  vgl.  A.Gei- 
ger» Abhandlang:  Symmachns  in  der  Jüd.  Ztschr.  für  Wissensch,  und  Leben 
\  1863.  S.  $2.)  Von  der  Verehrung,  die  Reuchlin  grade  tot  dem  Apostel 
Paulus  hegte,  ist  an  anderer  Stelle  .au  sprechen.  ^ 

^  Hier  macht  er   die  etymologisch  unrichtige  Bemerkung:  nii«e9, 
nunuraUones  quas  nos  sipkras  ad  imstationem  illorum  vel  cifras  vocamus. 

p.  566.  — 

^)  Als  Analogen  wird  das  lateinische  gewählt;  hat  iniumorißcabiiitU' 

dines  p.  582. 

^)  Die  Regel  für  das  Praeteritiim  y).  S.Sd-   [n  omni  conjugationr  practc-  . 
'■«»  temporis  prima  persona  et  tertia  utriiisijtd-  nuincri  sunt  generis  cfluinmms 
ist  falsch,  wie  schon  aus  der  vorherstehenden  Tabelle  klar  wird;   R.  ver- 
bessert sie  aubdrückiich  in  einer  späteren  Schriu  s.  u.  b.  134  Anm.  6. 
E  « r ,  Johann  Reitchlin«  9 
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kurze  Regeln  über  Construktion  der  Wörter,  über  Satzbildung,  über 
Präpositionen,  von  denen  eine  grosse  Menge  in  verschiedenen  Gruppen: 
des  Ortes,  der  Zeit,  Bejahung,  Verneinung,  Aehnlichkeit,  des  Wunsches, 
Schwurs,  Zweifels,  Lobes  und  Tadels  u.  s.  w.  aufgezahlt  wird. 
Ganz  am  Ende  steht  eine  Bemerkung  über  die  verschiedene  Be- 
deutung, die  das  Waw  dem  Praeteritom  und  dem  Futurum,  vor 
dem  es  steht,  su  geben  vennag;  eme  Bemerkung,  die  er  von  seinem 
Lehrer  Loans  gelernt  hatte  *). 

Und  wie  von  Loans,  so  hatte  er  auch  sonst  aus  jüdischen 
Quellen  geschöpft,  nur  an  einer  Stelle  betont  er,  dass  er  etwas 
ganz  Neues,  vorbringe,  was  auch  die  Rabbinen  nicht  behandelt 
hätten  seine  Hauptquelle  ist  auch  hier  David  Kimchi,  vor  Allem 
dessen  Grammatik:  Sefer  Michlol,  Buch  der  Vollkommenheit, 
wenn  er  sie  auch  nur  einmal  erwähnt  Andre  Rabbinen  dtirt  er 
nur  wenig:  den  Moses  Kimchi  und  dessen  Einleitung  %  Aben  Esra, 
den  R.  Marinus,  Moses  Zqag^,  irrthümlich  sagt  er  Moses  ben 


')  p-  619. 

Cum  igitiir  de  hac  matdrla  (sc.  pronomine)  neque  ipsos  hehraeos  innenio 
traciavisse ,  oportebit  nüiUominus  rudibua  oiteridere  modum,  quo  fossini  ejuS' 
cemodi  dictiones  eonstructionesqut  in  sertmne  judaico  inteüigere.  p.  574. 

^)  ViSsO  "OD.  (Ich  citire  nach  der  Bomberg'schen  Ausgabe,  Venedig 
1545  in  8°).  Die  Stdie,  um  die  es  sich  handelt,  ist  p.  616.  RenchUn  be- 
merkt, er  habe  schon  früher  die  Buchstaben  erwihnt,  die  ab  Artikel  oder 
Präposition  vor  ein  Nomen  treten  können,  nnd  nack  denen  der  erste 
Buchstabe  dessdben  ein  Dagesch  erhalte:  03  Sdvni,  g^tas  «go  Ua  sdeo  mamO' 
riae  cattsa  comprehendere,  sed  R.  David  X^tthi  collegit  sie:  3^31  nVO*  Freilich 
hat  Rcuchlin  hier  den  Kimchi  falsch  ▼erstanden;  Kimchi  sagt  ansdrack- 
lieh  fol.  2b:  p^ca     a'Sst  p»fiO  nte^o. 

4)  p.  8.  596.  597- 

.  5)  Ueber  Aben  Ksra  vgl.  oben  S.  iiü  Anm.  3;  Marinus,  von  den  Rab- 
binen häufig  g^ebraucht  für  Mervan,  ist  Abulvalid  s.  o.  S.  Iii;  Reuchlin 
nennt  ilm  R.  Marinus  inter  yudaeos  grammaticos  valde  doctus  p.  615.  Mit 
Aloyses  Zejag  in  libro  intellcctus  boni  p.  597  verhält  es  sich  folge  ndermaassen: 
£in  grammatisches  Buch  21a  h2V  findet  sich  nebst  einer  Handschrift  Ton 
Kimchi's  Sefer  Micklol  (1282)  in  einem  der  Reiichlin*schen  Manvscripte  sn 
Carlsmbe  (Msc.  Darl.  Nro  58).  Als  Verfasser  hat  suerst  Abraham  de  Balmes 
den  Moses  Kimchi  genannt;  ans  dem  Einleitnngsgedicht,  in  dem  der  Name 
Moses  vorkonmit,  bt  höchstens  an  entnehmen,  dass  der  Verfasser  Moses 
gdieissen.  Der  Name  Moses  Zejag  (JN»nt)  findet  sich  in  einer  von  Nisim 
Chasan  Cairo,  5.  Elul  1466  ausgestellten  Zeogennrknnde  als  Käufer  der 
Handschrift:  nco  Kipan  pnpia  nnH  is3i  . .  .  nr  >nn3r3»  <3K  n-no 

D<>dvn  rODDl  "pa  ;iM'>:t  muan.  Reuchlin  hat  diese  Worte  nicht  verstanden. 
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Ciabirol  für  Salomo  Nur  ein  Theü  derselben  war  ihm  aus 
selbständigen  Studien  bekannt. 

Sein  Werk  widmete  Reuchlin  seinem  Bruder  Dionysius.  In  der 
£inleitimg|  die  eine  schöne  Schilderung  seines  Lebens  und  Bildungs- 
ganges enthalt^»  vies  er  darauf  hin,  dass,  um  die  Grundlagen  der 
•christlichen  Lehre  zu  verstehen,  die  Kenntniss  des  Hebräischen 
nothwendig  sei.  Keiner  der  Hochgelehrten  habe  bisher  der  Kirche 
•diesen  grossen  Dienst  leisten  wollen,  Manche,  weH*  sie  die  Arbeit 
för  TXL  schwer  gehalten,  die  »Andern,  weil  sie  es  ihrer  für  unwürdig 
•erachtet  hätten,  mit  den  Anfangsgründen  der  Sprache  sich  abzu- 
geben. Er  habe  den  Vorwurf  nicht  gescheut,  der  Mühe  nicht  ge- 
achtet. Es  sei  höchste  Zeit,  dass  die  hebräische  Sprache  bekannt 
werde,  aus  allen  Ländern  werden  die  Juden  vertrieben,  man  müsse 
fürchten,  dass  mit  ihnen  die  Kenntniss  ihrer  Sprache  verschwinde. 
Aber  die  Christen  dürfen  nicht  länger  zögern,  Keiner  sei  zu  alt, 
haben  doch  alle  die  Früheren,  die  durch  Kenntniss  des  Hebräischen 
sich  Ruhm  erworben,  die  Sprache  erst  in  späten  Lebensjahren  er« 
lernt.  Von  den  Juden  wolle  man  nicht  lernen,  und  diese  meinen, 
Unterricht  an  Christen  zu  ertheilen,  sei  ihnen  durch  ein  thalmudisches 
Gesetz  verboten;  so  wolle  er  denn  dem  Bruder,  dem  christlichen 
Priester,  das  übertragen,  was  er  selbst  mit  Fleiss  gesammelt, 
vielleicht  dass  von  ihm-  die  christlichen  Theologen  mit  grösserem 
Eifer  lernen  mochten.  Reuchlin  war  auf  seine  Leistung  stolz, 
wiederholt  b^cmt  er,  dass  er  der  Erste  sei,  der  auf  diesem  Gebiete 
arbeite,  mit  Horaz'  volltönenden  Worten  sprach  er  von  sich:  Exegt 
monumenhm  aere  perennius. 


indem  er  die  Worte  ntrs  "h  auf  3iö  SaS'  bezog,  statt  sie  mit  »niafS  zu  ver- 
binden. Vgl.  Kontros  Hamassorcth,  hrsg.  von  Leopolil  Dukes.  Tübingen 
gedruckt  bei  Fues  1846  (nicht  im  Buchhandel),  auch  mit  hebr.  Titel.  S.  66  fg, 
und  A.  Geiger  (Bio<,'raphie  von  Mostt  Kimchi)  in  der  hebr.  Zeitschrift  Osar 
Nechmad  brg.  von  Ignaz  Blumenfeld.   Wien  1857.  2.  Jahrg.  S.  19.  fg. 

')  p.  8.  Die  Aniuhmng  aus  Ktmchi  fd.  V13l>.  Gabirol  hat  die  HUrae 
■oceidmtaiest  enthalten  in  den  Worten:  ama  nehvr  m,  in  einem  Gedicht  von 
400  Venen  beschrieben,  von  dem  nur  97  aufbewahrt  sind.  Schwerlich  hat 
Kcnchlin  eine  Handschrift  des  Gedichtes  gesehen;  gedruckt  ist  es  erst  1844  von 
S.  F.  Stern  in  der  Ausgabe  des  Wörterbuchs  von  Salomo  Parchon.  Vgl, 
A.  Geiger:  GabiroL  Leipzig  1867.  S.  65,  Anm.  58  S.  133  und  die  dort  an* 
geführten  Stellen. 

^)  7.  März  1506,  in  der  Briefsammlung.   Sie  ist  oben  schon  häuhg  be- 
nutzt worden, 

9* 
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Der  äussere  Erfolg  war  kfi-ieswegs  glänzend.  Reuchlin  selbst 
sagt  oft,  er  liabe  aus  seinen  Studien  überhaupt,  namentlicb  aber 
den  hebräischen«  keinen  Vortheil  und  Geldgewinn  gezogen.  Die 
Kudimente  hatte  eir,  wahrscheinlich  looo  Exemplare,  bei  Anshelm 
in  Pforzheim  auf  dgne  Kosten  drucken  lassen,  1510  lagen  noch 
750  auf  Lager  und  Anshehn  wollte  bezahlt  sein.  Da  wendete  sich 
Reuchlin  (15 10)  an  den  Buchhändler  Amorbach  in  Basel,  bot  ihm 
3  Ivxeinplare  der  Ku  -:iiu'nte  für  i  FI.  an.  Amorbach  catbchlies«5t 
sich  ciiiUicli  zur  Uet)umahnie,  Ivlagt  aber  bald  über  Mangel  an 
Absatz,  er  würde  sie  um  den  3.  Theil  erlassen.  Da  schreibt 
Keuchlin  wieder,  er  habe  selbst  schon  viel  daran  verloren,  aber 
Amorbach  könne  warten,  und  wenn  er  warte,  viel  Geld  lösen; 
„Denn  soll  ich  leben,  so  mus»  die  hebräische  Sprach  herfür,  mit 
(rottes  Hilf.  Sterb  ich  dann,  so  han  ich  doch  einen  Anfang  ge- 
macht, der  nit  leichtlich  wird  zergen  Aber  eine  zweite  Auflage 
wurde  erst  1537  nothig;  Sebastian  Münster,  der  Herausgeber,  unter- 
zog dabei  dus  Werk  luaiiiügfachen  und  bedeutenden  Veränciei  angen 

AN^r  wenn  der  klingende  Lohn,  der  äussere  Erfolg  fehlte,  so 
war  die  lobende,  ruluaende  Anerkennung  der  Zeitgenossen  eine 
allgemeine.  Kr  hatte  die  Grundlage  gelegt  zu  einem  ganz  neuen 
Studium:  die  Folgezeit  blickte  zu  ihm  als  Meister  auf,  und  Melanch* 
thon  gab  nur  einem  allgemeinen  Gefühl  Ausdruck,  wenn  er  sagte, 
es  mögen  wol  später  Manche  reichhaltigere  Schriften  herausgegeben 
haben,  aber  Alle,  die  sich  mit  Hebräisch  beschäftigt,  bekennen,  von 

Dm  LetEtc  wörtlich  aus  Heyd:  Melanchtboa  und  Tübingen  in  der 

Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie  1839  S.  49.  Erlagt  hinzu:  Handschr.  in  der 
I^asd.  Hibl.  Doch  tinJel  sich  daselbst,  wie  ich  auf  wiederholte  Anfragen 
tri. ihren  habe»  Nichts  mehr.  Nach  den  Worten  Ueyds  mässte  man  6  Briefe 
denken: 

1.  Reuchlin  an  Amorb.icb  (Anrrbielcn), 

2.  Amorh.  .in  R.  ^Fn  vlcnkliclik«.  iu  n.  Verlnni^ou  von  Dienstlci:>tungen), 

3.  R.  an  AukmI«.  ^1'^«^  \villi|;uug  des  üc^or^crten), 

4.  A.  .m  R.  (  AnualKue^. 

j.  A.  au  R.  ubci  den  schlechten  Absatx), 

6.  R.  an  A.  (aus  dem  Heyd  dn  Binchstiick  ndttlieiltV 
Woher  H«yd  aeine  Angaben  hatte,  ist  unbekannt;  jedenMls  scheint  der 
Brie^vecbsd  rat  1510  stattgeAmden  m  haben,  denn  37.  Juni  1509  schreibt 
Amorb*  schon,  ^nn  der  Hieronymus  vollendet  sein  wird  ^erc  qitad  mdi' 

Veistl.  das  Stnd.  d.  helir.  Sprache.  S.  78.  (g. 
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ihm  als  Lehrer  gefordert  worden  zu  sein  Die  Zeitgenossen 
gingen  noch  veiter;  sie  mochten  niäit  leiden,  dass  irgend  Einer 

über  ihn  gestellt  würde,  und  als  Erasmus  den  Capito  für  gelehrter 
ausgal»,  brauste  Hutten  auf^). 

Wir  haben  an  anderen  Orten  zu  zeigen  versuclit,  ^vie  sich  die 
iembegierige  Jugend  an  den  Meister  anschloss,  wie  die  ganze 
spätere  Entwickeluncr  immer  wieder  auf  Reuchlin  zurückgeht,  und. 
können  hier  dabei  nicht  verweilen:  erwähnt  sei  nur,  wie  Schüler 
dem  Meister  ihre  Schriften  widmeten,  Johann  BÖschenstein  und 
Johann  Cellarius^. 

Zur  praktischen  Erlernung  der  in  den  Rudimenta  gegebenen 
Regeln,  zur  allmäligen  Aneignung  des  dort  aufgespeicherten  Wortschatzes 
gab  Reuchlin  die  7  Busspsalmen  (Psalm  6.  32.  38.  51.  102.  130. 
143),  den.  hebräischen  Text  mit  lateinischer  Uel)ersctziing  und  einer, 
wie  er  sie  nannte,  grammatischen  Erklärung  heraus  Dieselbe  war 
so  elementar  gehalten,  dass  Sebastian  Münster  wol  mit  Recht  sagen 


In  der  oft  angeführten  Rede  1553.  —  Wie  sehr  das  Wefk  auch  von 
Uinnenii  die  nicht  eigentUch  HebraUten  waren,  beachtet  wurde,  zeige  Fol-  . 
gendes:  Die  Keuchlinische  Komödie  Sergius  gab  G.  Simler  mit  einem  aus- 
führlichen Kommentar  heraus.  Zu  dem  Verse:  ptod  Moyses  vates  tuus  tibi 
sug^erit  gibt  er  eine  lange  Erklärung  des  Namens  Mose,  wo  es  am  Schluss 
heisst:  Mose  a  rerbo  hebraeo  Maschah,  quod  educere,  txtrahere,  efferre^  prae- 
uptor  mens  Jo.  Rencitlin,  coput  et  co turnen  salxttiferae  sapientiae  interprctafns 
est,  in  opere  quod  fratri  Dyonisio  (! )  )uiucupaint y  quo  libro  Phoenix  non  est 
rarior  ante  paucos  annos  sed  ingenue  Iluraiius:  virtutem,  inquit  praesendem  « 
odimus,  sublatam  ex  ocuits  tjutri/jiur.  Ego  vero  cum  domo  reconditain,  velut 
in  ktrarto  plausOnUter  interviso,  specioaam  a  praeceptore  meo  eäitam  foeturam 
■Um  mihi  htcemque  exortam  reputo  (Phoreae  1507  g^'^K) 

•)  Erasmus  hatte  das  behauptet  in  dem  Briefe  an  Joh.  Fischer,  Bischof 
V.  Rochester  S*  J^i^  1517;  Hutten  hatte  ihn  deswegen  angegriffen  in  der 
JSxpo^ulatio  (Böcfcing,  Buttern  opera  II,  p.  199  sq.),  Erasmus  vertheidigte  sich 
dagegen  in  den  Spmgia  (Böcking  II,  p.  278  sq.).  Interessant  ist  nun,  dass 
alle  Ausgaben  der  Erasmischen  Briefe  statt  der  verhSngnissvoUen  Worte: 
hnge  dacthr  Reueklino  haben:  HehraUe  Umge  docHssimus, 

3)  Vgl.  Briefs.  2.  Juni  15 14  und  22.  Jan.  IJIS. 

yO ANNES  REUCHLIN  PHOR-  \  censis  IL  doctoris  m  Septem  pscU^ 
mos  i  poeniti'tiales  hebraicos  interpretatio  j  dt  verbo  ad  verbum  et  super  \  eisdem 
commentarioli  sui,  ad  \  disctinfnm  liac^uafn  h^brai-  \  cam  ex  rudimentis  a  .  . 
1.  äf?Bl.  in  12°  a.  E. :  Tubingae  apud  'J'homam  AnsheJmnm  Badensem  ^f.D.XIFy 
angehängt  10  BU.  lat.  und  hebr.,  den  ersten  in  Deutschland  gedruckten  Test 
enthaltend. 
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konnte,  em  siebenjähriger  Knabe  könnte  daraus  hebräisch  lernen*).. 
Jedes  Wort  nahm  er  einzeUi 'duichy  zerl^te  es  in  seine  Bestand-^ 
theOe,  gab  Rechenschaft  Über  jeden  Buchstaben.  Aber  schon  das- 
Aeussere  zeigt,  dass  das  Werkchen  gleichsam  nur  ein  Anhang,  eine 

nothwendige  Ergänzung  zu  den  Rudimenta  ist.  Wie  schon  im  Titel, 
so  wird  gleich  bei  den  ersten  Worten  auf  sie  hingewiesen^);  bef 
jedem  angeführten  Wort  findet  sich  eine  Verweisung  mit  der  Be-^ 
merkung  m  ar/e  nosira,  in  arte  schlechtweg  mit  Angabe  der  Seiten- 
zahl. Die  Hinweisungen  sind  indess  nicht  derart,  dass  das  Aufstellen 
selbständiger.  Regeln  vermieden  würde;  im  Gegentbeil  finden  sich 
sehr  häufig  allgemeine,  von  dem  einzelnen  vorliegenden  Beispiele 
hergeleitete  Grundsätze,   oft  mit  den  Worten   der  Rudimente*' 
oft  in  eigenem  Ausdrucke,  wie  er  sich  passender  an  den  ge- 
gebenen  Fall  anschliesst  ^) ,    manchmal    ziemlich  weit  ciu;,ges])on- 
nene   Auseinandersetzuneen        Aber   Alles   will  er   nicht  wieder- 
holen, er  verweist  von  einer  Stelle  des  Büchleins  auf  die  andere^ 
oder  kurz  auf  eine  Stelle  des  grossen  Werkes,  aus  Scheu  zu  breit, 
und.  ausgedehnt  zu  werden.    Wo  es  nöthig  ist,  verbessert  er  auch 
Fehler,  die  sich  in  die  Rudimente  eingeschlichen.    Er  bittet,  aus* 
drücklich  solche  Aenderungen  vorzunehmen;  wenn  man  seine  Ehre- 
ais Lehrer  wahren  wolle*).   Die  Verbesserungen  sind  allerdings  nur 
geringer  Art:  nicht  die  erste  und  dritte  Person  bdder  Zahlen  im 
Praeteritum  sei  generis  communis  sondern  nur  die  erste,  die  dritte 
blos  im  Plural^);  sonst  ist  wol  nur  ein  Druckfehler  der  berichtiget 
wird  \   Auch  einzelne  Ergänzungen  zu  den  Rudimenten  werden  ge- 
geben, entweder  Beispiele  aus  dem  erklärten  Texte,  die  ihm  nicht 
so  geläufig  waren,  als  er  die  Grammatik  schrieb,  oder  kleinere  Be- 


Vgl.  Das  Stadinm  der  hebr.  Sprache  S.  8i. 
*)  XJt  in  rudmmHs  nastris  jade  $7$;  et  sie  Semper  quaelü^t  facies. 
umuscufusque  pagimu  rudtmentorum  consimiU  tatmero  ncttabiktr,   b  2*. 

3)  Häufig  findet  sich  hier  das  Wort:  Canon. 

^\  Z.  B.  über  das  Wort  S^rBT!  und  Verwandtes,    c  7»  fF. 

^)  Hatte  castigationem  notahis  diligentcr,  si  me  praeceptorevi  tuum  cupias^ 
honore  prosequi;  fuit  enim  mendum  quorundam  vespert  hallucinatum.  c\ 

^)  A.  a.  O.;  Rudimcnta  p.  587. 

Gen.  XXVI  für  Gen.  VI;  g  6a  Rudimcnta  p.  402;  c  2»  Rud> 
p.  514,  et  ibi  emenda  punctum  supra  sin  LiUram  positum  cum  enim  per  in- 
curiam  sit  signatum  in  dextera  debuit  locari  in  simsiray  nt  legatur  non  sm 
spumans  sal  acuium 
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OKrlnmgeD,  auf  die  er  durch  erneutes  Studium  der  Qudlen  gefuhrt 

Der  Quellen:  das  sind  und  bleiben  für  ihn  die  jüdischen  Gram- 
matiker und  Comroentatoren.    Er  folgt  ihnen  nicht  blindlings,  er 

^gt  wol  ab,  was  sie  sagen,  und  doch  fliesst  au.-,  ihnca  und  fast 
aus  ihnen  allein  die  richti^':e  Erkenntniss.  Wir  begegnen  unter  die- 
sen durchweg  alten  Bekannten:  Rabi  Salomo  (Raschi),  dem  hoch- 
weisen Abenesra^),  dem  sehr  gelehrten  Joseph  Kimchi,  dem  Vater 
der  berühmten  Söhne  y,Moses  und  David'*  ^)  die  gleichfalls  ange- 
fiihrt  werden,  letzterer  in  seinen  Gommentaren  und  der  Grammatik^), 
Moses  Göundensis,  Moses  Maimomdes').  Auch  die  Targuminen 
fahrt  er  an:  das  babylonische  und  das  des  Jonathan;  ebenso  die 
Massorah^.  Wie  er  die  Autorität  des  David  Kimchi  höher  steUt, 
als  die  des  Moses  Zejag,  so  erhält  Aben  Esra  Recht,  der  den 
Buchstaben  Lamed  in  einem  Worie  als  Grundbuchstaben  erklärt» 
,  wo  ihn  „unsere  Uebersetzer"  als  Artikel  betrachtet  haben  j. 

Denn  gegen  die  chrisüichen  Erklärer  wagt  er  eher  einen  Ta- 
<id.  £r  scheut  sich  nicht,  anders  zu  übersetzen,  als  Hieronymus  es 
g^than,  aber  Unkenntniss  gibt  er  ihm  nicht  Schuld,  sondern  nur  zu 
eDges  Anlehnen  an  die  Gewohnheit  der  Propheten ");  er  spricht  seine 
Verwunderung  aus»  dass  Lira'etwas  übersehen  habe,  was  deutlich  im 
liebrSischen  Texte  stehe  ^;  er  trägt  kein  Bedenken  an  Stelle  der  alten 
Üebersetziing  eine  andere  zu  setzen  und  von  dem  Irrthum  jener  zu 
sprechen Die  wörtliche  üebersetzung  der  Stelle  nach  dem  he-» 

^)  g»  ReLiquum  (pag.)  419,  cui  loco  aädas  /uinc  tn^atn  tramlationem  (deU» 
l&atus  sumj,  quanofis  rabi  Sahman  exposiurü  muiahu  sunt.   Vgl.  auch  k  7,\ 
sapieiUissimus  d  l\ 

3)  i  8b  fg. 

4)  c  ^\  f  3*»  g  3^*  «ii^«  Regel  aas  der  Grammatik  mit  den 
lielinischeii  Worten  angegeben  wird;  n.  a*  m.  Moses  Kimchi  i  4». 

^)  g  Sb,  c  3,  1  2<^,  wo  genan  citirt  wird:  i&er  ftrflexorum  (Führer 

der  Verirrten)  Hb.  II  cap.  25.  ^ 
^)  c  8b,  e  2b,  i  6b,  k  8». 

7)  g  6b,  d  7  a..  Ueber  Zejag  v^l.  oben  S.  140  Anm.  5. 

[^atabunt].  Quod  vero  S.  Hierofiymus  in  hebraica  veritute  hoc  vt  rbum 
in  praeter ito  tramtulit ,  non  est  ignorantia  grammaticae ,  sed  consuetiulo  pro^ 
fhetarum,  tibi  saepe  capitur  futurum  pro  praeterito  et  eciym  erso.  2^. 

9)  Qttare  miror  Nicolaum  de  Lyra  in  Utercdi  sensu  laborantem  hoc  non 
*«Km*  ...  k  4  a. 

mos  legimUsi  scelera  mia;  rectnts  sie  Ugi  d^eret:  sukts  metm,  eb; 
f^Birsa^ttf  ut  cotmmmit^  erramus  legende^  sedßaiksakt,  g  8^;  vgl.  h  8»  fg. 
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bräischen  Texte  unbekfimmert  um  Alles,  was  Andere  gesagt  liaben 
inög(  n.  steht  ihm  am  höchsten:  er  möchte  diese  Uebersetzung  selbst 

gegen  die  Auiunut  des  Apostels  Paulus  vertheidigen,  wenn  ihn 
nicht  Hieron}'mus  erinnerte,  dass  Apostel  und  Evangelisten  die 
Stellen  des  alten  Testamentes  oft  gajiz  anders  citirten,  als  sie  uns 
vorl  ä'-ren 

Wie  gesagt,  die  gegebene  Erklärung  soll  nur  eine  gram- 
matische sein,  sie  lässt  sich  auf  eine  Deutung  von  Stellen,  die 
ihrem  Sinne  nach  streitig  sind,  nicht  ein.  Manchmal  wird  nach 
dem  Beispiel  Anderer  (des  R.  Salomo  und  Hieronymus)  bemerkt, 
dass  man  es  hier  mit  schweren,  unklaren  Worten  zu  thun  habe, 
ohne  dass  der  Versuch  gemacht  wird,  das  Dunkel  zu  lichten; 
an  anderer  Stelle  wird  wol  anuegeben,  worin  die  Schwierigkeit  be- 
stehe, aber  die  Entsclicidung  über  den  Streit,  der  von  Hillel  und 
Schammai  darüber  geführt,  ob  Himmel  oder  Erde  früher  oder  spä- 
ter geschaffen  sei,  dem  Leser  überlassen').  Gelegentlich  werden  • 
einige  neue  Bemerkungen  gemacht:  dass  den  70  Bibelübersetzem 
kein  hebräischer  Text  vorgelegen  habe,  dass  die  Fsalmenzählung 
der  Juden  und  Christen  darum  von  einander  abweiche,  weil  diese 
die  von  jenen  als  9  und  10  aufgeführten  Psalmen  in  einen  zusam- 
menzielien  Auch  Kritik  wird  Lreübt.  Wo  sich  verschiedene  Les- 
arten finden,  wird  die,  welche  sich  in  den  ältesten  und  am  meisten 
verbesserten  Handschriften  findet,  vorgezogen,  namentlich  wenn  durch 
ihre  Annahme  ein  besserer  Sinn  hergestellt  wird  und  frühere  gute 
Grammatiker  sich  dafür  ausgesprochen  haben**). 

Es  ist  die  Rede  von  Ps.  51,  6.  """273  "Tsr,  was  Reuchlin  über» 
setzt:  justifuabfs  in  verbo  tuo,  und  dann  fortfährt:  Et  nisi  S.  Paulus  ad 
Romanos  (3,  4)  cxponeret:  sicut  justificeris  in  scnnonibus  tuis ,  ego  sequercr 
proprietaUin  Linguae  dicens:  Iccirco  justificahis  in  verbo  tuo  ita  sane,  quöd 
David  praevidisse  mihi  vid^retur  quod  S.  Paulus  scribit  (i  Cor.  6  11):  jfusti' 
fieaü  esHs  in  fumdnt  dondni  nosiri  ^esu  CkrisH^  scäicet  qui  aspersus  erat 
sanguiM  et  vocäbatuir  nomen  efus  verbum  dei  (Apocalypseos  18,  13).  Adamen 
consolatur  me  S.  lliermywnts  serübens  in  epistolam  ad  Ephesios  cap,  5  Af> 
verhis:  Quod  frequenter  atmoiavimus  apostolos  et  evangeliHas  nen  iisdem  verbis 
woi  esse  w  festammH  veteris  exempUs^  quibus  in  propriis  voluminOms  conti- 
nentur.  Hoc  et  hic  probamus*  Saee  iUe.  h.  2^.  Es  ist  übrigens  das  die 
einzige  Stelle  des  Werkchens,  wo  der  chhstlicke  Standpunkt  des  Verfassers, 
wenn  auch  schwach  genug,  hervortritt. 

2)  h  3^  k  4^.  •  . 

;       3)  G  8a,  k  3b 

4)  Et  licet  aliqui  libri  habeant  ibi  notam  zere,  tarnen  antiquisstmi  et 
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Die  Uebersetzung,  die  er  gibt,  ist  wörtlich  und  gut.  Sein 
Hauptstreben  ist  auch  hier  weit  melir,  die  einzelnen  Ausdrücke 
erammaliscJi  richtig  wiederzugeben,  als  die  poetisclie  Sch<jnheit 
der  übersetzten  Stücke  durch  eleganten  lateinischen  Ausdruck 
zu  setgen.  Zwang  will  er  der  lateinischen  Sprache  nicht  anthun, 
denn  die  iR^geln  derselben  weichen  von  der  des  Hebräischen  ab'). 
2ur  ErUämng  einzelner  Ausdrücke  wird  eine  grosse  Anzahl  von 
Paralldstellen  aus  der  Bibel  angeführt,  oft  mit  hebräischen,  oft  aber 
attch  nur  mit  lateinischem  Text,  oft  ist  nur  der  Ort  angegeben,  wo  sie 
stehn.  Gewährsmänner  fehlen  nicht,  wie  Hieronymus,  Athanasius, 
Plinius,  L.iklantius  Firmianus,  Triscianus,  selbst  Homer,  Virgil  und 
Terenz,  um  eine  ausgesprochene  Meinung  zu  beknlftigen ,  nament- 
lich zu  dem  Nachweis,  dass  Eigentlmmlichkeiten  des  Ausdrucks  sich 
in  ähnlicher  Weise  auch  im  Lateinischen  und  Griechisclien  finden^). 

In  der  Vorrede  zu  dem  Schnftchen  an  Jakob  Lemp*^)  bemerkte 


emeniaüssimi  co^ces,  guos  weant  grammaikatos,  hoe  est  artißchso  Judicw 
Mstigatost  subseriptum  tenmt  sohtm  kirtk,  uigue  doetioribus  grammatids  magis 
ßaeet*  b       ihnlich  i  3K 

Für  Tmm  wIvtlLch:  ßis  gloriari  set^t  er:  ghfiosms  afpanat»  Non 
tidm  amgrue  didUtr  m  romanorum  grammaUca:  FUs  gloriaru  Sed  scriftura 
•Sacra  veUris  testatnetlH  noH  est  ligata  nejue  coarlando  hitinis  sir,-  graecis^  sed 
ptins  hehraicis  rtguUs^  quam  iudaeorum  Ormont  primario  spiritus  sanetus 
4i£tavit.    6  2^. 

Es  wird  am  besten  sein,  wenn  ich  so,  nach  Durchnahme  der  Schrift, 
«in  paar   aufs  Gcrathewohl    lierausc^'chobene  Stellen  abschreibe.     (Ps.  38 
V.  II  fCT.)    "»TV  rcliquit  nie.    Appendix :  >ii  eonsueta,  reliqunin  383.    -rb  vir- 
US  mea,  ioä  ajjixuin  et  punctus  holem  per  synope/n  vau.    "'S  lumeti  vei  lux. 
42.  "rs  ntecum.    'ji.  ^nnw  dUectores  mei,  pluraUs  mtmeri,  quia  ultima  per 
petita  vel  kamez  profertur  juneta  hirek,  guod  sertfttbis  tenad  memoria,  ne  idem 
tibi  c$m  fasOdia  saepms  dkendum  sU.   g  2^.  und  (Ps.  102  V.  20)  ts^an  aspexit. 
Ml  et  iod  signißeani  etmpegatiomm  tertutm,  sed  nm  est  transithmm  m  ierHum 
qma  nm  luAet  primam  eet^^atumem,  et  secunda  cm^ugaUo  est  tshsefytta  vel 
transitiva  m  primum  et  ideo  hic  nm  signißcot:  fach  facere      h.  es  hat  nicht 
die  Bedeutung  des  Hiphil :  sehen  lassen).  Canon:  Quando  verbum  hc^t  primam 
conjugationem  tramitivam  ^  tune  secunda  conjugatio  est  transitiva  in  secundum, 
et  tertia  transitira  in  tertiitm ;  si  autem  nan  habeat  primam  conjugatintTcm, 
aut  prima  conjugatio  Sit  intransifiva ,  ftinc  secunda  est  transitiva  in  primum 
et  tertia  transitiva  in  secunJum.   Sic  inte/liges  eanonetn  a  nie  latttm  in  libro  III 
ruiiimentorum   facie  585.    Beth  h/ibet  punctum  dagges,   qui  denotat  defechan 
entecedentis  literae ;  quaere  igitur  inter  Itter as  dejectivas  in  principio  et  inve- 
fties:  mm.  302  -  verbum  secundae  conjugaHenis,   k  aK 
^)  Stuttgart  I.  August  15 12,  vgl.  die  Briefsammlung. 
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er»  dass  ihm  früher  der  gewählte,  seltene  Aiudruck  einer  Sprache 
besonders  ge&Uen  habe,  lange  Ueberlegung  habe  ihm  aber  geseigt» 
dass  das  Schönste  sd,  ungesucht,  regelrecht  zu  spiedsen.  Rhetoren» 
künste,  wie  sie  von  den  Rdmem  verboten,  von  den  grossen  Schrift- 
stellern als  nicht  nachahmungswürdig  gezeigt  worden,  habe  er  ver- 
achten gelernt.  So  habe  er  sich  den  ernsten  Wissenschaften  ergeben, 
Jurisprudenz  eifrig  getrieben,  dann  seine  Zeitgenossen  griechisch  ge— 
lehrt  und  nun  hebräisch.  Seine  Rudimente  aber,  die  wol  ein  ganzes 
Lehrgebäude  dieser  Sprache  enthielten,  könnten  erst  dann  von 
grossem  Nutzen  sein,  wenn  man  mit  deren  Studium  das  Lesea 
einiger  Bücher  der  Bibel  verbände,  „Nun  hofite  idi,  dass  aus  Ita-^ 
lien  eine  grosse  Anzahl  Bibeln  oder  sonstiger  hebräischer  Bücher 
zu  uns  kommen  würden'),  da  das  aber  durch  den  Krieg  unsers 
Kaisers  Maximilian  in  Italien  verhindert  wird  und  eitle  Prahlhänse 
ein  grosses  Werk  zwar  ankuaUigen,  aber  nicht  erscheinen  lassen'), 
so  muss  ich  selbst  die  Arbeit  unternehmen  und  lege  zunächst  die 
7  Busspsalmen  vor**.  In  einem  Schlussworte  machte  er  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Sprache  nicht  aus  Regeln  bestehe,  sondern  dasa 
man  aus  dem  erworbenen  Sprachschatz  die  erworbenen  Regeln  her- 
leiten könne.  Denn  die  Regeln  seien  nichts  Unumstössliches,  Aus-- 
nahmen  seien  häufig,  oft  häufiger  als  die  Regeln  selbst,  der  Ge» 
brauch  sei  der  einzige  Lehrmeister.  Und  dann  theile  sich  einfr 
Sprache  in  eine  Anzahl  Dialekte,  das  Hebräisch,  das  man  von  Juden 
lerne,  sei  sehr  verschieden  von  dem,  was  er  darlege.  Er  lehre  die 
Schriftsprache,  er  wolle  seine  Schüler  befähigen,  die  Bibel,  die 
Commentare  der  Rabbincn  zu  verstehen,  sich  in  die  erhabenen  Be- 
trachtungen der  Cabbalah  zu  vertiefen^).  Die  Rudimente  seien  nur 
die  Grundlage^  aber  wenn  man  sie  mit  vorliegendem  Werkchen  ver- 


Schon  in  der  Einleitung  zu  den  Rud.  hebt,  hatte  er  gesagt,  hebr. 
Kbeln  quas  sibi  quisque  paueo  aere  mereari  faeiU  fueat 

^)  Das  bezif.'ht  sich  auf  Pfeffcrkonib  anj^ckündigic ,  aber  wol  nicht  er- 
schienene Uebersetzung  der  Evangelien  ins  Hebräische;  vgl.  Anru.  zu 
unserem  Briefe. 

•J)  Um  nicht  das  Ganze  abzuschreiben,  sei  hier  nur  eine  Stelle  erwähnt 
1  6»:  St^d  t'O  ccmahimur  me  auctore  hanc  .sunctant  lin^nam  apprehendere ,  quod 
Jacäius  t't  iucidius  quat'  scripta  sunt,  intellig imus ,  primo  in  sacratissiniarurK 
Uterarum  cmtexiUt  deinde  in  variorum  doctorum  exj^natione  ^  postremo  in 
eatakte  excdsa  anüanplatione  ^  in  quibus  educari  nemo  soUde  poierü,  mH  a 
nutrice  omnium  linguarum  heltraiea  grammatica. 
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linde  tmd  die  Bibel  flelssig  lese,  so  werde  man  ohne  fremde  Hülfe 
ein  töchtiger  Kenner  der  hebräischen  Sprache  werden'). 

Ein  Schriftchen  ähnlicher  Art,  das  aber  darch  den  Druck  nicht 

veröffentlicht  worden  und  nur  liandschriftlich  ohne  Angabe  der  Ab- 
fassungszeit erhalten  ist,  enthält  die  Uebersetzung  und  Erklärung  von  Ps. 
110— 114').  Für  die  Uebersetzung  mag  das  Obengesagte  genügen,  nur 
dass  hier  bei  Stellen,  die  mehrere  Uebersetzungen  zulassen,  diese  säuunt* 
lieh  angegeben  werden;  die  Erklärung  weicht  von  der  ebenbesprocfaenen 
ab.  Sie  ist  lange  nidit  so  ausführlich,  wie  diese,  und  durdiaus 
nicht  so  elementar.  Ihr  Zweck  scheint^  ein  ganz  andrer  gewesen  - 
zu  sein;  sie  mochte  für  solche  bestimmt  sein,  die,  mitderhebraisdien 
Sprache  schon  etwas  vertraut,  eine  wörtliche  Uebersetzung  und 
eine  wissenschaftliche  Besprechung  einzelner  Schwierigkeiten,  keine 
Auseinandersetzung  der  einfachsten  grammatischen  Fragen  verlangten^). 
Anhaltspunkte,  wann  Reuchlin  die  Schrift  geschrieben,  ob  er  sie 
einem  Freunde  zugeschickt,  oder  zur  Veröfieutlichung  bestimmt  hat, 
fehlen  durchaus;  ob  vielleicht  das  ganze  nur  aus  dem  Collegien- 
hefte  eines  Stud^ten  ist,  der  Reuchlin  zu  Ingolstadt  oder  Tübingen 
hörte? 

Kurz  vor  der  Erklärung  der  Busspsalmen  war  ein  anderesSchrifichen 
erschienen,  die  Uebersetzung  der  silbernen  Schüssel,  eines  Hoch« 
Zeitsgedichtes  des  Joseph  Ezobi  an  seinen  Sohn^).  Das  Gedicht  war 


^)  1.  6^  fg.  quaequidem  (r\idim.)  tria  Tohtmina ,  si  huic  opusculo  mea 
coniunxeris ,  et  bibliam  htbraicam  adhibiieris ,  potes  tnopte  ingenio  aösqw  aiio 
praeccptore  in  virum  hebraicae  linguae  conscium  evad^re. 

^)  Sequiiur  intet pretath  Joamds  JfUuchän  pkcrcmHs  su^r  vtsperÜMt 
psabms  dmitmicae  Hei  de  heiraüo  verhum  e  verbo  transferens.  In  Cod.  lat. 
74S5  (der  kais*-Bibl.  in  Paris)  aus  dem  x6.  Jalurbiiiidertj  unbekannt  von 
wem,  -  Aussäge  aus  der  hebräischen  Grammatik  und  den  cabbalistischen 
Werken  Reuchlins,  verschiedenen  Schriften  des  Fikus  von  Mirandola,  Whn* 
phelings  u.  A.  enthaltend. 

3)  Auch  hier  mag  ein  Stück  als  Probe  angeführt,  werden  (zu  Ps.  Iio): 
Nedile  sunt  principes ^  inde  hoc  loco  mediboth  transtulerunt  principium.  Sed 
nediba  est  ablatio  spotttanea,  unde  alii  transtnlerunt  itediboth  spontaneum  vel 
7  oiuutariutn  a  nadab,  id  est  abtulit.  Item  propter  simüitudinem  apud  hebraeos 
d  et  r  legunt  quidam  be  hadre  i.  e.  in  spletidoribus,  alii  beharre  i.  e.  in  mon- 
tibus.  Schachar  i.  e,  aurora,  a  quo  ducunt  quidam  mischhar  i.  e.  proicctus 
vel  productus.  Et  ita  nunc  sensus  secundum  Hebraeos  hic  est.  Populi  tut  erant 
tibi  Amjiwft*  ^  tempore  qua  exüos  aim  potenHa  tua  eic, 

«)  RABI  JOSEPH HYSSOFAEUS  PARPI  ( nianensü  nukuorum  poeUi 
d$tlässim$tt  ex  he  \  hrmcet  Htigua  i»  laHttä  tradnctits  a  yoaime  \  ReuehUn  Pkor* 
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ReuchHn  am  einer  der  hebräischen  Handschriften  bekannt  geworden,  die 
er  besass,  schon  in  seinen  Rudimenten  hatte  er  gelegentlich  darauf  hinge« 
wiesen    Es  hat  poetischen  Werth  uiid  ist  auch  nach  Reuchlin  von  Johann 

Mercerus  übersetzt^),  der  hebräische  l'ext  nebst  der  Reuchlinschen 
Uebersetzung:  von  Wolf  abgedruckt  worden  Schon  Wolf  hat  der- 
selben ziemliche  Treue  verbunden  mit  elegantem  Ausdrucke  nach- 
gerühmt, einige  Nachlässigkeiten,  absichtliche  oder  unabsichtliche 
Aenderung  des  Textes  gerügt,  und  an  einer  ganzen  Anzahl  von 
Stellen  der  Erklärung  des  Mercerus  den  Vorzug  gegeben,  ist  aber 
im  Ganzen  der  Reuchlins  gefolgt,  und  hat  oft  ausdrüddidi  sie  über 
die  seines  Nachfolgers  gesteUt.  Dem  hier  gegebenen  Urtheüe  kann 
man  sich  im  Ganzen  nur  anschliessen,  nur  müssen  noch  einige  an* 
dere  Irrthümer  und  I\Iissverständnisse  Reuchlins  hervorgehoben  werden"*). 

In  der  Einleitung^)  spricht  Reuchh'n,  beginnend  mit  der  von 
Lucius  Apulcjus  herrührenden  Dreitheilung  der  Wissenschaften,  von 
den  drei  Sekten  der  Juden,  Sadducäer,  Pharisäer,  Essäer,  deren 
Namen  er  hebräisch  gibt,  und  daran  die  Wiederholung  einer  Regel 
aus  seiner  Grammatik  knüpft  £r  hätte  zuerst  gelernt,  die  hebräische 
Sprache  sei  zu  leichten  dichterischen  Werken  durchaus  unbrauchbar, 
nachdem  er  dies  Gedu:ht  gesehen,  sei  er  von  seiner  Meinung  zu- 
rückgekommen. Den  gefundenen  Schatz  wolle  er  den  Lesern  nicht 
vorenthalten,  er  gebe  ihnen  denselben  in  lateinischer  Sprache,  wenn 
er  auch  wisse,  wie  schwer  es  sei,  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
zu  übertragen,  namentlich  wenn  man  sich  zum  Gesetze  gemacht 
habe,  den  Wortlaut  soviel  als  möglich  beizubehalten. 
4   Doch  dieses  Schriftchen  war  nur  etwas  Nebensächliches,  das 


censi  leg  um  impe  \  riaUum  dociore*  8  Bll.  in  4^.  A.  £.:  Tiibu^ae  m  tudüus 
Thome  Anskelmi  |  Badensts,  nunse  Murtio  (15 12). 

*)  R.  h.  p.  354  s.  V.  p. 

Paris  1561  in  8<»  vgl,  Wolf,  IV.  p.  1139. 

3)  j.  c.  Wolfii  Bibliotheca  hebraea  vol.  lY.  Hamburg  1733.  1136—1167.  ' 

*)  miKoa  o'yia»  Tnaj?  aio  »Vi  wyn  S'crn  n*ani  wird  wiedergegeben 
mit:  Stulti  sodaUku  HH  exprobranda  est.  Num  quid  honum?  in  nttmtr» 
esse  J'^'-fiorttm,  während  C"  etc.  heisst:  mit  Hyänen  in  der  Höhle;  WSl 
TTVjz  übersetzt  Rciichl.:  Oh  iä  nec  est  crcpidini  scdiL\  statt:  Seitdem  im 

Tempclvoiliüfe  kein  Sit/  mehr  ist;  die  Worte  .-ninu  n>:\x2  r-y  nx  versteht 
er  gar  nicht.  Sie  bedeuten:  Hat  ja  Gott  umschrieben  (das  Wort  rtspi  un- 
rein) mit  n-'r:-.?  '^«"^^  (nicht  rein);  Reuchlin  sagt  dafür:  Nam  sae^e  fortis 
scurrili  inovetur, 

5)  Lectoribus.  25.  Febr.  1512  s.  in  der  Briefs. 


Digitized  by  Google 


Hebräisch,  De  accento  et  orthographia. 


141 


zu  den  beiden  .vorhergehenden  Werken  nicht  als  ebenbürtig  treten 
durfte.  Noch  fehlte  etwas,  um  den  Lernenden  zu  befähigen,  ohne 
Lehrer,  durch  das  Studium  der  Reuchlinschen  Werke  allein,  den  gan- 
zen Reichthum  der  hebräischen  Sprache  sich  anzueignen:  die  Regeln 
fiberOrthograp-hieiProsodie  undÄccente.  Reucblin  wollte  sdbst 
darüber  ein  eigenes  Werk  schreiben,  seinen  Plan  dazu  kündigte  er 
schon  in  der  Erklärung  der  Busspsalmen  an,  aber  erst  müssten, 
meinte  er,  die  früliereii  Werke  recht  fest  im  Gcdächtniss  haften 
Einige  Jahre  vergingen  noch,  bis  das  Werk  Febr.  1518  erschien, 
äussere  Umstände,  die  grosse  Aufregun,;:^,  in  die  Reucblin  durch 
seinen  Streit  versetzt  wurde,  vielleicht  auch  finanzielle  Bedenken  des 
Verlegers^)  mögen  die  Verzögeiung  veranlasst  haben. 

Das  Werk  über  Accente  und  Orthographie*'),  seinem  alten  Gdn* 
ner  dem  Cardinal  Hadrian  gewidmet,  mit  einer  Einleitung,  di^  in  . 
vielen  Beziehungen  von  grossem  Interesse  ist,  handelt  in  drei  Büchern 
über  die  Aussprache  in  gewöhnlicher  Rede,  den  rhetorischen  imd  mtisi-* 
kalischen  Accent,  oder,  wie  die  hebräischen  Ausdrücke  lauten,  nr.'D 
inr,  u^V.  Kr,  der  alte  Mann,  so  spricht  Keuchlin  zum  Cardin^d, 
er  der  am  Rande  des  Grabes  stene,  könnte  eigentlich  bald  auf- 
hören, die  Anfangsgründe  der  Grammatik,  die  nur  für  Kinder  und 
junge  Leute  passten,  zu  lehren,  indess  sein  Eifer  für  die  Ausbildung 
des  hebräischen  Studiums  überwindet  alle  Zweifel  und  Bedenklich- 
kdten.  * 

Der  Inhalt  des  Werkes  ist  in  Kürze  folgender.  Zunächst  wird 
der  gewöhnliche  Accent,  .die  einfache  Wortbetonung  besprochen,  die 
sämmtlichen  möglichen  Formen  des  Stammworts  bro  werden  durch- 
genommen und  mit  den  ihnen  zustehenden  Acccnten  versehen.  Die 
Anführung  der  Bibelstellen,  die  hier  buntdurcheinanderp^emischt  he- 
bräisch und  lateinisch  citirt  werden,  meist  doch  so,  dass  die  eimsel- 


^ßl' 7  ps«  poen.  F8b:  prosodiam  .  .  de  qua  inhndimus  deo  adjuvante 
postea  singulari  volumine  studiosis  perscribcre^  si  pritis  ruditmwkt  fMVlra  äiU*' 
gtnter  nocturna  diumaque  numu  versavtrint;  dass  er  bereits  damals  an  dem 
Werk  arbeitete,  sagt  er  a.  a.  O.  1.  7*. 

*)  1.7^  schreibt  Reuchl.  sein  Werk  werde  bald  erscheinen,  sihaud  frustra 
spermarü  impressor  emptorts  imtenirä* 

^)  DE  ACCEN\  TIB,USt  ET  ORTHOGRA\PHlA  UNGVAE  HE- 
BRAI'  I  cae  d  Johanne  Reuchlin  Phorccnsi  \  LI..  Doctore  JJbri  Tres  Car  \  «U^ 
nali  Adriano  dicati,  \  84  Bll.  in  Fol.  A.  E.:  Uagenoae  in  aediöus  Tkomo^ 
Anshelmi  ßadensis  \  Attno  M.  Z>.  Xy/II.  Mmse  Februario, 
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nen  Worte,  auf  die  besonderer  Nachdruck  gelegt  werden  soll,  im 
Urtext  gegeben  sind,  gibt  auch  iiier  wieder  Anlass  zu  manchen 
graminatischen  Bemerkungen  und  zum  Feststeilen  der  richtigen 
Uebersekzung,  oft  gegen  jüdische  und  christliche  Erklärer  und  die 
alten  Versionen')*  Auch  kritische  Bemerkungen  finden  sich  nach 
der  Massorah  oder  alten  Handschriften,  deren  Einsidit  Reuchlin  so 
Gebote  stand"). 

Nach  den  dreibuchstabigen  Formen  kommen  die  Quadriliteren, 
zunächst  die  von  den  dreibuchstabigen  mit  einer  Endung,  wie  i,  *, 
.1 ,  n  abgeleiteten  (fol.  XL^)  dann  die  wirklich  vier  —  oder  mehr- 
bachstabigen  Wörter;  endlich  diejenigen  die  vor  den  eigentlichen 
Stamm  eine  Vorschlagssilbe  setxen,  und  die,  denen  ein  Stamm- 
buchstabe  fehlt  (fol.  XIX*). 

•Die  Ordnung  der  Grammatik  wird  auch  darin  beibehalten, 
dass  auf  die  Nomina  die  Zahlwörter  folgen  (fol.  XXI V/"),  das  Nomen 
mit  allen  Suffixen,  die  an  dasselbe  gehängt  werden  können,  die  Prä- 
positionen und  einige  Pronomina,  dann  das  Verbum,  dessen  Behand- 
lung mehr  als  ein  Drittel  des  ganzen  Werkes  einnimmt  (fol.  XXVIll^— 
LIX^),  wo  unter  der  Form  des  ^fachen  regelmassigen  Verbums 
auch  die  unre^elmässigen  mit  der  Betrachtung  unterzogen  werden^; 
ftür  das  Verbum  mit  Suffixen  wird»  ebenso  wie  in  den  Rudimenten, 
statt  ^^D,  npc  gewählt,  dasselbe  Paradigma  dient  auch  zur  Bezeich- 
nung der  Accentuation  bei  den  verschiedenen  Conjugationen.  Wir 
sehen,  die  Rudimente  nimmt  er  sich  zum  Muster,  er  citirl  sie  bei 
mancher   Gelegenheit,   namentlich   zur   Erklärung  grammatischer 


Hier  sagt  er  geradezu:  Sane  inepta  est  haec  paraphrasis  und  fügt  dem 
bei:  Ego  plam  m  Moe  i&ro  (lühnl.  Hiob,  von  dem  30,  12:  nmB  angelüiirt 
wird)  et  piondogu^  m  etlüs  translaHones  negligo  dmmmpdo  loci  fateant  bUdiae, 
itbi  vocaMi  mvenümiur,  Fol.  XVIII*. 

')  Fol.  IX b.  Wieviel  Bibelbandschriften  ihm  xw  Vergleichncg  vorge4egeii 
haben,  kann  man  nicht  sagen;  er  spricht  mdst  nmr  unbestimmt  von  wrtSuj- 
üsstmi  eodiees.  Bestimmter  sagt  er  fol.  Vmb ;  mens  pum  Borna,  nu" 
cum  atttUi  s»pra  quam  fiervehtstum  und  aHerum  quogue  anüguismum  et  wUde 
meudaium  Fol.  IX«*,  oder  in  antiguissimis  IBspaniarum  MMSür  guae  vidi  re* 
periiur,   Fol.  XI  b. 

3)  Wiederholungen  sind  hier  unvermeidlichl}  so  werden  bei  der  Dttrch- 
nahme  des  Particips  Vu»  nnd  r^lj»  Fol.  XXXVIIb.  mit  grosser  Ausführ- 
lichkeit besprochen;  von  ihnen  war  schon  bei  der  Betrachtung  der  Nomina 
FoL  IXb,  XlVb  die  Rede  gewesen. 
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Schwierigkeiten er  bittet  auch  hier  kleinere  Irrthümer  derselben  zu 

berichtigen  ^. 

Der  erste  Theil  nimmt  den  bei  weitem  grösseren  Raum  des 
ganzen  Werkes  ein,  vielleicht  hatte  Reuchlin  die  Absicht,  auch  die 
andern  Theüe  ausgedehnter  zu  machen,  als  sie  in  der  That  geworden 
mi  Aber  wenn  er  auch  schon  lange  an  dem  Werke  arbeitete» 
mit  dem  dgentKchen  Abschluss  kam  er  nicht  so  schnell  zu  Stande; 
der  Drucker  drängte,  die  Hesse  stand  vor  der  Thär^.  Möglich, 
dass  er  auch  gewillt  war,  wenigstens  die  Ausführlichkeit  des  ersten 
Theils,  die  für  unsem  Begriff  sicher  ermüdend  ist,  nicht  für  die 
andern  beizubehalten,  den  Schülern  auch  etwas  zum  Selbststudium 
m  überlassen,  und  nicht  jede  eigne  Tliätigkeit  ihnen  zu  ersparen 

Wirkliche  Versmaasse  und  Reime,  so  lehrt  der  zweite  Theil  des  • 
Werkes,  gebe  es  zwar  im  Hebräischen  nicht,  man  könne  in  der 
Bibel  kaum  drd  Hexameter  finden,  aber  es  existire  ein  sogenanntes 
itdnenscfaes  Maass,  das  aus  langen  und  kurzen  Silben  bestehe^'  und 
Tfiehr  nach  rhetorischen  als  grammatischen  Frincipien  sich  bestimme. 

wenig  wie  im  Lateinischen  brauche  auf  der  von  Natur  langen 
Silbe  der  Accent  zu  ruhen,  wenn  sie  auch  stets  betont  werden  müsse, 
auf  kurze  ist  kein  Gewicht  zu  legen.  Für  die  Setzung  des  rednerischen 
Accents,  des  Metheg,  gibt  er  27  Regehi,  auf  die  hier  nicht  einzeln 
emgegangen  werden  kann,  dann  spricht  er  vom  Dagesch,  den  ver- 
schiedenen Gründen,  die  sein  Eintreten  oft  verhindern,  endlich  von 
den  beiden  Punkten,  rechts  tmd  links,  die.  aus  dem  Zeichen  ('&)  zwei 
veischiedene  ^Buchstaben  machen  und  gibt  dafür  eine  grosse  Anzahl 
von  Beispielen  {foL  LIX»— LXX%) 

Der  dritte  Theil  führt  aus,  dass  es  eine  alte  Gewohnheit  der 


»)  Vgl.fol.X^I^XVI«,XXV^I^XLV^LXV^),an  letzterer  Stelle  wie 
•an  manchen  andern,  wird  auch  auf  die  7  Busspsahneu  Rücksicht  genommen* 

s.  foL  xvra»- 

3)  ReHeta  turo  aäkue  supersunt  quaedam  Hgna  et  noiae  in  lUeris  b&üciSt 
■delquibus  aämirathni  studiosorum  nanäum  saiis/ecmus  ei  fortasse  in  his  Ubris, 
propter  urgentem  dutkögraphi  necessitatem,  ^  ünmmentem  uundmamtm  preu^ 
jentiam  satisfacere  nequimus,   fol.  LXV*>,  ■ 

^)  Sed  modo  praestat^  in  iis  quae  ad  hunc  Uhrum  iUustrafidum  ampiius 
■attinere  vidcrmtur^  etiam  discipulis  rdinquere  ad  singularem  studiorum  SUOrum 
consequendti/n  laiidem  cogitandi  et  inveniendi  locum,  ne  metentes  totum  agrum 
aiiumar/ius  usgue  ad  solum,  ut  remanentes  spicas  non  iftvenient  peregrini  quod 
^ge  vetitum  est.    Satis  fuerit  eruäienäis  oftsam  praebuisse,   Fol.  LXX». 
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Hebräer  sei,  Gott  Lieder  und'  Gesänge  zu  weihen  ^  und  sei  es  audt 
jetzt  noch  geblieben  durch  tägliche  Uebung  in  den  Synagogen.  Die 

musikalische  Iktonung  (Ncginoth)  inU  an  Stelle  des  grammatischen 
ünd  rhetorischen' Accents,  aber  er  trifft  zum  grössten  Theile  auf  die 
Silbe,  auf  der»  jener  geruht  hat.  Die  musikalischen  Zeichen  haben 
sehr  verschiedene  Namen,  die  ReuchHn  alle  einzehi  aufzählt  und 
mit  den  hebräischen  Namen  die  lateinische  Uebersetzu^g  veirbindet, 
wodurch  die  Ausdrücke  statt  verstandlicher  oft  noch  wunderlicher  er» 
scheinen.  Nach  der  Aufzählung  werden  die  einzelnen  durcfagenonimen 
und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert  Am  Schluss  stehen  einige 
Verse  der  Bibel  ),  darüber  mit'rothem  Druck  die  Accente,  die 'in 
ihnen  vorkommen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  Reuchlin  die  hier  vorgebrachten 
Lehren  aus  der  Quelle  schöpfte,  die  er  stets  benutzte;  aus  den 
Rabbinen.  Uebrigens  sagt  er  auch  selbst,  dass  er  sein  Buch  nach 
der  Lehre  der  Juden  vorbringe,  wie  sie  dieselbe  in  ihren  grammatischen 
und  musikalischen  Büchern  vortragen^.  Aber  er  maasst  sich  nicht 
an,  seine  Vorbilder  erreicht  oder  gar  übertroffen  zu  habeut  er  ist 
bescheiden  genug,  anzuerkennen,  dass  seine  Lehrer  eben  auch  seine 
Meister  geblieben  sind  %  Ausser  „ktindigeii  Lehret^i  der  Grammatik**^ 
citirt  er  David  i\iinchi,  seine  Grainrnatik ,  den  Kommenur  zu 
Jesajas  auch  Joseph  Kimchi,  R.  Jona,  und  R.  Juda,  die  uns  von 
früher  her  bekannt  sind,  deren  Kenntniss,  wie  wir  dort  sagten,  bei 
Keuciilin  nur  eine  abgeleitete  war,  was  wir  hier  nur  nochmals  be- 


M  Nachdem  er  dies  mit  den  Worten  Mosis  nach  dem  Durchziü:;  des 
Volke-^  Israel  xhivch  das  rothe  Meer  bewiesen  [2.  Mos.  15,  i],  gibt  er  nach 
der  Autnrit.it  des  Athenäus  und  Plntarch  eine  kleine  Abschweifung,  um  zu 
zeigen,  dass  auch  die  Griechen  die  Musik  gepflegt.    Fol.  LXXb. 

^"l  Reuchlin  «^ibt  nicht  an,  wo  sie  stehn,  es  sind  die  folgenden;  aus 
manchen   freilich  nicht  mehr  als  drei  bis  vier  Worte:   2  Chron.  24,  5; 
I  Kön.  8,  17;  2  Mos.  33,  14;  4  Mos.  32,  42;  i  Mos.  5,  29;  i  Mos.  19,  16;. 
I  Mos.  27,  25;  Spr.  6,  22;  3  Mos,  8,  23. 

3)  UtUTersa  haec  j'usta  Hehraeorum  doctrinarn  scripsimus  eo  modo  quo  Uli 
in  suU  libris  iam  quam  musicis  grammaticis  sparsim  de  iuic  maUria  tracta- 
vere  .  .  .  .Fol.  LXXXb. 

^)  Ac  simul  id  quicquid  est  quod  in  hebraicis  sunt  conseculus  (IlercU  quod 
cornparatione  doctissimot  um  J^idaeorum  exiU  nimium  judico).    Fol.  LX». 

^)  Mng^istri  artis  grnmwaticae  peritiorcs  Fol.  XL*  u.  a.  David  Kimchi 
Fol.  XXXV ^;  .Sefer  Michlol  Fol.  XXX  s  XLIVbjComm,  zu  Jes. Fol.  XL 
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^tigen  können  Gelegenheit  zur  Entfaltung  philologischer  Kennt«* 
nisse  war  hier  nicht  geboten,  doch  zieht  er  zur  Vergleichung 
manchmal  das  Latdnische  herbei 

Durch  Beschaltigung  mit  dem  Hebräischen  griff  er  notbwendig 
in  das  Gebiet  der  Theologie  hinein,  Reuchlina  erstes  Interesse, 
als  er  die  Studien  begann,  in  denen  er  so  Bedeutendes  gdeistet  hat, 
war,  wie  wir  gesehen  haben,  kein  theologisches,  mehr  ein  streng 
philologisches,  ein  allgemein  wissenschaftliches,  könnte  man  sagen. 
Er  ist  der  Vater  der  hebräischen  Sprachwissenschaft  unter  den 
Christen,  und  doch  ist  seine  Richtung,  wenigstens  unter  seinen 
unmittelbaren  Nachfolgern,  nicht  die  maassgebende  geblieben.  Ihm 
mx  es  um  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Sprache  zu  thun;  seine 
Nachfolger,  vor  Allem  die  Anhänger  Luthers,  und,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade,  die  der  katholiscben  Kirche  treu  gebliebenen, 
sahen  in  dem  Hebräischen  nur  eine  Stutze  ihrer  Theologie,  eine 
Waffe,  mit  der  sie  ihre  Gegner  bekämpften.  Man  hat  nur  nöthig, 
das  Lexikon  des  späteren  Wittenberger  Professors  Johann  Forster 
mit  den  Rudimenten  Keuchlins  zu  vergleichen,  um  sich  von  der 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen  Der  Nachfolger 
steht  durchaus  auf  den  Schultern  des  Vorgängers,  er  ist  sein  per* 
sonlicher  Schüler  und  hat  aus  seinen  Werken  das  Beste  von  dem 
gelernt,  was  er  weiss,  und  doch,  welche  Verschiedenheitl  Während 
Jener  aus  jeder  Quelle  schöpft,  die  sich  ihm  darbietet,  die  lebenden 
Juden  aufsucht,  um  aus  ihrem  Munde  die  Traditionen  der  Vei^ 
gangenhett  zu  hören,  die  alten  Rabbinen  durchforscht,  weO  sie  Meister 
in  ihrer  Sprache  waren,  Uebersetzungen  und  Kirchenväter  durchgeht, 
soweit  ihre  Wiedergabe  des  Textes  und  ihre  Erklärung  mit  der 
„hebräischen  Wahrheit"  übereinstimmt,  beschränkt  sich  dieser  in 
eingebildeter  Hartnäckigkeit  auf  sich  selbst.  Zwar  hat  er  die 
Synagogen  besucht,  wie  ec  sagt,  aber  von  ihnen  sich  abgewendet,, 
die  Rabbinen  verachtet  er  mit  ihren  Mährchen  und  Träumereien, 
die  Kirchenvater  verlacht  er  zum  Theil,  weil  sie  die  rdne  Lehre 


Zu  3Dip  (Ez.  33,  24)  fuhrt  er  fol.  Xl>  R.  Jttda  an;  er  findet  sicE 
aicht  bei  Kimchi  s.       aber  in  Sefer  Micblol  fol.  i'-*}^}  K.  Jona  fu  inn 
•"•^1  I  Mos.  I,  2  fol.  XII^  und  R,  Jos.  Kimcbi'  zu  mpo  Pred.  3,  18  foL 

XXIIb,  in  S.  M.  fol.  ü'7ia. 

^)  Vgl.  auch  S.  144  Anm.  i. 
^)  Das  Stud.  der  hebr.  Spr.  S.  99  fl*. 
^'etger,  Joli«na  KeadiUiu  lO 
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nicht  gekannt   Mit  einem  Worte:  sein  Verfahren  zeigt  von  theo*- 
logischer  Enge,,  das  Reuchlins  von  wissensdiafitUdier  Weite. 

Den  Antoritätsglauben  der  alten  Kirche  hat  Luther  vemiditetr 

(jir  Lelirsäuc  der  mittelalteiliclien  Scholastiker  waren  ihm  keine 
Orakel.  Sie  verdunkelten  nach  ihm  die  heilige  Schrift.  Fr  über- 
setzte dief?e,  wie  es  seine  Lelire  erforderte,  oft  nach  dem  hebraisclien 
Text,  oft  mit  Anschluss  an  die  Vulgata,  mit  Zurückstossung  der 
Rabbinen,  die  er  nur  ans  zweiter  Hand  kannte,  wenn  sie  ihm  nicht 
gefielen^  mit  deren  Annahme»  wenn  sie  ihm  passend  dünkten^^ 
Renchlin  war  weiter  g^angen  vnd  consequenter  ver&bren,  Ffir 
ihn  galt  keine.  Autorität,  als  die  Bibel  allein.  Was  11^  nicht  Alles 
in  dem  oft  angeiiihrten,  schönen  Worte,  welches  die  Bedeutung  des: 
Mannes  und  seiner  Leistungen  so  trefflich  schilciert:  Den  heiligen 
Hieronymus  verehre  ich  wie  einen  Kngel,  Lira  scliatze  ich  wie  einen 
Meister,  aber  die  Wahrheit  bete  ich  an  als  Gott 

Damit  war  aller  Autoritätsglaube  gebrochen,  waren  alle  Schranken 
niedergerissen,  die  eine  freie,  von  Rücksichten  unbeirrte  Erklärung 
der  Bibel  hinderten.  Aber  Renchlin  begnügte  sich  damit,  zog  daraus 
keine  Konsequenzen,  baute  darauf  kein  System.    Er  war  kdn 

Theologe  und  wollte  niemals  dafür  gehalten  sein.  In  seinen 
hebräischen  Werken  begegnen  uns  Ausdrücke,  wie:  „Uebcr  den 
Sinn  der  Stelle  will  ich  nicht  wie  ein  Theologe,  sondern  über  die 
Worte  wie  ein  Grammatiker  reden*);  die  verschiedenen  Erklärungen 
lasse  ich  ausser  Acht;  ich  folge  der  Meinung  der  Rabbinen" 
Als  er  vom  Kaiser  Maximilian  aufgefordert  wurde,  ein  Gutachten 
über  die  2ulässigkdt  der  (jüdischen  Bücher  abzugeben  —  darüber 
ist  an  anderer  Stelle  ausführlicher  zu  handeln  —  und  ihm,  nachdem 
er  es  ertheilt  hatte,  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  er  hätte  sich  in 
theologische  Dinge  gemischt,  verwahrte  er  sich  sehr  entschieden 
dagegen. 

Erwägt  man  einzelne  seiner  Aeusserungen,  so  kann  man  sagen, 
fast  dünkte  er  sich  zu  niedrig,  ein  Theologe  zu  sein.  Die  Theologie 
stand  in  seiner  Idee  hoch,  erhaben,  nmr  als  ihr  Diener  wollte  er 


Rud.  hebt.  Ein],  s.  3.  Badi. 

')  R.  h.  p.  125.  Sed  €go  nm  de  suxUiUia  ut  theok^^  sed  de  voeaönüs 
ut  grammoHcus  di^mto. 

3)  Vgl.  die  oben  S.  IZ5  A.  8  mitgcChcilte  A«osserung. 
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gelten.  Denn  das  nahm  er  allerdings  für  sich'  in  Ansprach':  der 
Theologie,  der  Kirche  habe  er  dardi  seine  hebrSischen  Scfariffeif 

genützt,  zu  ihrem  Wachsthum,  zu  ihrer  reineren  Erfcenntniss,  zu  ihrer 
geistigen  DurchciriM^ung  beigetrügen  nicht  ohne  seine  Absicht: 
denn  er  Nsuilte  als  treuer  Sohn  seiner  Mutter  hülfreich  zur  Seite 
steho.  £r  war  ein  Diener  der  Kirche,  ihr  Untergebener.  So  hoch 
ihm  wiss^schaftliche  Förschung,  ungehinderte  Freiheit  im  Aussprechen 
der  gewonnenen  Resultate  stand,  er  unterwarf  doch  seine  einzehien 
Schriften,  sein  gesanuntes  Lehrgebäude  dem  Urtheil  der  Kirche,  er 
war  bereit,  das  zarückzuaehen,  worin  er  geirrt 

Die  Anhänger  einer  neuen  Richtung,  hauptsächlich  einer 
theologischen,  haben  immer  das  Bestreben,  die  Berechtigung  ihres- 
Daseins  aus  dem  Alter  iiires  Besteliens  zu  erweisen,  aus  der 
historischen  Kontinuität  ihrer  Ansicht  deren  Richtigkeit  darzulegen. 
Die  katholische  Kirche  knüpft  unmittdbar  an  Jesu«;  und  seine 
Schüler  an,  sie  betrachtet  äch  und  hat  Jahrhunderte  hindurch  un- 
bestritten diese  Betrachtungsweise  festhalten  können,  als  direkte 
Fottsetzerin  des  von  den  Aposteln  geschaffenen  Werkes.  Die 
protestantische  Kirche  nimmt  dieselbe  bevorzugte  Stellung  fiir'sich 
in  Anspruch.  Es  genügt  ihr  nicht,  dass  sie  das  gewähre,  was  die 
Vernunit  von  ihr  verlange,  dass  sie  wahre  Religiosität,  freie  geistig-e 
Erhebung  möglich  mache  ohne  einzwängende  Fesseln  veralteter 
Ceremonien,  sie  beruft  sich  auf  Paulus,  schilt  die  Schwesterkirche 
entartet,  und  wirft  ihr  vor,  durch  sie  sei  die  rane  Lehre  verdunkelt 
worden. 

Aber  auch  damit  hat  sie  noch  nicht  genug  gethan.  Es  er- 
scheint ihr  nicht  nur  nicht  als  Schmälerung  ihres  Verdienstes,  sondern 

als  eine  Erhöhung,  desselben,  wenn  sie  nachweist,  dass  das,  was 
sie  lehre,  ebensowenig  etwas  ursprünglich  Neues,  wie  durch  Jahr- 
hunderte Vergessenes  sei;  das  ist  ihr  Ruhm,  dass  es  immer,  selbst 
in  den  dunkelsten  Zeiten  Männer  gegeben  habe,  die  die  Wahrheit 
erkannt  liätten.  Wer  denkt  nicht  hier  an  Flacius*  Katalog  der 
Zeugen  der  Wahrheit«  ein  Buch,  das  zuerst  diesem  Gedanken  in 


')  Vgl.  die  Vorreden  zn  den  K.  h.  7.  Marz  1506  und  viele  Aensse- 
rangen  in  den  Schriften  g^en  Pfefferkorn  und  die  Kölner. 

Vgl.  du  Nachwort  za  der  Ars  cabb.  >übrs  15 17  und  den  Biief> 
«echiel  mit  den  Kölnern  (nnten  3.  Buch  5.  Kap.) 
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historischer  Weise  Ausdruck  verlieh.  Der  Gedanke  blieb  in  späterer 
Zeit  machtig  und  herrschend. 

Unter  den  vielen  andärn  geisteskiäftigen  Männern  namentlich 
des  aoagehenden  Mittelalters^  die  man  als  Vorläufer  der  Reformation 
bezeichnet,  hat  man  auch  Renchlin  genannt.  Er  verdient  diesen 
Namen  nicht.  Das  erste  Auftreten  Luthers  hat  er  noch  mit  ange- 
sehn^  die  ungemein  rasche  Entwickelung,  welche  die  von  dem 
kühnen  Wittenberger  Mönche  gepredigten  Lehren  nahmen,  noch 
5  Jahre  betrachten  können.  Und  was  that  er?  Wenn  der  Ausspruch, 
den  man  ihm  zuschreibt:  Gottlob,  dass  nun  die  Mönche  einen  Andern 
gefunden  haben,  der  ihnen  mehr  zu  schaffen  machen  wird,  als  ich, 
.wirklich  von  ihm  gethan  wurde,  so  ist  es  das  Frohlocken  eines 
alten  Mannes,  der,  längst  des  Kampfes  müde^  sich  nach  Ruhe  sehnt, 
nicht  ein  Beifallsruf,  ein  Ermunterungszachen,  das  dem  neuen  Streiter 
gegeben  wird.  Wenn  man  aniiSfaren  möchte,  dass  er  1520  zu 
Ingolstadt,  als  er  in  Johann  Ecks  Hause  lebte,  diesen  verhinderte, 
die  Jiuch'T  Luthers  zu  verbrennen,  so  ist  dies  nur  ein  schönes  Zeichen 
der  Ehriurcht  vor  wissenschafthciier  Forschung,  der  unbedingten 
Aneilcennung  freier  Meinungsäusserung,  nicht  ein  Beweis  von  Ueber* 
einstimmung  mit  Luthers  Lehren.  Als  fajst  am  Beginne  seines 
Auftretens,  wenn  auch  von  der  B^eisterung  semer  Zeitgenossen 
schon  hoch  emporgetragen,  Luther  sich  an  Reuchlin  wandte,  in 
schönen  Worten  seine  Verdienste  pries,  ihn  seinen  Mdster,  seinen 
Führer,  seinen  direkten  Vorgänger  im  Kampfe  gegen  die  Möndie 
nannte,  blieb  Reuchlin  die  Antwort  schuldig.  Grosse  Dienste,  um 
einen  landläufigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  hat  Reuciilin  allerdings 
der  Reformation  geleistet.  Seiner  Bemühung  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  sein  Grossneffe,  Pliüipp  Melanchthon,  damals  noch  ein  Jüngling, 
der  den  bedeutenden  Mann  erst  ahnen  Hess,  1518  als  Professor  nach 
Wittenberg  kam.  Aber  geschah  es*  im  Sinne  des  Alten,  wenn  der 
junge  Mann  sich  rasch  dem  kühnen  Fluge  des  Reformators  anscfaloss? 
Sicherlich  nicht.  Renchlin  hatte  ihm  seine  Bibliothek  versprochen 
und  zog  sie  wieder  zurück,  als  Melanchthon  sich  ganz  von  der 
alten  Kirche  entfernt  hatte;  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  bat 
er  ihn,  ihm  nicht  zu  schreiben.  War  es  nur  die  An^.t  des  alten 
Mannes,  der  den  Rest  der  Tage  unbehelligt  von  den  Aufregungen 
der  iiL'ueu  Zeit  verleben  wollte,  von  den  Anschuldigungen  und  \  er- 
folgungen, denen  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  nicht  entgehen 
konnten?  Oder  war  es  nicht  vielmehr  ein  tiefer  liegender,  bewusster 
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Gegensatz  gegen  das»  was  die  Refonnation  als  ihr  Evangelium 

ausgibt  ^)  ? 

Der  deutsche  Humanismus  —  denn  was  wir  hier  zu  «sagen 
haben,  gilt  nicht  blos  von  Reuchlin,  sondern  ebenso  von  seinen 
gleichgesinnten  Mitstreitern  —  war  weder  irreligiös  noch  firivol,  der 
italienische  beides.  I>ie  Vertreter  dieses  glaubten  an  nichts,  tiefe 
Ueberzengungen  waren  ümen  im  besten  Falle  gldchgült^»  die  Ver- 
treter jenes  nalmien  wol  auch  nur  Waffe  des  Spottes  ihre  Zuflucht, 
ab^  der  Spott  war  nur  ein  Eizeugniss  tiefiimersten  Durchdrungen- 
seins von  einer  heiligen  Wahrheit  Sie  kämpften  gegen  die  Vei^ 
treteip  des  alten  Glaubens  und  ihre  Laster;  die  Dogmen  desselben 
Hessen  sie  meist  unangetastet.  Was  ihnen  vor  Allem  am  Herzen 
lag,  das  waren  die  Wissenschaften.  Sie  zu  pflegen,  sie  von  dem 
Schutte  zu  befreien,  der  sich  Jahrhunderte  auf  sie  gelagert  hatte, 
eine  reinere  Erkenntniss  zu  fördern,  in  Literatur  und  Poesie,  in  allen 
Wissenschaften,  in  Theologie  und  Philosophie,  das  war  ihr  Streben, 
ihre  Aufgabe.  Der  Humanismus  kümmerte  sich  wenig  um  einzeUie 
theologische  Streitigkeiten,  sein  Blick  war  ein  weiter.  Der  Humanis- 
mus war  nicht  ein  blosser  Vorlaufer  der  Reformation,  er  gab  nicht 
blos  Anregtmgen,  die  dtese  zur  Ausföhrung  brachte.  Humanis-' 
mus  und  Reformation  sind  zwei  Faktoren  des  Fortschritts  in  der 
geistigen  Entwicklung  des  i6.  Jahriiunderts,  aber  die  Consequenzen 
des  ersteren  hatten  viel  weiter  geführt,  als  sie  in  der  letzteren  zum 
Ausdruck  gekommen  sind.  Jener  grosse  Grundsatz  der  freien  For- 
schimg,  nitht  eingeengt  durch  wirkliche  Grenzen  und  Schranken, 
jiicht  gehemmt  durch  Autoritäten,  der  für  Deutschland  erst  durch 
den  Humanismus  ins  Leben  gerufen  war,  ward  theilweise  durch  die 
Keformation  gelaugnet^. 

^)  Bdege  für  das  G^agte,  sowie  nähere  Ansfüliniiigen  werden  in  Buch  4, 
Kap.  X  gegeben.   VgL  anch  Mel.  or.  .&  i»— 15« 

*)  Ich  kann  an  diesem  Orte  anf  das  im  Texte  und  in  aller  Kürze 
Jkjogedeutete  nicht  näher  eingehen ,  und  hoffe  später  darauf  zurückkom- 
men zu  können.  —  Für  das  letzte  führe  ich  ein  Wort  Böhmen  an  (Leben 
und  Briefe,  hgg.  von  Janssen  II,  S.  427.  Brief  an  Remling,  22.  Marz  1846) 
^,Bei  allen  Urtheilen  und  Arbeiten  über  die  Reformationszeit  ist  immer  das 
am  -scliwierigsten ,  dass  diejenigen  Neuprotestanten,  ohne  es  selbst  zu  wissen, 
auf  einem  ganz  andern  Grunde  stehen,  als  die  Reformatoren.  Freie  For- 
scliung  und  Fortschritt,  wovon  man  jetzt  so  fest  überzeuj^t  ist,  dass  das  die 
Grundsätze  des  Protestantismus  sind,  würden  Lutheru  ein  Greuel  gewesen 
sein*    Aber  das  vird'^nn  nickt  mehr  beächtet,  dass  Luther  sdnen  Glauben 
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Die  wahren  und  befreienden  Grundsätze  des  Humanismus  hat 
die  Reformation  zum  Theil  in  sich  aufgenommen;  ausgezeichnet 
ist  sie  nur  durch  den  einen  wahrhaft  grossartigen  Zug,  die  Wen- 
dung zum  Volk.  Der  Humanismus  grenzte  sich  ab  in  Yornehmcr 
Abgeschlossenheit»  Luther  redete  die  Sprache  des  gememen  Mannes 
und  gewann  so  Aller  Herzen.  Ware  dem  Hqmanfannns  eine  längece 
ruhige  £iit«icklung  vergdnnt  gewesen,  er  hätte  es  auch  gethan. 
£s  ist  ein  missliches  Ding  fSar  den  Historiker,  der  sich  mit  dem 
Gewordenen  und  dem  Werden  eines  Vorhandenen  zu  beschäftigen 
hat,  von  dem  zu  reden,  was  hätte  werden  können.  Aber  hier  liegen 
die  Bedingungen  vor,  die  zu  der  verlangten  Entwicklung  erforder- 
lich waren.  Der  deutsche  Humanismus  war  durchaus  national.  Er 
trat  gegen  die  Franzosen  auf,  als  sie  ihre  Ansprüche  auf  den  Rhein 
vorbrachten,  die  sie  in  folgenden  Jahrhunderten  immer  wiederholt 
haben;  seine  Wendung  gegen  Rom  erfolgte  aus  patriotischen  Gründen 
viel  früher,  als  aus  religiösen«  Die  Humanisten  waren  deutsch  und 
wollten  deutsch  heissen,  ihr  Streben  war,  nun  die  andern  Länder,  die 
bisher  mit  Verachtung  auf  das  verdummte  Deutschland  geblickt  hatten, 
durch  wissenschal tlic heil  Ruhm  und  Geistesgrösse  zu  beschämen, 
sie  feierten  Maximilian,  eben  weil  er  ihr  Kaiser  war,  als  Herrscher 
der  Welt.  Sie  hätten  gar  bald  auch  die  Sprache  des  Volks  geredet 
Seinen  Augenspiegel  gab  Reuchlin  lateinisch  heraus,  aber  er  fügte 
deutsche  Erklärungen  den  zuerst  nur  lateinisch  gegebenen  bei,  um 
auch  den  gemeinen  Mann  über  seine  wahre  Ansicht  nicht  im  Un* 
gewissen  stu  lassen.  In  dieser  Weise  mag  man  Reuchlin  an  dem 
Ruhme  theilnehmen  lassen,  den  man  der  Reformatfon  spendet,  einen 
Vorlaufer  der  Reformation  nennen  darf  man  ihn  nicht 

Reuchlin  stand  auf  dem  Standpunkte  der  alten  Kirche.  Als 
er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  Hess  er,  wie  es  scheint,  nach 
dem  Tode  seiner  Frau,  sich  in  den  Augustinerorden  aufnehmen'); 
er  billigte  es  nicht,  dass  die  jungen  der  Reformation  ergebenen 
Mönche  das  Kloster  verliessen.  Oekolampad,  der  dies  gethan  hatte, 
soll  sich  gleich  nachher  mit  einer  Rechtfertigung  des  Geschehenen 
an  Reuchlin  gewandt  haben';.   Die  Reformation  hat  versucht,  den 


eben  fto  anentwegUch  für  den  allein  wahren  hielt,  wie  die  alte  Kirche  den 
ihrigen." 

')  Brief  des  Aegidius  von  Yitcrbo  an  Reuchlin  15 

Herzog,  Leben  Job.  Oekolampads  Basel  1843  I,  S.  Ibü  und  A.  i 
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Hieronymus  Savanarola,  jenen  kühnen  florentinischen  Mönch,  der  in 
unermüdlichem  Eiler  mit  strafenden,  mahnenden  Worten  die  Fehler 
und  Laster  seiner  Zeit  geisselte,  die  Mängel  der  damah'gen  Kirche 
und  Theologie  aufdeckte  und  der  seinen  begeisterten  Mutb  mit  dem 
Tode  btate,  als  den  ihrigen  in  Anspruch  zu  nehmen;  Reuchlin 
hSigt,  dass  er  verbrannt  worden^.  Er  verdammt  ebenso  das  Tieiben 
des  Hans  Böhme,  jenes  einfachen  Bauern,  der  %st  dn  halbes  Jahr- 
hundert vor  Luther  reformatorische  und  revolutionäre  Lehren  predig^te, 
und  seine  schwärmerischen  I^ebren  mit  dem  Tode  büsste'). 

sa?t,  der  Brief  augegebenen  Inhalts  amko  X.  in  Otco/.  et  Zwinglii  eßisto- 
iaium  libri IV.  1536  sei  an  Reuchlin  und  schliesst  dies  daraus,  dass  Oekol.  in 
der  sog.  res^nsio  äckreibt,  „er  habe  sich  über  seinen  AusinU  aus  dem  K.io- 
ter  in  einem  Briefe  an  Reuchlin  in  den  ersten  Tagen  gerechtfertigt." 

^  R.  an  Pirkheimer,  5.  April  15 18  (Briefsammlung).  Für  die  AnfTas- 
«ilig  SaTanarola*s  stitens  der  Protestanten  brauchte  ich  nur  auf  das  Luther- 
■denknal  in  Worms  pnd  die  s.  Z.  in  allen  protestantisdMii  Blattern  stehen- 
den Aenssenuigen  hinzuweisen.  Anfuhren  vill  ich  noch  aus  Iniher  reformatori- 
4cher  Zelt  das  Schriftchen  von  Cyriakus  Spangenberg:  «^istoria  Vom  Leben» 
Lere  und  Tode  Hier(mvTni  Sauonarole,  Anno  1498  zu  Florentz  vcrbrand." 
Darunter  das  Bild  von  Hier.  Savan.  "Wittenberp^  155^».  8  Bogen  ä  8  BU.  in  12«, 
namentlich  die  Darstellung  seiner  T.elirc  —  E8^,  und  die  Vertheidigung 
wegen  einzelner  Voiwürfei  die  man  ihm  gemacht  hat  Ba^  fg*  B  7I»,  I>4S 

')  Defensio  contra  calumniatnres  Colonienses  (der  Gedanken,:;  mg 

unserer,  gegen  rfefferkorn  gerichteten  Stelle  ist  der,  ein  getaufter  Jude,  der 
noch  dazu  Laie  sei,  dürfe  au  heiliger  Stätte  nicht  das  Wort  Gottes  verkün- 
den): Mt  mtäm  profesmwm  CalmUduafm  tmksifHaiMS  in  tMtm  ae  fro  rosirü 
(affigere  sttam  prmedieaiiamfm,  pntj^  guäU  crtmen  mstra  memoria  et  aetaie 
agrestis  et  simpUx  quidam  opüio  in  Nidashausen  fer  juäicum  sententiam  igne 
eombusius  est,  deeefiifs  Ueet  primp  in  agris  nocturna  visione,  posferms  autem 
Jaris  avarüiae  stelUonaiu  notatufm  Dieser  Schafhirt,  nach  Andern  Sack- 
pfeifer,  ist  Hans  Böhm»  ein  Junger,  ungebildeter  Mensch,  der  durch  eine 
Erscheinung  Marias,  die  er  erhalten  zu  haben  meint,  bewogen,  (1476)  Volks- 
prediger wird.  £r  fand  ungemeinen  Anklang,  weniger  durch  seine  Mah- 
nungen zur  Busse,  als  durch  seine  socialistischen  Lehren,  und  wurde  zuletzt 
verbrannt.  Gleichzeitige  Chroniken  und  Gedichte  sprechen  über  das  Ereig- 
niss,  noch  Sebastian  Brant  im  Narrenschift",  Kap.  II,  V.  18.  vgl.  Zarncke's 
Kommentar  (Leipzig  1854)8.  310  fg.  Ueber  das  Einzelne  Ulmann,  Refor- 
matoren vor  der  Reformation  L  Hamburg  1841.  Beilage  I.  Hans  Böhcim 
V.  Nikiashausen  —  ein  Voriauier  des  Bauernkrieges,  S.  419 — 446,  und  die 
mir  in  einem  Ausschnitt  (108  SS.  in  8°)  vorliegende  Abhandlung  von 
K.  A.  Barack.  Hans  B$hm  und  die  Wallfahrt  nach  Kiklashaasen  im 
Jahre  1476. 
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Wenn  er  aber  auch  bis  an  sein  Ende  auf  dem  Standpunkte 
der  alten  Kirche  verharrte,  so  verschloss  er  sein  Aiig^e  nicht  vor  deiv 
Ut^bdstäiiden,   die   in  ihr  herrschten.     Er  billigte  ihre  Mclntineen, 
betheiligte  sich  an  ihren  Gebräuchen,  ohne  ihren  Irrthümem,  ihren. 
Missbräuchen  sich  anzuschliessen.    Den  Reliquienkram  geisselte  er- 
in  satirischer  Weise  in  seiner  Komödie  Sergius er  wusste,  wens'. 
er  dabei  auch  imij^er  nur  im  Namen  von  Fürsten  spradi,  deren 
Bevollmächtigter  er  war,  das  Recht  der  geistlichen  und  weltUchen. 
Macht  von  einander  ta  trennen  ^  vor  UebergrifYen  jener  in  diese- 
zurückzuhalten*).    Als  er  vor  Papst  Alexander  VI,  im  Namen  des 
Pfalzgraten  Philipp  stand,  wie  wusste  er  da  so  bere^dt  dem  geist^ 
liehen  Machthaber  die  Milde  zu  empfehlen,  die  Christus  geübt,  die 
grossen  Verdienste  zu  rühmen,  die  Philipp  um  den  päpstlichen  Stuhl 
sich  erworben,  die  Ruhe  und  den  Frieden  zu  schildern,  in  dem- 
jener  bisher  mit  Allen  gelebt.   Nun  sei  gegen  ihn  ein  Mönch  auf- 
getreten, Abt  Heinrich  von  Weissenburg^  wenn  man  einen  solcheii< 
Mann  mit  dem  heiligen  Namen  Mönch  bezeichnen  darf,  der  mit 
lästigen  Klagen  und  erdichtetem  Wehgeschrei  gegen  den  Fürsten 
Papst  und  welüicht:  Machthaber  bestürmt,   und  wirklich  erreicht 
hätte,  dass  Philipp,  der  sich  gep:en  das  Kloster  iinmer  freigebig:  und 
gnädig,  gegen  den  zänkischea  Abt  selbst  als  Retter  und  Vertheidiger- 
bewiesen,  vom  Papste  gebannt  worden  sei,  obwohl  es  sich  um  eine 
rein  weltliche  Sache  handle.    Das  habe  freilich,  fQgt  Reuchlin  mit 
geschickter  Schmeichelei  hinau,  nicht  der  Papst  gethan  —  er  könne- 
nicht  grausam  sein  — ,  sondern  seine^  Beamten;  nicht  er  sd  Schuld^ 
sondern  die  Möndie,  die  es  gewagt,  über  die  Alpen  den  unschuldigen, 
und  verdienten  Forsten  vor  Gericht  zu  ziefan.  Und-  dabei  erkühnen 
sie  sich  zu  behaupten,  ihnen  sei  Gerechtigkeit  verweigert  worden,, 
sprechen  sie  das  aus  in  einem  Lancle,  wo  ein  gerechter  Kaiser 
walte,  gegen  einen  Fürsten,  der  Reichsvikar  sei  und  den  ersten 
Platz  unter  den  weltlichen  Grossen  einnehme.    „Die  Strafe,  die  Du. 
Philipp  ertheilt  hast,  ist  also  viel  zu  schwer.   Das  sage  ich  nicht,, 
um  Dich  zu  tadeln,  oder  um  Deine  Autorität  zu  verringern,  es  ist 
nur  ein  neues  Lob  Deiner  Güte.    Du  kannst  dringenden  Bitten,, 
und  seien  sie  selbst  von  Mönchen  ausgesprochen  und  auf  Meineid 
gegründet,  nicht  widerstehn."    Aber  ein  solches  Urtheil  könne 


oben  S.  79  flg. 
2}  Vgl.  oben.  S.  25. 
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schlimme  Folgen  haben,  das  Volk  könne  dadurch  gegen  den  Klerus 
aufgereizt  werden.  Möge  der  Papst  selbst  entscheiden,  ihm  sei 
Philipp  bekannt,  seine  Verdienste  und  seine  Ahnen,  die  Art  der 
Rechtsprechung,  die  Philipps  Stelinng  erheiscfae,  die  seine  Unschuld 
gebieterisch  fordere.  Denn  er  sei  fromm  and  müde,  lieber  erleide 
er  Unrecht,  als  dass  er  es  zufilge,  er  lasse  sich  von  streitsüchtigen 
Mönchen  quälen  und  plagen,  aber  er  hüte  sich.  Gleiches  mit  Gleichem 
zu  vergelten.  „Von  Dir  verlangt  er  nur  sein  Recht,  er  bittet  Dich, 
dem  Rathe  derer  nicht  zu  folgen,  welche,  von  menschlicher  Schwäche 
besiegt,  sich  nicht  scheuen,  eher  Kriege  und  Aergernisse  in  der 
Kirche  hervorzurufen  als  den  Frieden  der  grds&ten  Nation  zu  pdegen." 

Bas  vnx  eine  kühne,  männliche  Rede,  mgleich  in  einer  kräftigen, 
sdtwungvollen  Spradie.   Seine  Freunde  meinten,  eine  göttliche  Be» 

redsamkeit  sei  darin  enthalten;  nun  könne  Niemiind  mehr  an  die 
Schuld  Philipps  frkiuben,  nachdem  er  einen  solchen  Vertheidiger  ge- 
funden').  Uns  ist  sie  ein  Beweis,  wie  Reuchlin  nicht  bangte,  die 
strengen  Grundsätze  des  Rechts  vor  dem  Papste  zu  vertheidigen, 
wie  er  sich  nicht  scheute,  Mönche  der  Lüge  und  des  Truges  zu 
beschuldigen. 

Schlechte  Handlungsweise  der  Menschen,  welchem  Stande  sie 
auch  angehören  mochten,  war  seinem  rechtlichen  Sinne  zuwider. 
Ueber  einzelne  kirchliche  Vorscliriften  setzte  er  sich  wol  im  Noth- 
falle  einmal  hinweg.  Als  ein  junger  Edler  aus  dem  Geschlechte 
der  Späte  an  Stelle  des  verstort>enen  Ludwig  Vergenhans  (15.  Okto- 
ber 1512)  Propst  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart  geworden  war,  vergass 
dieser,  der  nobeln  Passion  der  Jagd  mehr  hingegebeh  als  seinem 
Beruf,  die  Erlaubniss  für  die  Sakramentsaustheüung  vom  Bischof 
von  Konstanz  sich  geben  zu  lassen.  Die  daraus  entstehende  Frage, 
ob  die,  denen  in  der  Zwischenzeit  das  Sakrament  ausgetheilt  worden, 
es  in  rechter  Weihe  genossen,  wurde  von  Reuchlin  bejaht,  denn  das 
Göttliche  erleide  keine  Veränderung,  wenn  auch  eine  menschliche 


')  Questemberg,  der,  da  er  keinen  Schreiber  fand,  die  Rede  ttdt  eigener 
Hand  abschrieb,  an  Reuchlin  1498,  anf.:  CumütianiahtnMittum;  Petras  Jajcobi 
an  Reuchlin  (1458)  anf.:  Legt  sttmma  cum  voluptate :  einen  Ausdruck  fand  darin 
zu  tadeln  und  knüpfte  eine  längere  Auseinandersetzung  daran  Mutian  an 
Urban  (i.  J.  1498)  anf.:  Ommparens  mater  nosira  (alle  3  Briefe  in  der 
Briefsammlung). 
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cUeberliefening,  zumal  ohne  die  Ab6ic|it  der  Verachtung,  dabei  ver- 
nachlässigt worden  sei')* 

Aber  was  ihn  vor  Allem  gegen  die  zeitgendssischen  Theologen 
einn^men  musste,  das  war  ihre  Unwissenschaftlichkeit.  Zwar  ehrte 
und  achtete  auch  er  die  Philosophen  des  Mittelalters,  rühmte  die 
Bedeutung  des  Alberms  Magnus^),  aber  er  wollte  nicht,  dass  die 
Theologen  sich  mit  der  Lektüre  der  Scholastiker  und  ihrer  Glossen 
begnügten;  bei  einem  Studium  der  Bibel  landen  sich  über  viele 
Punkte  —  er  machte  vor  Allem  die  Rechtfertigung  namhaft  —  gans 
andm  Ansichten,  als  in  jenen  Glossen^). 

In  seinem  späteren  Leben  hatte  er  Gelegenheit  genug  mit 

Mönchen  zusainmenzusiossen,  die  noch  ganz  der  alten  Richtung  an- 
gehörten, und  die  gegen  ihn  Front  machten,  zum  Theil  gewiss  des- 
halb, weil  sie  in  ihm  den  begeisterten  Prediger  einer  neuen  Zeit 
erkannten.  Da  brauste  er  wol  auf  und  wollte  in  seiner  leidenschait- 
ücfaen  Erregtheit  seine  Gegner  nicht  mit  dem  Ehrennamen  Theo- 
logen genannt  sehn,  er  schalt  sie  Theologisten^).  Kindische  Sophis- 
men in  theologtscfaen  Dingen  waren  ihm  nach  dem  Beispiele  des  h. 
Athanasius  verhasst').  Die  mangehide  Bildung,  die  schlechte  Er« 
Ziehung  gab  er  den  Mönchen  schuld;  statt  den  Geist  der  Jugend 
durch  die  HumamtälssLudieii  zu  erheben,  beschweren  sie  denselben 
mit  schmutzigen  Sophistereien,  mit  philosophischem  Formelkram. 
Dazu  erhebe  man  die  jungen  Leute,  nachdem  sie  nur  ganz  kurze 
Zeit  studirt,  zu  höheren  Graden,  entehre  so  die  Würden  und  mache 
die  Erhobenen  übermüthig.  Die  Theologie  sdbst  sei  nicht  leicht, 
int-Gegentheil  schwer,  fast  unmöglich  zu  erlernen,  denn  der  mensch- 
liche Geist  könne  sie  sich  nidtt  aneignen,  wenn  der  göttliche  ihm 
nicht  innewohne.    So  gebe  es  wenig  Theologen»  denn  nicht  die 


Manlius,  locorum  communiam  collectio  p.  loo,  vgl.  Heyd,  Ulrich, 
Herzog  xa  Wfirtemberg  I,  &  198. 

De  verbo  mirifico  (ed.  15 14)  a  3».  ReucUin  lässt  Sidonius  leden: 
cpmmemoroHies  Itatüpaniamtm  guondam  anÜsHtem  groMca  Imgua  PoUfhenam 
gtnÜHUa.  verc  Albrgehtum  cogmmet^  niagtutm,  ftd  non  tanium  Aristoteletfh 
seä  et  alias  peripatetica*  phäosopkiat  sectatores  frmwrios  superare  visus  sä, 
tandtt  in  Suc-via  et  crhtm  ei  aätum.  Quod  ego  ipse  Ha  ftässe  cognovi, 
■3)  Manlius  a.  a.  O.  p.  73. 

^)  Defensio  contra  calumniatores  Colonienses  1513  8.  tut.  Buch  3.  Kap.  3. 
5)  Aihamts,  de  varüs  quaestüm^tu  an  Kard.  Albrecht.  Män  1519. 
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ferdienen  den  Namen,  die  unwissenschaftlich  schwatzen,  und  mit 
lästern  sich  beflecken,  statt  sich  mit  Tugenden  zu  schmücken  '). 

Die  Wissenschaft  bedarf  des  Abwägens  der  einen  Meinung 
gegen  die  andere,  der  Prüfung,  sie  steigt  allmählich  aul  von 
der  geringeren  Kenntniss  zur  weiter  entwickelten,  von  der  niedrigen 
mr  böhemi  Stufe.  Da  sind  keine  Schlüsse  nöthig,  keine  Folgerungen, 
häa  Streit,  fäx-  die  einzelnen  Lehren  bedaff  es  nur  des  Glaubens» 
der  fester  hält,  als  ades  Wissen*).  Es  ist  eine  unbedingte  Untet^ 
verfting  unter  das,  was  einmal  als  Glanbensnorm  festgesetst  ist,  die 
Reuchlin  verlangt.  Innerhalb  einer  Religion  soll  Frieden  herrschen,  , 
mit  den  ausserhalb  Stehenden  mag  man  die  Kräfte  messen.  ♦»Wan 
vir  nieman  Iremds  usserhalb  mer  betten,  es  were  Juden  oder  haiden, 
mit  denen  wir  um  der  schrifft  zänckteo,  —  dieweii  dan  das  des 
menschen  gemütt  nit  feyrt  —  so  wurden  wir  nnder  uns  selbs  inn 
imsem  schülen  unaina,  und  nüwe  opiniones  aniahen»  oder  die  altteu 
senck  erwecken,  als  yetio  geschehen  ist  mit  unser  lieben  frawen 
empfengknus^,  und  ob  sanct  Pauls  ein  eewyb  gebapt  faäbi  und  ob 
saact  Augustin  ein  münch  sei  gewesen  und  vfl  ander  narrenwerck,  das 
geschieht,  so  wir  nieman  haben,  der  wider  uns  gedar  reden,  mit  dem 


Die  ganze  Stelle,  die  auch  auf  Reuchlins  Ansichten  über  Erziehung 
«in  helles  Licht  wirft,  ist  ta  lang,  um  ganz  mitgetheilt  zu  werden.  Der 
letzte  Passus  lautet:  lecirco  veltm  credat  ommttm  namo^  quod  ä  smt  veri  theth 
iigi  fpuem^meumfut  Situs  ptacumpie  praMi  amtstUiosa  lo^uacüate  gm  vituh 

tum  quolibet  gener e  fotdati  superbia^  hypocrisi,  avarttiä,  mUa,  invidia  et  saepe 
Ucta  religione  luxuria,  negUcto  mentü  lumine  aßectiones  segmmiur  animales. 
De  arte  cabb.  fol.  Vab. 
«  *)  De  verbo  mirifico  04*.    Die  Stelle  (in  einer  Rede  des  Sidonius), 

aus  der  im  Text  nur  einiges  in  den  Zusammenhang  Gehöriges  genommen  i>-t, 
lautet:  Srio  ego  idemque  Baruchiai  hic  in  sacris  ediscendis  tonge  ttita  via  grU' 
äienJum,  ut  quam  viathematici  physicique  solent,  Hi  enim  prius  cornupetci  6 
atque  contendere  inUr  sc  putant  conunodissimum  et  in  utranque  partem  dimi- 
tare,  dein  Je  per  guaedam  antecedentia  sive  axfomata,  qttae  tu  rtfetUre  neguv^, 
fttox  certtu  combmaüonet  artißcio  concludtre,  quo  ipse  stare  compeilaris,  At 
tcnira  in  dmis  säentnm  desyderatur^  cmUntio  respitUiar,  Syllogismus  irri- 
dour.  Nam  diuimta^  uuUum  sst  priueipium,  imüi?  sam  atUeetdU,  Igituf 
qmdcunqus  eemhtämium  fusritt  sisdem  eonfssüm  acquisscstidum  est  muüö 
superiorg  sandiHrntt  quam  scisntia» 

^)  Der  bekannte  Streit,  in  dem  Wigand  Wirth  eine  Hauptrolle  spielte, 
und  als  dessen  Ausläufer  der  Berner  Skandalprocess  zu  betrachten  ist, 
1507—1509. 

Streit  WimpheUngs  mit  Paul  Lange. 
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wir  die  hom  abstossen"  An  seinem  Grundsatz  hielt  Reuchlin  selbst 
nicht  allzu  streng;.  Eine  der  eben  berülirten  Fragen,  ob  Paulus  ver- 
heirathet  gewesen  sei,  erwog  er  kurze  Zeit,  nachdem  er  diese  Zeilen 
geschrieben  und  möglicherweise  in  Folge  derselben,  in  einem  ge- 
lehrten Briefwechsel  mit  seinen  Freunden  Conrad  Peutinger  und 
Michael  Hummelbiurg Dieselbe  bildet  ebensowenig  wie  die  übrigen 
ein  Fundament  der  christlichen  ]>hre,  aber  man  kann  ans  dem  Tone 
Reuchlins  entnehmen,  dass,  wie  ihm  Streitigkeiten  über  diese  rnibe- 
deutenderen  Ldirsätze  der  Kirche  zuwider  waren,  er  gewiss  einem 
^  Zank  über  die  Grundlagen  des  Glaubens  sich  entgegengestellt  haben 
würde. 

Ein  Lehrgebäude  der  Theologie  hat  Reuchlin  nicht  hinterlassen^ 
auch  über  einzelne  Fragen  seine  Stimme  nicht  freiwillig  abgegeben; 
er  hielt  das  nicht  für  seine  Aufgabe,  denn  er  war  kein  Theologe, 
Allerdings  schien  es  eine  Zeit  lang,  als  wollte  er  sich  mehr  den 
theologischen  Studien  zuwenden.  Von  seinem  Aufenthalte  in  Basel 
her  wnsste  er,  dass  sich  bei  den  dortigen  Dominikanern  eine  ZaU 
griechischer  Handschriften  lande,  die  der  Cardinal  Nikolaus  von 
Ragusa  zur  Zeit  des  Basler  Condls  dorthin  gebracht  hatte.  Eine 
davon  enthielt  das  Neue  Testament  mit  Ausnahme  der  Apokalypse. 
Reuchlin  wünschte  diese  auf  einiee  Zeit  zu  leihen.  Er  wandte  sich 
zu  diesem  Zwecke  an  den  Carthäuserprior  Jakob  Louber,  der  ihm" 
wol  während  seiner  Studienzeit  in  Basel  bekannt  geworden  war, 
einen  Mann,  der  sich  mehr  durch  Fleiss  und  ernstes  Streben,  als 
durch  Geist  auszeichnete^).  Der  Dominikaneipiovindal  Jakob 
Sprenger  gewährte  die  Bitte  m  edelster  und  grossmüthigster  Weise 
Man  wolle  lieber  die  Handschrüt  entbehren,  als  Reuchlfais  Gunst 
sich  verscherzen;  er  m5ge  sie,  so  lange  er  lebe,  für  sidi  behalten 
und  als  sein  eigen  betrachten;  nach  seinem  Tode  solle  sie  dem 
Convent  zurückerstattet  werden^).  Reuclilin  behielt  die  Handschrift, 
und  verlieh  sie  weiter,  Erasmus  benutzte  sie  wahrscheinlich  zur  Aus- 

Gutachten  (1510J  foL  XIX*. 

*)  Vgl.  die  Briefe  Renchlins  an  Fetttinger  vof  i.  Juni  15 12,  Hommel- 
bnrg  an  P.:  i.Jiini  1512,  Pentinger  an  Htt]nmelb.3.Mail5l3.  (Brieiäaumliing)— > 
Ohne  weiter  auf  die  Frage  einzugehen»  bemerke  ich,  dass  aach  der  neueste 
Biograph  des  Apostels  auf  dieselbe  keine  bestimmte  Antwort  ertheilt.  Vgl. 
£.  Renan,  Saint-Paul.  Paris  1869,  p.  148  fg.  und  deutsche  Uebersetaong. 
Leipzig  1869  S.  165  fg. 

^)  Vgl.  die  beiden  Briefe  Reuchlins  an  Louber  24,  Jttli  1488« 

^)  Jakob  Sprenger  an  Reuchlin  31.  Augiist  1488. 
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gäbe  seines  Neuen  Testaments      Die  Handschrift  existirt  noch  jetzt 
io  der  Basler  Bibliothek  und  spielt  in  der  £vange]ienkritik  unter  dem 
Iteea  Codex  Reudilin  eine  nicht  unwichtige  RoQfe;  in  der  Hand- 
acbrift  selbst  finden  sich  viele  Bemerkungen  von  ReucbUns  Händ^ 
Auch  für  die  Apokalypse,  die  in  diesem  Codex- fehlte,  wnsste  sich 
lieuchlin  eine  werthvolle  Handschrift  zu  verschaflfen,  die  gleichfalls 
von  Erasmus,  freilich  in  durchaus  unkritischer  Weise,  benutzt  und  von 
Proben  unberechtigterweise  weiter  verschenkt  wurde,  dann  eine  Zeit 
lang  verborgen  blieb  und  erst  neuerdings  wieder  aufgefunden  worden 
ist^).   Die  Zeit,  in  der  Reuchlin  sich  die  erste  und  vielleicht  auch 
<lie  zweite  dieser  HandachriAen  zu  verschaffen  wusste»,  ist  die  Periode 
-der  Vorbereitung  für  das  Werk  vom  wunderthätigen  Wort,  das  einen 
dinchaus  christlich-theologiscben  Charakter  an  steh  trägt,  und  durch 
dessen  Bearbeitung  Reuchlin  leicht  gans  zur  Betreibung  neutesta- 
mentlicher  Studien  hätte  geführt  werden  k5nnen.    Das  geschah 
nicht,   weil  die  Neigung  zu  philosophischen,   speciell  hebräischen 
Studien  Reuchlin  davon  zurückhielt.    Indess  sprach  er  damals  den 
Entschluss  aus,  den  heilbringenden  Denkmalen  des  neuen  Gesetzes 
sich  zuzuwenden,  und  alle, andern  Schriftsteller,  Historiker,  Dichteri 
Redner,  Philosophen  hintanzusetzen,  denn  ein  Christ  müsse  sich 
vor  Allem  mit  den  Schriften  beschäftigen,  die  von  den  ^ten  An- 
MQgem  Christi  gleichsam  mit  göttlichem  Gdste  geschrieben  seien 
Wenn  dieser  Entschluss  auch  nicht  ausgeführt  wurde,  so  bewahrte 


')  Erasmus  bittet  Reuchlin  darum  August  15 14;  'darauf  hat  sie  ihm 
KeacUin  wol  zukommen  lassen  und  Frohen  schickte  die  Handschrift  Reuch- 
lin wieder  zurück,  ohne  dass  Erasmus  es  wusste,  weswegen  sich  dieser 
entschuldigt  (39.  September  15 16). 

Die  Beschreibung  der  Handschrü]^  in  den  Bemerkungen  zu  dem  oben 
S.  156  Anm.  3  angeführten  Briefe.  Diese  Handschrift  trug  Reuchlin  wol 
häufig  bei  sich;  vgl,  die  vonManlius,  loc.  comni.  (Briefs.)  erzählte  Anekdote. 

^)  Franz  Delitzsch  (der  die  Handschrift  in  der  l-ürstl.  Oettingen-Waller- 
sleinschen  Bibliothek  entdeckt  liat),  Handschriftliche  Funde.    Leip;d?  1861. 
I.  Heft.  S.  6  ff.  —  Eine  dritte  ähnliche  Handschrift  erwähnt  Melanchthon: 
Cum  adolescens   essem^    multum  utebar  libroy  qui  Graece  scriptus  erat  de 
■historiis  Apostolorum  et  aliorum  quorundam  sanctorum.    Habebat  iliiini  in 
^liotkeca  sua  Ca^nion.    Neque  nuUorem  vidi.    Erat  manu  scriptus^  et  prae 
•  se  firebat  anü^uitatem*    Vidi  posUa  alium  apud  Birchemaarum,  €t  aHum  apud 
i^nguntt       ^  erant  reetnttdres,  et  jnagis  fabtthsu   Foriassis  adkuc  extat 
■Uber  ilie^  de  quo  dixi^,  in  Ifortskeimt  tibi  räUeia  est  OäUotkwi  Capmoms. 
PostiUa  Melaachthoniana,  s.  Manlius  in  C  R*  XXIV,  cot.  15a 

*>)  Brief  an  Louber  24.  Juli  1488. 
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Redchlm  doch  stets  vor  den  Evangelien  eine  hohe  Verehrung,  nä* 

mentlich  vor  den  Schriften  des  Paulus,  er  ist  ihm  Führer,  Leuchte 
Sonne,  heilig.  Muster  der  Wahrheit'). 

Bei  zunehmenüem  Alter  schwindet,  man  kann  nicht  sagen,  das 
theologische  Interesse,  aber  die  Neigung,  selbstthätig  in  theologischen 
Dingen  aufimtieten,  zmnal  seitdem  in  dem  Streite  ihm  von  seinen 
Gegnern  stets  der  Satz  entgegengehalten  wird,  der  Jurist  habe  sich 
nicht  mit  theologischen  Sachen  abzugeben  und  in  noch  h&herem 
Maasse  wendet  er  sich  von  der  Theologie  in  den  letzten  Löbens* 
jähren  ab,  wo  die  Reformation  mit  den  theologischen  Streitigkeiten 
in  ihrem  Gefolge  alle  Gemüther  gekingen  nimmt. 

Die  stille,  wissenschaftliche  Beschäftigung,  der  er  sich  dann 
hingab,  achtete  er  für  das  Höchste;  er  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
auch  an  die  Theologen  den  Mahnruf  ergehen  zu  lassen,  sich  von 
den  Banden  der  Unwissenschaftlichkeit  zu  befreien ,  und  unterzog 
sich,  wenn  es  nothig  war,  der  Aufgabe,  auch  für  die  Jugend  prak- 
tische AnweisuRgen  zu  geben. 

Seine  Sdirift  von  der  Kunst  zu  predigen  gehört  hierher.- 
Mit  dieser  Kunst  war  es  in  Schwaben  nicht  eben  sonderlich  bestdlt» 
Wenn  es  uns  auch  nicht  so  schlimm  erscheint,  was  Wimpheling 
bitter  krankte,  dass  die  schwäbischen  l^rediL'-er,  die  nach  dem  Rhein 
kamen,  —  und  in  ihrer  Heimath  wird  ihnen  wol  keine  bessere  Er- 
leuchtung zur  Seite  gestanden  haben  —  auf  der  Kanzel  die  latei- 
nischen Ausdrücke:  i^o/,  amduütdaiy  sanabat  mit:  er  was  gan,  er  was- 
wandelen,  er  was'gesunt  machen,  übersetzten,  eine  Unsitte,  die  der 
wacjcere  Pädagog  als  Verderb  für  das  ganze  Volk  und  der  eifrige 
Vaterlandsfreund  als  eine  Schmach  für  Deutschland  ansaht,  so 

I)  Vgl.  Dcfensio  contra  cal.  Col.  C  2*,  Eb,  H  3a,  K  3^. 

^)  joannis  Keuchlin  (Phorcensis.  LL.  doctoris  lÄher  Congesta-)rum  de 
arte  predicandi.    15  Bll.  in  4^.  A.  E,\  Impressus  (Phorce)  MD.  IIH. 

3}  EpUHla  Ja,  mhi  mphelinghi  (de  mepta  et  superflua  vefrborum 
r*solMdem )  m  canc^Ks  et  de  abusu  exempewms  in  fcuuh\r€m  etmdn  epis^ 
poru  et  arekiepiscoponim.  Dann  noch  10  Zeilen  Titel,  darunter  ein  Bild. 
4  BU.  in  4*  ohne  Ort  und  Jalir.  Unten  auf  der  Rückseite  des  4.  BL  ein 
andres  Bild.  Bl.  schliesst  unser  Brief,  der  an  Jacelbue  BeUus  ecdevae 
drvae  reginae  coeU  extra  muras  tarenses  demtms  geriditet  ist,  mit  der  Unter' 
Schrift:  Ex  aula  mamstietisstmi  pientissimtque  antistttis  basüiensis  octavo  idus 
(Ktfibris  anni  salutis  twstrae  millesimi  qinngentesimi  tercU*  Neben  dem  im  Text 
erwähnten  macVit  Wiraph.  den  schwäbischen  Predigern  auch  den  Vorwarf,  dass 
sie  sich,  während  sie  das  Zeichen  des  Kreuzes  machen,  Spielereien  erlauben. 
Der  übrige  Inhalt  des  Briefes  und  des  Schriilchens  gehört  nicht  hierher;. 
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Itönnten  wir  doch  schcm  ans  diesem  einen  Beispiel  ersehen,  was  uns 

auch  sonst  genugsam  bezeugt  ist,  dass  es  mit  der  wissenschaftlichen^ 

Begabung  der  Prediger,  namentlich  in  Schwaben,  nicht  sehr  glänzend 
Stand.  Die  Traditionen  eines  Berlhold  von  Regensburg,  eines  Johann 
Taiiler  waren  in  Vergessenheit  gerathen;  einsam  wie  ein  Felsen  im 
Mfere»  ragte  unter  seinen  Zeit-  und  Berufsgenossen  der  unermud- 
Hebe,  8prad>*  und  gedankenmäcbtige  Geiler  von  Keisersperg  in 
Stiassburg  hervor,  dem  vielleichf  nur  Pallas  Spangel  in  Heidelberg, 
der  Lehrer  Melanchthons,  zur  Sdte  gestellt  werden  kann 

Bas  Schriftchen  Reuchlins  hat  eine  äussere  Veranlassung.  Wäh- 
rend der  Pest  hatte  Reuchlin  Stuttgart  verlassen;  von  dem  Probst 
von  Denckendorf  Peter  (Siber?)*)  war  er  mit  seiner  I  ntu  gastfreundlich 
aufgenommen  worden;  um  sich  für  die  erwiesene  Liebenswürdigkeit 
dankbar  zu  erweisen,  verfasste  er  dieses  Schriftchen,  das  zwar  ohne 
Hülfe  eines  Buches  entstehen  musste,  aber  doch  manchem  älteren 
and  jüngeren  Bruder  nützlich  ^war,  und  darum  gedruckt  wurde.  Die 
Predigtkunst,  nach  Reuchlin  die  Fähigkeit,  die  Menschen  zur  Tugend, 
zu  rdigiöser  Betrachtung  durch  Hinweisung  aus  der  heiligen  Schrift 
anzuregen,  ist  eine  schwierige.  Die  Rede  müsse  Kunst  zeigen,  nicht 
Künstelei,  der  Redner  müsse  mit  äusserem  Anstand  und  Würde 
auftreten.  Das  Werkchen  gibt  nun  eine  genaue,  einfach  und 
schmucklos  geschriebene  Einthcilung  der  Predigten,  beschreibt  die 
einzelnen  Erfordernisse  derselben,  bestimmt  so  den  Begriff,  der  zu 
einer  wohlgeordneten  und  vollendeten  Rede  nöthig  ist,  und  gibt 
nach  diesen  für  die  innere  Ausarbeitung  einer  Predigt  wichtigen  und 

intere^i.sant  ist  die  Bemerkunj^ :  es  würde  viel  leichter  sein,  eine  Reformation 
durclizuführen ,  wenn  die  Bischöfe  mehr  Gewalt  hätten  und  nicht  jeder  un- 
bedeutende l:^astor  sich  vom  Papst  direkt  und  von  ihm  allein  abhängig 
ijlaubte. 

')  Ueber  Ketserspergs  Verhalten  zu  Reuchlin  Tgl.  oben  S.  55 ;  Spangel 
nennt  Wimph.  In  der  angefS|irteB  Schrill  BL  2*:  soepe  it  muttmn  id  detestahit 
*st  faüo*  €t  yo^  heiserspergiust  t^pte  et  pr&gsiantissütuts  i^eUogus  et  cm^ 
damtor  . .  fitorttm  seiUetidae  plus  tribuö  quam  äUs  mepHs  insulsü  deprava^ 
(»rüus  latinae  et  germameae  Mr^ptae. 

^)  Widmungsbrief  vom  s.  Janiur  1503  an  Peter,  praepositos  in  Dencken- 
dorf;  hier  ohne  weiteren  Namen,  aber  mit  dem  Titel:  Ort^fm'x  saneti  Dombd 
sepulchri  per  Germaniam  vtearitts  ei  visüator  generalis.  In  der  Briefsamm- 
lung Vff^et^net  ein  Peter  Siber  ordinis  Praedicatorum  provincialis  (17.  April 
'S'HV  der  Reuchlin  amicus  chanssimus  nennt  und  den  ich  mit  dem  unserigen 
idenlificirt  habe.  He  yd  (Tübinger  Zeitschrift  für  Theologie  1839  S.  6o- 
Anm.  3)  nennt  als  Propst  in  Denckendorf  Peter  Wolf.  • 
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iiüthie:en  Vorschriften,  Bestimmungen  über  das  Aeussere,  über  die 
Aussprache,  HaiidbLnvcguugen,  Mienenspiel.  Den  Schluss  macht  die 
für  den  Redner  wichtige  Bestimmung,  Nachahmung  guter  Vorbilder 
und  unaufhörliche  Uebung.  Beispiele,  vorzüglich  aus  dem  neuen 
Testament  sind  sehr  häufig,  aus  dem  alten  seltener,  klassische  Sclirift- 
steDer  werden  wenige  cttirt').  Interessant  ist  es,  wie  Reochlin 
KenntnisB  der  griechischen  und  hebräischen  Sprache  stiHscfaweigend 
voraiissetxt^;  bemerkt  sei  noch,  wie  er  von  der  Kanzd  jedes  Pro* 
fane  als  den  heiligen  Ort  entweihend  verbannt  wissen  will^. 

Das  Schriftchen  kann  keine  grosse  Bedeutung  beanspruchen, 
aber  es  war  als  Handbüciilein  beliebt,  es  erschienen  noch  mehrere 
Ausgaben  davon.  Wurde  es  beherzigt,  so  konnte  es  gute  Früchte 
tragen:  wenn  es  auch  den  Inhalt  der  Predigten  nicht  berührte,  so 
bemühte  es  sich  doch,  eine  schönere,  reinere  Form  zur  allgemeinen 
Geltung  zu  bringen  und  es  wäre  ein  immerhin  nicht  unbedeutender 
Erfolg  gewesen,  wenn  dieser  erreicht  worden  wäre.  Für  uns  ist  die 
angeführte  Schrift  schon  deshalb  wichtig,  weil  sie  uns  seigt,  in  wel- 
cher Weise  Reuchlin  für  die  Weckung  und  Hebung  des  theologi- 
schen Standes  beinulit  war. 

Vor  Allem  aber  war  es  ihm  darum  zu  thun,  den  Theo- 
logen die  Noth  wendigkeit  des  Studiums  der  hebräischen 
Sprache  zu  zeigen.  Unsere  Theologen,  so  klagt  er,  üben  sich 
weit  mehr  in  den  dialektischen  Sophismen  des  Aristoteles,  als  in 
den  Worten  der  heiligen  SchriflU  Dem  Erzeugniss  des  mensch- 
lichen Geistes  forscht  man  nach,  und  vernachlässigt  die  himmlische 
Ueberlieferung;  durch  Geschwätzigkeit  der '  Menschen  wird  Gottes 
Rede  vernichtet;  durch  tJnkenntniss  der  Sprache  die  Bibel  an  un- 
zähligen Stellen  missverstauden  und  verderuL Li:  wird  iiiciiL  inudc, 

*)  Cicero  a  5^,  dessen  über  partitionum  a  a  6^,  dessen  lib,  III  ad 
Heicuiiium  c  2^';  Aristoteles  topic.  lib.  VI  a  5^. 

^)  Er  sagt  ct>  Etymologia:  ut  Philippus  antator  equorum;  Jacobus  sup- 
plantator, 

^)  a  4!»  ttnter  dem  Worte  ledw,. 

'*)  De  verbo  mirifico  (ed.  15 14)  e  4*^  ThUa  t»  muüü  saerae  ser^imae 
loeit  ab  mdocHoridttt  corrupia  tnvmütü^  dum  hae  a^ate  pbts  soient  tk^alögi 
ArüMeHs  tUtUectiea  aophismaia  fuam  dadnae  inspirationis  et  sancH  sptrUus 
animadvertere  verba,  UfuU  Hudio  humanae  inwrttioms  ipsa  coelesHs  traditio 
rtegligitur  et  loqttncitas  komm$Mt  sxUnguit  dei  sermonem,  —  VgL  auch  Gut- 
achten fol.  XIII Dann  ich  wil  das  mit  Urlaub  iinnd  züchten  j^eredt  haben, 
das  roaa  inn  unsserm  christenlichcn  glauben  gar  vil  doctores  lindt,  die  do 
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darauf  hinzuweisen,  das8  mancherlei  UnzutragUcfakdten  durch  die  Un- 

kenntniss  des  Hebräischen  entstehen:  irrthümlicher  Gebrauch  einzelner 
Worte,  aber  auch  grosser  Schade  im  Allgemeinen:  die  Sprachnnkun- 
dijgen  werden  zu  Sophistereien  imd  magischen  Spieler«  ir  rt  verleitet 
Fär  barbarisch  werde  die  hebräische  Sprache  erklärt.  1^  reüich  schone 
Fbrasen,  gedrechselte  Redewendungen  findet  man  nicht  in  ihr.  Aber 
danach  verlangen  nur  Neugierige,  nidit  wissenschaftlich  strebende 
Männer.  Die  hebräische  Sprache  ist  unverf^scht  und  rein,  kurz 
and  heilig.  Es  ist  die  Sprache,  in  der  Gott  mit  den  Menschen, 
die  Menschen  mit  den  Engdn  geredet,  von  Angesicht  zu  Angesicht: 
sie  bedarf  keines  kastalischen  Quells,  nicht  des  dudonischen  Baumes 
Alt  ist  sie,  wie  keine  andere:  ausser  den  in  ihr  geschriebenen  gibt 
es  keine  Denkmäler  vor  dem  trojanischen  Kriege:  erst  150  .Jahre 
nach  diesem  singen  iiomer  und  Hesiod.  Und  trotz  ihres  Alters  ist 
sie  die  reichste  der  Sprachen,  die  andern  arm  und  dürftig  schöpfen 
aus  ihr,  als  aus  ihrem  Urquelle^. 

Freilich  schwierig  ist  sie,  wie  alle  anderen  Sprachen  auch.  Irr- 
tfaumer  sind  leicht  möglich,  ja  unvermeidlich,  weil  fast  in  jedem 
Jahrhundert  ein  Volk  neue  Worte  erfindet  und  mit  den  Worten  zu- 
gleich die  Jiegriffe  sich  ändern  Aber  die  Schwierigkeit  darf  von 
dem  Studium  nicht  zurückschrecken.    Sei  es  ihm  doch  selbst  so 


maagel  halb  der  swaier  Sprachen  (hier  griechisch  und  hebräisch)  die  haiigen 
geschri£ft  nit  recht  auslegen,  nnnd  werden  gar  dick  zu  spott  darab. 

M  nrc*in  werde  zu  osannah  coirampirt,  Riid.  hebr.  p.  231;  HM  zu 
fascha  p.  431;   Quare  imperiti  Unguarum  magiei  immo  sophistae  nostri  Um- 

Poris  .  .  .  p.  369. 

Barbara  vero  dtcuntur  hebraidi  i'el  proxime  inde  derivata.  FlascuH 
namque  sermonts  et  venustas  eUgantüirum  post  Jlt-briim  et  Iniguarum  distinctii>- 
ntm  a  curiosis  potius  quam  sinceris  hominibus  est  excogitatu.  Simplex  autern 
strmo  puruSf  incorruptusy  sanctus,  brevii  et  comtans  Ilebraeorum  est  quo  deus 
cm  homine,  köndnes  cum  angelü  locuH  ptrhibmiur  coram  ti  non  per  mter- 
pretemf  /acte  ad  faciemy  non  per  Castaüae  rrvum  nec  antntm  Tro^umut  nec 
efimrem  JDcdonae,  nec  Delpiwrum  Tripodem,  sed  sicut  s(4et  amicus  loqui  cum 
mko.  De  verbo  mir.  c  51h. 

^)  .  .  ahärum  Ut^uarum  inopiam  quae  ad  hehraeam  tamquam 
»mnium  Itnguarum  fontem  comparatae  pauperes  sunt  et  egestaUs  suae 
mpatientes  ttt  gut  et  reüguarum  natümttm  asdscant  idiomata*  De  arte  cabb. 
fol  tXVUI». 

*)   Sic   in   omni  lirtgua  fantus  esf  error  in  vocahuUs  rerum,  .  .  .,  cum 
qtuulibet  natio  rebus  suis  tioi  o  saecitio  imponat  nomina  et  res  ctiam  simul  cum 
ivts  nominibus  quotidie  mutentur.    Rud.  hebr.  p.  23 1,  vgl.  auch  p.  295.^ 
Ueiger,  Johaoo  Keuchlio.  II 
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gegdiigen,  dass  man  ilui  zaruckziihaltL;n,  ihm  abzurathen  versucht 
habe,  aber  je  mehr  man  das  gethan,  um  so  eifriger  habe  er  ge- 
forscht, soweit  seine  Zeit  es  gestattet  und  seine  Fassungskraft*). 

Durch  seine  Beschäftigung  mit  dem  Hebräischen,  wurde  Rendüin 
nothwendigerweise  zu  einer  Betrachtung  des  Volkes  gedrängt,  das 
'diese  Sprache  gesprochen  hatte.  Dieses  Volk  waren  die  Juden. 
Bei  jedem  Schritte  wurde  Renchlm  zu  ihnen  gefllhrt  Die  Lehrer, 
bei  denen  er  Unterweisung  eihidt,  waren  Juden,  die  Bücher,  derni 
er  sich  als  Quellen  bediente,  waren  von  Joden  geschrieben.  Und 
dieses  Volk,  das  einst  heilige,  gottersvählte,  wie  es  sich  selbst  nannte, 
das  einst  über  mächtige  Reiche  geherrscht  hatte,  zu  welch  elender 
Lage  war  es  herabgesunken,  in  wie  grosse  Verachtung  war  ö  ge- 
rathön,  Vertrieben  und  verfolgt  aus  allen  Orten,  wo  es  sich  auf- 
hielt, nur  mit  Widerwillen  geduldet,  g^etzt  wie  ein  Wüd,  wie  ein 
unreines  Thier,  und  selbst  scheu  geworden,  abgeschlossen,  feindselig 
gegen  Alle. 

Schon  dass  er  sich  der  Unterweisung  einiger  Juden  bedient 
hatte,  wurde  Reuchlin  übel  ausgelegt,  dass  er  das  jüdische  Schriftthunf, 
das  ihm  so  fest  ans  Herz  gewachsen  war,  gegen  böswillige  Angriffe 
vertheidigte,  ihm  als  Judenbegünstigung  vorgeworfen.  Aber  wenn  ein 
N'orwurf  unbegründet  war,  so  war  es  dieser:  mit  dem  von  ihm 
gleichfalls  angenommenen  Worte  des  Hieronymus,  dass  er  das  Volk 
der  Beschnittenen  hasse,  konnte  Reuchlin  sich  vertheidigen.  £r  hasste 
das  Volk,  als  den  Christen  feindlidi  entg^ngesetzt,  aber  er  ehrte 
in  ihm  den  Träger  der  heiligen  Ueberlieferung:  er  achtete  die  Juden, 
weil  sie  die  Bibel  unverletzt  und  unverflUscht  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  hätten  *).  Da  sein  Hauptfeind,  der  ihm  Jahre  seines 
Lebens  vergällte,  ihn  zu  dem  wissenschaftlichen  Stilleben,  der  Ruiie 
des  Alters,  nach  der  er  sich  sehnte,  nicht  kommen  Hess,  ein  ge- 
taufter Jude  war,  so  war  schon  seine  Abstammung  in  Reuchlins 
Augen  ein  Verbrechen;  er  war  nicht  vorurtheilsfrei  genug,  die  Fehler 
seines  Feindes  nur  diesem  Schuld  zu  geben,  er  musste  das  ganze 
Volk,  von  dem  er  stammte,  damit  belasten^)* 

.  .  Seä  feci  guod  sotmt  etoidi;  $t  quanio  deUrrerer  amfUnu  ttmt» 
ftauHrem  fervmiiust        dreumstantiarum  opfartmaiaUt  pro  tanfore  et  pt9 

meo  captii  tarnen.    De  verbo  mir.  b  l». 

2)  Vf^l.  Gutacliten  (i^im  fnl.  XVTa-. 

•3)  Au   vielen  Sleilea  des  Au^^enspie^els ;   nur  eine  sei  angeführt:  der 
taufft  lud  Pfefferkorn  .  .  zu  aiaer  uanottiirfftigen  muttwiUigen  räch  und  von 
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Auch  gegen  <iie  Gelehrtesten  unter  ihnen  hatte  er  von  vornherein 
ihm  Glaubens  und  Stammes  wegen  eine  Abneigung,  die  erst 
«bwand,  wenn  der  Makd  der  Geburt  durch  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  getilgt  war').  Wie  er  in  ihrer  Sprache  den  Gottesgeist 
«mpßind,  so  hielt  er  auch  ihre  Religion»  wie  ne  ursprünglich  auf-  ' 
getreten  war,  für  die  reine  Gottesverehrung Es  Wdi  doch  etwas 
Ungewohntes  und  konnte  gefahrlich  werden,  wenn  er  es  ungescheut 
aussprach,  was  sich  damals,  wo  eine  Kunde  des  egy{)tischen  und 
indischen  Alterthums  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  war,  dem 
Forscher  ergeben  musste:  von  den  Juden  haben  wir  unsere  Philo» 
Sophie,  von  d^  Juden  unsere  Median.  Aber  wenn  er  diese 
hanptvng  ausspricht,  kann  er  den  Znsatz  nicht  unterdrücken,  er 
wolle  damit  den  gegenwärtig  lebenden  Juden  keine  .Ehre  anthun^). 
Jn  seiner  Angabe  der  Mittel,  die  man  gegen  die  noch  lebenden 
Juden  anwenden  sollte,  war  er  mclit  fanatisch,  sondern  bewies  auch 
hier  die  Milde  st  incs  Charakters.  Grausamkeiten  war  er  entschieden 
abgeneigt.  Arnold  von  Tungem  hatte  aus  der  biblischen  Vorsciirift, 
keinen  U^belthäter  leben  zu  lassen,  den  Schluss  gezogen,  alle  Juden 
müssten  vernichtet  weiden,  das  nennt  Reuchlin  einen  Ausdruck,  un- 
würdig eines  Theologen;  unwürdig  sei  es  eines  Priesters,  dass  er  nach 
Jtfeoschenblnt  durste*).  Er  ist  wol  auch  der  Mdnung,  dass  die  Juden 
bereit  seieii,  die  Christen  zu  bekriegen,  oflen  gegen  sie  aufzutreteti, 
"me  die  übrigen  Ungläubigen;  aber  ohne  z.  B.  den  Wucher,  den  sie 
treiben,  in  Schutz  zu  nehmen,  sagt  er  doch,  dass  sie  dies  nur  auf 
der  Christen  Wunsch  thun^),  und  ist  verständig  genug,  die  Juden 


«einer  geittigen  art  ab  seinen  altem  den  iuden  bis  üff  in  kommen.  Augen- 
spiegel foL  XXXIIb. 

')  Nach  der  Sdulderung  des  Baruehias;  jpfst  kae  mihi  pro  constteindme 
gentis  et  professionis  non  valde  tamtumf  nisi  guataum  ms  tarn  lüerae  con- 
aitant.  De  verbo  mir.  b 

^)  /am  ego  serio  studiosts  vobis  'assmtior  Hebraeos  non  nüiü  facultati 
nostrae  contulisse ,  quos  et  imitamur  saepe  rectius  quam  caetcras  gentes  quorum 
quidctn  religionem  constat  patrinn  memoria  plurimam  divinitaUm  hahuisse 
deumque  rite  coluisse.    De  verlio  mirifico  d  4b, 

^)  An  Joli.  Stokarus  November  1512. 

^)  Indigna  vox  theologi,  indigna  sac^rdotis  sanguinem  kumanum  silientis. 
BeL  L  4b. 

^)  •  •  Ei  quod  nocetU  per  usuras,  hocs  foriasu  tun  est  seetmdum  earum 
^fimomm  gnod  fadmnt  ex  proposUo  nounäi  , ,  ,  et  ipsi  faciunt  talia  ad 
pttitionem  hos  fr  am  . . .  Augenspiegel  fol.  XXIX  b. 

II» 
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wegen  ihres  entsetzUdien  Gewerbes  nicht  durchaus  zn  verdammen^ 
das  sie  nur  ergriffen  hatten»  weil  die  kurzsichtige  Grausamkeit  ihrer 
Gegner  ihnen  kein  anderes  gestattete.  Er  steUt  einmal  die  kirch- 
lichen Gebote  über  die  Juden  zusammen;  er  will  für  sie  nicht  mehr,, 
aber  aucli  nicht  weniger  thun,  als  das  Gesetz  gestattet.  Die  Auf- 
zähhmg  schliesst  er  mit  dem  bezeichnenden  Satze:  Die  Juden  sind 
unsere  Nebenmenscben,  wir  müssen  sie  lieben '). 

So  spricht  er  das  Princip  einer  müden  Duldung  der  Juden  mit 
klaren  Worten  aus,  am  deutlichsten  in  einer  kleinen  Schrift,  die 
besser  an  anderm  Orte  einer  Betrachtung  unterzogen  werden  soU% 
die  er  einem-  Edelmann  verfasste,  d^  nicht  wusste,  wie  er  mit  seinen 
Jfuden  verfahren  solle.  Man  müsste  die  Juden  milde,  gütig  und 
freundlich  behandeln,  denn  so  werde  es  am  besten  gelingen,  sie  zu 
bekehren.  Das  war  der  Hauptzweck.  Zu  der  Idee  der  Gegenwart, 
der  Idee  der  Gleichberechtigung  für  jede  Meinung,  ob  sie  viele,  ob 
wenig  Bekenner  zähle,  hatte  Reuchlin  sich  so  wenig  aufgeschwungen, 
wie  seine  Zeitgenossen;  die  Juden  sollten  bestehen,  theils  zum  deut- 
lichen Beweise  der  Strafe  des  Herrn,  theils  um  ihnen  Zeit  zu  iasseur 
das  Heil  und  die  Wahrheit  des  Christenthums  zu  erkennen. 


Reuchlin  war  Christ.  Wir  haben  seine  wissenschaftliche  Lauf- 
bahn zum  guten  Theil  durchlaufen;  mancher  Orten  haben  wir  er- 
kennen können,  wie  wenig  vorurtheilsvoll  er  war;  aber  der  eine  Ge- 
danke verliess  ihn  nie,  dass  Alles,  was  er  that  und  schrieb,  zum 
Woiil.e  und  zur  Erhöhung  des  Christenthums  dienen  sollte.  Und 
das  sollte  vor  Allem  bei  den  Werken  stattfinden,  denen  er  unter 

Die  Stelle  ist  interessant  genug,  um  ganz  mit^etheilt  zu  weiden.  Ber- 
ndtUt  tuibis  (sc,  t^esia)  cum  ns  dispuiare,  publice  coitofui  cum  eis  tarnen  caute, 
quod  ex  carUaU  cum  eis  agendum  sü  et  nan  ex  furwre.fida  ipsi  hoc  praesto^ 
tur  qui  carr^ffitur,  ne  gehenmae  ignibus  tradatur;  item  eis  negmuhem  mm  esse- 
qued  ius  humanae  sodetatis  ctmeedit/  item  quod  sine  Hierum  consorUo  ipsos 
dee  lucrari  nm  possumus;  item  quod  MandtmenÜs  nm  etsperüatibus  debemus 
eos  ad  fidem  rectam  perducere ;  item  quod  suadendi  sunt^  tum  impelUndi^  et 
agendurk  cum  eis,  ut  potius  ratione  et  mansuetudine  provocati  sequi  nos  velintf 
non  fugerCy  ut  eos  ex  eorum  codicibus  ostendentes  qiiae  dicimus  ad  simtm  matris 
ccclesiae  deo  possimus  auxiliante  convertrre  :  item  quod  in  schulis  nostris  debennt 
haberi  prac^  tptori  s  et  tna^istri  tjui  iiii  ^fudni  judaicani  docennt :  item  quod  Libros 
judaeorum  transj crant.   Denique  summa  sumniarum  in  jure  scriptum  est  quod 
tudaei  tanquam  proximi  nostri  a  nobis  diligendi  sunt,    Def  c.  c.  C.  H  4^. 
^)  Vgl.  unten  Buch  3  Kap.  i. 
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seioen  wissenschaftlichen  Leistungen   4^  ersten  Rang  zuschrieb: 
^nen  über  Philosophie. 

Der  damalige  Zustand  der  Philosophie  stellt  sieb  am  besten 
•durch  eine  Betrachtung  der  platonischen  Akademie  dar,  die  sich  um 
Cosmo  nnd  später  mn  Lorenz  von  Media  geschaart  hatte.  Mar^ 
«tios  Fidnns  hielt  es  (ur  seine  Aufgabe,  die  platonische  Philosophie, 
die  er  als  philosophische  Fassung  der  christlichen  Theologie  be- 
trachtete, zu  verbreiten;  sein  ganzes  Leben  ist  mit  der  Bearbeitunc, 
Uef>ersetzung  und  Beschättiguug  mit  dieser  Lehre  eriiUit,  aber  seine 
Philosophie  ist  unklar  und  verwirrt. 

Johann  Pikus  von  Mirandula  begnügte  sich  nicht  daihit,  Plato 
2u  benutzen,  um  in  ihm  die  christliche  Lehre  zu  sehn,  sondern 
hatte  neben  dem  gnechischen'  Phikisophen  auch  die  jüdische 
Cabbaiah  mit  hineingezogen 

Was  ist  die  Cabbaiah?  Statt  darauf  in  kurzen  Worten  eine  be- 
stimmte Antwort  zn  geben,  scheint  •  es  besser,  einen  Blick  auf  die 
vortergegangene  Entwickelung  zu  werfen 

Den  Juden  war  die  Bibel  ein  heiliges  Buch;  sie  schöpften 
daraus  ihre  Religion  und  Philosophie.  So  viel  Seltsames  die  Bibel  aber 
auch  enthielt:  wunderbare  Erzählungen,  prophetische  Weissagungen, 
der  Inhalt  genögte  nicht  für  den  grübelnden  Verstand.  Ungdoste 
Räthsel  waren  hier  in  Fülle  gegeben»  Geheimnissvolles  genug  zu 
•erforschen;  vor  Allem  regten  zwei  Fragen  mit  stets  sich  erneuernder 
Xraft  den  Geist  an:  das  Wesen  der  Gottheit  und  die  Geschichte 
der  Schöpfung.  Die  \'isioii  Ezechiels  bot  für  das  erstere,  die  ersten 
Capitel  der  Genesis  boten'  für  die  letztere  genügenden  Stoft"  zu  Betrach- 
tungen. Die  in  beiden  gegebenen  Andeutungen  wurden  frülizeitig  . 
ausgebildet,  von  den  jüdischen  Philosophen  in  Alexandrien,  von  den 
Weisen  in  Palästina  und  £abyk>n.  Eine  Literatur  darüber  entstand 
aber,  selbst  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhmiderten,  nodi  nicht. 
•Sie  konnte  nicht  entstehen,  denn  es  war  ein  heiliges  Thema,  über 
das  nur  vor  eriesenen  Sdifilem,  nidit  in  Gegenwart  Mehrerer, 
niemals  vor  der  Menge  gesprochen  werden  durfte.    Erst  mit  der 

')  Vgl.  Ritter,  Gesch.  der  Philosophie  Bd.  9  S.  268  ff. 

')  Für  das  Folgende  \'g\.  Zxxnz,  Die  gottesdienstlichen 'Vortrage  der 
JudeiL  Berlin  1832  S.  157—170,  403— 41a  Abraham  Geiger,  Melo  Cho> 
inajiiii.  BeiHn  1846  S.  IX-^XXII  und  A.  G ellin eks  vennehrte  und  ver- 
liesaerte  UebenSelsiing  ' vön  Ad.  Franck,  XHe  KabbaU.   Leipzig  1844 
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/weiten  Hälfte  fler  sogenannten  gäonischcn  Epoche  (etwa  von  780 
an)  traten  eigene  Schriften  auf,  die,  gleichsam  als  Commentarc  dea 
biblischen  Iiihalts  etne  Schildenin^  der  gönlichm  Majestät  geben 
wollen.  Als  erste  ist  das  Buch  Jezirah  zu  nennen,  dem  man, 
dadurch  dass  man  es  dem  Erxvater  Abraham  zuschri^  höhere 
Weibe  m  geben,  (sat  den  Stempel  der  GdttUchkeH  aiifsndrüc^tt 
versuchte;  in  den  nächsten  Jahrhonderten  fdgten  andere. 

Kin  umfassender  Name  für  diese  heilige  Wissenschaft  existirte 
noch  nicht;  erst  mit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  gelangt  die 
Bezeichnung  Cüblialah  zu  allgemeiner  (Geltung.  Cabbalah  heist  Ueber^ 
lieferung;  ein  Jeder,  der  in  diesem  Gebiete  schriftstellerisch  thätig 
war,  so  verschieden  er  auch  von  dem  Andern  dachte  und  schrieb^ 
glaubte  ,  seine  Lehre  durch  eine  auf  Gott  surückgeführte  Tradition, 
emp&ngen  zu  haben.  Neu  erscheinende  Bucher  schmückten  sich, 
mit  dem  Namen  alter»  fast  mythischer  Persönlichkeiten:  neben  dem 
Buch  Jezirah  ist  vor  allem  der  Sohar  zu  nennen,  ein  als  Midrasch 
an  die  Pentateuchabschnitte  sich  anlehnendes  Compendium  cabba- 
listischer  Weisheit,  das  seit  seinem  Erscheinen  die  Rüstkammer  für 
Geisteskämpfe  dieser  An  geworden  und  geblieben  ist,  das  man  dem 
thalmudischen  Lehrer  Simon  ben  Jochai  zuschrieb,  das  aber  wol  dem 
Moses  de  Leon,  jedenfalls  einem  Gelehrten  des  13.  Jahrhunderts^ 
angehört. 

In  Bezug  auf  ^e  Geheimlehre  herrschte  im  jädischen  Lager 
keineswegs  vdle  Uebereinstimmung.  %  Frühzeitig  drängte  sich  an  sie^ 
was  nicht  eigentHdi  em  nothwendiges  Anhängsel  war,  der  Glaube 

an  Wundert luitigkeit  und  Astrologie;  diese  Künste  suciitcn  in  ihr 
die  Gründe  für  ihre  Berechtigung,  ja  für  ihre  Nothwendigkeit. 
Dagegen  eiferten  Iruiizcitig  tieierbhckende  jüdische  Lehrer,  ein 
Moses  Maimonides  u.  A.,  aber  zum  Theil  verhallte  ihre  Stimme 
wirkungslos  in  der  Wüste. 

Die  Cabbalah  war  ein  theosophlscher  Versuch,  der  durch  den 
Jüdischen  Geist  seine  eigenthämliche  Färbung  erhalten  hatte:  man. 
hätte  glauben  sollen,  dass  sie  auch  in  Zukunft  nur  in  judiachea 
Kreisen  ihre  Stätte  hätte  finden  können.  Aber  dem  war  nicht  so; 
schftn  frühzeitig,  am  Beginn  des  14.  Jahrhumicrts  hatte  sich  Raiii.uiKl 
Lullus  in  clas  Studium  der  Geheimwissenschaft  der  Hebräer  ver- 
senkt, „sie  als  eine  göttliche  Wissenschaft  betrachtet,  als  eine  waiir- 
hafte  Offenbarung,  deren  Licht  der  vernünftigen  Seele  sich  zu- 
wendet." 
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LnUiis  war  ein  Christ;  er  fand  kein  Arg  darin,  sich  mit  der 

jüdischen  Geheimlehre  zu  befassen.  Einen  weiteren  Schritt  that  er 
nicht  Der  blieb  der  mystischen  Richtung  der  Folgezeit  überlassen. 
Im  14.  und  15.  Jahrhundert  ging  das  Christenthum  immer  mehr  in 
bedeutungslosen,  äusseren  Formen  und  scholastischen  Spitzlmdig- 
keiten  a»Sf  statt  sich  innerlich  zu  vertiefen.  Es  gab  denkende 
Geister  genug,  die  mit  dem  Aevsseren,  mit  dem  imverrfickbaren 
Glauben  an  abgelebte  Normen,  an  starrgewordene  Satzmigen  sich 
jiicbt  begnügen  vrollten.  Die  Cabbalah  bot  Stoff  genug  zum  Denken, 
und  Grübeln.  Aber  mit  der  Annahme  der  jüdischen  Wissenschaft 
woUte  man  seine  Religion  nicht  aurget)en;  so  suchte  man  denn 
Beides  zu  vereinigen,  es  gelang  und  die  Cabbalah  ward  eine  Stütze, 
des  Christenthiims. 

Lullus  hatte,  wie  es  scheint,  diesen  Schritt  noch  nicht  gewagt 
der  erste,  der  ihn  that,  war  Johann  Pikus,  Graf  von  Mirandula 
(geb.  1462^  gest.  1494).  £s  war  ein  junger  Mann  von  bedeutenden 
Anlagen,  von  hohem  Geistesschwung.  Lernbegierig,  nach  Wahrheit 
dürstend,  hatte  er  die  früher  vergessenen  Sprachen,  griechisch  und 
hebräisch,  sich  zu  eigen  ]gemacht,  war  er  in  die  Tiefen  der  alten 
Philosophie  eingedrungen.  Kr  hatte  die  Unterweisimg  jüdischer 
Meister  niciit  verschmäht,  li.li.ih  del  Medigo  (auch  unter  dem  N^men 
Eiiah  Cretensis  bekannt),  der  jüdische  Philosoph,  der  in  Padua  und 
Florenz  öffentlich  lehrte,  und  vom  Rathe  zu  Venedig  einmal  zum 
Schiedsrichter  in  einem  philosophischen  Sjreite  gewählt  wurde 
Jehu€ia  oder  Leo  Abaibanel,  der  Verfasser  der  göttlichen  Dialoge 
über  die  Liebe');  Jochanan  Aleman,.  ein  aus  Constantinopel  nach 
Italien  gewandert  Jude  ^)  waren  seine  Lehrer  im  Hebräischen  und 
zum  Theil  auch  in  der  Oibbalah  gewesen. 

■)  Vgl.  A.  Geiger,  Melo  Chofnajim  S.  XXTV. 

*)  Die  Worte  des  Arztes  Amatus  Liksitaaus,  aas  denen  die  Verbindang 
Leo's  mit  Pikns  hervorgellt,  sind  raerst  mitgetheilt  von  A.  Geiger  in  der 
hebr.  Zeitschrift  Ozar  Nachmad.  2.  Jahrgang.  Wien  1857  S.  225  Anm. 

J)  Vgl.  Grätz,  Geschichte  der  Juden.  VIII.  Band.  Leipzig  1864 
S.  254  fg.  Merkwürdigerweise  wird  in  dem  Leben  des  I'ikus,  das  von  seinem 
Neffen  Joh.  Franz  Pikus  geschrieben  ist,  keiner  die>er  drei  Männer  erwähnt. 
Dort  heisst  es  nur;  iVo«  iHum  certe  uniri  r'nc  philosophiae  perttia,  non  tiebraeaey 
non  chaldaeae,  arabicaeque  linguae  tumidii>n  reddidtrant.  A  7^.  Ich  citire 
die  Werke  des  Pikus  nach  der  mir  bekannten  ersten,  von  seinem  Neffea 
herausgegebenen  Ausgabe,  Venet.  1498  in  In  dieser  Ausgabe  ist  für 
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Aber  sie  hatten  ihm  nur  die  positiven  Grundlagen  seines 
Wissens  geben  können;  die  philosophischen  Folgerungen,  die  er 

daraus  zog,  gehören  ihm  allein  an.  Es  war  sein  Verdienst,  wenn 
man  diesen  Ausdruck  hier  gebrauchen  darf,  in  der  Cabbalah  die 
christlichen  Lehren,  wie  die  Dreieinigkeit,  die  Fleischwerdung  des 
Wortes,  die  Ankunft  des  Messias,  die  Erbsünde  wiederzufinden;  ihm 
ist  es  als  erstem  gelungen,  wie  Plate  mit  Aristoteles,  so  die 
griechische  Philosophie  mit  den  jüdischen  Lehren  in  Einklang  zu 
bringen. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Oeheimlehre  der  Juden  brachte  ihn 

indess  nicht  dahin,  deren  Meinungen  auch  sonst  zu  theilen,  das 
Volk  mehr  zu  begünstigen,  als  es  die  Kirche  erlaubte,  der  er  an- 
gehorte. Da  ihm  die  Cabbalah  die  Walirlieit  des  Christenthums 
bestätigt,  so  sucht  er  im  Gegentheil  in  ihr  die  Mittel  zur  Be- 
kämpfung irriger  Meinungen,  die  die  Juden  hegen 

Den  Inbegriff  seiner  Philosophie  fasste  er  in  46  Sätzen  zu* 
sammen,  die,  fast  alle  in  gleicher  Weise,  grossen  Anstoss  erregten, 
und  ihm  zahlrekrhe  Gegner  verschafften.  Gegen  die  gegnerischen 
Anschult ii^ii Ilgen  vertheidigte  er  sich  in  seiner  berühmt  gewordenen 
Apologie,  nach  deren  Anhörung  der  Papst  Alexander  ihn  am 
18.  Juni  1493  von  allen  Anschuldigungen  freisprach.  Diese  Ent- 
lastung, die,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maassc,  gleichfalls  der 
Cabbalah  galt,  beforderte  ihre  Verbreitung  ungemein,  jetzt  erschien 
sie  durch  päpstlichen  $chutz  nicht  nur  erlaubt,  sondern  gleich- 
sam geheiligt  und  geweiht  Schon  aus  diesem  Grunde,"  mehr 
aber  noch  wegen  ihrer  Einwirkung  auf  die  Werke,  deren  Betrach« 
tung  uns  im  Folgenden  beschäftigen  wird,  müssen  wir  bei  dieser 
Afx)logie  einen  Augenblick  verweilen.  Sie  zerfallt  in  eine  allge- 
meine  und  specielle.  Die  erstcrc  richtet  sich  überliauj^t  gegen  seine 
Gegner,  welche  seine  wissenschaftliche  Beschäftigung  angreifen,  zum 
Theil  aus  dem  Grunde,  weil  er  zu  jung  und  unerlahrcn  sei,  zum 
Theil,  ^weil  solche  Kenntniss  der  Kirche  nicht  noth  thue.  Man 


hebräische,  chaldäische,  auch  für  alle  irgendwie  grossere  griechische  Stelleii 
ein  leerer  Raum  gelassen. 

')  Sein  Neffe  und  Biograph  sagt:  Adversus  impios  philosophos  ^vi  nuUat 
religionis  jugo  colli  Jepressi  nuUiqui  addicti  numini  naturaUs  tantum  ratwnes 

adorant,  eisdc'tn  rationihus  dtmicabat ^  veten's  üstamcnti  seittentiis  propriisque 
judaicßf  schoiae  auctoranifutis  validissimt'  contra  hchraeos  praeliobatur  cutn 
maumethamis  Alcorano  nixus  pedem  contuUrat.    A.  4^. 
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nenne  ihn  einen  Ketzer;  dagegen  wolle  er  zunächst  erklären,  dass 
€r  ein  rechtschaffener  Christ  sei,  kein  Jude  Er  sei  ein  Hiikwoph, 
wie  viele  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen;  was  ihn  auszeichne, 
<]as  sei,  dass  er  keiner  Schule  angehöre,  sondern  alle  Systeme 
kennen  lernen  wolle.  Mit  denen,  die  gewöhnlich  gelehrt  würden« 
dem  platoniscben  und  aristotelischen  nicht  zufrieden,  habe  er  die 
cbaldüsdhen  jnnd  pythagoiaischen  Lehren,  die  Mysterien  der  Hebräer 
Toigenommen  Aber  das  Geschriebene  genüge  nidit;  die  grossen 
Lehrer  der  Vorzeit  haben  nur  wenig  von  dem  aufgezeichnet,  was 
ihnen  zu  Theil  geworden  sei,  so  Pythagoras,  so  auch  Moses;  die 
Ueberliefening,  die  Gott  diesem  nur  mündlich  mitgctheilt  habe,  sei' 
die  Cabbalah  Keine  Wissenschaft,  so  führt  er  in  der  5.  Unter- 
suchung der  speciellen  Apologie  den  Satz  aus,  gegen  den  die 
Gegner  hauptsächlich  geeifert  hatten,  keine  Wissenschaft  macht  uns 
gewisser  über  die  Gottticfakeit  Christi,  als  Cabbalah  und  Magie  ^). 
Unter  natüritcher  Magie  versteht  er  die  Keimtniss  der  Eigenschaften 
der  himinlischen  Körper,  wie  es  auch  viele  christlidie  Lehrer  vor 
ihm  verstanden  hätten.  Das  sei  keine  verbotene  Kunst  im  Gegen- 
satze zu  jener  andern  Magie,  die  durch  Zauberkräfte  Wunderwerke 
zu  schaffen  suchte  Aber  es  gebe  Geheimnisse  in  der  Bibel,  in 
der  jüdischen  Philosophie  überhaupt,  die  nur  durch  eine  besondere 
Wissenschaft  aufgeklärt  werden  könnten,  vor  allem  die  Geheimnisse 
»der  Zahlen,  Geheimnisse,  die  in  der  Zwei-  und  Drei-,  namentlich 
in  der  Zehnzahl  sich  finden.  Ueber  die  Cabbalah,  die  darüber 
Aufscliluss  gewähre,  sei  vor  den  Gegnern  zu  sprechen  kein  leichtes 
Ding;  denn  sie  maassen  sich  bereits  ein  Urtheil  über  diesen  Gegen- 


i)  .Opp.    Fb.     Pafianhir,  inquam,  ut  qui  christianus  de  chrisHanis  sum 
^rentibus  natus ,  yi/f  vexillutn  Christi  Jau  in  f  ronte  gero  .  .  .  A^an  magus^ 
non  jfudaeus  sum,  non  ysmaelita,  non  haereticus,  sed  jfesum  colo  et  Jesu  cru- 
€em  in  corpore  meo  porto  .  .  ,   Die  ganze  Apologie  fol.  F» — 6^, 
F  3a. 

3)  F  4». 

^)  Quaestio  V:  De  magia  nabtraU  et  Cahala  Mebraeerum,  fol.  I  it»— Kl>: 
est  seienHa,  fuae  ms  magis  certißcet  de  dknti^ate  CkrüH  quam  magia 
4#  CakOa, 

5)  Gegen  letztere  wendet  er  sich  in  schSrister  Weise:  Tota  magia  quae 
in  usu  est  apid  modernes,  et  gt§am  merite  exterminat  ecclesia ,  nulLam  habet 

ßrmitatemy  nullam  veritatem,  nullum  firtnamentutn  ^  quia  pendet  ex  manu 
hostium  primae  veritatrs,  potestatem  Harum  tenebrarwn  quae  tenebras  falsitatis 
male  äisposüis  intellectibus  offendunt. 
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Stand  an,  cihne  auch  ntur  dae  Ahnniig  davon  zu  besitzen Sie 
bfanchten  freilich,  um  sich  Kenntniss  darüber  zu  verachaffen,  nur 
die  Rabbinen  su  fragen,  von  denen  Fikus  Maimonides,  R.  Simon, 

Ismael,  Jodam  (!)  ^  Nachinan  (!)  anfährt,  da  wurden  sie  wenigstens^ 
erfahren  kuiiiicii,  dass  Cabbalah  nidits  Anderes  als  die  mündliche, 
dem  Moses  von  Gott  gewordene  Lehre  bezeichne.  Die  Cabbalah. 
stimme  mit  der  christlichen  Religion  überein,  die  Bücher,  in  denen 
ihre  Sätze  niedergelegt  sind,  wären  von  den  Juden  in  einer  Zeit 
geschrieben,  als  sie  noch  durch  nichts  hatten  bewogen  werden 
können,  ihren  Glauben  zu  Aschen  ^.  Von  Moses  wurde  die  Lehre 
den  70  Aellesfen  mitgetheflt»  —  deren  Stellung  vetgleicfat  Fikus  mit 
der  der  Cardinäle  in  der  christlichen  Kurche  — ,  von  diesen  dann 
in  ununterbrochener  Folge  auf  die  Nachwelt  gebracht.  Vor  allem 
sei  sie  in  der  Bibelerklärimg  a,iuu wenden  sie  gebe  vorzügliche 
Wallen  gegen  die  Juden,  die  zwar  in  ihrer  Weise  die  Cabbalah 
ehren,  aber  doch  ohne  die  rechte  Einsicht  darin  zu  haben.  Das 
tie£ere  Eindringen  in  diese  Wissenschaft  sei  den  Christen  vorbe- 
halten, er  sei  der  erste,  der  die  echte  und  wahre  Cabbalah  lehre  % 


')  Hier  findet   sich   die  oft  ohne  Anf^abc  de«  Orts  benutzte  Stelle: 
Quim'mo  audi  rem  ridicufam ,   cum  semeL  quidam  ex  eis  intcrrogaretur  quid 
esset  isla   Cabala,  respondit  iUc  fuisse  ptrßduin  quetidnm  hominem  et  diaboU- 
cum,  qui  die  ins  tsi  cabala  y  et  hunc  multutn  contra  Christum  scripsisse,  inde^ 
Sequaces  ejus  dictos  cabbalistas. 

^)  Bichtiger  Jadau,  wie,  für  Juda,  die  Erwähnung  im  Sobar  vor- 
kommt. 

^)  Libri  cabalae ,  in  quibus  libris  multa,  immo  pacnc  omnia  inveniuntur 
consona  fidei  nostrae.  Fuerunt  ettim  et  ab  ore  dei  traditi  et  a  jfudaeis  ante 
(^risium  seripti^  quo  tempore  nuilä  fasshne  moveri  pUerant  ad  vieiandam  vet 
corrumpeudam  ipsam  wräatem»  —  Seine  Annahme»  dass  es  überhaupt  eine 
Cabbalah  gäbe,  stützt  er  durch  Ausspruche  von  £sra  und  durch  Sätse  von 
Kischenvftlem;  im  Folgenden  ist  dann  für  die  Worte  no  hjfiof  rmn  ein  leerer 
Raum  gelassen. 

^)  Neben  n^pp  nennt  er  als  Arten  der  Bibelerklärung:  h^V,  vytO,  üttt* 
Auf  diese  drei  Arten,  hstt  bedeutet  ihm  Cabbalah,  erklärte  Bechai  b.  Ascher,, 
der  am  Ende  des  t3*  Jahrh.  schrieb»  iu  aai,n^in  cabbalistischen  Pcntatcuch- 
commentar  jeden  einzelnen  Vers.  Dass  Pikus  ihn  gekannt,  ist  schon  darum 
wahrscheinlich,  weil  er  bereits  1492  im  Druck  erschien.  Vgl.  Steinschn. 
P.  777- 

5)  "Weitere  Bemerkunj^en ,  in  denen  Pikus  über  das  Fehlen  hebräischer 
KeuütnibS  kluyt,  das  sich  namentlich  darin  documentire,  dass  die  Chri:sica, 
wenn  sie  überhaupt  auf  Juden  Rücksicht  nehmen,  höchstens  sagen:  stc  di- 
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Der  unmittelbare  Nachfolger  des  Pikus,  der  aber  weit  melir 
als  dieser  für  die  Verbreitung  und  Verallgemeinerung  cabbalistischei; 
Ideen  gekhaa  hat,  ist  Ret^chün.  £s  ist  eine  seit  langer  Zeh  häufig 
aii8gesi»x>cbei]e  Behauptung,  dass  Reochlin  zu  seiner  Beschäftigung 
mit  der  Cabbalah  durch  Pikus  veranlasst  worden  ist.  Es  fehlt  uns 
an  Quellen,  dies  su  längnen  oder  cn  bestätigen.  Der  innere  ISsx^ 
«icUungsgang  eines  Mannes  liegt  selten,  wenn  er  nicht  selbst 
darüber  Rechenschaft  gegeben,  uns  so  klar  vor  Augen,  dass  wir 
nach  Jahrliunderten  die  verschlungenen  Pfade  entwirren  könnten. 
Keuchlin  ^va^  eine  besclmuliche  Natur,  er  hatte  Hang  zum  mystischen 
Grübeln.  Die  griechischen  Philosophen  hatte  er  fleissig  studirt, 
dann  war  eine  Zeit  lang  das  Studium  der  Philosophie  durch  die 
Beschäftigung  mit  der  hebräischen  Sprache  verdrängt  worden»  aber 
durch  diese  Sprache  wurden  ihm  nur  neue  Quellen  eröffiiet  zur  Be- 
friedigung seiner  spekulativen  Sehnsucht.  Man  kann  wol  nicht 
sagen,  dass  er  das  Studium  der  Sprache  begann,  um  die  Cabbalah 
zu  erforschen,  denn  auch  das  Sprachgebäude  interessirte  ihn  lebhaft; 
wir  sahen,  wie  er  in  seiner  Grammauk  und  in  seinem  Wörterbuch 
oft  in  <^ar  zu  ausgedehnter  Weise  das  Aeusserliche,  das  Grammatische 
berührte,  und  auf  das  Innere  wenig  Rücksicht  nahm.  Aber  je  mehr 
er  in  der  Kenntniss  der  Sprache  voranschritt,  umsomehr  ward  ihm 
die  Sprache  nur  eine  Handhabe,  ein  Schlüssel,  aotit  dem  er  in  da» 
wunderbare  Gebiet  der  Geheimlehre  einzudringen  hofiie. 

Wir  können  Reuchlins  cabbalistiscfae  Neigungen  frühestens  in 
das  Ende  der  Soer  Jahre  setzen;  vielleicht  ist  auch  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  in  so  vielen  andern,  seine  zweite  Reise  nach  ItaHen 
1490  von  entscheidender  Bcucuiung  gewesen.  Sicher  ist,  dass 
Reuchlin  damals  den  Grafen  Pikus,  der  an  Alter  ihm  etwas  nach- 
stand, an  Höhe  des  Ruhmes  ihn  aber  zu  jener  Zeit  weit  überragte,, 
aufgesucht,  und  sich  mit  ihm  über  nicht  grade  bedeutende  Gegen* 
stände  unterredet  hat»  sonst  hat  er  ihn  weder  vorher  noch  nachher 
gesehn,  zu  keiner  Zeit  mit  ihm  Briefe  gewechselt').  Aber  wenn 
auch  keine  nähere  personliche  Verbindung  zwischen  beiden  Männern 
stattgefunden  hat,  die  grösste  Einwirkung  für  sein  ganzes  Leben 

cunt  MAraei,  hate  est  setUenHa  Hetratontm»  aber  nicht  einzelne  ftniühren» 
können  nur  hier  beiläufig  angegeben  werden.  —  Bass  er  sich  kun  gefasst» 
sagt  er  selbst:  Jffaee  sufßciant  de  pratsenU  concluswne  fuae  spectmlem  Hbrum 

txigeret.  — 

*)  Vgl.  Mel.  or.  S.  65  fg. 
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hat  Reuchlin  von  dem  gelehrteh  Italiener  pmpranG:en.  Schon  die 
drei  cabbalistischen  Werke,  die  auf  Pikus  Bemühung  Sixtus  IV. 
hatte  übersetzen  lassen»  mögen  för  Reuchlin  von  grossem  Nutzen 
gewesen  sein  denn  er  scharrte  and  grab  emsig  nach  Büchern,  die 
ihm  eine  Enthüllung  der  Ritbsel  ge^^ren  könnten,  nach  der  er 
Verlangte.  Auch  den  Hochmeister  der  Juden  in  R^gensborg,  Jakob 
Margolith,  einen  nicht  unbedeutenden  Mann,  hatte  Renchlin  um 
einige  Bücher  gebeten  {1495);  der  konnte  dem  Verlangen  nicht  ent- 
sprechen und  rieth  Reuchlin  überhauj)!  von  der  Beschäftigung  mit 
der  Cabbahih  ab  ^.  Aber  die  Mahnung  kam  zu  spät;  Reuchha 
war  schon  zu  tief  in  den  Banden  der  Cabbalah  verstrickt,  als  dass 
es  noch  an  ihm  gelegen  hätte,  sich  aus  ihnen  za  befreien. 

Wer  waren  seine  Führer  auf  diesen  Wegen?  die  oberste 
Leitung  gebührt,  wie  wir  sahen,  dem  Fikus;  Renchlin  hat  seine 
'  Werke 'fleissig  studirt  Doch  fuhrt  er  sie  nicht  allzu  häufig  an;  er 
war  sich  doch  bewusst,  über  sie  hmweggeschritten  zu  sein  Aber 
wenn  er  Pikus  anführt,  so  nennt  er  ihn  piit  gebührender  Achtung: 
„der  weise  Graf,"  „der  gelehrteste  unsers  Zeitalters;"  mit  Stolz  stellt 
er  ihn  als  seinen  Vorgänger  in  die  Reihe  derer,  die  gleich  ihm, 
von  Neidern  Verfolgungen  zu.  erdulden  gehabt  hätten  Aber 
Pikus  hatte  seine  Kenntniss  nicht  ans  sich  geschöpft,  er  bediente 
sich  der  Hülfe  jüdischer  Gelehrten,  er  erholte  sich  Raths  bei  Rab- 
binen,  bei  cabbalistischen  ScfariDitellem  der  früheren  Zeit.  Renchlin 
war  kein  blosser  Nachtreter  seines  Führers;  selbständig  ging  er  an 
die  Quellen,  die  auch  diesem  zu  Gebote  gestanden  hatten,  zum 


')  Nach  Grätz  a.  a.  O.  S.  254.  A.  I.  sind  es  folgende  3  Bücher:  Me- 
nachem  Recanatis  cabbalistischer  Commentar  zum  Pentateuch;  ^dt  scientia 
anima£,  angeblich  von  Elieser  Katon;  Schem-Tob  Falqueras  mSjffSn  '0.  In- 
dess  finde  ich  nur  das  erste  von  Reuchlin  erwähnt,  s.  u. 

Der  Brief,  hebr.  und  lat-  (1495)  in  der  Briefsammlung. 

^)  De  arte  cabb.  fol.  LIT*.  Simon  spricht;  er  wage  kaum  seine  Ge- 
nossen zu  belehren  in  re  tarn  perplexa,  nondum  extraneis  cognita,  praesertim 
romane  doctis^  praeter  admodu  m  pauca,  quae  annis  superiaribus  JoantuA 
JVc$it  MiraHäuku  anmts  et  Paulus  JRieius,  fuondam  nosUr  (Ricius  war  ein  ge- 
taufter Jnde,  s.  n.)  edidermUt  etiam  usque  ad  hodtemum  dum  LaÜms  mom 
mHs  mteUecta» 

4)  Das  Letzterwähnte  Defensio  c  c.  C.  fol.  C^i  andere  Stellen  De  verb. 
mir.  C  3l»;  Dea.cab.  fol.  XIUI,  Ulb,  LVn».  LXIV»,  LXXIVb;  vgL  RwU 
hebr.  p.  124  s.  v.  p;  461  s.  hap.  Dass  Pikus  zuerst  der  Cabbalab  unter 
den  Gelehrten  Eingang  verscluifit  habe,  sagt  Reuchl.  De  a.  cab.  fol.  XHI»* 
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giossen  TheQ  benutzte  er  neue,  vqp  denen  dieser  noch  nichts  ge- 
irassL   Wir  haben  von  seiner  Rabbinenkenntniss  schon  mannigfach 
zu  sprechen  Gelegenheit  gehabt;  wir  müssen  hier  nochmals  darauf 
zarücKivommen.  Wieder  sehen  wir  hier  Raschi  mit  Vorliebe  angeführt  % 
Ramban,  Moses  Maimonides  imd  Jehuda  Halevi       alle  zur  Stütze 
cabbalistischer   Behauptungen,  oft   gradezu   als   Cabbalisten  ge- 
nanot,  mit  dnem  Namen,  den  sie  durchaus  nicht  verdienen*  Er 
lolut  einmal  sdbst  in  seinem  Werke  über  cabbalistische  Kunst, 
(ibl  XIV],  nachdem  er  eine  stattliche  Reihe  derer  dtirt,  die  von. 
des  Früheren  als  Quellen  benutzt,  nun  aber  verloren  gegangen 
seien,  die  er  wenigstens  trotz  Aufwand  vielen  Geldes  und  vieler 
Muhe  sich  nicht  haue  verschaffen  können,  als  seine  Gewährsmänner 
folgende  an:   das  Buch  Jezirali,  ais  dessen  Autor  er  nicht  ganz, 
bestimmt  den  Erzvater  Abraham  hinstellen  wilH),  den  Sohar,  als- 
dessen  Verfasser  er  Simon  ben  Jochai  annimmt  —  der  Unterredner 
Simon  soll  ein  Abkömmling  desselben  sein  **-^),  ein  Buch,  das  er 
vieDeicht  seiner  schwer  verständlichen  chaldaischen  Sprache  wegen 
iiiek  rühmte  als  las;  das  Buch  Habocbir,  das  man  irrthumlich. 
liem  Nechunja  ben  Hakana  zuschreibt Zu  dem  Buche  Jezirah 
and  ihm  auch  Commentare  bekannt;  was  mit  dem  des  Jakob  Cohn 


«)  De  a.  cab.  Lim«,  Llllb,  LXXVi».  An  diese  Ictatc  Stelle  ist  eine 

interessante  Bemerkung  anzuknüpfen.  Die  von  Renchlin  angeführten  Worte 
Raschi's  finden  sich  nicht  in  den  Raschiausgaben,  selbst  nicht  in  der  neue- 
sten kritischen  von  A.  Berliner  herausgegebenen  (Berlin  1866),  wo  sie 
S.  251  zu  4.  B.  M.  7,  23  stehen  sollten.  Dagegen  finden  sie  sich  in  dem 
Käachimanuscript  meines  "Vaters  (vom  Jahre  1488).  Dort  beginnen  sie: 
"CIK  mjK  cms,  d.  h.  Tanchumah.  l.  St.  v^'l.  K3tn3n  t?•^•TO  ed.  Dan.  Bomberg 
'S4S  fol.  y^^.  (Diesen  Midrasch  scheint  Reuchlin  übrigens  nicht  kennen; 
crffiliit  zwar  einmal  eine  Stelle  daraus  an,  aber  nach  der  Citeticm  des  ML 
4tse  m  sua  coUedura  d.  a.  cab.  fol.  LXXYII^). 

')  Ln»;  aus  Maimonides.  Werk  I,  78  fol.  LXXIU»;  H,  26^  2^ 
U.  Lin«1>,  Hb.  m.  fol.  LVm»;  Jnda  ha  Levis  Knsari  wird  als  Jlemer  n. 
^kouter  fol.  IIU«»  XUb  dtirt. 

^)  An  nnsrer  Stelle  sagt  er:  l&rc  Abrahae  patris  hostri  . fuem  Mom 
Parum  Utenite  quidam  €tssignant  Magistro  Akiba ;  und  de  V.  mir.  64,  nennt  er 
mter  der  Aufzählung  von  Cabbalisten  als  ersten:  Abraham  qtnsquis  iaruUm 
if  fucrit.  —  Jezirah  Mnrd  sonst  angeführt  De  a.  cab.  lol.  Ufb,  XXI 

Simon  Eleazarü  filius  ex  antiqua  yochakorum  prosapia  de  a.  c.  fol.  1^. 

5)  Vgl.  Steinschneider,  Catalogu»  librorum  hebraeorum  p.  523  fg.^ 
^i'r.  3423.  Reuchlin  meint  wol  dieselbe  Schrift,  wenn  er  fol.  Jl^  anführte 
Äfi.  Habochtr  ubi  sedit  K.  AmorcU  et  disputavit. 
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gemeint  ist,  läast  sidi  nicht  angeben der  Commentätor  Isaak  ist 
inelleiclit  Isaak,  Sohn  Jekutids  -oder  Isaak  b.  Abraham,  b.  David 
(der  Blinde)  ^.  Der  beruditigte  Lügencommentar  des  Moses  Botard^) 
scheint  Reuddin  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wenigstens  ist  kdne 

der  von  jenem  erfundenen  Autoritäten  bei  diesem  angeführt.  \'on 
einem  Werk  des  Rabbi  Saadias  Craon  (st.  942)  kennt  er  wol  nur  die 
hebräische  Uebersetzung  juda  ben  Tibbon's  (1186)  ein  Werk  Aben 
Esra*s  ist  ihm  bekannt*);  dem  R.  Amai,  Sohn  Hanina's  schreibt 
er  falschlich  ein  Buch  zu,  das  ein  mystisches  Gebet  nach  der  Ord- 
nung des  sogenannten  z8.  Gebetes  enthält  und  achtet  den  Verfasser 
sehr  hoch  ^;  ebenso  inthumlich  nennt  er  den  R.  Akiba  'als  Autor 
einer  Erklärung  des  Alphabets  ^).  Er  citirt  femer  den  R.  Asariel 
bär  Geronensis  *) ,  und  ein  Werk  des  Albo  gegen  Maimonides,  das 
freilich  ebenso  sehr  gegen  das  Christenthum  gerichtet  ist,  ohne  dass 
Reuchlin  sich  dessen  hewusst  geworden  '^).  Zwei  Werke  des 
*R.  Todros  Levi  werden  citirt,  aber  bei  dem  einen  ist  der  Name 
des  Verfassers  corrumpirt,  bei  dem  andern  ein  ganz  falscher  Autor 
genannt       mit  „Abubachar"  ist  wol  Abu  Bekr  ben  Tebrizi  ^ 


')  D.  a.  c.  fol.  Xmi.    Utimur  denipte  commentarns  in  rm*  R.  yaeeiU 

Vgl.  Steinschn.  p.  553,  1074.  Reuchl.  nennt  a.  a*  O.  Is.'s  Schnü; 
explanatia  nofnim's  sancti  und  fol.  71  ^  trT~n  OIPH  B'Vl'ß. 

3)  Steinschn.  p.  1780  fg.  Nr.  6441. 

rwJOJCi  nCD  [citirt  als  Uber  credtäitatitm]  fol,  XIUI,  LXXVI^,  vgl 
Steinschn.  p.  2172!?. 

5)  minn  tc,  das  vollständiger  heisst:  minn  lIOl  iirW2  "1D'  de  mysterio 
legis  fol.  LXXII»  Steinschn.  684. 

^)  |vyn  Reochl.  fibersetxt  Uber  speculaüoms,  ricktiger mtmüoms.  Stein- 
Bchneider  p.  679,  vgl.  foL  XXI»,  LXIV»,  LXV»»,  LXXIBEb.  An  letitter 
Stelle  fuhrt  er  Worte  Amai's  an,  in  denen  dieser  sich  auf  einen  'Gewährs- 
mann beruft  -und  sagt:  guamguam  vir  tarn  inUgir  tesUmomo  non  tffidsset, 

7)  icn^9MsS(n  91TB  -ne  fol.  Llllb,  steinschn.  p.  519  Nro.  339$. 

•)  fol.  Via,  xxia  Cabbalist  des  13.  Jahrh.  Der  von  RenchL  sogen.  ni*S 
rwmp  ist  wol  dcr1)ei  Steinschn.  p.  756  angeführte  niTBD  •WJ?  VtVt;  was 
der  Uber  Cabale  sein  soll,  kann  ich  nicht  bestimmen. 

9)  Jos.  Albo  (p;eb.  1360,  <iest.  1450)  Uber  radkum  [besser  fundamen- 
torumj  nnpyn  's  bereits  gedruckt  Soncino  1485,  Steinschn.  p.  1443  fg. 

Der  Veif,  iR-isst  mit  seinem  ganzen  Namen:  Todros  (Theodoros) 
Levi  b.  Josef  b.  Todros  b.  Jchuda)  von  K.  als  Tedacus  LeTt  corrumpirt; 
sein  Werk  de  deccm  numcrationibui,  richtiger  Expositio  lO  Seßrot,  loL  LXU*» 
LXXVII»;  die  cabbalistische  Erklärung  zum  19.  Ts.,  als  deren  Verf.  RcttcW.» 
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meint  andre  Schriften  werden  ohne  Namen  des  Verfassers, 
man  hmal  nur  der  Verfasser,  kein  Titel  der  Schrift  citirt,  nur 
zum  Theü  lässt  sich  bei  ihnen  erkennen,  welche  gemeint  sein  soll 
Im  Hauptgewährsmann  ist  Joseph  Gikatilia,  den  er  als  den 
hervorragendsten  cabbalistischen  Sdiriftstdler  preist»  dessen  Namen 
er  stark  verstämmelt,  und  so  seine  eimdnen  Werke  versduedenen 
Autoren  zuschreibt  Das  eine  Werk  dieses  Mannes  wurde  kam 
vor  dem  Erscheinen  der  cabbalistischen  Kunst  von  Paul  Ricius 
]atpini<;rh  übersetzt  Reuchlin  hat  es  jedenfalls  im  Ori?:inal 
benutzt,  die  lateinische  Ausgabe  erhielt  er  vom  Sohne  des  Ueber- 
Setzers^. 


wie  schon  Galatin,  den  Sopher  Anui  nennt;  das  Weik  beisst  OTn  *ioo  oder 
1^  fet  LIb,  vgl.  Steinschn.  p.  2678. 

dMackar  m  sms  scripHs  ftL  Vb,  ^ermnihlicfa  SMpcsOiö  35  prO' 
paittrtm  ü^*  Doetor,  perpUxorum  Maimtmidis,  Steinschn.  p.  2671. 

^)  Libgr  hacadma  fol.  XVIIIt';  ;n  nn  von  Serachja  Levi  Anatoli  Kasani 
vgl.  Steinschn.  p.  2591,  Berichtigung  nach  A.  Geiger,  zu  p.  638  .  .  . 
Das.  R.  Juda  "1.1  Uhcr  de  spc  fol.  LXXUIl^,  vielleicht  gemeint  das  dem 

Moses  Nachmanidcs,  der  auch  sonst  als  grosser  Cabbalist  gerühmt  wird,  zu- 
geschriebene Werk  pnö2m  njlCJCl  'D  vgl.  Steinschneider  p.  1949.  1964. 
R.  Menachcj^  Rccanat  fol.  XX»,  p.  1736;  R.  Hakados  TTnon  niJJS  -iBO  [ad 
quaestiotiem  Antotiini  de  sacrosanctis  nominibm^  fol.  LXXV',  R.  Asse  in  sua 
adlectura  oder  l^im    C  Singular i  unionum  seu  colUctorum  fol.  LXXVI», 

LXXVm*,  das  Uber  msv  und  rn«B2n  7m  rmin  1*^1,  de  fide  et  expkakm 

3)  Gikatilia  (das  Lob  GikatUia's  fol.  Xmi.)  ist  su  verstehen  unter  CastU 
Uensts  fol.  IV»,  Lm«,  vnterCamitol  Xb,  LVb,  LXVIb,  nnt  R.  Josepb.b.Abra^ 
harn  Salenitaniis  XX»,  LXIV»,  LXXVIa.  Joseph  Cato  heisst  er  Rud. 
hehr.  p.  16.  Von  seinen  Werken  sind  citirt:  Marius  micts  (tum  na),  die 
portae  justitiae  (pTV  '^PB'),  die  fortae  lucis  {rrm  »^yy),  vgl.  Steinschn. 
p.  1461  fF.  Das  Werk  n3J  hat  Reuchl.  in  einer  Handschr.  besessen,  die  er 
von  Dalburg  geschenkt  erhalten.  Das  sagt  Wolf  Bibl.  hebr.  IIT.  p.  390  sq.,  der 
hinzufügt  das  Manuscript  cum  variis  doctornm  virontm  epistolis  et  animadver- 
sionihis  sei  später  in  den  Besitz  des  Job.  Brauu  gelangt.  Wohin  es  von 
da  gckumnicn,  ist  unbekannt, 

*)  PORTAE  LVCIS  \  Hec  est  porta  Tctragramaton  iusti  iittrabui  p 
eam  [  :«a  b-^*-^  rnrp^  •jjqfe  nt  |  Der  Titel  ganz  mit  rothem  Druck. 
A  2&:  Ad  seremssimum  Miximäiamim  Gusarem  JRmü  Ricü  kumäinii  Maie- 
*taiis  tiw  pMsiti  epistoüum  (mit  gössen  Buchstaben).  A  . .  N  It  4  Bll.  in  4^. 
mir  A  )l  8,  das  letzte  Bl.  leer.  A.  JSxaisa  m  vffidna  MBerana  An* 
fusiae  VmdeHeo-  \  rü,  qtdnto  Ihts  Junrns.  Ami»  saiuHs  kumam  )  MDXVL 

^)  Hieronymus  Ricius  an  ReuchUn  30.  Avgust  15 16  ^riefsammlnng). 
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Bas  ist  das  QuelleQgebiet  Readbfins;  er  dmdifoisdite  es  emsig» 
er  etwaib  skji  eine,  grosse  KewitniBs  des  Einselneo,  mid  statt  da.* 

darch  Abscheu  und  Unla-t  vor  dem  Vernunftwidrigen  zu  empfinden, 
da^  ihrn  hu:T  oft  eiitire.L'enlrelen  musste,  empfand  er  immer  grössere 
Liebe,  grossere  X'^rehrung-  de>;  G^heimnissvolien .  das  ihn  umgab. 
£r  schliesst  sich  vollständig  der  Auseinanderseteang  des  Pikus  an, 
die  wir  oben  betrachtet  haben,  jetzt  sollten,  meint  er,  die  Unwissen- 
den, die  Sophisten  wol  erkennen,  „was  doch  Cabala  für  ain  tiere 
wäre",  nnd  nicht  mehr  den  Hem  Cabbalah  für  einen  Tenü^,  die 
Cabbalisten  sammt  und  sonders  fnr  Ketzer  halten').  "Einen  Ge- 
danken, den  Ffkns  nnr  angedeutet  hatte,  ffihrte  er,  wie  wir  sehen 
werden,  weiter  au.,  liass  die  Lelire  des  Pvlhaj^orac.  und  der  Cabbalui: 
übereinstimme,  natürlich,  denn  Jener  hatte  ja  bei  jüdischen  Weisen 
Unterricht  genossen.  Und  was  ist  beider  Leliren  Ziel?  Nichts 
Anderes,  als  den  Menschengeist  zu  Gott  emporzuheben. 
Ihm  vollkommene  Gluckseligkeit  zo  bereiten^  Schon  in 
diesem  Leben  bereitet  sich  der  Mensch,  wenn  er  diese 
Wissenschaft  betreibt,  Seligkeit,  ewige  Freude  aber  in 
jenem 

Eine  heilige  Scheu  belierrscht  Reuchlin,  wenn  er  von  der  Cab* 
balah  spricht,  mit  Ehrfurcht  betritt  er  die  geweihte  Stätte.  Es  ist 
daher  wol  selbstverständlich,  dass  er  die  Schlingpflanzen,  die  sich 
fast  jederzeit  an  die  Cabbalah  angelehnt  haben:  M antik,  Alchymte 
und  Astrologie  von  sich  wirft.  In  dem  Gutachten,  in  dem  er 
die  Cabbalah  mit  aller  Macht  schätzt,  gibt  er  die  Zauberbficher 
preis.  Auch  hier,  wie  in  allen  Dingen,  über  die  er  geurtbeill^ 
spricht  er  ans  eigner  Kenntniss,  er  hat  viele  Bücher  über  Alcfaymie 


')  Vf,'l.  Gutachten  im  Augenspit  irrl  fol.  XII*>;  in  d.  a.  c.  f  »1  VU-* 
saßt  Simon;  die  Zuhörer  möf^en  nicht  irren  st'rut  sophistarum  quiduni  irrisio/te 
äif^nt  propria  tom'ritate  veL  si  maluerit!.<;  negligentia  dicendi  falso  assetui- 
runt  Labaiam  Juisse  hominem  diaboiicum,  unde  Cabalisticos  hatretkos  esse 
tmni'is. 

^)  De  a.  c.  fol.  L-"^.  Nnm  quid  aliud  mtendit  vel  Cabala  fei  PytJnigi'riSS, 
Hin  ammos  hominum  tu  deos  rejerre  ^  hoc  est  ad  per/ectam  beatitttdtncm  ^ro-^ 
movere, 

•J)  De  a.  c.  fol,  LH*.  (Die  Cabbalisten)  omne  Studium  suum  et  un:-^ 
veruiin  operam  um  huic  proposito  impendcre  crirant,  ut  in  imc  vita  foelicitatem 
et  Juturi  aevi  pro  captu  qui^ue  suo  perpctuam  beatitudinem  cmsequantur. 
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und  verwandte  Känate  gelesen'),  er  hat  wd,  gelockt  durch  viel- 
versprechende Titel,  Wunderbares  erwartet,  aber  er  fand  sich  ge- 
tauscht^). Recht  zum  Ge.^ensatz  gegen  die  Magie  hebt  er  den 
Werth  der  Cabbalah  iicrvor.  Während  das  Gift  jener  auf  den 
Wegen  der  Finster niss  und  der  Teufel  zum  Verderben  führe,  so 
leite  diese  zum  Heil  durch  die  Namen  des  Lichts  und  der  sehgen 
Engel  ^  Auf  derselben  Stufe  wie  die  INIagie  steht  ihm  die  Astro- 
logie; Capnion  freut  sich,  dassidie  Genossen,  mit  denen  er  sich 
vom  wunderthatigen  Wort  unterredet,  diese  verderbliche  Kunst  von 
sich  geworfen  haben  Er  verlacht  die  Astrologie  mit  ihren  tröge- 
rischen  Versprechungen,  mit  ihren  leeren  Zeichen,  mit  ihrem  An- 
sprüche, ubernatürliche  Kräfte  auf  irdische  Dinge  anzuwenden.  Es 
gebe  viele  Astrologen,  jeder  q-laube  die  Wahrheit  zu  lehren  und 
doch  weichen  sie  sehr  von  einander  ab.  Schon  das  sei  ein  Zeichen 
ihrer  Unwahrheit:  durch  Uebereinstimmung  dokumentire  sich  die 
Wahrheit,  durch  Zwietracht  die  Lüge.  Der  Mensch  könne  nicht 
lehren,  Wunder  zu  wirken.  Die  Astronomie  berührt  sein  Tadel 
nicht,  er  kennt  nichts  Sichereres,  als  die  Messung  der  Gestirne,  er 


>)  Im  Gutachten  fol*  XI  citiit  ei,  freilich  ohne  weiter  dabei  zu  ver- 
weilen, folgende  Bücher:  S$tmma  perfecHonis  magisUrii;  Arnoldus  de  vtUa 
nem  r^sarium;  Lullius,  codicülus:  efusd,  liber  vad^pnecums  e/usä*  de  üUeft' 
tüme  aüdmistarum;  ejusd.  Uber  experimentorum ;  Johannes  stirus  AngUcus 

rosariwn;  Arcturus  in  arte, 

^)  Freilich  sind  es  Worte  des  Sidonius  (d.  v.  m.  c  b^):  Fuit  enim  mihi 
aliquando  par  studiuvi  in  quibusdam  nugatoribus ,  de  arte  ruatfica  scribent''hus 
haud  dignis  qmbus  ad  calamum  Charta  sitppetat.  Cogitavi  Itbronifn  indUe 
mofus  mira  quaedam  arti/icia  nte  istic  repertum  ire  .  .  .  sed  nihil  aliud  qußin 
y^parturiunt  montes*^.  Nach  der  Aufzählung  der  eabl)alisti«?chen  Bücher,  die  er 
benutzt  (vgl.  oben),  sagt  er;  Nolo  addere  librum  Saiomonis  sttb  nomifie  Ra- 
zielis  imcriptum  quae  est  fictio  magica, 

3)  De  a.  c,  fol.  XXI ig.:  Sender  enim  ad  kominum  eabttem  tendit 
Cabalae  artificium^  contra  vero  umper  ad  perdüUmem  vergü  magkae  vamkttts 
vefufictttm,  hoc  per  nomina  ten^arum  et  cacodaemomtm,  älud  per  nomina 
iucis  et  hetUartm  angelorum  ...  Er  unterscheidet  den  Wunderglauben  der 
Cabbalisten  und  den  der  Wunderthäter  ex  professo  (d.  a.  c.  foL  LXXVIU^): 
Dicunt  eniin  atque  eretbifU  qmd  oratw  ßdei  salvabit  tnßrmumf  negtte  aUter 
idonei  Cabalistae  sentiunt:  qui  pariter  affirmant  operationes  miraculosas  ex 
sah  Dt'o  et  ah  hominis  fide  pcudere.  Mendaces  igitur  et  stultos  esse  illos  pro- 
nunciant,  qui  soH  fgurae^  sali  scripturae ,  solis  lineamentis  ^  solis  vocibus  aere 
Jracto  natisy  tantain  fniraculorum  tnm  et  potestatem  concedant. 

"*)  De  vcrbo  nur.  d  2^, 
G«iger,  Johann  Reuchlin.  12 
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verwirft  nur,  dass  man  daraus  Schicksale  der  Menschen  und  Ver- 
hängnisse bestimmen  will  und  sich  dadurch  zu  Trug  und  Un-  ) 
Wahrheit  verleiten  lässt^.   Freilich  war  damals  die  Grenze  zwischen  1 
Astronomie  und  Astrologie  noch  nicht  so  streng  gezogen,  wie  jetzt; 

jene  wurde  selbst  in  hellen  Köpfen  gar  oit  von  dieser  überwuchert. 
Johannes  Stöffler  aus  Justino^en  irlänzte  in  beiden,  er  war  ein  I 
Freund  von  Reuchlin.  Ein  von  Stöftler  gefertigtes  Instrument,  das  1 
die  Sonne-  (I)  und  Mondbewegungen  darstellte,  hatte  Reuchlin  zum 
Geschenk  erhalten;  Stoffler  stellte  ihm  seine  Nativitat^  Ob  da 
nicht  doch  aus  dem  Stand  der  Gestirne  bei  der  Geburt  Schlüsse  ge> 
zogen  wurden  auf  freudige}  oder  traurige,  ruhige  oder  bewegte  Zu- 
kunft?! 

Nach  diesen  wenigen  Worten  über  Reuchlins  Auffassung  der 
Cabbalah  im  Allgemeinen   niüshen   wir  den  Inhalt  seiner  beiden 
Werke,  „vom  wunderthätigen  Wort"  und  ,,von  der  cabbalistischen  j 
Kunst"  etwas  näher  betrachten.    Die  Werke  liegen  zeitlich  um  fast 
ein  Vierteljahrhundert  auseinander;  zwischen  ihnen  steht  die  ganze 
grossartige  Beschäftigung  Reuchlins  mit  der  hebräischen  Sprache  und 
die  Bekanntschaft  mit  üall  den  Hulfsmittehi  für  cabbaUstische  Stu- 
dien, die  er  vermöge  dieser  Kenntniss  sich  erwerben  konnte.  Doch 
scheint  es  gerathen,  beide  Werke,  die  ihren  Gedanken  und  ihrem  | 
ganzen  Zwecke  nach  in  engem  Zusammenhang  mit  einander  stehen,  J 
nicht  getrennt  zu  behandeln.    Auch  in  der  äusseren  Einkleidung  j 
sind  beide  gleich,  jedes  ist  in  drei  Bücher  getheilt,  in  jedem  unter-  l 
reden  sich  drei  Personen  über  den  Gegenstand,  dem  das  Werk  ge-  j 
widmet  ist.    Dass  diese  dramatische  Form,  wenn  man  so  sagen  \ 


darf,  der  Entwicklung  des  Gedankens  Eintrag  thue,  oder  gar  für 
die  ernsten  Dinge,  die  besprochen  werden,  nicht  passe  ^,  möchte  ich 


De  veibo  mir.  sq.  Die  gance  Stelle  ist  zu  lang,  um  mitgetheilt 
zu  werden;  ich  führe  nur  die  letsten  Worte  an:  Hon  de  astrorum  nunsura 
lofttoTt  gua  nü  certius  esse  et  matkemtUici  ei  periüa  ipsa  indicaty  seä  de  een^ 
c^pto  ex  iis  judicio,  cmus  universa  faüax  est  semita  et  stulta  opinio.  —  Ohne 
gerade  einen  Tadel  auszusprechen,  sa^t  er  bei  der  Aufzahlung  der  einzelnen 
Buchstabenzeicljcn  in  ihrer  Bedeutung  als  Sternbilder  u.  s.  w.:  cuncta  hsuc 
facuUaH  astrologicae  committunus.    De  a.  c.  fol.  LXXI*. 

*)  Vgl.  die  Briefe  Stöfflers  8.  April  1502,  8.  Mlirz  -1504  (Bi icüamnil.;. 

3)  Dieses  Bedenken  hat  A.  Franic  erhoben  a.  a.  O.  S.  7,  dessen  ausführ- 
liche Analyse  des  Werks  „vom  wunderthätigen  Wort"  S.  8—11  für  dus 
Folgende  stt  vergleichen  ist. 
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nicht  behaupten.  Denn  was  in  den  beiden  Werken  vorheirscht,  ist 
keineswegs  die  lebendige  dialogische  Fonn,  sondern  der  Idirfaafte 
Vortrag  des  einen  Unterredners,  unterbrochen  von  kurzen  Fragen 

und  Einwänden  der  Andern. 

Die  Unterredner  des  Werkes  vom  w underthätigen  Wort'), 
die  zufallig  in  Pforzheim  zusammentreft'en,  sind  Baruchias,  ein  Jude, 
Sidonius,  ein  Philosoph,  ehemals  ein  Epikuräer,  nun  Kenner  ver- 
-scbiedener  Systeme,  ohne  Anhänger  eines  bestimmten  zu  sein  und 
Reuchlin  selbst,  unter  dem  Namen  Capnion.    Sidonius,  der  von 
fremden  Landen  hergereist  ist,  beginnt  mit  einer  Beschreibung  der 
Crundong  Pforzheims,  die  freOich  geschichtlich  ohne  Werth  ist,  mit 
einem  Lobe  der  Gegend,  die  geeignet  scheine  zur  Ausbildung  geisti- 
ger 1  ahigkeiten       Er  habe  beschlossen,  sein  Leben  mit  der  Er- 
forschung der  Wunder  der  Natur  zuzubringen;  er  habe  zu  dem 
Zwecke   eine  Reise  nach  Indien  gemacht,  doch  haben  sich  nicht 
alle  seltsamen  Erzäldungen ,  die  man  davon  mache,  bewahrheitet. 
Baruchias  gibt  zu,  dass  über  die  Probleme  noch  viel  zu  sagen  sei, 
aber  er  glaubt  nicht,  dass  es  eine  feststehende,  bestimmte  Wissen- 
■schaft  davon  gebe^).    Von  Urstoffen  haben  die  alten  Philosophen 
alles  Bestehende  abgeleitet,  Thaies  aus  dem  Wasser,  Epikur  aus 
'dem  leeren  Raum,  Empedokles  aus  den  vier  Elementen,  Aristoteles 
aus  der  formlosen  Materie.    Wem  solle  man  Glauben  schenken? 
Nichts  sei  bleibend,  nichts  bestimmt,  kennen  wir  doch  nicht  einmal 
unsere  Seele,   durch  die  wir   leben.     Ver5?tändigc  Ansichten  seien 
über  alle  diese  Punkte  schoA  aufgestellt  worden,  Sokrates  war  ein 
■weiser  Mann,  aber  der  weiseste  Aller  war  Moses.    Weise  nicht 
•dnrch  eigene  Geisteskraft,  sondern  durch  den  Gottesgeist,  der  in 
ihm  lebendig  war.  Nur  dieser  Geist,  der  durch  Mittheilung  von  einem 
Geschlecht  zum  andern  übergehe  (Cabbalah)  madie  fähig,  in  die 


s)  Das  Originalmannscript  befindet  sich  in  der  Baseier  Bibliothek;  die 

•erste  Ausgabe  o.  O.  u.  J.  (Ba^el  1494):  De  Verbo  Mirifico  a  .  .  p  abwech- 
selnd ä  6  u.  8  BIL  in  fol.  A.  E.:  JOANNIS  REVCHLIN  PHORCENSIS 
CAPNION  VEL  DE  \  VERBO  MIRIFICO  UBER  TERTJVS  FINJT 
FOELICITER. 

\^\.  oben  Buch  i  Cap.  I  S.  2  fg. 
3)  Sc-d  quod  constans  et  perpetua  de  iis  scientia  queat  subsistere ,  id  qui- 
dem  pern€go.  b  i  a.    Um  nicht  ganze  Seiten  mit  Citaten  zu  füllen,  iiann  icii 
nv  einzelne  besonder:»  wichtige  Stellen  im  Original  hersetzen,  oder  auf 
interessante  Einzelheiteii  hinweisen« 

X2* 
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Geheimnisse  der  Natur  einzudringei^ Das  will  Sidonius  nicht  zu- 
geben, sinnliche  Wahrnehmung  mache  doch  auch  urtheilsfahig,  aber 
den  von  ihm  angeführten  Gewährsmann  Lukretias  will  Baruchias- 
nicht  gelten  lassm.  Capnion  legt  sich  ins  Mittel  und  vindidrt  jeder 

Sphäre,  der  sinnlichen  und  der  geistigen,  ihre  besondere  Fähigkeit 
Der  eine  Sinn  erkenne,  dass  ein  Gegenstand  ein  Edelstein  sei,  der 
andere  unterscheide,  zu  welcher  Art  er  ß-ehöre.  In  der  äusserlichen 
Welt  erkenne  man  die  Dinge,  die  man  mit  Augen  sehen,  mit  Uän* 
den  greifen  könne,  in  geistigen  Dingen  gebe  es  ein  Wissen,  das 
man  nur  durch  göttliche  Enthüllung  erhalte.  Ber  Mensch  besitze 
es  sehr  wenig,  er  stehe  darin  den  Dämonen  ebenso  sehr  nach,  wie 
im  Uebrigen  das  Thier  dem  Menschen.  Die  göttliche  Enthüllung, 
die  nöthig  sei,  zeige  schon  das  Wesen  Gottes  als  eines  allweisen 
und  gütigen  Schöpfers,  es  sei  ein  Verbrechen,  viele  Herrscher  der 
Welt  anzunelimen,  oder  dem  Einen  nicht  alle  Eigenschaften  der 
Vollkommenheit  beizulegen.  Das  Band  zwischen  Gott  und  dem. 
Menschen  sei  der  Glaube,  Gott  die  Liebe,  der  Mensch  die  Hoffnung* 
Gott  sei  unendlich,  der  Mensch  endlich,  doch  können  beide  Naturen 
verbunden  werden^  Diese  Verbindung  geschehe  durch  ein 
wunderbares  Wort. 

Mit  grosser  Feierlichkeit  beginnt  ReuchÜn  auf  die  Bitten  beider 
Unlerredner  eine  Belehrung  über  dieses  Wort,  aber  zuvor  müssen 
sie  emen  Gott  anerkennen  als  Schöj)fer,  die  andern  Mächte  als 
Diener^).  Sidonius  unterwirft  sich  jeder  Formel,  er  ist  es  von  den 
Egyptem  und  Indiem  her  gewohnt;  auch  Baruchias  thut  es,  ohne 
zwingenden  Grund,  nur  zufolge  einer  göttlichen  Eingebung;  selbst 
dexL  Thalmud.  will  er  verwerfen,  um  Gott  bessier  zu  erkennen  V 


')  b  3b. 

Dfus  antor  est,  hämo  spes  esty  vmadum  läriusque  fides  est*  JPoterunt 
auUm  inenarrabiH  umone  conjungi,  ut  unus  idumque  et  kumanus  deus  et 
dwmus  hämo  censendus  sit»  C  2K 

i)  Die  Stelle  beginnt;  Lavamini ^  mundi  estote.    XJnum  deum 
effectorem^  «uUras  peUstaUs  minisiras  kabeioie*  Ad  frvmm  vota  ^ecesgue, 
ad  in/eriores  J^nmi  suuto*   C  4*  fg. 

Spero  item  deo  rem  effeciurum  me  fore  haud  ingratam^  si  gmd  animo 
meo  gratissimum  ftUt  (sc*  Tkalmudim)  sui  gratia  repeäam.  c  6».  —  Eigen- 
tbümlich  interessant  ist,  dass  der  Jude  Baruchias  mit  klassischer  Gelehrsam- 
keit  in  derselben  Weise  prunkt,  wie  seine  Genossen.  Es  werden  ihm  auch 
Re^'eln  ftir  das  Lateinische  in  den  Mnnd  gelegt;  Nam  ut  solent  lattni  saepe 
futurum  indkativi  pro  imperattvo  murpare,  e  4».    Freilich  sagt  er,  sich. 
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Aber  der  Tag  ist  schon  zu  weit  vorgerückt;  die  EnthüUtinig  des 
Worts  wd  auf  den  folgenden  Morgen  verschoben. 

Im  xweitai  Buch  wünscht  Sidonius  vor  allem  den  wunderbaren 
Kamen  zu  hören,  aber  Capnion  begnügt  sich  mit  einem  Hymnus 
auf  den  Schöpfer  der  ganzen  Welt,  Herr  der  Oberen,  Licht  des 
Geistes,  Hoffnung  der  IMcnschcn,  Schrecken  der  Unterwelt,  auf  den 
eijügen,  sich  ewig  gleichbleibenden,  erhabenen  Gott,  und  Baruchias 
weist  den  Ungeduldigen  zurecht  Er  wiU  dann  die  geheimen  Worte 
seiner  Stammesgenossen  auseinandersetzen.  Sie  sind  in  hebräischer 
Sprache,  das  gibt  ihm  Gelegenheit,  das  Alter  dieser  Sprache  zu  preisen. 
Aber  nicht  nur  das  Alter  schmücke  sie,  sondern  namentlich  die 
itine  und  hohe  Lehre,  die  in  ihr  verkündet  worden,  die  heiligen 
-Geheimnisse,  die  in  ihr  ausgedrückt  werden.  Der  grösste  Lehrer 
sei  Moses,  von  seinem  Lobe  seien  schon  die  alten  \'ülker  \'oll,  weit 
übertreffe  er  die  ISIeister  der  Egyptier,  die  mit  den  Händen  ihre 
Götter  machten.  Wenn  Moses  schon  so  hoch  stehe,  wie  hoch  erst 
sein  Gott;  schon  sein  Name  sei  heilig,  geweiht^). 

Freilich  die  Namen  Gottes  seien  sehr  verschieden.  Hieronymus 
•erwähne  19,  Dionysius  Are(^gita  45,  Andere  72.  Den  einen,  der 
das  ewige  Sein  bedeutet: .  ehieh  bezeichnet  Plato,  der  die  jüdische 
Theologie  bei  den  Eg)T)tem  gelernt  hat,  mit  rb  oV,  den  zweiten: 
hu,  das  Zeichen  des  Unveränderlichen,  in  sich  Beharrenden,  geben  die 
Griechen  mit  tavtbv  wieder;  die  dritte  Bezeichnung:  esch  Feuer 


gleichsam  erinnernd,  da.ss  er  ausserhalb  des  Gelehrtenstandes  stehe:  Vereor 
hic,  ne  in  transferenJis  graecis  auris  dochis  muh  oßmdam,  fb. 

I)  Daher,  so  fährt  der  Redner  in  grossen,  den  Zusammenhang  unter- 
brecjieaden  Abschweifungen  (e3a — €52)  fort,  vitlgo  linguatn  sanctam  Judaeo- 
ntm  dicimus  et  sacras  literas  digito  dci  conscripUis  et  nomina  sacra  tion  ab 
•heminibus  mventut  sed  ab  ipso  deo  instituta.  —  Das  Geheimnissvolle  der  hebr, 
Sprache  zeige  sich  manchmal  darin ,  das«  die  Uebersetzungcn  einzelne  Worte 
tmubersetst  Uessen.  Auch  die  Evangelisten  brauchten  hebräische  Ausdrucke» 
so  Markus  bei  dem  Wunder  der  Auferweckung:  tabiHf  hmi}  (daran  reiht 
.sich  eme  nicht  richtige  Apostrophe  [denn  Kn^sD  ist  entweder  Eigenname» 
oder  liebkosender  Ausdruck  für  Mädchen]  gegen  diejenigen,  die  gemeint 
haben»  tabita  sei  der  Name  eines  Mädchens;  dass  es  ,»blicke"  bedeutet,  wird 
durch  eine  grosse  Zahl  nur  lateinisch  angeführter  Bibelstellen  erwiesen); 
derselbe  bei  der  Vorführung  des  Taubstummen:  hiphatah;  oder  die  Worte 
Christi  am  Kreuze»  eli,  lania  sabathani.  Auch  daran  knüpft  sich  eine 
neue  Absch^s^eifung :  das  Leben  Christi  sei  in  30  Psalmen  beschrieben»  im 
io.  nehme  er  den  Namen  maskü,  i.  e.  inteUectus,  notitia  sm  eruäiHo  an. 
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gleiche  dem  Aethrr  in  den  Hymnen  des  Orpheus.  In  diesen  drei 
Namen  sei  eine  Art  Dreieinigkeit  ausgesprochen,  die  anderen  Namen, 
von  übrigen  mit  Gott  nothwendig  verbundenen  Eigenschaften  her- 
geleitet, seien  zwar  auch  geweiht,  aber  ohne  die  Kraft  jener  di^ei 
ersten*).  Der  vorzüglichste  Name  aber  sei  das  unaussprechliche 
Tetragranunaton  yhvh  (die  Konsonanten  des  Namens  Jehovah^  ähn«^ 
lieh  der  Tetrakt]^  des  Pythagoras,  „jene  unvergleichliche  Bezeichnung, 
von  keinem  Menschen  erfunden,  nur  von  Gott  anvertraut,  ein  heili- 
ger und  hochzuverehrender  Name,  womit  Gott  allein  in  der  väter- 
lichen Rehgion  zu  ehren  ist,  der  allmächtige,  den  die  Oberen  an- 
beten, die  Unteren  beachten,  die  Natur  des  Weltalls  küsst."  Den 
Erzvätern  sei  wol  der  Name  bekannt  gewesen,  aber  nicht  die  ^vunder- 
bare  Kraft  und  Eigenschaften  desselben,  die  seien  erst  Moses  ent* 
hüllt  worden.  Die  vier  Buchstaben  erinnern  an  die  Elemente,  aa 
die  vier  geometrischen  Hauptbestandtheile  (Punkt,  Linie,  Fläche, 
Körper)  u.  s.  w.,  aber  jeder  Buchstabe  habe  seine  geheimnissvolle 
Bedeutung.  Der  erste  Buchstabe  ('')  ein  Punkt,  zugleich  die  Zehn- 
zahl, deute  Anfang  und  Ende  aller  Dinge  an;  der  zweite  =  5, 
die  Vereinigung  Gottes  (Dreieinigkeit)  mit  der  Natur  (Zweiheit  nach 
Plato  und  Pythagoras);  der  dritte  {^)  =  6,  das  Produkt  der  Einheit^ 
Zweiheit,  Dreiheit;  der  vierte  (tn)  bedeute  hier  die  Seele,  die  da» 
Medium  zwischen  Himmel  und  Erde,  wie  die  Fünf  Mitte  der  Zehn-, 
zahl  sei. 

Die  Aufgabe  des  dritten  Buchs,  wo  Capnion  allein  das  Wort 
führt,  besteht  darin,  nach  vollzogener  Vereinigung  der  jüdischen  imd 

heidnischen  Philosophie,  das  Produkt  beider  mit  den  christlichen 
Dogmen  zu  verschmelzen. 

.  Gott  ist  der  Urquell  aller  Dinge,  )Myog,  Vernunft  und  Wort 
zugleich.  Das  Wort  ist  der  Sohn  Gottes;  ausser  von  diesem  Sohne^ 
gleichsam  dem  lebenden  Abbilde  des  Vaters,  wird  Gott  von  Nie» 
mandem  erkannt.  Dieser  Sohn,  von  einer  Jungfrau  geboren,  ist 
das  Fleisch  gewordene  Wort,  geschmückt  mit  der  Krone  der  Weis- 
heit Gottes,  verehrt  als  Gottes  Sohn  von  aller  Welt  Diese  geheim- 


')  $2*-  fg.:  inef^Uis  tma  triniias  et  trina  unitas,  Bie  andem  Munen 
sind:  Bimthf  Nnack,  Tiferet,  Makkt^,  Geburah,  Chfsed,  Pachad,  welche 
von  den  jüdischen  Cabbalisten  bereits  als  Namen  der  Sefirot  angegeben 
Verden.  Am  Schloss  des  3,  Bnchs  werden  noch  kurz  erwShnt:  ^ 
(Bittfonnel)  Ääanai,  m,  Sadai. 
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nissvolle  Verbindung  von  Vater  und  Sohn  trete  schon  in  der  hebräi- 
schen Sprache  hervor:       ')  sei  eine  Zusammensetzung  von  und 

p.  Noch  bedeutsamer  sei,  dass  in  dieser  Sprache,  in  den  ersten 
Worten  der  denesis  das  Mysterium  der  Dreieinigkeit  ausgedrückt 
sei  ('k'^'I  =  TO"),  ^a,  SN);  der  Wohnsitz,  den  ihm  der  Vater  an- 
gewiesen, zeige  schon  durch  seinen  Ausdruck  die  Bestandtheile, 
das  glühende  Feuer  und  das  belebende  Wasser  (D'*%U}  =  Qi^ 
Was  Alles  von  dem  Namen  des  Vaters  gesagt  worden  sei,  gelte 
in  noch  eriiohtem  Grade  von  dem  des  Sohnes;  Gott  selbst  habe; 
indem  er  von  ihm  sprach,  ihm  den  Stempel  der  Ewigkeit  auf- 
gedrückt; erhaben  werde  er  durch  die  Doppelnatur  des  Gottes  und 
Menschen,  die  m  ihm  lebe^).  Christus  sei  iiii  hi  der  rechte  Name, 
er  drücke  nur  eine  Eigenschafi;  aus,  die  Sclinli  selbst  müsse  man 
durchforschen,  um  die  echte  Bezeichnung  zu  erhalten.  Die  Evangelien 
erzählen:  Zu  Maria  sei  der  Engel  Gabriel  getreten  und  habe  ihr 
gesagt,  sie  werde  einen  Sohn  gebären  /Asvk,  Das  sei  der  geheim- 
nissvolle Name,  der  heilige,  geehrte,  wunderbare,-  wunderwirkende, 
nun  funfbuchstabig,  um  das  Tetiagranunaton  aussprechbar  zu 
machen^).  £s  bestehe  fast  nur  aus  Vokalen,  die  Gottheit  selbst  werde 
durch  Vokale  bezdchnef*).  Nur  ein  Consonant  (^)  sei  darunter,  bedeutend 
das  heilige  Im  iier,  den  heiligen  Namen,  das  geweihte  Oel^).  Schon 
in  den  ältesten  Zeiten  in  den  verschiedenen  Ländern  habe  dieser 
Name  Wunder  gewirkt,  in  Gefahren  beschützt,  V  erderben  aufgehal- 

')  Angespielt  wird  dabei  auf  Ps.  it8,  22. 

2)  Dieses  Dopj)clwcsen  wird  di:rc!i  ein  j^'unzes  Leben  liindurch  ver- 
folgt; darunter  viel  Gesuchtes,  aber  aucli  einif^'e  Stellen  von  grosser  Schönheit, 
z.  B.;  Fugit  in  Acgyptum ,  sed  Aegyptornni  idola  fugavit  .  .  Baptizatus  ut 
homOf  peccaia  dunittcns  ut  dc'us,  non  indigau  ut  aquii  mundaretur,  sed  ut 
afuas  mundaret.  Tentatus  ut  hotno  sed  victor  ut  deus  et  conßdere  iubens  quo- 
niem  mcerU  mmühnru  JBsurnt  sed  pxoit  »ntUa  mtZu»  pamsyut  de  a>^  vhms 
descmdit,  SUimi  sed  et  exclamavü:  Si  ftds  sititt  vefuät  ad  me  ut  b^at  et 
cuicunque  in  se  credenü  est  poUiciiuSt  quoniam  ßumma  de  venire  ejus  flttent 
oqiue  vivae  •  •  FlevU,  sed  abstersä  laekrimam  foL 

^)  i  5*:  nomen  summum  et  exuperaittisswmm,  nomen  religioswnt  sanctum 
et  h4merandum,  nomen  m  ^uod  ornftia  soncta  nomtta  sunt  referenda  guod  est 
super  omne  nomen  quod  nominatur  in  eoelQ  et  in  terra  ^  etiäm  m  fuhtro  sae» 
cuh.  JVomen  miraculosHm  et  mirtßcum,  notnen  sono  vocis  emmeiabile,  ncn 
ultra  tnefdbiUy  non  fefragramtnaton ,  sed  pentagrammo^t 
Quia  divinitas  ip'^-:^  :u>rti/Ibi/s  dcsignatur. 

5)  ]D!S',  OB»,  B'H.  —  Demnach  die  abschweifende  Bemerkung,  man  dürfe 
den  Namen  nicht  Ihs  abkürzen. 
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ten');  das  Kreuz  sei  das  Symbol  dieses  wunderbaren  Namens.  Das 
Wort  des  Krenses  aber  ist  das  grösste  Geheimniss,  es  wd  den 

Genossen  nur  in  das  Olir  geflüstert,  unhörbar  den  Andern. 


Das  Werk  wurde  im  Jahr  1494  veröffentlicht,  vorani^ing  ein 
Brief  des  Conrad  Leontori us  an  Jakob  WimpheUng,  worin  Reuchlins 
sonstige  wissenschaftliche  Thätigkeit,  iiauptsächlich  aber  die  Treff- 
lichkeit dieses  Werkes  gepriesen  wurde;  mm  sei  kein  Philosoph, 
weder  Christ  noch  Jude  dem  Verfasser  vorzuziehen^.  Reuchlin 
selbst  widmete  es  seinem  Gönner,  der  ihm  auch  spater  noch  treu 
zur  Seite  stand,  dem  Johann  von  Dalburg^.  Das  Interesse  an  der 
Betrachtung  mystischer,  g-ehcimnissvollcr  Dinge  schwinde  imnu ; 
mehr,  zum  grossen  Theil  deswegen,  weil  die  Zeitgenossen  die 
Quellen,  aus  denen  man  jene  Kenntniss  schöpfen  könnte,  nicht  mehr 
verständen.  Vor  allem  aus  Liebe  zu  Johannes  a  Lapide,  Sebastian 
Brant  und  Johann  Amorbach  habe  er  sich  in  dieses  Gewirre  gestürzt, 
versuche  er  die  wunderbaren  Namen,  deren  sich  in  gleicher  Weise 
Pythagoraer  und  Hebräer  bedient,  zu  enthüllen.  Erst  zwanzig  Jahre 
nach'  Erscheinen  des  Werkes  wurde  es  zum  zweiten  Male  aufgelegt, 
für  Reuchlins  Ruhm  und  Preis  unter  den  Zeitgenossen  bildete  es 
die  erbte  sichere  Grundlage. 

Aber  Reuchlin  hatte  mit  sich  noch  nicht  abgeschlossen.  Was  er 
in  dem  besprochenen  Werke  geschrieben  hatte,  bildete  für  ihn  den 
Ausgangspunkt,  er  verweist  gern  darauf^);  aber  nun  begann  er 
ernstere,  tiefer  in  das  Wesen  der  Cabbalah  eindringende  Forschungen, 
wozu  ihn  seine  hebräischen  Studien  befähigten.  Da  weist  er  in 
seinem  Lexikon  bei  einzelnen  Wörtern,  neben  der  grammatischen 
auch  auf  die  cabbaUstische  Bedeutung  hin^),  aber  lange  dabei  stehen 

X)  Auch  hieran  reiht  sich  eine  Abschweifung ,  die  von  der  Anlage  des 
Werks  überhaupt  einen  Begriff  gibt:  den  Paulus,  wird  erzählt,  habe  der 
Name  Jesus  vor  dem  Tod  durch  die  Schlange  bewahrt;  das  sei  auf  der  Insel 
Meleta,  nicht  Mytilene  gewesen*  Um  das  au  beweisen,  werden  die  Namen 
aller  Städte  und  Orte  aufgeaählt»  die  Paulus  bei  seiner  Reise  berührt  hat 

^)  Speier  21.  Apr.  1494  Briefsamml. 

^)  Der  Brief  in  der  Briefs,  gleich  nach  dem  obenerwähnten. 
R.  h.  p.  231,  349,  465;  7  ps.  fol.  b4a,  k2b. 

^)  P«  349-  "'->  Cabalistac  mysterturn  et  sacrainentitm  interpretantur ;  das. 
rc  velamen^  unde  propter  farilem  tramitum  samech  in  sin  Uteram,  cahalistae 
nostri  tetnporis  nomen  Jhesuh  sahmtoris  ifiterpretantur  deum  veUUutn;  p.  417; 
r.-NSCn,  est  unum  de  decem  numerationibus  in  CabaUih. 
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bleiben  will  er  nicht,  er  fühlt  dch  hier  zu  sehr  als  Grammatiker, 
imd  dessen  Aufgabe  ist  es  nicht,  solch  hohe  Dinge  za  entscheiden  % 
So  verweilt  er  nur  kurz  bei  einer  jener  geheimnissvpllen  to  Sefirot, 
die  näher  auszuführen  Aufgabe  des  folgenden  Werkes  sein  musste 
indess  bei  der  Durchnaliine  des  Wortes  Cabbalah  kann  er  sich  nicht 
enthalten,  den  rechten  Begriff  desselben  fo^^tzustellen,  das  Wirken 
voa  Wundern,  das  blanche  damit  verbinden  möchten,  davon  zu 
trennen,  und  aufsein  späteres  Werk  über  diese  Dinge  hinzuweisen^). 
Denn  mit  den  sdtsamen  Lebren  der  Cabbalistik  sein  Leben  xuzu- 
bringen,  sei  ein  Genuss^). 

So  nntemahm  er  nach  jahrelangem  emsigem  Forschen,  die  Re- 
sultate seiner  Geistesarbdt  der  gelehrten  Welt  vorzulegen.  Das 
that  er  in  seinem  Werke  von  der  cabbalistischen  Kunst 
Auch  dies  Werk  ist  in  Form  einer  Unterredung  zwischen  3  Männern 
geschrieben:  dem  Juden  Simon,  einem  gelehrten,  cabbalahkundigen, 
von  seinen  Schätzen  gern  mittheilenden  Mann,  an  dem  Alles  gefallt, 
das  Wissen,  die  Sprache  und  das  Benehmen,  und  an  dem  nur  Eines 
aussusetzen  ist,  nämlich,  dass  er  Jade  ist^;  dem  Mohammedaner 
Marranus,  der  an  Stelle  des  Sidonius  im  „wnd^hatigen  Wort*' 
steht,  denn  erst  nach  Abfassung  des  letzteren  Werks  hatte  Reocfalin 
den  ^Coran  kennen  gelernt^;  und  dem  Pythagoräer  Philolaus.  Die 
Unterredner  treffen  in  Frankfurt,  dem  Wohnorte  des  Juden,  zusammen. 


')  p.  231  S.  V.  i*C*^  quamvis  ab  hoc  derivetur  ttostri  salvaforts  sacra- 
tissimum  not?ten  proprium ,  tarnen  cum  tot  assii/nat  litcrarum  aJminisfrati'ofU'S 
meriio  uon  gra?7imaticiSt  sed  cont^mplantissimis  (!)  viris  judicandum  reUnij^uain. 

*)  naun  p.  80. 

^)  p.  561 :  . .  •  ex  qua  quidem  arte  mutti  putcmt  arcwias  tfperatümes 
criri,  fuit  a$ttem  nuUa  unguam  arcanorum  optratio  quae  mm  aüguando  ab 
aiüs  iotto,  et  ab  aUis  maia  di^eiur  praeseri^  ^noratittbus  ...  Sed  deo  ad- 
iuvonte  hac  ifsa  de  ofU  post  hone  eos  faaemus  cerHores  quos  experiemur 
legettdk  noUrU  in  Ungua  hebraica  sudare.   Vgl.  auch  p.  31. 

4)  7  ps.  h».  Ueber  den  Namen  o^n^:  mirabilia  de  hoc  nomine  caba- 
listae  doct'ut,  in  quibus  iucundum  est  vitam  agere  philosophicam. 

yOANNIS  I  REVCHLIN  \  PHORCENSIS  LL  DOC.  \  DE  ARTE 
CABALISTICA  \  LTBRT  TR  ES  LEONI  \  X  D  IC  ATI  \  80  Bli.  in  fol. 
A.  E.:  Hagenau  apud  TJtomafn  Anshelmum  Mense  Martio  MS>.XVII. 

^)  Vgl.  die  in:  Das  Studium  der  hehr,  Sprache  S.  14  Anm.  i  angeführte 
Stelle.  —  Simon  entschuldigt  sich  cininal,  ihahnudischem  Gebot  nach  dürfte 
er  Andersgläubige  nicht  lehren,  d.      c.  fol.  VIII b. 

7)  S.  oben  S.  124  Anm.  2. 
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gehe  noch  mehr  aus  der  Vergleichung  ihrer  Lehren  von  den  zwei 
Welten,  %'on  dem  Messias,  von  der  sogenannten  Seelenwandcruni^ 
her\'or,  die  nichts  Anderes  sei,  als  die  (ieistesmittheilung  (Cabbalaii). 
So  weit  und  allgemein  sich  auch  die  Darstellung  ausdehnt,  und  ihren 
dgendicfaen  Zweck  oft  ganz  zu  verlassen  scheint,  oft  kehrt  der  Hin- 
weis darauf  zurück,  dass  alles  Vorgetragene  von  Pjthagoras,  und 
dass  dessen  Lehre  aus  den  Werken  der  Egypter,  Hebräer,  Perser 
geschöpft  sei*).  Pythagoras  wn:d  hochgepriesen;  der  dankbare 
Jünger  will  keinen  Makel  auf  dem  Meister  haften  lassen.  Wer 
dessen  reine  Lehre  oder  den  göttlichen  Mann  selbst  schmäht,  wird 
für  einen  schimpflichen  Verläiimder  erklärt,  ungerechte  Von^'ürfe, 
wie  die,  Pythagoras  habe  an  eine  Wanderung  der  menschlichen 
Seelen  in  Thierleiber  gedacht,  mit  Unwillen  zurückgewiesen;  för 
nicht  allgemein  anerkannte  Lehren,  wie  das  Verbot  des  Fleischessens 
-die  Grande  gesucht,  womit  sie  vartheidigt  werden  können  *). 

Was  sich  aus  seinen  Darlegungen  pythagoräischer  Philosophie 
ergibt,  ist  etwa  Folgendes:  Der  Glaube  dürfe  keiner  logischen  Ope- 
ration unterworfen  werden;  durch  Nachdenken  werde  dem  Menschen 
nie  etwas  von  den  Grundsätzen  der  Religion  klar,  letztere  habe  sich 
daher  auch  nicht  als  Erzeugniss  menschlicher  Spekulation,  sondern 
göttlicher  Offenbarung  ausgegeben.  Alle  Wesen,  die  irdischen  und 
himmlischen,  die  Bewohner  der  oberen  und  unteren  Welt,  seien 
Ausflüsse  aus  Gottes  Geist.  Gott,  die  £inheit,  sei  der  Anfang  der 
ZaU,  die  zwei  Welten  die  erste  Zahl,  beide  zusammen  bilden  die 
Dreiheit,  dann  folge  die  Tetraktys,  die  heilige  Vierzahl.  Der  Mes- 
^as  sei  Erretter  und  Erlöser  der  Menschheit,  nicht  wie  Herkules, 
der  mit  seiner  gewaltigen  Kraft  einzelne  staunenswerthe  Thaten  ver^ 
riciitete,  nicht  wie  Ptolemäus,  der  Egypten  beschützte;  das  wahre  Heil 


Oinnia  haec  ad  nos  ex  Pythagora  ßuxerunt,  quae  ipse  partim  ab 
£gyptiis,  partim  ab  lA-öraeis  atgue  ChcUdaeis  et  apud  rersarum  sapientissirnos 
magos  didicit  atque  posteris  tradidit,    fol.  XX-III^^. 

Fol.  XXXVn«.  Ueber  die'  trammimaHo  fol.  XXXin»  sagt  er: 
Rumorem  autem  de  iUo  passim  divtdgani,  hone  ejus  fmsse  o^manem  qmd 
4mima  humana  quonmäam  foH  mariem  corpora  bruiorum  mformet,  quod  viris 
rathne  uimitbus  ittcredihäe  vtdert  debei  de  tarn  excelUntt  pkÜosophiae  autore 
et  abutukmHssimo  seienäarum  fonie,  imde  ad  nos  emanmnt  divinarum  tt  hu- 
snanarum  rerum  c<fgmtio*  Quin  fo^tlt  ea  susptcio  iransanimatioms  ex  kommt» 
itts  Pythagorieonm  mysteriorum  partim  ignarist  partim  ob  invidiam  perosis 
^rta  est. 
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sei  das  bestandig^e  Beharren  in  Gott Kein  Mensch  sei  glücklich 
20  preisen  bevor  er  sein  Leben  geendet.  Im  Leben  herrsche  der 
Körper  zn  sehr  vor,  der  Geist  trete  zurück.  Nach  dem  Tode  er- 
freue sich  die  Seele  ewigen  Lebens,  nicht  dass  sie  nun  aus  einem 
Leibe  in  den  andern  fahre,  sie  drücke  nur  den  Menschen  verschie- 
denes Gepräge  auf,  lasse  von  Zeit  zu  Zeit  gewisse  JEjgenthümlich- 
kdten  wieder  erscheinen. 

Die  pythagoräische  Philosophie  bedtze,  wie  auch  die  Cabbalah,. 
gewisse  Mysterien,  besonders  in  den  Zahlen,  vor  allem  heilig  sei 

die  Zehnzahl,  das  Zusammenfassen  der  Gesammtheit:  der  Mensch 
habe  lo  Finger,  die  Welt  bewege  sich  in  lo  Sphären,  Aristoteles 
habe  in  Nachahmung  des  Pythagoras  lo  Arten  des  Seins  nachge- 
wiesen, die  Zehnzahl  sei  der  wahre  Inbegriff  des  Daseins^. 

Von  den  Griechen  werde  die  Einheit  Zens- Jupiter,  die  Zweiheit 
Hera- Juno  genannt;  wenn  sie  daher  sagen:  Jupiter  nnd  Juno  weilen 
im  Olymp,  so  sei  damit  Einheit  und  Zweiheit  gememt.    Das  sei 

rechte  Bezeichnung  für  ein  götüiches  Wesen,  es  sei  ein  einiges,  un- 
getheiltes,  rein,  ohne  Zulassung  eines  unlautern  Elementes;  nicht 
Dämonen,  selbst  nicht  Engel  dürfen  Götter  genannt  werden.  Sie 
seien  nur  Diener  Gottes,  nur  als  seine  Gehulfen  dürfen  sie  angerufen 
werden.  Sie,  mit  den  Gütern  der  Gestorbenen  fahren  dn  glück- 
seliges Leben  in  einer  Stadt,  deren  Mauer  aus  Jaspis  gebaut,  deren 
Giund  aus  Edelstein  zusammengefügt  sei,  in  der  Mitte  ein  Tempel 
des  ewigen  Gottes,  aus  ihm  strömet  der  Fluss  lebendigen  Wassers 
wie  heller  Krystall.  Unter  ihnen  stehen  die  Seelen,  so  lange  sie  noch 
in  den  Körpern  der  Menschen  sind;  sie  werden  gute  Dämonen, 
wenn  sie  den  Körper  ohne  Laster  verlassen,  böse,  wenn  sie  dem 
Körper  mit  Lastern  befleckt  ^itweichen.  Was  in  der  geistigen  Welt 
sich  finde,  enthalte  auch  die  körperliche  in  Nachahmung.  Die  Welt 
werde  durch  Nothwendigkeit  und  Zufall  regiert^),  deren  Ursachen 


(Hercules  n.  A.)  nihä  ad  kune  ioam,  nH  de  vera  kommun  sahite^ 
«güur,  quam  Uli  non  praestUerunt^  vera  namque  salus  est  sempUertta  ferma- 
i>entia  quae  in  deo  «st  et  a  deo  tribuitur.   fol.  XXXÜ». 

^)  Fentem  perpetuae  naturae  quae  nihü  aUud  est  quam  eogniiio  rerum 
in  mente  dioma  ratidna^äiter  cperante.   foL  XXXIX». 

3)  Necessitatem  .incumbere  mundo  et  quaedam  de  neeessäate  ßerit  quae- 
dam  ex  fatOt  quaedam  electianet  quaedam  a  for^na,  quaedam  easu,  horum 
causam  esse  humanae  ratiom  occuUam*   fol.  XLIIIIl>. 
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seien  dem  Menschen,  obwol  er,  ausgezeichnet  vor  dem  Thiere,  mit 
Vernunft  und  Sprache  begabt  sei,  verborgen. 

Dem  Menschen  erwachsen  Pflichten  durch  sein  Leben  in  der 
Gesellschaft.   Vor  allem  sei  die  Tugend  zu  üben.  Gewohnheit  thue 
hier  viel;  der  Weg  des  Guten,  von  Jugend  an  betreten,  biete  sich 
fast  von  selbst  dar,  einmal  verlassen,  sei  er  schwer  wieder  zu  et* 
reichen.   Die  menschlichen  Pflichten  lassen  sich,  nach  Fythagoras, 
in  drei  Kategorien  sondern:  Verehrung  Gottes,  Achtung  vor  aidi 
-selbst,  Liebe  m  den  Menschen.   Die  Verehrung  Gottes  sei  durdi 
Opfer  zu  bezeugen  nicht  erlaubt.    Die  Selbstachtung  zeige  sich  im 
Besiegen  der  eigenen  Leidenschaften,  selbst  Trauer  und  Schmerz, 
Freude  und  Genuss,  in  maassvollem  Handeln,  im  Abstreifen  von 
Irrthümern      Gegen  die  Andern  sei  Freundschaft  die  erste  Tugend, 
Wahrheit  die  erste  Pflicht   Niemandem  solle  man  schaden.  Allen 
nützen,  selbst  g^en  den  Gegner  müde  sein;  nicht  Stolz,  nicht 
falscher  Ehrgeiz  sei  das  Zeichen  des  Weisen,  sondern  wahre  Be- 
scheidenheit 

Eine  wirkliche  Darstellung  der  cabbalistischen  Lehre  enthält  das 
dritte  Buch.  Anknüpfend  an  den  oben  von  ihm  gefeierten  Sabbath, 
erklärt  Simon  das  Wesen  des  kabbalistischen  Sabbaths,  jener  heüi* 
gen  Ruhe  nicht  des  Kdzpers,  sondern  der  Seele,  im  ewigen  Streben 
nach  dem  Göttliche  und  Reinen  %  Von  den  beiden  Welten^  könne 
der  Mensch  die  obere  nicht  schauen,  nur  ihren  Strahl  sei  er  fähig 
zu  erblicken^).  Nur  bevorzugte  Geister  können  sich  zur  ganzen 
Weisheit  erheben,  wie  Moses  und  Salomon  es  gethan,  so  hoch  er- 
heben sich  die  Uebrigen  niclit,  aber  auch  ihr  Geist  ist  stark,  von 
den  50  Thoren  der  Erkenntniss  sind  ihm  die  meisten  geöffnet  Die 
-erkennbaren  Dinge  theüen  sich  in  fünf  Klassen:  Elemente,  von 
Elementen  belebte,  geistige,  himmlische  Körper,  überhimmlische  un- 


Das  Ganze  wird  mit  kurzen  Sätzen  des  Pythagoias  erläutert:  J^ait- 
ram  tu  trUnfiSas  (MSssigung)^  Salem  appon^  (2^mung  der  Letden8c]iaften)i 
Pier  viam  ptfÖUcam  ne  ambuUs  (Nichfannabme  fremder  Fehler),   fol.  XLVI  *. 

Sane  iUud  ipsum  qmdem  est  sai^t^»m  CabaUstarum  omni  tempere 
sancHßtOMdum  m  quo  non  carms  sed  ammae  seqtdmur  voluntatem  et  meäUemMT 
dmna,  nihU  contra  deum  mtendentes  - quod  pro  lege  omnihts  gentihu  extat, 
quomam  ex  ipsa  natura  puUulavit»   fol.  LIV 

3)  Solem  eompreheneUmm  per  lumen  solare  ^  ita  dtvina  comprehendimus 
per  lumen  divinum. 
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körperliche Jedes  in  diesen  fünf  Klassen  enthaltene  Ding  lasse 
sich  auf  10  Arten  erkennen,  darau>^  er^^cben  sich  50  Pforten. 
Die  höchste  sei  Gott,  das  unaussprechliche  Tetragrammaton,  die  ein- 
zige Pforte,  die  Moses  zu  schauen  verwehrt  war,  und  die  nur  von 
dem  Messias  erkannt  worden*),  die  zweite  der  in  der  Weisheit 
{lOttes  geschaffene  Himmel,  die  dritte  die  Erde,  die  vierte  die  Ma- 
terie^ die  fünfte  der  Wdtenraimi;  die  übrigen  wezden  gebildet  darch 
die  einzelnen  Weitkörper,  die  Stame  u.  8.  w. 

Der  Weg  zur  Wahrheit  fahre  auf  32  Pfaden  von  der  Spitze 
bis  hinab  in  die  Tiefe:  Licht,  Glaube,  vollkommene  Erkenntniss, 
leine  Einsicht^).  Die  Zahl  der  Pfade  sei  gebildet  aus  der  Zelinzahl 
und  der  Zahl  der  Buchstaben;  letztere  zusammen  mit  der  der  Pfor- 
ten, bilden  die  der  72  Engel,  riciitiger  der  70  Engel  und  der  beiden 
Vorsitzenden»  des  Erzengels  und  des  Feuers.  Ihre  Namen  findet  er 
m  Bibelversen  und  vie  er  sie  gefunden,  bricht  er  in  grosse 
Freude  aus^.  Sie  seien  zwar  unaussprechlich,  aber  durch  An» 
liangraig  des  Gottesnamens  oder  JT«  werden  sie  aussprechbar^); 
durch  diese  Zeiclien  und  Namen  rufen  wir  die  Gottheit  an,  die  Engel 
vertheiien  sich  zu  je  8  in  die  9  Himmelssphären.    Ihre  Zahl  sei 


Namaut  elenwuta  sunt,  aut  eletnentata^  aut  aniinae^  aut  coeUstia  cor- 
^ra,  aut  supercoelestia  üicorporea. 

A  nutlo  homine  ttisi  a  Messiha  plane  cognitus^  quoniam  ipse  est  lux 
iei  ^  htx  gentium  t  ideoque  et  eognascit  äeum  et  deus  eognose^tr  per  eum. 
löL  LHIb. 

3)  Reuchlin  lubrt  sämmtliclie  32  an;  man  höre  einige:  i*  iHteUtgenÜa 
'"""^i  5*  fiägidat  6.  /.  res^endenSf  7.  /.  imUictivai  8.  L  ratUcata,  9.  / 
tnumphaUs,  to.  L  disposHiva,  $1,1.  imagmaria,  32.  /.  naturalis. 

^)  2  B*  Mos.  14,  19*  20.  21,  nämlich  so,  dass  die  drei  Verse  in  drei 
Reihen  unter  einander  geschrieben  werden,  nnd  der  erste  Buchstabe  der 
ersten  mit  dem  letzten  der  zweiten  und  mit  dem  ersten  der  dritten  verbunden 
vird.  Die  Namen  der  Engel  sind  nur  dreibuchstabig,  vielleicht  um  dem 
Gottoc  nachzustehen?  Die  vier  ersten  sind;  0^,  t3»o,  V\M  die  vier  letzten: 
o^a      ,021  ,nK*i. 

5)  Fol,  LVI^:  £f'a  videte,  considerate,  contemplamini  bene  ^  num  hoc 
ipsum  summa  laeticia  est,  omne  huius  saeculi  gaudiutn  excellens ,  recordari 
ianctos  nitttts  Dei,  et  divinos  vultus  quos  Hebraei  O'^N*?»,  Graeci  ayytXoiK, 
Latini  Deos  fiomt'nant,  tractare  anitno  et  jnafit'hus  tarn  puras^  tarn  puis ,  tiim 
"^fruecratas  res,  conversari  studio se  cum  Ulis  caiididissimis  speciebus,  quarum 
^plaidor  nott  nisi  perspicacibus  generosarum  mentium  ocultis  illucescU, 

^)  Dass  das  geschehen  müsse,  folgert  er  aus  dem  Verse  2  B.  Mos. 
23»  21  ia^js  "qv  •« 


Digitized  by  Google 


192 


Zweites  Budu  RenchliiM  Werke. 


aber  nicht  blos  eine  zufällige  durch  die  Anzahl  der  Buchstaben  und 

Pforten  gebildete,  sie  erinnere  an  den  Zahlenwerth  des  Tetragram- 
maton');  die  Engelsnamen  setzen  endlich  den  überaus  heiligen  Got- 
tesnamen zusammen^),  zu  dessen  würdigem  Preise  die  Cabbalisten 
72  Psalmverse  ausgewählt  haben 

Grosses  Geheimniss  ruhe  auch  in  der  Zehnzahl  (ni^^DO),  10 
Namen  ifiOr  Gott,  deren  jeder  besondere  Heiligkett  und  Weihe  besitzer 
jeder  ein  besonderes  Merkzeichen  an  sich  trage.  Die  drei  ersten 
seien  Vater,  Sohn  und  heiliger  Geist '^). 

Bei  der  Engellehre,  zu  deren  Erscliüpiung  kaum  Bände  aus- 
reichen würden,  wolle  er  nicht  länger  verweilen,  sondern  zur  Be- 
trachtung der  formellen  Cabbalah,  jener  seit  Moses  unter  den  Juden, 
selten  aber  unter  den  Christen  bekannt  gewordenen  Kunst^)  übergehen. 
Sie  zerfalle  in  drei  Theile,  i)  in  die  Umstellung  der  Buchstaben 
innerhalb  eines  Wortes»  um  euien  tieferen  Sinn  zu  erhalten  (Gi- 
matria),  2)  die  Auffassung  der  Buchstaben  eines  Wortes,  als  Anfange 
verschiedener  anderer  Worte  (Notarikon),  3)  die  Vertauschung  der 
Buchstaben  eines  Wortes,  so  dass  für  den  ersten  des  Alphabets  der 
letzte  zu  stehen  kommt  u.  s.  w.  (Temurah)^). 

*)  TVSV*.   Auf  folgende  Weise  »  =  10  -f.     =  15      in»  =  21  mn» 

a  26  SB  72. 

^)  FoL  LIX&:  Ifaec  autem  septuaginta  duo  dicufa$tr  imum  mmm  sym» 
boHeum  eo  guod  mtentio  ülorum  stt,  umm  Deum  Opt,  Max»  significare^  licet 
per  mnUas  et  tforias  raüanes  Afi^thrum» 

^)  Die  Verse '  mitgethdlt  hebräisch  und  lateinisch  fol.  LIXb,  LXI^. 
Latemisch  hatten  sie  schon  in  De  verbo  mir.  f  5*  fg.  gestanden. 

^)  p  und  (eigentlich  ns  p).  4.  Sk  die  Güte,  5.  Strenge» 
6.  rffhn  geisüge  Erleuditimg.  Auch  die  äbiigen  haben  besondere  Merk- 
zeichen, besondere  Mysterien;  vgl.  Octasoae  conveniunt  Elohe  Se^baoih,  MysU' 
riiim  colnmnae  ac  pedis  smistri  et  BooZy  et  tnde  trahüur  serpens  antiquusy 
disciplina  Domini,  ramus  Akaron,  Cherub  ßlü  Regis,  makte  mdentes  et  üUa. 
foL  LXIII 

5)  Uezeiclinend  ist  die  Aetisscning;  im  Munde  des  Juden  fol.  LXITI^: 
Nonnihil  astipulautur  etiain  sapieiitissimi  Christianorum  doctorts,  quoruni  phi- 
rivtos  c'go ,  ijuanijuam  Judaeus,  tarnen  libenter  in  aliena  contra  tanquam  ex- 
ploratvr  irreperts,  legi. 

^)  ntn'jfS'js  ^Geometrie)  z.  B.  n*yJ3  für  Ps.  21,  2.;  7.S2'0  für  »ON^a 

2  B.  Mos.  23,  23;  ppnuij  i.  B.  Jes.  65,  16  =  i^o  *:nH.  mion  nach 
der  sogen.  Methode  des  t?"3n"K;  so  ffiSO  =>  nin\  Nach  den  An£ftngsbochr 
Stäben  der  Bezeichnungen  für  diese  drei  Methoden  hätte  Gikatilja  sein  eines 
Werk  'n'y:i  genannt,  was  man  freilich  gewöhnlich  mit  Garten  übersetze;  fol. 
LXIVa— LXVIa. 
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I.  Nach  diesen  Methoden  ergeben  sich  allerlei  wunderbare 
Aufschlüsse:  Gott  sei  der  Eine,  Unbegreifliche,  Unerfassbare,  stelle 
man  die  Buchstaben  se^ies  Namens  um,  so  erhalte  man  „den  Seien- 
den**; betrachte  man  den  Zahlenwerth,  so  ergebe  sich  die  Frage, 
die  stets  auf  Antwort  warte:  was?').  Das  Tetragrammaton,  das,  als 
der  höchste  Name  Gottes,  auch  erst  nach  vollendetem  Schöpfungs* 
werke  erscfaeind,  und  sich  manchmal  mit  andern  Gottesnamen  ver- 
lrinde, um  diesen  höhere  Weihe  zu  verleihen*)  —  Namen,  die  auch 
wieder  aus  jenem  ersten  als  dem  Urquelle  abgeleitet  seien  ^)  — 
bleibe  heilig,  auch  wenn  es  in  seine  einzelnen  Bestandtheile  zerlegt 
werde:  das  ist  Starke,  Kraft,  •»rri  es  war,  ^n^T  es  ward;  und 
könne  in  verschiedenster  Weise  umgestellt  werden,  ohne  seine  Heilig- 
keit einzubössen,  wie  es  schon  durch  die  Bibel  bestätigt  sei^).  Die 
Umtausch»  und  Versehsungs-Theorie  gebe  auf  die  Frage  Qes.  40,26) 
n^N  ma  ^  gleich  die  Antwort,  mdem  es  fi*«  (umgestellt  für  va)  an 
nb«  setze^  zeige,  dass  Noah  der  Begnadete  sei  (n:,  ^n  Gen.  6,  8); 
lehre,  wie  bei  dem  Schwangerwerden  der  Rebekka  bereits  die  Pro- 
phezeiung des  Obadja  ausgedrückt  sei  u.  A.***). 
*  II.  Gegen  Autioclms  Epiphanes'^}  sei  Jud.is  der  Sohn  des  Mat- 
tathias  aufgetreten,  sein  Name  Makkabi  sagte:  Wer  ist  wie  Du  unter 
den  Machtigen,  o  Herr;  zeige  doch  der  Zahlen werth  schon  an,  dass 
der  Gotftesname  darin  vorkommen  müsse  ^;  die  Erzählung  von  Been- 
digung des  Schopfungswerks  schliesse  dasTetragrandmaton  ein  u.  A.^. 


')  nnn  statt  mns  ns  =  45;  mn<  besteht  atts*ntas2oH-Mn  =  6  + 
un  =  13  4.  Mn  =  6  «  45.   fol.  LXVIa, 

')  Vorher  heisse  Gott  Pnm  nvp  11.  a.  m. 

3)  Sm  31  d.  h.  mn*  »26  +  4  (Zahl  der  Buchstaben  des  Gottes- 
aaamts)  +  l  (der  Einheit);  durch  Zusetzung  von  n  entstände  Tvh»,  dessen 
Plural  sei  O^-^M. 

^)  n*tfi,  7Vm,  «Inn  im  ganzen  1:2  Arten.   Twm  wird  besengt  durch  5  B. 

Mos.  27,  9  wn  hurar  jwan  nson  fol.  LXVU*. 

5)  Gen.  25,  21:  intTK  npa-!  inn.  ■jtib'K  =  707  =  vp\  mt  ignis-et  iti- 
pda;  nach  Obadja  V.  i8;  es  heisse  ferner,  die  Lehre  sei  gegeben  in  nc^n 
D"o,  E^"2,  n"n  s>  613  (thalmttdisch  bestimmte  Anzahl  der  Gebote). 
ioL  LXVIIb  sq. 

^)  Reuchliü  sagt  fälschlich  Eupator.    fol.  LXVIII^. 

7)  »aao  —       b»^»c  "jiDa  »d;  »330  «O4o  +  a  =  2o-fa2  +  vio 

*}  1  Mos.  I,  31  und  2,  i:  D^atrn  iSa^^  ''^'^'i?  =  ^^^'J  ^s.  i,  4: 
c^B-nn  p  kS     iw.  Ps.  3,  1       D'op)  o^an  =»  o^no,  d»3v,  wh^,  üwd>t  (Cäö- 

(seiger,  Johana  Keuchlin.  I« 
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Um  das  Folgende  verKtändlich  zu  machen,  wird  eine  Tabelle  der 
Buchstaben  gegeben  mit  ihrem  Zahlenwerth,  jeder  Buchstabe  habe 

seine  eigene  Bedeutung. 

TU.  Jeder  der  22  Buclistaben  könne  ein  neues  Alphabet  be- 
ginnen, so  gebe  es  also  22  Arten,  wie  ein  I^uchstabe  umgetauscht 
werden  könne.  Schon  diese  22  Alphabete  seien  Moses  von  Gott 
verlLündet  worden').  Das  seien  die  Grundlagen  des  Glaubens,  die 
heiligste  Zeichen,  die  daher  den  Fremden  nicht  so  leicht  mitgetheilt 
werden  sollen^.  So  gebe  es  im  Ganzen  242  Bncfastabencombina- 
tionen»  auch  diese  seien  bereits  in  der  Bibel  bezeichnet^).  Durch 
diese  Combmationen  erhalte  man  ausser  dem  sdion  besprochenen 
72-buchstabigen  Namen  Gottes,  einen  von  42,  eine  Zahl,  die  aus 
dem  Tetragrammaton  hergeleitet  werden  konnte^),  ein  heilig  ge- 
priesener Name,  der  Wunder  wirke,  wie  schon  der  Prophet  Jeremias 
erprobt  habe^). 

Bei  anderen  Dingen  wolle  er  nicht  lange  verweilen.  Wie  er 
früher  die  Auseinandersetzung  der  Engellehre  von  sich  abgewiesen, 
so  wendet  er  hier  sich  von  der  Beschäftigung  mit  den  unheflbringen- 
den  Dämonen  ab:  die  Cabbalah  ist  zu  rein  und]  zu  ediaben,  um 
bei  dem,  das  Verderben  bringt,  stehen  zu  bleiben^ 

Zuletzt  fehlt  die  Ilinwcisung  auf  das  Christenthuin  nicht.  Die- 
selbe Kraft,  führt  Philolaus  aus,  die  früher  nur  dem  Tetragramma- 


ntani,  Babylonii,  Jones,  Mt'di).  Bei  Reuchlin  finden  sich  noch  eine  t^an/.e 
Anzahl  Beispiele,  nur  lateinisch,  die  aber  ohne  Zuhülfcnahme  des  hebräischen 
Textes  durchaus  unverständlich  .gind;  ferner  eine  Aufzählung  dessen,  M  as  die 
«inwlnen  Bucli8ta1i«ii  bedeuten:  ü  =  duftüM»  (c]'9k),  2  retrünOio  (V^^),  13  ^ 
aguae  (s;-:)  u.  s.  w. 

Das  wird  aus  *p  geschlossen,  2  Mos.  19,  9,  dessen  Zahlenwerth  »  22. 
Statuhtm  nobis  est,  areana  legis  nm  dort  peregrinü  .  • .  mit  dem 
interessanten  Zusatz:  Sei  spero  vas  haee  et  aUa  nostrae  gewHs  hont  constUere, 
foL  LXXIITa. 

^)  Durch  das  Wort  Ps.  12,  9;  unglücklicherweise  steht  in  unseren 
Bibelausgaben  ra»  was  den  Zah^enwerth  260  hat 

4)  ^^7['>.       =  20,  -f-  n  -=  5,  +  11  =  12,  +  n  =  5  ^  42» 

5)  Der  42buchstabige  heisst  so:  n'yp  3;3  jjpa  h2i  p«S  hnn  m  ^TTt 
.nvs  p2p  i:p  p-ii  fol.  LXXIVl';  daneben  ist  noch  ein  einfacher  I2bucli- 
.stabiger  zu  erwähnen:  mpn  n!*"1  ;::  2^<,  der  zur  Ableitung;  des  42 huchstabigen 
aussprechbaren  dient:  ncTra  IHK  nx^  ns'7Er  ctiVk  cnp-  r,:->  n^n^K  p  o'n'rK  3K. 
Kol.  LXXrVh  hndct  sich  die  ITebersetzung  der  schönen  thalmudischen  Er- 
zälilung  von  der  Gotteserscheinung,  die  dem  Propheten  Elias  geworden. 
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Ion  beigewohnt  habe,  sei  nun  auf  den  heiligen  Namen:  Iksvh  über- 
gegangen, und  ruhe  in  seinem  Zeichen,  dem  Kreuze.  Simon  erinnert 

daran,  dass  der  hebräische  Ausdruck  für  Kreuz  denselben  Zalilcn- 
werth  habe,  wie  das  Ilolz  der  ehernen  Schlange  in  der  Wüste 
Ist  es  nicht  bezeichnend  für  die  richtigere  Anschauung,  die  Reuciilin 
im  Laufe  seines  Lebens  von  der  Lebensfähigkeit  des  judenthums 
gewonnen  hat,  dass  während  Baruchias  im  wunderthätigen  Wort 
den  Thaimud  von  sich  wirft, Simon  treuer  Jude  bis  zuletst  bleibt^? 

Das  Werk  von  der  cabbalistischen  Kunst  scbliesst  mit  einem 

H)Tnnus  auf  die  Cabbalah:  es  seien  in  ihr  ernste  und  heilige  Dinge 
enthalten,  nicht  ohne  Vorbereitung  solle  inciii  un  sie  herangehn,  mit 
würdiger  Gesinnung  in  ihre  Wirrnisse  einzudringen  versuchen.  Er 
tommt  oft  darauf  zu  sprechen,  so  seltsam  diese  Dinge  auch  erschei- 
nen mögen,  nicht  zieme  $ich,  mit  Spott  und  Hohn  ihnen  entgegen- 
zutreten \ 

Denn  ernst  war  Reuchlins  Streben,  Reuchlins  Arbeit  Wir 
dürfen  nicht  den  Maasstab  unserer  Zeit  an  ihn  anlegen;  wir  müssen 
vefsuchen,  jene  Zeit  zu  begreifen,  in  der  er  lebte.  Nicht  mit  über- 
legenem Lächeln  sollen  wir  auf  ihn  herabsehen.    Er  ist  sehr  oft 

iv-ol  als  Schwärmer  bespöttelt,  -ar  als  Zauberer  verhöhnt  worden. 
Von  Zauberei  wollte  er  durcliaus  nichts  wissen;  ein  Schwärmer  war 
•er.  Unklar  und  mystisch  waren  seine  Gedanken,  ihm  fehlte  die 
fechte  Durchbildung,  zu  philosophischer  Höhe  erhob  er  sich  nicht 

Wieland  hat  ein  sch5nes  Wort  über  Reuchlin  gebraucht:  „Er 
-sprach  (zur  orientalischen  Literatur)  das  Machtwort:  „Stehe  auf! 
komme  herauf,  Todter!"  Der  Todte  kam,  wie  er  war,  mit  Rabbi- 
nischen Grabtüchem  umwunden,  und  sein  Haupt  mit  dem  Schweiss- 
tuch  der  Cabbalah  verhüllet;  das  zweite  Wort  war  und  ist  ungleich 


^)       =  90  +  30  +  40  1 

Er  scheidet  von  den  Freunden,  weil  er  fortreisen  muss,  quoniam 
patruus  uxorem  Raiisponti  duxit. 

J)  Vgl.  fol.  LXXa:  ne  sint  futuri  aliquatrdo  qxii  hanc  artem  ut  tenuenr 
ac  jejunam  canillentur ^  oder  LXXII^':  Elementorum  haec  viginfi  duoruni 
commixtioy  nequaquam  erit  rustice  ac  indocte  inteUigenda ;  omnia  eui/n  sj>trit!/.^ 
sunt.  Aehnlich  LXXIVa:  non  idcirco  JespicifuJa ,  qnod  dura  sunt  <•/  bar- 
bara,  Nenw  enim  tarn  Lippis  ocuUs  in  aspectu  sacrorum  utatur,  ut  recotuiita 
■cotOmmt.  ,  . 
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leichter:  „Loset  ihn  auf  und  lasst  ihn  gehen l"  Und  das  ist  das 
gelobte  Verdienst  der  Folgezeiten  Reuchlins  gewesen"'). 

Die  Reformation  lenkte  die  Geister  in  andere  Bahnen.  Lutlier, 
wenn  er  Reuchlins  Werk  auch  gelesen  hatte  und  benutzte^),  sprach 
sich  doch  sonst  in  leidenschaftliclister  Weise  gegen  die  cabbalisti* 
sehen  Thorheiten  aus^,  und  Melanchthons  mildestes  Wort  ist»  dass 
in  der  Cabbolah  neben  vielem  Phantastischen  manches  Gnte  sich 
finde  Indess  auch-  die  ganze  jüngere  Generation  der  Humanisten, 
alle  diejenigen,  die  zu  Erasmus'  Fahne  sdiworen,  beherzigten  wol 
sein  Wort,  dass  ihm  niemals  Cabbalah  oder  Thalmud  beifällig  ge- 
schienen^) und  zogen  sich  zur  Pflege  der  klassischen  Studien  zurück. 
Der  gelehrte  Johann  Trithemius  hatte  von  der  Cabbalah  nichts  ge- 
wusst  und  hatte  sich  in  eigner  Weise  ein  mystisch -philosophisches 
System  gestaltet,  der  getaufte  Jude  Ridus,  der  viele  Kenntnisse  in 
der  Cabbalah  besass,  versuchte  sie  hauptsächhch  durch  Uebersetzung 

')  Zu  Reuchlins  Bilde.  In:  Der  Teutsche  Merkur  vom  Jahr  1777, 
Erltes  Vierteljahr.  S.  1.S5.  Der  ganze  Aufsatz  S.  177 — 185  enthält  eine 
schöne  Würdigung  von  Keuchlins  Werken. 

')  In  Duo  D.  Martini  Lu^ri  FragmerUa  phihlogico-exegetka  hat  Joh. 
Jubtus  von  Einem»  HelmstSdt  1730  aus  dem  Handexemplar  Luthers  dessen 
Randbemerkungen  zu  Be  arte  cabbalistica  abdrucken  lassen.  Sie  sind  kaum 
3  Seiten  gross  und  ganz  unbedeutend,  z.  B.  zur  Vorrede:  Laurentius  Medicetr 
pater  Leonis  l\mHßeis  Maximi;  in  Haliam  pro/eeius,  Itaiia  primum  ditOtOur 
major  Graeda*  VaL  Max.  ItSw  V/U  de  studio  et  indtfstria  I^tkagoraeorum 
Philosophorufn !  nach  Val.  Max*  gleichfalls  eine  Bemerkung  über  Pythagoras. 
Interessant  ist  die  Bemerkung  zu  fol.  7:  Magistri  nostrif  Mmachi,  praedicü' 
toreSf  st  inquisitores  haereticae  pmiitatis,  oder  fol.  14:  maligni  sophistae 
.  mtiscae  morientes :  zu  fol.   Ii:  .  .  habitacula  tmi ,  Dies  sind  nicht  die 

rechten  Cabalae.  Zu  fol.  50  wird  l)cmcrkt,  dass  der  Augenspiegel,  zu  fol.  67, 
da^s  De  verbo  mir.  gemeint  sei;  vgl.  auch  de  Wette,  Luthers  Briefe,  Send- 
schreiben und  Bedenken,  IJcrlin  1825,  I,  S.  127. 

3)  Vgl.  namentlich  die  Schrill ;  Vom  Schern-  j  hamphuras:  Vnd  |  vom 
Geschlecht  Christi.  1  Matthei  am  l.  Capitel.  (  Wittemberg  1  MD.XLIÜI,  wo 
er  sich  namentlich  über  den  72  bnchstabigen  Xamen  Gottes,  die  Zahl  der 
Engel  lustig  macht  D  3^,  £h.  Dabei  verweist  er  aber  nicht  auf  Keuchliiif 
sondern  auf  Antonius  Margaiitha  (gemeint  ist  wol  dessen:  Der  gantze  jfidisch 
glaub.  Leipzig  1531). 

4)  Jta  inter  Cabaias  rnttUae  sunt  bcnae  senieiaiae,  tradOue  a  majerOus 
posteritati,  sed  saepe  sunt  additi  ab  aUis  sententiae  phantasticae .  Postilla  Me^ 
lanthoniana  in  Corpus  Reformatorum  ed.  Bretschneider  vol.  XXIV  col.  224. 

^)  Nitnquam  mihi  pw-fnt-  'Fiihnud ,  neque  Cabala  arrisit.  Vgl.  auch  den 
in  „Dos  Studium  der  hebr.  Sprache'*  S.  140  angeführten  Ausspruch. 
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cabbalistischer  Schriften  zu  verwerthen,  soweit  seine  sonstige  Be- 
schäftigung —  er  war  Leibarzt  des  Kaisers  Maximilian  —  es  zu- 

liess,  —  die  übrigen  Anhänger  Reuchlins,  speciell  die,  welche  durch 
ihn  zu  eigener  Beschäftigung:  mit  der  Cabbal.ili  angeregt  worden 
sind,  lassen  sich  zälilen.  Es  ist  eine  cigcnthümHche  Erscheinung, 
dass  nach  Reuchlin  und  Agrippa  von  Nettesheim  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert vergeht,  bis  unter  den  Christen  die  Beschäftigung  mit  der 
Cabbalah  rege  wird,  während  grade  im  i6.  und  17.  Jahrh.  dieses 
Stadium  unter  den  Juden  eifrig,  für  die  freie  geistige  Entwickelung 
leider  zu  .eifrig  gepflegt  worden. 


Denn  es  war  doch  ^v^l  nur  eine  absichtliche  oder  unabsicht- 
liche Täuschung  wenn  Paul  Kidus  von  der  Verbreitung  der  Cabbalah 
nach  allen  Seiten  hin  sprach,  von  der  Begierde  nach  ihrer  Erlcennt«- 
niss,  die  sich  aller  Gemüther  bemächtigt  habe,  zu  deren  Befriedigung 
er  nach  seinen  Kräften  auch  sein  Scherflein  beitragen  wolle  Es 
war  ein  enger  Kreis  von  Männern,  in  denen  die  Neigung  zu  diesen  * 
Studien  lebte,  ohne  dass  sie  selbst  produktiv  sein  wollten  oder 
sein  konnten.  Der  setzte  dann  wohl,  wie  Mutiaii  es  aussprach,  auf 
Reuchlin  seine  Hoffnung,  er  werde  das  leisten,  was  Pikus  ver- 
sprochen oder  die  Mitglieder  des  Kreises  war^n  stille  Kloster- 
brüder, Männer,  deren  eifriges  Streben  grösser  war  als  ihre  Geistes- 
kraft,  ein  Johannes  Quonus,  der  französische  Karthäuserprior,  der 
bitter  beklagte,  dass  er  der  cabbalistischen  Unterredung  zwischen 
Reuchlin  und  I'\iber  nichi  iiabe  beiwohnen  können-');  ein  Nikolaus 
Ellenbog,  dem  s(  hon  der  Name  Reuchlin  genügte,  um  ihn  für  seine 
wissenschaftliclien  Arbeiten  und  Bestrebungen  zu  gewinnen  ');  der 
Prior  Kilian  Leib  von  Rebdorf  Nur  wenige  waren  bereit,  für  die 
Verbreitung  der  Lehre  etwas  zu  thun,  wie  Andreas  Carlstadt,  der 


')  P.  Ricius»  in  der  Vorrede  zur  Ueberselzung  von  Joäeph  Gikatilja's 
Portae  locis. 

Mutian  an  Reuchlin  i.  Oktober  i5"3.  Bcmerkenswerth  ist,  dass 
Paulus  Gireandar  in  einem  Briefe  au  Reuchlin  (1517)  nur  schreibt:  Ex^ectantur 
9b  Omnibus  Pythagorica  tua. 

^)  Johannes  Quonus  an  Jakob  Faber  24.  Juli  15 14  (Briefsammlttng). 
^)  Vgl.  die  Briefe  EUenbog^»  in  der  Bnefsammlung. 

Kilian  Leib  an  Pirckh.  14.  Oktober  1519  bei  Söcking,  Opera 
Hutteai  I,  p.  307. 
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zu  Wittenberg  über  Reuchlins  Cabbalistik  Vorlesungen  halten 
wollte  'i;  (He  meisten  begnügten  sich  damit,  Reuchlin  anzustaunen, 
dass  er  versucht,  tlas  geheimnissvolle  Dunkel  aufzuhellen,  und  uner- 
schrocken an  diese  schwierigen  Fragen  heranzugehn 

£s  gab  wol  Leute,  welche  die  Bücher  studirten  und  dann 
bedenklich  das  Haupt  schüttelten.  »»Beim  Lesen  schien  mir,  schreibt. 
Johann  Colet  an  Erasmus»  als  wenn  die  Wunder  mehr  in  den 
Worten  lägen,  als  in  den  Sachen;  in  den  hebräischen  Ausdrucken 
und  Zeichen  sollen  gar  seltsame  Dinge  enthalten  sein.  Ach,  Erasmus, 
der  Bücher  und  Wi-sseuschaft  ist  kein  Ende;  nichts  besseres  gibt  ts 
für  dieses  kurze  Leben,  als  heilig  und  rein  zu  leben,  täglich  nach 
Vervollkommnung  und  Erleuchtung  zu  streben,  wie  uns  jene  Bücher 
lehren";  aber,  meint  der  fromme  Mann,  das  könne  doch  auf  keine 
andre  Weise  geschefan,  als  durch  glühende  Liebe  und  Nadiahmung 
Je^u 

Wir  haben  gesehn,  die  Veredlung,  die  sittliche  Reinigung  des 
Menschen,  war  aucli  das  Ziel,  das  Reuchlin  zu  erreichen  strebte; 
•  das  Ziel  ist  so  hoch  und  rein,  dass  wir  über  Dornen  und  Gestrii{-p 
am  Wege  hinwegsehen.  Und  eben  dieses  Zieles  wegen  hätte  er 
auch  zu  seiner  Zeit  Beachtung  und  Anerkennung  namentlich  bei 
denen  verdient,  die^  als  Theologen,  die  Menschheit  zu  immer  höherer 
Stufe  heranzuföhren  als  ihre  Aufgabe  ansahen.  Aber  zum  Theil 
trat  gerade  das  Entgegengesetzte  ein;  statt  Anerkennung  traf  ihn 
Anfeindung.  Schon  sein  erstes  Werk  „vom  wundertiiatigen  Wort** 
fand  einen  Widersaclier  an  Johannes  Calalinetus,  der  vor  Margaretha, 
Herzogin  von  Burgund,  gegen  Reuchlins  Werk  auftrat.  Aber  Heinrich 
Cornelius  Agrippa  verstand,  es  gegen  die  Angriffe  glänzend  zu 
vertheidigen.  Freilich  der  Angriff  hatte  mehr  dem  Agrippa  gegolten» 


^)  Carlstadt  an  Spalatin  nach  21.  Juli  15 16. 

^)  Vgl.  JE,  B.  den  Brief  Peter  Mosellana  Januar  1518  und  die  viel- 
fachen, in  Erasmus'  Briefen  erwähnten  Aeusseningcn  Job.  Fischers  auch  die 

Vcr-o  Spalatin s  die  er  in  das  dem  Kloster  Pfjsau  bestimmte  Exemplar  der 
Cabbali^tik  schrieb  (au«?  Vee.«cnmeyer  bei  Mayerhoff  S.  214  Anm.  an;j;LTührt\ 
•J)  Colet  an  Era;amus  (vor  8.  Septemi>er)  15 17  Opp.  Er.  III,  p.  iü'>j 
epist.  app.  ClXLII.  Die  letzte  Stelle  sei  angeführt:  Erasme ,  lihrorum  ei 
scientiae  non  at  Jinis ;  nUiil  intlius  pro  hac  breri  Tita,  quarii  ut  sanctt  et  pure 
vivamuSj  ac  quotidie  dare  operam  ut  purijlccmur ^  et  Ulumincinur ^  et  perficixi' 
muSf  fuae  promUtunt  Uta  ReuehUni  Pythagorica  et  CabbaUstica,  sed  tneo  judi- 
cio,  nutta  via  assejuemur,  quam  ardtnti  antore  et  imU^umt  Jesu. 
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ihn  sollte  der  Vorwurf  treffen,  dass  er  die  Kircbenlehre  verachte, 
die  Schrift  verdrehe,  den  Rabblnen  den  Vorzug  gebe,  ein  Juden- 
g6oner  sei,  und  es  klingt,  wenn  man  die  Folgezeit  erwägt,  gar 
seltsam,  wenn  Agrippa  sich  vertheidigt,  er  lehre  nur  aus  dem 

christlichen  und  katholischen  Büctic  des  christlichen  Lehrers  Johann 
Reüchlin.  Freilich  damals  standen  die  Gegner  noch  vereinzelt,  und 
zu  den  \  orlesungen  über  „das  Buch  vom  wundertliätigen  Wort'* 
fehlten  nicht  Leute  von  hohem  Rang,  von  grosser  Würde  und 
Gelehrsamkeit 

Wie  das  Buch  „vom  wundetthatigen  Wort''  in  seinem  Erklärer 
mit  angegriffen  wurde,  so  erfuhr  auch  die  „cabbalistische  Kunst** 

eine  ge|iarnischte  Widerlej^^ung.  Der  Kämpe,  der  dagegen  auftrat,  war 
der  Ketzermeister  Jakob  H ochstraten,  ein  Mann,  der,  wie  wir 
später  noch  erkennen  werden,  wissenschaftliches  Verdienstes,  nicht 

« 

sich  rühmen  konnte,  ^dessen  Hauptcharakterzug  der  Stolz  war,  wie 
er.  in  dem  Titel  seiner  Schrift  schon  hervortritt:  „Zerstörung  der 
Cabbalah''  *j»  Zuerst  habe  ihm,  gesteht  der  Verfasser,  das  Mysteriöse 


Vgl.  den  Brief  des  Com.  Agrippa  an  Joannes  Catalinetus,  London 
1510  in  H.  C.  Apr.  Opera  ed.  Lujjd.  Bat.  1739  II,  p.  508—512.  Den  Brief 
Agrippa's  in  die  P>rief>amm1ung  aufzunehmen,  trage  ich  Bedenken,  weil  er 
iu  lan«^  ist  \ind  Reuchliii  doch  nur  mittelbar  Ijerülut.  Eine  Stelle  führe 
ich  hier  an:  Artes  hat:reikus  Judacorumquc-  t'rrorcs  non  docui ,  si'd  c/instiam 
Joctaris  jfoantn^  Keuchlin  Phorcrnsis  christiaiitim  atque  catholician  libruin  de 
Verbo  mirifico  inscriptum  exposui  .  ,  .  nec  dejuerunt  audUoriu  meo  viri  et  gra- 
tttsmd  et  doeHssimty  tarn  Dolani  parlanunH  seneUorü  ordinis  patres  venerandi, 
quam  ejus  studü  magistri  et  doctores  auäitissimi  ordmarUque  lectores  ... 

^)  Destruciio  Ca-  \  baU  .  seu  Cabalistice  pcrjidie  ab  \  Joanne  ReuchUn 
Cafmone  iampridem  in  lucem  |  Säctissimo  dho  nostro  Leoni  pape  de- 

dmo  I  per  Heverendü  patrem  yacobü  HochstrattHy  ar-  \  tili  sacre  Theolog  w 
Brtfessori  extmiü .  et  kgre-  j  tice  prauiUUis  .  per  Coloma  Mag^tiä  •  Treueren,  | 
promneias  Jkguisitore  a^quiuimU  .vigilätissimttqtte  ad  ttOüts  eccHe  honori  re* 
»erenter  ietKeata,  | 

Op$ts  nouS* 
Anno  a  mtaU  chrisHano  MXCCCCXIX» 
Editio  pHmeu 
aa,  ddy  ff,  lih,kk,  mm»  00,  qq  ^  6 
bb,  cc,  ee,  gg,  ii,  U,  nn|  pp  ^  4  Bll. 

A.       £»pressum  S  hoc  darissimü  ac  vert  ca^nUe  \  opus  contra  caba" 

listkä  perfidiä  .  a  Joüne  Reuchtin  \  in  Ittce  eJitä  Colmtie  in  edtbus  QueteUanis* 
Anno  a  fkUaü  christiano .  Af  cccce  xix  in  Aprüi, 
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und  GeheimnissvoUe  an  der  Cabbalah  ge&Uen,  dann  habe  er  die 
jüdischen  Inthümer  erkannt  und  die  Ge&hr,  durch  die  Cabbalah 

zur  Annahme  des  jüdischen  Glaubens  veranlasst  zu  werden;  da  habe 
er  das  Wort:  „Wache  in  allen  Dingen  und  erfülle  dein  Amt"  auf 
sich  bezogen.  Mit  einer  Uebersicht  der  Grundsätze  des  christlichen 
Glaubens,  die  das  erste  iiuch  enthält,  beginnt  das  Werk;  erst  müssen 
diese  eingeprägt  werden»  damit  Reuchlins  Abweichungen  davon 
besser  erkannt  werden  können.  Diese  aufzuzahlen  ist  die  Aufgabe 
der  folgenden  Bücher  (des  2.,  3.,  4.),  in  denen  zwar  auch  Wendungen 
gegen  Andre  als  Reuchlin  vorkommen,  und  lange  Stellen,  die  dem 
eigentlichen  Gegenstände  ganz  ieiii  licgeinie  Dinge  berühren^).  Die 
einzelnen  Capitel  der  Büclier  cntlialten  Widerlegungen  einzelner 
wörtlich  angeführter  Sätze  Reuclilins,  dass  Adam  vor  der  Erbsünde 
keine  Offenbarung  über  die  Ehe  gehabt  habe,  dass  ihm  über  die 
Verbindung  Christi  mit  der  Kirche  keine  göttliche  Willensmeinung 
zu  Theil  geworden  sei;  in  andern  wird  im  Allgemeinen  von  der 
Cabbalah  ausgesagt,  dass  sie  die  christlicfaen  Glaubenssätze  nicht 
stärke,  sondern  deren  Wahrheit  läugne.  Reuchlin  wüd  als  ein 
Mann  bezeicimet,  der  unter  den  bcrülimten  sich  Sitz  und  Namen 
verschaffen  wolle,  aber  Schmähungen  und  Ketzerei  vorbringe^). 
Denn  geradezu  als  ketzerisch  werden  seine  Aeusserungen  an  un- 
zähligen Stellen  bezeichnet,  es  genügt  nicht,  sie  als  spitzfindig, 
lächerlich  und  durchaus  thöricht  an  den  Pranger  zu  stellen.  Vor- 
würfe,  die  uns  spater  noch  begegnen  werden,  macht  Hochstraten 
auch  hier;  Reuchlin  falsche  die  heilige  Schrift,  um  Nutzen  für  seine 
Thorheiten  zu  gewinnen,  fälsche  Aristoteles;  wende  des  Hieronymus, 
des  Dionysius  Worte  in  betrügerischer  Weise  an;  seine  cubbala 
würde  besser  eine  cacologia  genannt^). 


')  Z.  B.  Hb.  II  cap.  5:  roßifra  qtiendam  doctnrcm,  cui  flus  tum  cfoquev' 
tiae^  tum  theolog icac  Joctrinae  atque  Capniom  tribuunt.  Das.  Cap.  6 — 12  ent- 
halten Dinj^c.  (Hc  durchaus  nichts  mit  Reuchlin  zu  thun  haben,  wie  der 
Verfasser  selbst  einsieht.  Am  Ende  iles  12.  Cap.  sagt  er:  nunc  t'rgo  tempus 
est  refcrrc  pcJcs  ad  id  a  quo  digressi  sunms  imtiiiUo,  uiteriora  detecturi 
Ktuclüimcai  cabalae  dclirattu:nta. 

Vir  quispiam  inter  duros  sedem  ac  twmen  suum  coUocam  viroSf 
hlasfhemas,  haere^s  in  hteern  *dens,   aa  4<^. 

3)  Vgl.  ff  61>;  mm  5b;  nfab;  cc  4b  Auch  auf  das  Buch  De  verbo 
miri&co  wird  Rücksicht  genommen,  gg  4  b.  —  Nur  beiläufig  sd  erwähnt^ 
dass  auch  die  Dunkelmännerbriefe  II,  69  (nach  Erscheinen  der  ars  cabba- 
listica)  von  der  Cabbalah  handeln.    Der  Briefschreiber  sagt,  er  könne  in 
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• 

Der  Schrift  Hochstratens  antwortete  Reuchlin  nicht.  Nur  die 
„offenbaren  Lügen  derselben"  stellte  er  zusammen  uiui  schickte  sie 
einem  Freunde  zu,  wol  handschriftlich;  wenigstens  hat  sich  im 
Drucke  davon  nichts  erhalten 

Man  kaim,  wenn  man  die  folgenden  Ereignisse  in  Erwägung 
xiehl^  als  sicher  annehmen,  dass  Hocbstraten  seine  Widerlegung  nicht 
aus  wissenschaftlichen  Gründen  unternahm,  sondern  dass  es  Ihm  nur 
dämm  zu  thun  war,  den  auf  ganz  anderem  Gebiete  begonnenen 
Streit  hierher  fortzusetzen.  Möglich  auch,  dass  er  sich  von  Reuclihn 
gereizt  glaubte.  Allerdings  hatte  dieser  nicht  ganz  viTmocht,  in 
seinem  Werke  den  Gleichmuth  völlig  zu  waliren ,  wie  er  echter 
Wissenschaft  ziemt  Er  hatte  da,  mit  deutlichem  Hinweis  auf  seine 
Gegner,  von  Leuten  gesprochen  die  aussen  weiss,  aber  innen  schwarz 
'  seien ^;  von  Bficherverbrennem,  die,  nicht  damit  zufrieden,  dass 
durch  Ungunst  der  Zeiten  eine  Masse  Schriften  zu  Grtmde  gegangen 
sei,  in  schändlichem  Hass  und  Ndd  das  Wenige,  das  noch  bestände, 
verderben  wollten^);  von  Thoren,  die,  uubckumiiicrt  um  den  In- 
halt. Reden  aus  eines  Juden  Mund  (es  handelt  sich  um  Worte 
Simons)  für  verderblich  lialten,  und  sich  zu  hoch  dünken,  ihnen 
Aufmerksamkeit  zu  schenken'*).  Oder  thäten  sie  das  wirklich,  so 
geschähe  es  nur  in  hässlicher,  übelwollender  Weise,  in  ihrer  teuflischen 
Absicht,  Aufruhr  in  der  Christenheit  zu  erregen,  gegen  friedlich 
lebjende  Menschen  Schmähungen  und  Verläumdungen  auszustossen 


keinem  Lexikon  linden,  was  „Oabala  vel  Gabellistiec^  bedenten  »olle;  aber 
«eine  Collegen  hätten  das  Reuchlinsche  Buch  geprüft,  ^und  viele  Irrthfimer, 
Zauberei  und  Ketxerei  darin  erkannt 

')  Reuchlin  an  Iifich.  Rummelbui^  29.  Juni  15 19. 

*)  D.  a.  c.  fol  XLVIb. 

3)  Fol.  xm^. 

4)  Fol.  xxmiv 

5)  I>en  Anlass  zu  der  unten  angeführten  Apostrophe  lindet  Reuchlin 
in  der  von  den  Gegnern  zu  i  Mos.  2,  23  gegebenen,  aus  Raschi  angc- 
nomnienen  Erklärung,  dass  Adam  vor  der  Verbindimg  mit  Eva  sich  mit 
allen  Thiercn  vermischt  habe,  während  Reuchlin  diese  Erklärung  nicht 
gelten  lassen  und  auch  Raschi's  Worten  nicht  diesen  Sinn  geben  will.  Dass 
aber  Raschi  dies  wirklich  gemeint  hat,  ist  sicher;  vgl.  Geiger,  Jüdische 
Zeitschrift,  V,  S.  5-8  fg.  —  Reuclilin  bemerkt  (fol.  VII^):  Quibus  e  verhis 
proh  hofnmum  fidcm  obtortutn  scdus  iiuxLig nitaU  perversorum  hominum  conti- 
git,  si  modo  süU  homines  ac  non  magis  diahcH  ineamati  et  larv(u  furiaUs 
existimandi ,  gut  sediHa  non  Christianxtaiis  aäversum  hos,  guamvis  secundum 
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Schon  diese  Aeusserangen  zeigen  uns,  dass  es  Reachlin  nicht 

vergönnt  war,  in  wissenschaftlicher  Müsse,  wie  er  es  ersehnte,  sein 
Leben  zuzubringen.  Der  friedliche  Mann  musste  zum  Krieger  werden; 
die  Feder,  die  nur  bestimmt  war,  wissenschaftlichen  Darlegungen 
zu  dienen,  zum  Schwerte.  Dass  trotz  Kampf  und  Streit,  der  seinen 
Geist  mit  bangen  Sorgen  und  trüben  Gedanken  erfüllte,  Reuchlin 
doch  sich  zu  wissenschafUicfaen  Arbeiten  bis  an  sein  Lebensende 
aufraffte»  erhöht  bei  uns  seinen  Ruhm«  Raubten  ihm  auch  die 
Mühen  und  Quälereien  der  Gegner  den  Lebensmuth,  die  frische 
Heiterkeit,  die  zur  Erfüllung  einer  grossen  Aufgabe  so  nöthig  ist, 
—  sein  Name  ist  glänzender  und  reiner  durch  den  mannhaften 
Muth,  die  unermüdliciie  Kralt,  die  edle  Gesinnung,  die  er  in  diesem 
welthistorischen  Streite  bewiesen. 


teges  impcraturuin  imiücenter  et  pacijice  viventes,  tainen  quolibet  gerrere  inj'u- 
riaruin  txcitare  parati,  cum  saepe  alias,  tum  nupcr  in  ista  urbc  dicta  Ma- 
gistrorum  nostrorum  faUo  interpretati  sie  exposuerunt  (folgt  die  Erklärung). 
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ERSTES  KAPITEL, 

DER  KAMPF  UM  DIE  BÜCHER  DER  JUDEN. 

Während  des  Mittelalters  waren  die  Juden  in  Deutschland  -wie 
.Parias  betrachtet  und  bchauilelt.    Sie  waren  rechtlos,  der  Willkür 
der  einzelnen  Kaiser  und  Landeslierrn  unterworfen. 

Aber  selbst  beim  Ausgange  des  Mittelalters  hatte  sich  dieses 
Verhältniss  nicht  wesentlich  geändert  Noch  unter  Maximilian  1. 
finden  sich  Jadenverfolgungen,  die  er  zwar  nicht  veranlasste,  aber  . 
doch  nicht  verbot  Wie  in  sdnem  ganzen  Wesen,  so  war  er  auch 
den  Juden  gegenüber  milder,  als  es  sebe  Vorgänger  gewesen'); 
aber  ganz  der  Richtung  einer  neuen  Zeit  zu  folgen,  lag  zu  wenig 
,  in  seinem  Charakter. 

Vor  gewaltsamen  Maassregeln  indess  war  die  nun  herein- 
gebrochene Zeit  etwas  entfernt.  Man  versuchte  die  Bekämpfung 
der  Juden  mehr  auf  schriftlichem,  auf,  wenn  man  so  sagen 
darf,  wissenschaftlichem  Wege,  Es  kann  unsere  Aufgabe  hier 
nicht  sein,  alle  Bemühungen  zu  schildern,  die  von  Seiten  der 
Christen  gemacht  wurden,  um  die  Juden  von  der  Unriditigkeit 
ihres  Glaubens  zu  überzeugen,  und  sie  zu  bewegen,  das  Christen«* 
thum  anzunehmen.  Nur  die  Schriften  einiger  Manner  sollen  be- 
rührt werden,  die  uns  auch  für  die  Folge  von  Wichtigkeit  sind. 

T"   ■  — 

I)  Vgl.  meine  Abhandlimg:  MazimÜiaa  !•  in  seinem  Veih.  mm  Rencli- 
linschen  Streit  in  den  Forschungen  tm  deutschen  Gesch.  1869  S.  205—207- 
und  die  dort  angefahrten  Stellen. 
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Reuchlin  wurde  zum  Aussprechen  seiner  Ansichten  über  die 

Juden  durch  eine  praktische  Veranlassung  bewogen.  Ein  Edelmann, 
in  dessen  Gebiet  sich  viele  Juden  aufhalten  mochten,  hatte  sich  an 
iiin  gewandt,  als  an  einen  ]\Tann,  der  mit  hebräi=^cben  Dingen  vertraut 
«ei,  daher  ihm  wol  auch  in  seinen  Angelegenheiten  rathen  könne.  Seine 
Bitte  ging  dahin,  Reuchlin  möge  ihm  etwas  aufschreiben,  „dar  inn 
ir  eodi  zu  müssigen  zyten  mitt  ewem  Juden  möchten  ersprachen 
-dar  uss  kein  ergemüss,  sunder  merklich  besserung  entstünde/' 

Das  that  Reuchlin  in  einem  Sduiftchen:  tJ)octer  Johanns 
Reuchlins  tütsch  missive,  warumb  die  Juden  so  lang  im  eilend 
sind"^).  Darin  erklärt  er  sich  gern  zur  Beant\^ortung  bereit  und 
erbietet  sich  sogar,  aller  derer  sich  anzunehmen,  die  im  rechten 
Glauben  unterwiesen  werden  wollten,  und  ihnen  zu  helfen,  dass  sie 
um  ihre  zeitliche  Nahrung  keine  Sorge  zu  haben  brauchten. 

Seine  Aufforderung  an  den  Edelmann  geht  dahin,  die  Juden 
an  die  lange  Zeit  der  Verbannung,  in  der  sie  jetzt  leben  „ob  den 
1300  jam"  mahnend  zu  erinnern.  Der  Grund  für  diese  Strafe,  die 
alle  ihnen  früher  zu  Thefl  gewordenen  an  Länge  und  Harte  weit 
überträfe,  liege 

1.  in  den  Sünden  und  Missethaten,  die  schwerer  seien  als  die, 
-durch  die  ihre  früheren  Strafen  hervorgerufen  worden; 

2.  darin,  dass  das  zu  sühnende  Verbrechen  nicht  das  Einzelner 
sei,  die  Gott  nur  bis  ins  dritte  oder  vierte  Geschlecht  strafe,  sondern 
die  gemeinsame  Sünde  eines  ganzen  Volkes  „mit  allen  iren  glidem 
unnd  Sammlungen,  die  alle  mitt  dem  will^  unnd  gunst  anhangen 
der  selbigenn  sünd,  die  got  an  inen  straffend  ist'*  ^! 

3.  darin,  dass  die  Juden»  trotz  aller  überzeugenden  Reden, 
mit  denen  man  versucht  habe,  sie  von  ihrem  Irrtfaume  abzubringen, 
nicht  glauben,  dass  sie  gesündigt. 

Diese  Sünde  ist  keine  andere,  als  dass  die  Juden  den  ^u  ihnen 
j^csandten  Messias,  Christus,  nicht  als  solchen  anerkannt,  sondern 


')  Fforsheim  bei  Thomas  Anshelm  1505.  6  Bit  in  snm  Theil  pagi* 
nirt,  Rückseite  des  letzten  und  ersten  Blattes  leer.  Exemplar«  dieses  Schrift- 
chens,  das  früher  als  unauftreibbar  galt,  habe  ich  in  Crottingen,  Cari«iih^ 
Stuttgart  gesehen;  "Weiler,  Repertorium  typographicum ,  Nördlingen  1864 
S.  38  berichtet,  dass  solche  sich  auch  in  Zürich,  Neustift  und  Leipzig  be- 
finden. Es  ist  typorjrapbisch  genau  abgedruckt  bei  Böck in g,  Opera  Hut- 
teni  VI,  p.  177 — 179  mit  Auslassung  der  hebräischen  Stellen.^ 
Missive  a 


V 
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ihn  auf  alle  Weise  mit  Lästerangen  überhäuft,  verspottet,  und  zu- 
letzt get()dtct  haben.  Zu  dieser  einmaligen  Sünde  der  Todtung 
kommen  aber  noch  die  weiteren  hinzu,  dass  sie  Christus  täglich  ver- 
•spotten,  ebenso  Gott  den  Vater,  als  hätte  er  keinen  Sohn  zeugen 
können  und  die  Jung&au  Maria.  Diesen  Lästerungen  haben  sie 
Ausdruck  gegeben  in  Büchern  gegen  die  Christen,  namentlich  in  dem 
Bache  Niiachon  und  in  einem  gegen  die  Christen  gerichteten 
•Gebete,  das  sie  in  ihren  Synagogen  sprechen  1). 

1)  Das  Buch  Nizacbon  Sieg,  nämlich  des  Judenthums)  verfasst  von 
Jomtob  Lipman,  am  Ende  des  14,  oder  Anfang  des  15,  Jahrhunderts  setzte 
sich  zur  Aufgabe,  alle  Stellen  der  Bibel  durchzugehen,  welche  ii^nd  einen 
Attstoss  boten,  sei  es,  dass  sie  znt  Begründung  des  Christenthums  gebraucht 
wnrdra,  sei  es,  dass  sie  Ketzern  und  Schriftverächtem  zum  Spott  Anlass 
.gaben.  Eine  Angriflfsschrift  gegen  das  Christenthum,  wie  es  Reuchlin  hier 
auffasst,  v.vA  wie  es  nach  ihm  meist  anfj^efasst  worden  ist,  ist  es  daher  nicht, 
sondern  nur  eine  Vertheid i«jun^  ^cf^cn  frühere,  dem  Judentlium  ;:^cUendc 
Ancjrift'e.  In  seinem  (15 lo  geschriebenen)  GutaclUcn  sagt  Reuchlin  ausdrück- 
lich,-er  liabe  das  Buch  gelesen,  und  an  dieser  Angabe  ist  schon  deslialb 
nicht  zu  zweifeln,  weil  er  anderwärts  (Defcnsio  contra  calumniatores  C0I0- 
liicnses  15 13  M^)  eine  Stelle  daraus  citirt.  Er  mag  es  in  einer  Abschrift 
gesehen  haben;  zum  ersten  Male  gedruckt  wurde  es  von  Prof.  Hackspan  in 
Altorf  1644  p  der  sich  mit  List  eine  Abschrift  des  Werkes  von  einem  Rab- 
biner  zu  verschaffen  wusste;  vgl.  Wolf,  Bibliotheca  hebraea  Hamburg  und 
Leipzig  1715)  I  p.  734  ff.  Abraham  Geiger,  Proben  jüdischer  Vertheidigung 
gegen  christliche  Angriffe  im  Mittelalter  im  Deutschen  Volkskalender  für 
Israeliten.  3.  Jahrg.  S.  ^  ff.  Grätz,  Geschichte  der  Juden  VIII  S.  76  fg.  — 
Das  im  Text  des  Reuchlinschen  Schrifltchens  liinter  dem  Worte  ,,Nizachon" 
stehende  „und  Bruder  fol"  bezeichnet  die  Schrift,  welche  die  zwischen 
Nachmanides  und  Frater  Paulus  (Paolo)  statt^^cfundene  Disputation  1263 
heschrieb,  Ucber  diese  Disputation  und  die  Schrift  vtjl.  Wolf  a.  a,  O. 
p.  881.  A\'ie  wenig  man  verstand,  wa?;  Reuchlin  hatte  >a<;en  wollen,  zeigt 
Pfellcrkorn,  der,  diese  Aeusserun}^  in  seinem  „Handspiegel''  U5'^)  4^ 
abdruckend,  dafür  ,,uiul  brüdcrfal"  sagt. 

*  Das  Gebet,  das  mit  dem  Worte  welanieschumodim  anfangt  und  das 
Reuchlin  hier  nennt,  war  gegen  die  Ketzer  gerichtet,  wurde  aber  von  den 
•Christen  schon  früh  als  gegen  sie  bestimmt  betrachtet.  Die  Stelle  Reuchlins, 
auf  die  viel  Gewicht  zu  legen  ist,  weil  seine  Gegner  später  oft  darauf  zurück- 
kamen,  lautet:  ,J>a8  ander  stuck,  das  all  Juden  zu  diser  zyt,  so  lang  sy 
Jttden  sind  an  solcher  gotzlesterung  teilhafitig  syen  und  ein  sonder  freüd 
darin  haben,  so  sye  etwas  zu  schand  und  laster  künden  erdencken  und 
erdichten  ...  ist  offenbar  an  allen  irem  tun  und  lassen  und  an  irem  gewon- 
lichen  gebet,  auch'^an  iren  büchern,  die  sye  wider  uns  schriben  und 
lesen,  alles  nss  dem  buch  Xizachon  und  Bruder  fol,  auch  in  dem  gebet 
vleschumadim  wol  zu  merken  ist." 
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Aus  diesen  Vorwürfen  zieht  Reuchlin  aber  nicht  die  Forde- 
rung:, die  Juden  inussten  vertrieben  oder  getödtet  werden;  er  will 
sie  mit  Sanftmuth  und  Müde  bekehren.  „Ich  bitt  got,  sagt  er  am 
Schiuss  des  Schriftchens,  er  wöll  sye  erlüchten  und  bekern  zu  dem 
rechten  glauben,  das  sye  von  der  gefencknus  des  düfels  erledigt 
werden,  als  die  gemeinsdiafft  der  Giristenlichen  kfrchen-  an  dem  kar- 
freitag  andechtiglich  für  sye  bitt  Und  wan  sye  Jhesuh  den  rechten 
'  Messiah  erkennen,  sq  würdt  all  ir  sach  gut  hie  in  diser  weit  und 
dort  ewiglichen  amen," 

Die  schlimmsten  Gegner  der  Juden  waren  von  jeher  dieje- 
nigen gewesen,  die,  als  Juden  geboren,  ihren  angestammten  Glau- 
ben aus  irgendwelchem  Grunde  verliessen,  und  nun  als  eifrige 
Feinde  desselben  aufbraten.  Waren  sie  einigermaassen  unterrichtet, 
so  bemühte  man  sich  von  Seiten  ihrer  neuen  Glaubensgenossen,  sie 
zum  Schreiben  zu  bewegen;  das  von  ihnen,  als  genauen  Kennern 
des  Judenthums,  herrührende  Material  nahm  man  gern  als  untrüg- 
lich und  unfehlbar  an.  , 

Ein  solcher  jSIann  am  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  war  Vik- 
tor von  Karben').  Erst  im  fünfzigsten  Jahre  war  er  zum  Christen- 
thume  ubergetreten')  und  schrieb  eine  eigene  Schrift  gegen  die 
Juden,  nachdem  er  schon  vorher  in  einem  Religionsgesprach,  da& 
•  der  Churfürst  Hermann  von  Köln  txa  Prüfung  seiner  Festigkdt  tat 
neuen  Glauben  veranstaltet,  die  Juden  sehr  geschmäht  hatte.  In 
dieser  SciiriiL  tadelte  er  ihre  Anhänglichkeit  an  das  Judenthum  als 


')  Er  lebte  noch  42  Jahre  als  Christ  und  starb,  92  Jahre  alt,  am 
2.  Februar  1513,  s.  seine  Grabschrift  bei  Hartaheim,  Bibliotheca  Colo- 
niensis  (Köln  1747)  p.  313.  Vgl.  über  Karben  Gräta,  Gcachichte  der  Juden, 
IX  (Leipzig  1866)  S.  77  fg.  und  die  dort  angafuhrten  Stellen.  GrSfa  schil« 
dert  ihn  als  einen  im  Talmudischen  und  auch  sonst  ziemlich  unwissenden 
Menschen. 

')  Aus  gewinnsüchtigen  Motiven  hat  seine  Taufe  scliwcrlich  stattge- 
funden. Wenigstens  beziehe  ich  auf  ihn  folgendes  ziemlich  klägliche  Bitt- 
gesuch an  den  Kaiser  Maximilian:  „Ich  byn  der  arme  priester,  den  Uwer 
k.  Mt.  hcm  Bruüchenk  für  tzehen  jaren  zu  Wurms  befolen  hait  mit  eyncm 

gotzlehen  zu  verschen;  ;st  noch  nit  {jeendt.  Bidden  umb  gotzwillen  und  umb 
des  kristen  L'^nuben  willen  Uvier  k.  Mt.  so  ich  aller  oitmoitlichste  kan  mich 
armen  pncster  noch  ^nedi^lichen  zu  versehen;  will  ich  allzyt  mit  mynen 
ynnigcu  gebete  gerne  verdienen.  Victor  modo  sacerdos  olim  Judeus."  O.  0. 
und  J.  in  Chmel:  TJrkundcu,  Briefe  und  Aktenstücke  zur  Geschichte  Maxi- 
milians I.  (Bibl.  des  Stuttg.  lit.  Vereins  18451  X,  p.  503. 
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TVahnsinn,  ihre  Staadhaftigkeit  im  Glauben  als  Verbrechen.  Dass 
sie  die  Christen  verfolgen,  die  getauften  Juden  verfluchen,  den  aber- 
gläubischsten Gebräuchen  und  Vorstellungen  sich  iiingeben,  setzte 
er  ausiuhrlicli  auseinander  und  schilderte  die  ganze  verderbliche 
■Siimesart  s^uneist  als  Folge  des  Thalmud,  den  sie  als  heilig  verehrten. 

Viktor  von  Karben  fehlte  der  Fanatismua  eines  Neopbytien 
nichty  aber  er  besass  nicht  Frische  genug,  um  in  der  Polemik  gegen 
Joden  brauchbare  Dienste  zu  leisten.   Nachdem  er  das,  wozu  ihn 

sein  Fanatismus  drängte,  veröffentlicht  hatte,  verstummte  er^). 
Aber  sein  Platz  wuidc  bald  wieder  ausgefüllt:  an  seine  Stelle  trat 
Johannes  Pfefferkorn. 

Pfefierkom  war  als  Jude  geboren.  Der  Ort  seiner  Geburt 
ist  nicht  bekannt,  auch  was  er  als  Jude  gewesen,  wissen  wir 
nicht;  die  Taufe  nahm  er  1506  oder  1507  in  Köln  an,  wo  er  seinen 
ständigen  Aufenthalt  als  Spitalmeister  nahm.    Er  war  nicht  ohne 

Fa-iii^keuen,  wenn  auch  kein  Gelehrter.  Lateinisch  versiaüd  er 
nicht,  aber  hebräisch  wusste  er  gewiss  soviel,  als  damals  alle  Juden 
kannten,  die,  welchem  Stande  sie  auch  angehörten,  von  Kindheit 
an  zum  Lesen  der  heiligen  Lehre  und  der  ausserbiblischen  Schriften 
in  der  Ursprache  angehalten  wurden.  Er  sagt,  er  hajl>e.die  Evan* 
^eÜen  ins  Hebräische  ujbersetst,  und  wenn  die  Uebersetzung  auch 
nicht  mehr  vorhanden  i^id  wahrsdieinlich  niemals  veröifentUclit 


^)  Diese  —  im  Folgenden  noch  mehr  zum  Ausdruck  kommende  — 
Auffassung  und  Darstellung  richtet  sich  in  bewusster  Weise  ßej;cn  die  bis- 
her übliche.  Karben  und  Pfefferkorn  sind  bei  sämmtlichcn  Biofjraphcn 
Reuchlins  und  in  allen  Erzählungen  seines  Streites,  vor  allem  in  der  letzten 
—  bei  Orits,  Qeschiehte  der  Juden,  Bd.  IX  —  Werkzeuge  der  Domini- 
lumev.  Diese  haben  den  Fbrn,  die  Juden  aus  Deutschland  tu  vevtreiben,  ihr 
Yennögen  rieh  aasneignen;  um  die  Försten  und  alle  Etnflussreichen  lür 
ihren  Plan  lu  gewinnen,  suchoi  sie  die  Welt  dttioh  getaufte.  Juden  zu  über* 
seugen,  dass  deren  frühere  Glaubentgenosseii  for  das  Verderben  reif  seien. 
Man  bedenkt  bei  dieser  Auffassung  nicht,  dass  ein  Grund  für  die  besondere 
Feindseligkeit  der  Dominikaner  gegen  die  Juden  durchaus  fehlt,  dass  lemer 
nicht  einzusehen  ist,  weshalb  sie  sich  der  Hülfe  solcher  Menschen  bedienten, 
deren  Stimme  doch  ohne  Zweifel  bedeutungsloser  sein  musste,  als  wenn 
pelelirte,  in  hohen  Würden  stehende  Ordensbrüder  gesprochen  hätten,  und 
ciass  endlich  getaufte  Juden  nie  einer  Partei  bedurft  haben,  die  sie  vor- 
schob und  benutzte,  um  diejenigen  zu  veriäumden,  die  sie  früher  geliebt 
hatten. 

Geiser,  Jobana  Reucblin.  14 
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'worden  ist»  so  haben  "wir  doch  kein  Recht,  die  Angabe  ganx  ixt 

verwerfen  % 

Man  hat  ihm  später  viele  Schajidthaten  angedichtet,  die  er  be- 
gangen haben  sollte,  man  erzählte,  er  sei  wegen  eines  gemetnen 
Verbrechens  in  Halle  verbrannt  worden,  und  machte  Zeichnungen 
ttnd  Gedichte  darüber;  da  man  sah,  man  habe  sich  getäuscht, 
wünschte  man  ihm  ähnliches  Schicksal  für  die  Zukunft,  man  gab 
seiner  Frau  unzüchtigen  Umgang  mit  den  Kölner  Dominikanern  schuld. 

Von  diesen  Anschuldigungen  hat  man  keine  erwiesen,  wie  so 
kam  man  darauf  sie  zu  erfinden?  £r  wählte  in  seiner  Streitweise 
schlechte  Mittel:  Verläumdung  und  Lüge  scheute  er  nicht  Ruhm, 
galt  ihm  gleich,  er  griff  schonungslos  Gelehrte  an,  deren  Namen 
von  Deutschland  nur  mit  ehrftirchtsvdler  Scheu  genannt  wurden,  er' 
war  ein  Fanatiker  in  des  Wortes  schlimmster  Bedeutung.  Und' 
dann:  er  war  ein  Jude;  das  Odium  seiner  Geburt  klebte  ihm  trotz 
seiner  1  aufe  stets  an.  So  hat  man  allen  Ha'^'^,  den  man.  gegen 
seine  Partei  empfand,  alle  Missachtung,  die  man  gegen  seinen 
Plan  hegte,  auf  seine  Person  gewalzt,  und  hat  aus  ihm  ein  Scheu- 
sal gemacht,  dess^  Anblick  schon  erschreckt. 

Pfefferkorn  hatte  sich  zur  Lebensaufgabe  gewählt,  die  Juden 

zu  bekehren.  Von  1507  an  begann  er  seine  schriftstellerische  1  iia- 
tigkeit  zu  diesem  Zwecke.  Man  hat  gemeint,  die  Autorschaft  an 
den  unter  seinem  Namen  veröffentlichten  Schriften  ihm  absprechen 
zu  dürfen,  —  das  ist  ein  Irrthum.  Was  man  zur  Stütze  dieser  Be* 


^)  Vgl.  über  I'felYerkorn  überhaupt  meine  Abhandlung  in  Geiger,. 
Jüdische  Zeitschrift  für  Wi-^enschaft  und  Leben.  VII.  Band.  S.  293 — 307. 
speciell  üV)er  die  Evangclienübersetzung  die  Notiz  im  Strapeum 
S.  193 — 197.  —  In  einem  ganz  zusammeuhanfi  lobcn  Buche  von  N.  Müller, 
Die  sieben  letzten  Churfürsten  von  Mainz  uml  ihre  Zeit,  Mainz  1846,  wird 
^*  77  ^R-  '^i'^  „Ermunterungsgedicht  des  Abtes  von  Schönau,  IlonoratUS 
Barth,  an  den  papiütiächen  Polemiker,  den  Pater  Pfeiferkorn,  gegen  Ifartki 
Luther**,  mitgetheilt,  von  dem  als  Curiosuin  die  Anfangs*  und  Enditrophen 
hier  stehen  mögen: 

lUdcer,  Flecker  Pfefferkoni, 

Christus  in  dfr  Krön'  von  Dorn, 

Und  des  heil'gen  Vaters  Schmerx 

Lettcbten  JXt  ins  HeJdenketx  . . . 

VUcker,  Flecker  PCefiatkom 

'I'hut  er  (Luther)  in  der  HSlle  flchiDorn, 

Kafen  wir  in  Gloria: 

Gott  iit  stark,  Victoria  I 
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haiiptiing  aus  semer  Unkenntniss  des  Lateinischen  gefolgert  hat,  ist 
vkbt  stichhaltigt  deimi  was  man  bei  früherer  imsnlänglicherKennt- 
niss  des  Materials  nicht  gewnsst  hat,  alle  seine  Schriften  sind  in 
deutscher  Fassung  nnd  einige  nnr  in  dieser  vorhanden. 

Seine  erste  Schrift:  Der  Judenspiegel')  soll  den  Juden  ihre 
Irrthümer  zeigen  und  die  Wahrheit  des  Christentimms  erweisen. 
Die  Aufgabe  sei  nicht  leicht,  denn  es  gebe  unter  den  Juden  zu  viele, 
die  fest  an  ihrem  Glauben  hangen,  die  darttm  die  Evangelien  nicht 
ab  wahr  anerkiOiDai  wollen,  die  in  diesen  erzählten  Wunder  für 
Werke  des  Teufels  halten,  die  Göttlichkeit  Christi,  die  Jungfräulich- 
keit Mariä  läugnen.  Andere  hängen  an  der  jüdischen  Lehre  nur 
aus  Gewohnheit.  Sie  glauben,  dass  die  Zeit,  in  der  ihr  Messias  er- 
wartet werden  könne,  vorüber  sei,  aber  um  von  ihrer  alten  Ge- 
wohnheit nicht  zu  lassen,  dichten  sie  den  Christen  I'alsches  an.  Nur 
durch  schlechte  Beweggründe^  veranlasst,  verharren  die  Dritten  in 
ihrem  ai^^estammten  Glauben.  Da  meinen  Einige  in  ihrer  £inbü-< 
dang,  nur  sie  fähren  &n  gottgefälliges  Leben,  Andere  bestimme 
die  Feigheit,  einen  entsdieidenden  Schritt  isu  unterlassen. 

Gegen  diese  Halsstarrigkeit  sei  eine  Abw^  nur  darin  zu  finden, 
dass  man  den  Juden  den  Wucher  verbiete,  sie  zwinge,  christliche 
Predigten  zu  besuchen  und  ihnen  ihre  Bücher  nehme,  die  der 
hauptsächliche  Grund  ihrer  Verstocktheit  seien^). 

Das  war  Pfefferkorns JPtogramm,  dns  die  von  ihm  angegebenen 
Mittel,  die  er  später  immer  ausfährlicher  beschrieb,  immer  emdring* 


^)  Eine  oberdeutsche  Au«pnbc  Nürnberg  1507  (Panzer,  Annalen  der 
deutschen  literatur  Ziisatz  S.  106  No.  581  b),  eine  niederdeutsche  Köln  1507 
(Weller,  Repertorium  typopraj^hicum  Nördlingen  1864  S.  42  No.  369),  eine 
andere  daselbst  1508  (Panzer,  Annalen  I  S.  292  No.  611),  die  mir  nicht 
2ugän<^lich  waren.  Ich  citirc  nach  der  lateinischen  Ausgabe:  Spectdum  ad- 
hortationis  yudaicae  ad  Christum  a.  E.:  Editum  Coloniae  per  Joaruicm  peffer- 
korn  olim  Judeum  modo  Christianum  MCCCCCVIl  feria  tertia  post  decolla- 
tkmem  Joannis  bapHtU*  5  Bogen  ä  4  Bll.;  jedes 'Blatt  hat  4  Columnen. 
Eine  zweite  lateinische.  Ausgabe  Köln  1508,  mit  engerem  Druck  14  Bll.  in4<^. 

^)  Ueber  letztere  heisst  es  in  der  lateinischen  Uebenetzung  der  Schrift: 
qui  Hbri  eedestae  chrisümat  matgtmm  et  graiw  danmum  et  immriam  aUmleref 
fut  athersus  Ckrishm  ^sum^  matrem  efus  Miriam  virgmem,  omms  sa$ietM 
•Dei  ei  seeufidmn  camem  et  od  iempertäia  bona  a^tpetenda,  quaerenda  et  fruemda 
mmmmcdo  eompetitt  et  erdihaii  smit  .  *  *  Ae  eü  modo  iextum  saerae  MHäe 
quae  eis  a  dw  ad  sahitem  ammarum  tradUa  est  iegend$im  diseendternque  reHrt- 
quere*   C  4  col.  3. 
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Ucher  empfaU,  za  denen,  nachdem  er  sah,  dass  er  sie  ademUch  er- 
folglos predigte,  noch  das  vierte  RadikalmiUel  kam:  Die  Juden  tu 
vertreiben. 

Im  folgenden  Jahre  1508  erschien  seine  zweite  Schrift:  Die  ju- 
denbeichle Sie  enthält  eine  Vt  rs])Ottung  der  jüdischen  Ge- 
bräuche an  den  zehn  Busstagen  des  Herbstmonats  (Tischri).  Pfeffer- 
korn zahlt  in  ihr  alle  Ceremonien  anf,  die  absurdesten  mit  grösstem 
Behage  er  will  den  Christen  zeigen,  welch  lächerlichen  Vorstellon- 
gen  die  Juden  sich  hingeben,  die  Juden  veranlassen  das  abzulegen« 
was  den  Spott  der  Gegner  hervorruft. 

Seine  drei  Mittel  bringt  er  auch  hier  wieder  vor,  am  mildesten 
ist  er  in  Bezug  auf  die  Bücher ')  am  härtesten  tritt  er  gegen  den 
Wucher  auf:  er  beschwört  die  Landesherrn,  die  Juden  zu  vertreibe^, 
wenn  sie  davon  nicht  lassen  wollen. 

Kr  warnt  vor  der  Feindseligkeit  Juden,  vor  ihren  Schlichen: 
sie  gingen  oft  nun  Christenthum  über  des  Vortheils  wegen,  und  um  den 
Christen  zu  schaden;  dieselbe  Procedur  wiederholten  sie  m  verschie- 
denen Ländern,  um  endlich  doch  wieder  zu  den  Juden  zurückzukehren. 

Neben  d&n  Ceremonien  der  Juden  an  den  Busstagen  waren 
hauptsächlich  ilire  Geliräuche  an  den  Ostertagen  bemerkensvverth. 
Diese  zu  schiidern  ist  das  Ostern  buch  bestimmt^).  In  langen  Aus- 


Ich  haiss  ein  büchlin  der  juden  peicht.  Nürnberg,  Hans  Weissen- 
burger  150S.    2  Bogen  und  2  BIL  in  4^,  daselbst  auch  eine  lateinische 

Uebersetzung.  Eine  oberdeutsche,  zwei  niederdeutsche  und  eine  zweite  latei- 
nische Ausgabe  erschienen  in  demselben  Jahre  in  Köln,  die  lateinischen  sind 
freie  Uebertragungen  der  wesentlich  unter  einander  übereinstimmendeTi 
deutschen.  Die  Schriftchen  enthalten  Bilder,  die  die  Gebräuche  der  Juden 
.verspottend  darstellen.  *  • 

*)  warurab  war  raein  getrewer  rat  nach  meinem  kleynen  verstaut, 
sulch  buciier  der  lluche  von  ynnen  zunemen  in  dy  nit  lassen  .  .  .  Und  wer 
auch  den  juden  nutz,  das  sy  die  bücher  nit  merr  betten,  sy  wurden  der 
hosen  gewonhait  mit  der  zeit  vergessen.  A 

■5)  In  disem  buchlein  vindet  1er  ain  eiillicheun  furtrug,  wie  die  blinden 
Juden  yr  Ostern  halten  unnd  besunderlich  wie  das  Abentmal  gessen  wirt, 
Weiter  vürdt  anssgetruckt,  daa  die  Jaden  ketzcr  seyn  des  alten  vnd  newenn 
testaments,  Desshalb  sye  schuldig  seyn  des  gerichts  nach  dem  gesats  Moysi. 

Am  Schlttss:  IMss  büchlia  hat  geooMcht  vnd  gcordiaiert  Johannes  pfeffer- 
•  kern  yofinato  «im  Jnd  nun  ain  crist  in  dem  fnnff^en  iar  maiuer  widergebsrt. 
Auasgangen  au  Coln  am  Rhein  Im  iar  M*  ecocc  vnd  ia  auf  den  dfittan  tag 
im  Jaanario.  Getruckt  au  Augspuig.  14  BIL  in  4^.  Ueber  die  lateinische 
ITebeisetzung  vgl.  Wolf»  Bibliotheca  hebraea  III  p.  941. 
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einandersetzungen  föhrt  er  den  Nachweis,  dass  die  Ceremonien  geist- 
lich gedeutet  nichts  sind,  als  ein  Spiegel  der  christlichen  Gebräuche, 
und  ein  Zeichen  für  die  Wahrheit  des  Christenthums Davon 
wollen  die  Juden  natürlich  nichts  wissen,  die  in  eigensinniger  Be^ 
schränktheit  bei  ihrem  Glauben  beharren  und  gegen  die  Christen 
in  einer  möglichst  feindseligen  Weise  auftreten. 

Der  in  demselben  Jahre  erschienene  Judenfeind^)  zeigt  schon 

die  nähere  Verbindung  Pfefferkorns  mit  den  Kölner  Dominikanern. 

Epigramm  geht  voran  des  Kölner  Humanisten  Ortuin  Gra- 
tius  aus  dem  Münsterschen,  der  sich  aus  Deven ter  nannte,  zur  Er- 
innerung daran,  dass  er  dort  seit  seiner  frühesten  Jugend  gelebt  hatte 
und  in  der  trefflichen  Schule  des  Aleicander  Hegius  erzogen  worden 
war-^.  Gratius  war  ein  nicht  ganz  ungebildeter  Mann,  der  sich  in  der 
äussern  Form  seiner  Schriften  und  dem  gelehrten  Aussehe,  das  er 
denselben  zu  get:)en  versuchte,  durchaus  als  Humanisten  gerirte, 
aber  in  seinen  Ideen  noch  niclit  über  den  Scholasticismus  des  Mit- 
telalters sich  erholten  hatte,  und  der  eben  als  Eindringling  m  den 
exclusiven  humanistischen  Bund  von  den  Gliedern  desselben  später 
in  erbarmungsloser  Weise  angegriffen  werden  sollte.  Er  ist  uns 
als  besonderer  Feind  der  Juden,  als  welchen  er  sich  hier  in  seinem 
Gedicht  „über  die  Hartnäckigkeit  der  Juden"  kundgibt,  auch  sonst 
bekannt,  Pfeflferkom  sagt  es  in  dem  Widmungsschreiben  der  uns  vor- 
liegenden Schrift*);  einige  Gedichte  Ortuins  die  gegen  die  Juden  ge- 
richtet sind  u.  A.  werden  später  zu  betrachten  sein. 


")  Schon  in  der  Einleitung  sagt  er:  Dan  der  Juden  Ostern  ist  änderst 
nit,  dan  ein  ti^ur  und  anzayguny  unser  ostern,  gibt  auch  dem  christlichen 
gUmben  gczeugnis  (A  it>). 

*)  Deutsch  erschienen  Januar  it;oq,  l'anzer  I  S.  303;  dasselbe  in 
lateiniä Cilex  Lebersetzung,  unter  dem  iitei:  HosHs  iudeorum  hic  Uber  inscri- 
häur  gut  declarat  tuquicias  forum  circa  usuras  et  dolos  etiam  varios  qui  in 
hunc  usque  diem  noti  ckrisÜanU  non  fuerunt.  Habet  eiiam  in  se  hebraicas 
sententiaSj  ut  cect  et  maledicti  iudei  tanto  apertius  vel  ex  suis  scripturis  con- 
fimdantur,  'KSinMeHse  MarHi  1509.   3  Bogen  in  4**. 

3)  Ortuvtu  Gratü  Epistola  apologetica  nach  den  Lamentationes  oöscurorum 
virörum  (ed.  Bocking.  Leipzig  1864)  p.  342  sq. 

^)  An  den.  Erzbischof  Philipp  von  Köln  tertio  kal.  Martias  1509:  qui 
(Ortmn)  eüam  muUd  contra  yüäaeos  et  maxime  im  tuum  honorem  alio  in  loco 
amscripstt.  Grats»  der  (IX,  Noten  S.  XI)  auf  diese  Stelle  bereits  aufinerk- 
sun  gemacht  hat,  besieht  dies  auf  die  judenfeindliche  Schrift  von  Viktor  von 
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Auch  an  den  Erzbischof  von  Köln  wendet  sich  Pfefferkorn  in 
dieser  Schrift,  er  bittet  ihn  um  Schutz  gep^cn  die  Juden:  sie  seien 
durch  seine  Schriften  im  höchsten  (]rade  gereizt,  stellen  iSm  auf 
jede  Weise  nach  und  suchen  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

Das  Schriftchen  bemüht  sich,  die  Schlechtigkeiten  der  Juden 
gegen  die  Christen  herzuzählen;  ihie  tägliche  Beschimpfung  Christi, 
die  Anrede:  Teufel  willkommen,  den  sie  gegen  die  Christen  brauchen  % 
der  Wucher,  mit  dem  sie  dieselben  aussaugen,  ihre  Beschäftigung 
mit  der  Arzacikunst,  wodurch  sie  absichtlich  die  Christen  zu  Grunde 
richten,  die  leichtsinnig  genuß:  sind,  ihren  Händen  sich  anzuvertraun, 
obwolil  sie  doch  wissen  könnten,  dass  die  Juden  geschworene  Feinde 
der  Christen  sind^.    Denn  sie  versuchen,  nicht  nur  die  Christen 


Karben,  „die  eigentlich  Ortuin  Gratins  zum  Verfasser  hat**,  richtiger  geht  es 
wol  auf  den  Brief  des  Ortuin  an  den  Erzbischof  von  Köln  (8.  Februar 
1509)»       allerdings  in  Karbens  Oput  aursum  zn  finden  ist. 

X)  St  quando  CkriftÜMUS  Judeum  adeat  Ute,  cum  eum  exeipU^  specie 
hemvola  inquit  ancipiä  virbo  teutonico.  Seth  wUcom,  fuod  esti  sathanas  venisti 
hene  et  grate  ^  quum  seth  signißcet  diabolum,  guamuis  vox  alludut  ad  ^^sis'* 
verbum  {A  4a).  Gegen  diese  Beschuldigung  mag  es  wol  am  Platze  sein, 
eiiiif^e  Worte  Reuchlins  aus  dem  Augcnspieß;el  anzuführen  (C  i^):  Ich  gc- 
schweij*  ictzund  anderer  wörter  in  dem  üclbcn  büchlin,  die  villeicht  uss 
unverstentuus  nit  recht  j,'eteulst  sind,  als  so  sy  wollen  ainen  cri'^ten  zu  haus 
oder  uff  der  ^'as»eji  cmpfahcn,  und  sagten:  Seit  wilkum,  sa^t  der  buchlichter: 
sie  spreclienl,  Sed  wilkum,  alls  soll  es  bedeutten  deüfel  wilkutn.  Das  kau 
nach  rechter  grammatica  der  hebräischen  sprach  nit  sein,  dan  1t?,  so  es 
ainen  tenfel  haisst,  hat  es  ainen  puncten  uff  der  rechten  seilten  des  buch- 
Stäben  S  (also  so  nr),  daramb  wirt  es  für  sch  gelesen:  sdied.  Das  kan  ain 
iegklicher  bawer  mercken,  wann  sie  sprechen:  Sched  wilkum,  das  es  nit  sd 
alls  seit  wilkum,  dan  sched  ist  dem  seid  gantz  nit  gleichj  darumb  sind  es 
entten  beding,  des  gleichen  ander  kindswerck  diennt  nit  zu  disem  ratschlag. 

*)  Zwar  gibt  auch  Pfefferkorn  zu,  dass  lumtitUU  inter  itideos  fuere  qm 
muUa  m  ea  (se»  medkma)  caihteret  qui  ^  docirims,  sue  doeumeiUa  i&ris  ad 
pasUros  tradiäere^  ut  rabi  Moyses  et  Isaac  et  st  qui  sunt  alii  (B  3 »),  aber  sein 
Gesammturtheil  wird  dadurch  nicht  gemildert  R.  Moses  ist  die  gewöhn- 
liche Abkürzung  für  Moses  Maimonides  (1135 — 1204),  als  Philosoph,  Sprach- 
kenner und  Arzt  berühmt»  Seine  medicinischen  Schriften  sind  zusammen* 
gestellt  bei  Steinschneider,  Catalo^.  Hbr.  hcbr.  S.  1917—1032-  Isaak  ist 
die  übliche  Bezeichnung;  für  Isaak  bcn  Salnmo  Israeli,  der  im  10.  Jahr- 
hundert blühte;  über  seine  medicinischen  Schriften  vgl.  Steinschneider 
a.  a.  O.  S.  II  13 — 1124  No.  5354.  Plelierkorns  Urlheil  über  diesen  Punkt 
hat  sich  später  etwas  »gemildert;  er  betont  wenigstens  mehr  die  Schädigung 
der  geistigen,  als  eine  Vcrniclitung  der  körperlichen  Gesundheit:  Also  ist 
CS  auch  myt  den  selben  Christen,  die  sich  an  die  Juden  schlahen,  is  sey  mi^ 
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l($rperlich  ztt  verderben»  sondern  anch  geistig  zu  schädigen ^  die 
Kinder  durch  Schmeichdeien  vcnn  Qiristenthum  abzuziehn  und  die 
Aelferen  durch  gelehrte  Disputationen  zu  überzeugen,  dass  ihr  Messias- 

glaube  ein  unrechter  sei.  Sein  flehentlicher  Wunsch  sei,  die  Juden 
möchten  zur  Einsicht  kommen,  und,  wie  er  es  gethan,  einen  Irr- 
.glaul)en  ablegen,  aus  dem  ihnen  nur  Verderben  erwaclisen  könne. 

Aber  Pfefferkorn  sah  wohl  ein,  dass  er  mit  dieser  schrift- 
stellerischen Thätigkeit,  so  fruchtbar  sie  auch  war,  schwerlich  zu 
-dnem  Ziele  gelangen  würde.  Wir  haben  schon  in  seiner  letzten, 
eben  besprochenen  Schrift  seine  Annäherung  an  die  Kölner  bemerkt; 
wie  sie  zu  Stande  gekonunen  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  viel- 
leicbt  hat  ihn  das  Gefühl  seiner  Isolirtheit,  das  Bewusstsein,  so  lange 
er  allein  stände,  seine  Pläne  nicht  verwirklichen  zu  können,  bewogen, 
diese  verhängnissvoll  gewordene  Verbindung  einzugehn. 

Die  Dominikaner  witterten  von  jeher  in  Handlungen  und 
Schriften  Ketzerei,  in  Deutschland  beanspruchten  sie  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  das  ihnen  durch  päpstliche  Vollmacht  über^ 
tragene  oberste  Censurrecht;  jedes  auf  Unterdrückung  einer  ihnen 
entgegengesetzten  Meinung,  einer  ihnen  feindlichen  religiösen  Partei 
gerichtete  Unternehmen  mochte  von  vornherein  auf  ihren  Beifall 
rechnen.  Pfefferkorns  Bestreben,  die  Juden  zu  bekehren,  mögen 
sie  gleich,  als  dasselbe  begann,  ebenso  gebilligt  haben,  als  die 
Mittel,  die  er  vorschlug,  unter  denen  die  Unterdrückung  der  Bücher 
^  eins  der  wesentlichen  war  und  jedenfalls  das,  was  am  leichtesten 
ausführbar  erschien. 

Freilich  auch  dem  geistlichen  Orden  war  es  nicht  möglich,  selb- 
ständig in  dieser  Angelegenheit  vorzugehn.  Dazu  bedurfte  es  welt- 
licher Hülfe.  Die  Juden  des  deutschen  Reiches  waren  noch  vom 
Kittelalter  her  kaiserliehe  Kammerknechte,  der  Kaiser  hatte  über 
ihr  Eigenthum  zu  verfugen:  er  mnsste  gefragt  werden. 

Kaiser  war  damals  Maximilian  1.  Wir  haben  gesehn,  wie  er, 
leicht  zugänglich  den  Einflüsterungen  von  Jedermann,  in  seinen 
Gesinnungen  und  seinem  Verfahren  gegen  Juden  schwankend  war. 

Pfefferkorn  reiste  zu  ihm  hin.    Auf  dem  Wege  machte  er 


Ertzenie  oder  sunst;  und  wiewol,  vyllicht,  des  Juden  kunst  und  crtzcnie  su.ss 
ixnd  guth  ist,  doch  sein  natur,  wie  er  den  Christen  uu  nechst  glauben 
layUen  mag,  und  also  machen  sie  manichen  an  den  lieb  gesunt  und  an  der 
sele  toten  sie  ynn  des  ewigen  todes.   (In  lob  und  eer  etc.  [15 10]  F  fg.) 
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Halt  Er  gewaJin  ffir  seinen  Plan  Ktinigunde^,  die  Schwester 
Mazimflians,  die  Wittwe  Herzog  Albrechts  IV.  von  Baiern  f  211  der 

er,  da  sie  sich  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  einer  frommen 
kirchlichen  Richtung  ergeben  hatte  und  Nonne  geworden  war,  durch 
Briefe  der  Predigerkloster  von  Mainz,  Oppenheim,  Hcidelbei's'. 
Ulm  und  München  leichten  Zutritt  erhielt  %  wurde  von  ihr  mit 
£mpfehlimgsbriefen  an  ihren  Bruder  ausgerüstet,  und  glaubte  sich 
so  von  vornherein  eines  guten  Empfanges  gewiss.  ' 

Darin  tauschte  er  sich  nicht:  es  gelang  ihm  bald  das  zu  er^ 
reichen,  weswegen  er  zum  Kaiser  gekommen  war.  Er  erhielt  eine 
Urkunde^,  ausgestellt  „in  unserm  kayserlichen  Heer  bey  Badua"  — 
der  Kaiser  lag  im  Krieg  gegen  Venedig  —  ig.  August  1509  und 
gerichtet  an  alle  Juden  des  Reichs.  Sie  befiehlt  ihnen,  alle  ihre 
Bücher,  die  j^egen  den  christlichen  Glauben  gerichtet  seien  oder 
auch  ihrem  eigenen  besetze  zuwiderliefen  „unsenn  diener  unnd  des 
Reichs  getrenv  en  Johansen  Pfefferkorn  —  als  aynem  wolgegrundten 
unnd  erfarn  £urs  glaubens"  vorzuzdgen,  diesem  wird  das  Recht 
gegeben,  „dieselben  alle,  doch  an  yedem  ort  mit  wyssen,  rat,  unnd 
in  geghenwertigkait  des  pastors  oder  piarrers,  auch  twayer  vom  Rat 
oder  der  Oberkait,  von  euch  zu  nemen  und  zu  undertrucken.** 
Allerdings,  es  war  ein  Zugeständniss  der  grössten  Art,  denn  die 


'  )  Auf  diesen  Punkt  hat  zuerst  Grätz  aufmerksam  gemacht  IX,  S.  Stfg-. 
und  Noten  S.  XXIII  fT.  Pfefferkorn  sagt:  als  ihr  Gemahl  AI  brecht  Tode*  , 
halber  ab^cparif^eii  ist,  >ie  in  die  dritte  Regel  Sanctae  Francissin  ein<:etrct<.-n 
ist.  In  h>l)  und  cer  dem  kayser.  B  i ».  Wilhelmi  dncis  ßavariae  mater,  ßüa 
Friderui  quondam  J/nJ>€ratoris  IIII^  soror  Alaximiliani  Caesaris^  mulier  ChriHo- 
dei'otissima^  Juce  Alberto  manto^  anno  Nicolai  abbat is  II  ^1508;  mortno  riii- 
gionem  sororum  de  Iii  regula  S.  i'ranciici  Monacensi  oppido  iniravity  habitunt 
griseum  petiit^  in  quo  et  mattet  deincepsque  manebit.  Trithemius,  Cbronicon 
Sponheimense  zmn  Jahre  151a  Fr  eher  II,  p.  453  sq.  • 

*)  Streydtpuechlyn  f  2\ 

Sie  ist  erhalten  in  Pfefferkorns  Schrift:  in  lob  und  eer  dem  kayser 
Maximilian  (15 10)  Cap.  3,  in  seinem  Streydtpuechlyn  (15 16)  A  — A  4!»; 
daraus  abgedruckt  in  Weislinger,  J^ittenus  delarzßatus  t8 — 22;  eine 
lateinische  Fassung  gibt  Pfefferkorn  in  der  Ucbersetzung  der  erstgenannten 
Schrift.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  in  dieser  und  allen  folgenden  kaiserlichen 
und  erzbischüflichen  Urkunden  die  deutsche  Fassung  die  originale,  die 
lateini-iche  die  Ueberset/unj;  war.  Reuchlin  legt  auf  diesen  Umstand  be- 
sonderes (iewicht  an  vielen  .Stellen  seiner  Briefe,  «meines  Augcnsjiiegcls  und 
.seiner  Defensio.  Es  ist  übrigens  auch  sonst  bekannt,  dass  das  Deutsche 
daiiiai«  schon  die  ofhcicllc  Kanzleisprache  geworden  war. 
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beiden  bescliränkeiKien  Bedingungen,  die  .der  V  ollmacht  für  Pfeffer- 
körn  beigelügt  waren,  bedeuteten  so  gut  wie  nichts.  Die  verlangte 
Gegenwart  der  geistlichen  und  Rathspersonen  konnte  höchstens 
Gewaltthätigkeiteii  und  formale  Unregelmässigkeiteii  verändern;, 
anter  die  Rubrik  von  christenfeüidlichen  Büchem  und  aolchen,  die- 
dem  jüdischen  Gesetsi  im  Gänsen  oder  eiuelnen  seiner  Lefazen  zu- 
widerliefen, konnte  Pfefferkorn»  dem  die  Entscheidung  Ineruber  allein 
fiberlassen  \Mtr,  Alles  setzen,  was  ihm  beliebte. 

Von  der  ihm  gegebenen  Vollmacht  suclite  Pfefferkorn  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen.  Doch  bemuhte  er  sich  Hülfe  dazu 
zu  gewinnen.  Bei  seiner  Rückkehr  zeigte  er  seiner  Gönnerin 
Konigunde  das  erhaltene  Mandat  „dar  ynne  sie  sunderliche  freudt 
entpfatigen  hat^f  iind  sprach  bei  Reucfalin  in  Stuttgart  vor.  Eine 
Ennachtigung  vom  Kaiser ,  letzteres  zu  thun,  hatte  er  nicht ,  mög- 
lieb,  dass  er  ihn  zum  Rechtsbeistand  haben  wollte,  —  als  solcher 
hatte  ja  Iveuciiliii  lange  bei  den  Dominikanern  fungirt,  - —  möglich,  dass 
er  durch  die  Zuziehung  des  Gelehrten,  der  die  Kcnntniss  der 
hebräischen  Sprache  wiedererweckt  hatte  seiner  Sache  ein  wissen- 
schaftliches G4>räge  verleihen  wollte. 

Aber  er  konnte  von  Reuchlin  nicht  erlangen»  dass  dieser  ihn 
bei  sdner  zur  Konfiskation  der  jüdischen  Bücher  bestimmten  Reise 
begleitete^*   Es  sei  zwar  nützlich  und  löblich»  gegen  die  Sdunach» 


In  lob  und  ccr  .  .  .  dem  kay&er  Max.    B  3«. 

Reuchlin  sagt  ausdrücklich  (Augenspiegel  A^),  nacli  Analyse  des- 
asten,  kaiserlichen  Mandats,  Ffeiferkorn  habe  ihm  dasselbe  ins  Haus  ge> 
bracht  „mit  bit  und  b^em  . . .  das  ich  dann  wdlt  mit  im  htaab  ana  den 
Rein  reitten,  im  das  helffen  wider  die  Juden  volstrecken'%  was  sich  nur  auf' 
die  Rückreise  vom  Kaiser  nach  Erlangung  des  ersten  Mandats  be- 
liehen kann»  also  Ende  August  oder  Anfang  September  1509.  Dem  Berichte 
Renchlins  ans  dem  Jahre  15 Ii  steht  ein  5  Jahre  si^rer  Bericht  Pfeffer» 
koins  entgegen,  wonach  er  bei  der  aweiten  Hinreise  cum  Kaiser  Reuch- 
lin gesprochen  hätte:  Et  itlo  tempore  erat  Caesarea  Jfaüstas  m  Huita,  cuius 
absentia  cog^ar  per  Sueviam  prÖßetKi^  et  inter  proficiscendum  contuli  me  ad 
Stutgardtanam  ctti/afem,  in  gua  doctor  iUe  ReuchUn  habitaty  voUns  ab 
audire  et  experiri  ipsius  consilium ,  quid  ad  hoc  negotium  diceret.  Defensio. 
contra  famosas  O.  v.  cpistolas  (1516)  cd.  Böckin^  1864  p.  13.    Aber  dem- 
Berichte  ist  nicht   a:  fnJc^cn.    m.:ch  was  ihm  Reuchlin  gesaj^t,  verdreht  er  * 
absichtlich.    An  einer  anileru  hieile  sagt  Pl'erterkorn:  Quo  cum  vcmsst-rn  me 
humanüsime  tractavit  et  de  meo  adventu  ga^isus  f  uit  et  quod  amplius  e:J,  me 
instruxit^  quidnam  facere  deberem  apiid  impcyatorcm  sicut  ipsius  rftirofrapho 
pfiAare  possum  (a.  a.  O.  p.  71).    Das  entspricht  dem  Reuchiiubchen  Üerjciit 
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bücfaer  vonngeliii,  mdiite  Reuchlin,  das  Pfefferkorn  gegebene  Mandat 
habe  aber  etliche  rechtliche  Mängel  und  Gebrechen.   Die  zeichnete  * 

Reachlin  ihm  nach  Verlangen  auf. 

Pfeiferkorn  iiess  sich  durch  die  Weigerung  nicht  abschrecken 
und  ging  nach  Frankfurt*).  Diese  Stadt  besass  zu  jener  Zeit 
vielleicht  die  wohlhabendste  und  zahlreichste  Judengemeinde  Deutsch- 
lands, hier  War  gewiss  auch  für  jüdische  Bficher,  soweit  daraus 
schon  damals  ein  Gegenstand  des  Handels  gemacht  wurde,  der 
Haupt  Verkehrsplatz.  Durch  den  Rath,  der  ihm,  als  kaiserlichen 
Bevollmächtigten,  die  gebührende  Ehre  erwies,  erlangte  er  leicht 
<lie  Konfiskation  vieler  Bücher  trotz  des  Widerspruchs  der  Juden, 
■die,  das  Gefährliche  der  Maassre^^el  von  Anfang  an  wohl  erkennend, 
sich  gleich  damals  bescliwerend  an  den  Rath  und  den  Kaiser 
wandten.  Dieser  Widerspruch  bezog  sich  ohne  Zweifel  darauf,  dass 
Pfefferkorn  alle  Bucher  ohne  Unterschied  konfisdren  wollte,  während 
<las  Mandat,  das  er  als  Autorisation  dafür  vorzeigte,  nur  auf 
Schmachbücher  lautete.  Den  Vorstellungen  der  Juden  gab  freilich 
<ler  Rath  kein  Gehör.      *  ^ 

Noch  ehe  die  Frankfurter  Angelegenheit  beendet  war,  die  von 
vornherein  sich  etwas  in  die  Länge  zu  ziehen  schien,  hatte  Pfefler- 
korn  sich  nach  andern  Städten  gewandt  und  eine  Konfiskation  der 
Bücher  in  Mainz,  Bingen,  Lorch,  Lahnstein  und  Deutz  vor- 
genommen ^.  Dann  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück.  Da  fand  er 
eine  Einsprache  vor,  die  er  schwerlich  erwartet  hatte.  Der  Mainzer 
Erzl^chof  Üriel  von  Gemmingen  hatte  seiner  Geistlichkeit  ver- 


^Attgenspiegel  A^):  „da  achrib  ich  im  die  selben  stuck  uff  aia  zedelin  ab 
.ainem  bappier  gerissen'*,  der  hinsufagt:  „dar  durch  er  nit  gedeckte,  ich  wölt 
inn  uffsetzlich  vom  gemelttem  kaisserlichen  mandat  abzeston  als  ainen  nnver* 
Jttendigen  gern  über  reden,  unnd  ufT  das  er  mir  hinderwerts  nit  möcht  nach 
reden,  ich  het  aitnders  mit  im  geredt,  dann  an  im  .sdber  war  were."  Ueber 
diese  Zusammenkunft  sagt  Reuchlin  an  einer  andern  Stelle  (Augenspii^el 
fol.  XXXIX l»):  „so  hab  ich  in  dannocht  inn  meinem  huss  gütlich  gewarnet, 
ZVL  lügen,  das  er  selbs  ain  guter  crist  sei." 

Die  Thätigkeit  Pfefferkorns  in  Frankfurt  habe  ich  nach  den  Quellen, 
namentlich  nach  den  Frankfurter  Bürgermeisterbüchern  im  Frankfurter  Archiv, 
behanUtlt  im  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  1869  S.  2o8 — 217. 
Dort  finden  sich  Belegstellen  und  nähere  Ausführungen  des  im  Text 
Gesagten. 

^)  PfertcrkuroJi  haadschriftl.  Brief  an  Geistliche  und  Weltliche  (15 10)  s.  u. 
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boten,  sich  mit  der  Angelegenheit  weiter  zu  befassen,  bevor  sie  nicht 
dazu  von  ihm  besondern  Befehl  erhalten  hätte. 

Der  Erzbischof  Uriel  von  Gemmingen  war  ein  nicht  ungebildeter 
Mann,  er  hatte  studirt,  war  Doktor  der  Rechte  geworden,  hatte 
Geschooack  an  der  Literatur,  stand  mit  Gelehrten  in  Verbindnng; 
als  er  starb,  b^agte  Mtttian  seinen  Tod').  In  Emst  und  Strenge 
verwaltete  er  sein  Amt  (26.  Sept.  1508 — 11.  Febr.  151 4),  sah  auf 
Ordnung  in  seinem  Sprengel,  erwirlste  för  seine  Geistlichen  eine 
Bulle  gegen  die  Häufung  der  Pfründen,  nahm  Prüfungen  vor  über 
Leben  und  Lehre  seiner  untergebenen  Priester.  Milde  scheint  er 
^egen  die  Juden  gewesen  zu  sein.  Sic  durften  im  Mainzer  Gebiet 
seit  einiger  Zeit  nicht  wohnen,  er  nahm  sie  wieder  auf,  ernannte 
den  judischen  Arzt  Beifuss,  dem  er  seinen  Wohnsitz  in  Wiesenau 
anwies,  zum  lUchter  über  sie^.  Aber  er,  der  in  seinen  Grund- 
sätzen so  ruhige  Mann,  liess  sich  hinreissen,  konnte  jähzornig 
werden.  In  Aschaffenburg,  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsort,  er- 
tappte er  seinen  K^eimeister  beim  Weinstehlen,  da  schlug  er 
ihn  nieder.  Dann  eilte  er  von  dannen,  liess  sich,  von  Gewissens- 
pein gefoltert,  ia  SLunii  und  Wetter  über  den  Rhein  setzen  und  starb 
in  Folge  davon-*). 

So  war  der  Mann,  der  in  unserer  Angelegenheit  noch  eine 
ziemlich  bedeutende  Rolle  zu  spielen  hat.  Um  seine  thätige  Mit- 
wirkung zu  erlangen,  reiste  Pfefferkorn  zu  ihm.  Er  mochte,  wie 
die  Zukunft  lehrte,  mit  den  Plänen  Pfefferkorns  wol  in  Uebereinr 
Stimmung  sein,  aber  er  wollte  nicht,  dass  in  seinem  Sprengel  mit 
Umgehung  seiner  Autorität  ein  wichtiger  Schritt  vorgenommen 
wurde*).   Auch  mochte  d»  Formlosigkeit,  mit  der  Pfefferkorn  zu 


Mutians  Brief  in  Tentzel  Supjilementum  historiae  Gothanae  p.  174: 
Deßevi  fatum  repcntinum  I  'ontijlcis  prüde ntissimi. 

Zum  Rabi,  Hofmeister  und  Corrigiereren,  er  soll  Recht  sprechen 
allen  und  ieden  Juden,  mann  und  fraw,  in  unserm  Cresam  und  Stift,  so  weit 
der  langet.  Vgl.  (ncb^  dem  Werk  von  Johanna,  s.  u.)  Gudenns,  Codex 
diplomaticQs  IV  p.  580  (Gr atz  IX  S.  153). 

^)  Ueber  Uriel  Ge.  Chxist  Joannis  Kerum  Moguntiacanuu 
Tomus  I  (in  fol.  Frankfurt  1724)  p.  818—823.  Hennes,  Bilder  aus  der 
Kainzer  Geschichte.  Mainz  1857.  S.  296  fg. 

*)  Nach  der  im  Text  auf  Grund  des  Frankfurter  urkundlichen  Mate- 
rials gegebenen  Darstellung  ist  die  Erzählung  Pfefferkorns,  der  Erzbischof 
habe  ihn  nach  Aschaffenburg  rufen  lassen  und  üin  auf  einen  Formfehler 
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Werke  ging,  dem  Erzbischof  nicht  behagen.  Ein  Geschäft  von- 
.st)lcher  Wichtii^keit  und  Tragweite  in  die  Hände  eines  Mannen  zu 
legen,  der  auch  selbst  gar  wohl  wurste,  dass  er  an  Gelehrsamkeit 
den  Meistern  bei  weitem  nachstand,  war  ein  starkes  Stück,  vielleicht 
sprach  der  Erzbischof,  im  Gegensatz  zn  der  beabsichtigten  summarischen 
Verfahnmgswdse,  von  emem  auf  regeliiiässigem  Wege  herbeizu- 
führenden Urtheil  und  der  Zuziehimg  gelehrter  Männer.  Pfeffer* 
koni  nannte  Reuchlin,  der  Erzbischof  whragte  als  dritten  Viktor 
von  Kaiben'). 

Um  diese  Privatübereinknnft  zum  Beschhisse  zu  erheben,  musste 
ein  neues  Mandat  vom  Kaiser  erwirkt  werden.  Dem  Fraiiklurier 
Rath  wurden  die  koiifiscirteii  Bücher  zur  einstweiligen  sicheren 
Aufbewahrung  übergeben,  Pfefferkorn  reiste  zu  Maximihan').  Der 
kaiserliche  Befehl,  den  er  erwirkte  und  mit  dessen  Abfassung  der 
Kaiser  seine  Räthe  Hans  Reinhart  und  Gabriel  Vogt  betraute-^)  — 
datirt  Rovmdo  lo.  Nov.  1509^)  war  an  den  Erzbischof  von 
Mainz  gerichtet.  Er  rekapftnlirt  den  Inhalt  des  ersten  Man- 
dats, billigt  die  auf  Grund  desselbra  erfolgte  Thatigkeit  Pfeffer- 
korns in  Frankfurt,  trotz  des  Widerspruchs  der  Juden,  „daimmh 
wyr  uns  darin  yn  unser  strafl'  geghen  ynen  vorbehalten  wolIen'V 
und  will  nur  die  durch  den  Wortlaut  des  Mandats  nicht  gerecht- 
fertigten Ausschreitungen  rückgängig  gemacht  wissen.  Pamit  die 
Juden  keinen  ferneren  Grund  zur  Beschwerde  haben,  in  ihren 
Rechten  und  Privilegien  nicht  gekränkt  werden  sollen,  übergibt  der 

aufnaerksam  gemacht,  Def.  p*  12,  dem  GrräU  in  seiner  DarsteUung  gefolgt 

ist  S.  88,  zu  berichtigen. 
^)  Dcfensio  p.  I2. 

Im  Gegensatz  zu  der  im  Text  ge<^ebciien  unzweifelhaft  richtigen 
Erzählung  steht  ein  anderer  Bericht  PfefTcrkorns  (Ein  mitleydlichc  claeg 
1521  C  4*):  Und  als  darumb,  so  bin  icii  uii  L>ein  (Reuchlins)  begert  und 
unterweysung  zu  dem  Kayser  in  Italien  gereysst. 
-J)  Streydtpuechlyn  B  ijb, 

^)  Das  Mandat  ist  in  seiner  deutschen  Originalfassung  erhalten  iir 
Pfefferkorn,  Zn  lob  nnd  eer  dem  kayser  Maximilian  A  5<>,  6«  und  Be> 
schyrmnng  B  2^» — B  4  b,  die  unter  einander  nur  geringfügige  dialektische 

Verschiedenheiten  bieten;  die  lateinische  »Fassung  in  den  Uehersetznngen 
beider  Schriften  schliesst  sich  dem  Sinne  nach  ganx  getreu  *dor  deutschen 
an,  und  findet  sich  in  der  letzteren  (Defensio  p.  14..  18)  der  Passus:  Was 

bucher  aber  erfarn ,  die  weyter  sulcher  gestalt  und  ueber  Unser  man  ^it 
genomen  warn,  oder  dar  ufl  nach  angezeygt  unnd  furgenomen  wurdt,  das  s^lb 
abstellest*'  unübersetzt,  allerdings  eine,  wie  es  scheint,  tendenziöse  Auslassung, 
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Kaiser  dem  Erzbischof  die  Leitung  der  ganzen  Angelegenheit.  Zur 
Enikrältung  der  Einrede  der  Juden  „die  zo  uns  gesant,  als  ob 
Johannes  Pfeflerkorn  der  Sachen  nie!  verstendig  (sei)",  wird  der 
Erzbischof  beauftragt,  auf  einen  bestimmten  Tag  Gelehrte  von  den 
Universitäten  in  Mainz,  Köln»  Erfurt  und  Heidelberg,  ferner  den 
Ketzermeister  Jakob  Hochstraten  von  Köln,  den  Priester  Viktor  von 
Karben  und  Johann  Reuchlin  ans  Stut|gpart  stt  sich  zu  berufen, 
—  von  einem  Einholen  von  Gutachten  ist  hier  also  nicht  die  Rede 
^  „daruff  die  Judischeit  von  Frankfurt  für  dich  und  die  selben 
«rfordest,  die  bucher,  so  ynen  in  nechster  handelung  genoroen  syn, 
aach  die  jiieu  dar  riefferkorn  uii  luu  h  :inzeygen  ihuii  wurdet,  er- 
kundest und  erfarest**  %  und  die  als  rechtmässig  erfundenen  Konfis- 
kationen Pfefferkorns  zu  bestätigen. 

Einen  unmittelbaren  Erfolg  hatte  dieser  kaiserliche  Befehl  nicht; 
die  Gelehrten  wurden  nicht  zusammenberufen.  Bemerken  wir«  dass 
-  ausser  den  zwischen  Pfiefferkom  und  dem  Enbischof  vereinbazten  noch 
Gelehrte  von  vier  Universitäten  sfeh  befanden  und  der  Ketienneiater 
Jakob  Hochstraten  von  Köln.  Hochstraten  war  kein  Deutscher. 
Aus  dem  Städtchen  Hoogstrat  in  Brabant  gebürtig,  woher  er  seinen 
durch  die  Nachlässigkeit  oder  Absichtlichkeit  der  gerade  in  der 
Namensschreibung  sehr  willkürlichen  Zeitgenossen  viel  veränderten 
und  verstümmelten  Namen  ableitete,  war  er  erst,  nachdem  er  in 
Löwen  studirt  hatte  und  1485  daselbst  Magister  der  freien  Künste 
geworden  war,  nach  Köln  gekommen,  war  in  den  Dominikanerorden 
getreten  und  hatte  sich  der  Theologie  ganz  zugewendet  1507  war 
•er  Ketaermeister  geworden»  die  ersten  Sporen  in  semem  nenen  Amt 
hatte  er  sich  gegen  den  italienischen  Rechtsgelehrten  Petnis  Raven* 
nas  verdient,  der  bei  seinen  mannig^hen  Fahrten  durch  Deutsch- 
land auch  nach  Köln  gekommen  war  und  die  ungemessene  Be- 
geisterung, die  ihm  bei  seiner  Ankuiiit  gezollt  worden  war,  bald 


')  Dfwtelbe  gibt  «och  die  lateinische  TJettersetsoBg  wieder:  imsuper 
Jmtatas  de  Frmtckf^rüa  od  tt oeeerMot,  ui  Ubrw  ,  •  mb/as  et  perpendas. 
Der  Sinn  ist  ganz  klar:  die  Juden  sollten  aar  das  thim,  was  «in  geschrie- 
bener  Catalog  der  Bücher  auch  hätte  leisten  können;  nicht  etwa,  was  Gr&tz 
meint,  Noten  S.  26:  „Die  Juden  sollten  also  in  der  sie  so  tief  berührenden 
Frage  wenigstens  auch  gehört  werden."  Das  geht  auch  aus  dem  vierten 
Mandat  hervor,  wo  'iem  Erzbischof  gestattet  wird,  ausser  den  genannten 
Gelehrten  noch  andere  nach  seinem  Gutdünken  Mnziuu^Leheu,  xuir  mit  der 
Beschränkung:  die  nit  Jüden  sind. 
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mit  heftiger  Verfolgung  hatte  vertauschen  müssen  Dann  gab  er  in 
seiner  neuen  Amtethatigkeit  in  dem  Vorgehen  gegen  RencfaUn  xaA 
später  gegen  Luther  noch  mannigfache  Proben  seines  Eifers.  Er 

war  nicliL  olme  geistige  Gaben,  von  ziemlicher  dialektischer  Schärfe 
und  klarem  Verstände,  seine  Kühnheit,  die  man  so  bezeichnete,  „dass 
er  vor  einem  Fürsten  nicht  zurückschreckte  und  von  keinem  Worte 
sich  besiegen  liess",  machte  ihn  leicht  zum  verehrten  Haupte  seiner 
Gesinnungsgenossen,  mirde  von  seinen  Gegnern  aber  als  Frechheit 
und  Unversdiämtheit  gebrandmarkt 

Es  ist  nicht'  erkennbar,  ob  die  Hereinziehung  dieses  Mannes 
und  der  übrigen  Gelehrten  aus  der  Initiative  des  Kaisers  hervoi^ 
ging  oder  auf  den  Rath  Pfefferkorns  crlolgtc.  Der  Erzbischof  hatte 
jedenfalls  von  ihnen  nicht  gesprochen,  man  darf  aber  deshalb  die 
Maassregel  nicht  als  eine  gegen  ihn  gerichtete  ansehn.  Die  Juden 
freilich  waren  mit  ihren  Klagen  abgewiesen  worden,  die  Gesandten, 
wdche  sie  gleich  nach  Beginn  der  Konfiskation  an  den  kaiserlichen 
Hof  geschickt  hatten,  will  Pfefferkorn  daselbst  getroffen  und  ihre 
Bemühungen  vereitelt  haben  ^.  Nun  verdoppelten  sie  beim  Frank* 
üxrter  Rath  ihre  Anstrengungen,  der,  nachdem  das  zweite  kalserlidie 
Mandat  bei  ihm  eingelaufen  war  (27.  December  1509),  sich  gern 
der  ganzen  Sache  entledigt  liätte.  aber  er  hielt  sich,  wenn  auch  in 
humaner  Gesinnung,  doch  streng  an  die  erhaltenen  Befehle  gegen- 
über den  Anforderungen  der  Juden  und  fremder  Landesherm 
(Januar,  Februar  1510). 

Da  zeigte  sich  Pfefferkorn  wieder  in  Frankfurt  Mit  dem 
Delegirten  des  Ihrzbischofs  von  Mainz,  Herman  Ortlieb  ^  nahm  er 


Ueber  Petnis  Ravennas,  den  Reuchlin  später  als  seinen  Vorgänger 
im  Hasse  der  Kölner  oft  bezeichnete,  vgl.  Muther,  Aus  dem  Universitäts- 
und Cielehrtcnleben  im  Zeitalter  der  Refonualion.  Erlangen  1866  S.  95 — 12^ 
und  die  Auf/ählung  seiner  Schriften  das.  S.  371 — 395. 

^)  ,,/«  äic'öus  SUIS  non  pertimuit  principem  nec  super avit  illum  verbunt 
idiquod^\  angeführt  bei  Echard,  Scriptores  ordinis  Praedicatorum ,  dessen 
wertlivolle  Biographie  Hochstiatens  v<d.  II  p.  67  —  72  aach  sonst  vi  ver- 
gleichen  ist.  Die  jüngst  erschienene  Schrift:  IL  Cremans,  De  Jacöbi 
Hochstrati  vita  et  scriptis.  Bonn  1869  bringt  fax  das  Ende  unseres  Streites 
neue  Materialien. 

2)  Streydtpuechlyn  B  ii». 

^)  Vgl.  Archiv  lor  Frankfurts  Geschichte  a.  a.  O.  S.  214  und  die  Aniom. 
5)  So  nennt  ihn  das  Frankfurter  Bütgermeisterbuchf  Ffefieikom  (De- 
fensio  p.  18)  sagt  dafür  Hermann  Hess. 
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neue  Konfiskationen  vor  (9.  April),  und  der  Rath,  an -den  sich  die 
Juden  von  Neuem  mit  Beschwerden  wandten,  kam  zu  keiner  rechten 
EntSchliessung 

Aber  Pleflferkorn  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  Thätigkeit» 
za  der  er  durch  kaiserlichen  Befehl  autorisirt  war,  er  ging  noch  auf 
eigne  Hand  vor.  Um  seine  Bemühungen  in  der  Bächerangelegen- 
hdt  öffentlich  za  vertheidigen,  imd  um.  den  Kaiser  noch  vollständiger, 
als  es  ihm  bisher  gelungen  war,  ffir  seine  Pläne  zu  gewinnen,  gab 
er  ein  neues,  dem  Kaiser  gewidmetes  Schriftchen  heraus 

Was  für  uns  dann  von  Wichtigkeit  ist,  sind  nicht  die  grössten- 
theils  aus  früheren  Schriften  wiederholten  Schmähungen  gegen  die 
Juden,  die  Geisselung  einiger  lächerlichen  Gebräuche,  die  bei  ihnen 
in  grossen  Ehren  stehen  die  Angabe  der  Mittel  zu  ihrer  Be- 
kehrung, sondern  die  Beziehung  auf  die  Bücherangelegenheit.  £r 
berichtet  die  uns  bekannten  Ereignisse  bis  zur  Erlangung  des 
zweiten  Mandats,  zahlt  die  jüdischen  Bücher  auf,  die  er  in  Frankfurt 
konfisdrt  hat:  die  Bücher  der  Bibel»  thalmudische  Traktate  und  einige 
spätere  rabbinlsdie  Werke.  Er  will  die  Fürsten  bewegen,  dem 
kaiserlichen  Befehle  streng  nachzukommen,  durch  Fasten  und 
Eidschwüre  von  den  Juden  die  Herausgabe  der  Bücher  zu  er- 
zwingen '*). 

Einzelne  Bedenken,  die  dem  begonnenen  Unternehmen  ent- 
gegengestellt werden  können,  geht  er  durch  und  zeigt  ihre  Nichtig- 
keit Allerdings  seien  die  Juden  im  Reiche  mehr  -zugelassen,  als 
andre  Ungläubige,  aber  dieses  Vorrecht  zu  erkennen  hinderten  sie 
die  falschen  Bücher,  die  darum  fortgeschafi%  werden  müssten^.  Er 
ereifert  sich  gegen  die  Theilnahmlosigkeit  der  Fürsten,  die  in  einer 


>)  Vgl.  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  a.  a.  O.  S.  214  fg. 

*)  Der  Titel  lautet:  In  lob  und  cer  dem  AUcrdurchleuchtigsten  Gross- 
mechtigstcn  Fürsten  und  iicrren  bcrn  Maximilian  .  .  .  hat  Johannes  Pfeffw- 
kora  vormals  ein  Jud  und  nun  ein  Cryst  dyss  bttcklyn  auffgericht  und  in 
XVI  capitel  getaylt.  Am  Schliiss:  Item  diss  bachlein  ist  aussgangen  durch 
den  obgeschriebene  J.  FC  furmals  ein  Jud  nun  ein  Crist  in  dem  VII  jar 
Kyner  vydergeburt.  Und  ist  gedruckt  in  der  kayaerliclier  stat  Colne  am 
Kein,  liey  mir  Henrich  von  Nnss»  Anno  M.ccccc.x.  Sie  ist  am  Anfang  des 
Jahres  erschienen,  da  die  von  Andreas  Kanter  Frisius  besorgte  lateinische 
Uebersetzung  bereits  8.  März  Jatirt. 

3)  Dem  ist  ein  grosser  Xheil  der  Schrift  gewidmet  C  i — D  4. 

^)  In  lob  und  eer  . .  f 

*)  f  fg. 
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Angelegenheit  nicht  eingreifen  wollten,  um  die  sich  auch  <Üe  irfiberen 
nicht  bekfiinroert  hätten  und  erh^  sich  gegen  die  deichgül^gkeit 

<3erer,  die  sprechen,  was  schaden  uns  die  Flüche  der  Juden ')?  IMe 
Ansicht,  dass  die  Privilegien  der  Juden  im  Reiche,  die  ihr  T^ben 
und  Gut  beschützten,  durch  die  Wegnahme  ihrer  Bücher  verletzt 
würden,  bekämpft  Pfefferkorn,  denn  w^s  der  Kaiser  in  dieser  Be- 
ziehung in  seinen  Mandaten  verordnet,  sei  nicht  aus  Haas  oder 
lilissgunst  geschehen,  sondern  aus  Mitleid,  um  die  Juden  zum  rechten 
Glauben  zu  fuhren.  £r  übe  nicht  einmal  sein  Recht,  die  Juden, 
-wie  dies  anderwärts  geschehen,  aus  dem  Lande  zu  treiben^,  er  lasse 
ihre  Bücher  durch  „weiac,  wol^elerte,  datzu  der  hebräischen  spraach 
•erfarne"  Männer  untersuchen,  um  die,  die  strafwürdig  befunden 
würden,  zu  unterdrücken.  Es  sei  verlorne  Arbeit,  sagen  wieder 
Andrej  den  Juden  die  Bücher  fortzunehmen,  denn,  habe  man  ihre 
Exemplare  konfisdrt,  so  würden  ^ie  sic^  aus  ^dem  Ländern  schon 
.andre  zu  verschaffen  wissen.  Aber  auch  hier  könne  man,  meint 
Pfefferkorn,  durch  einen  £td  die  Juden  schwören  lassen,  d^ss  dies 
nicht  geschehe^. 

Endlich  stasse  man  sich  an  Pfefferkorns  Persönlichkeit.  Wie 
komme  er  dazu,  solch  gewichtige  Rathschläge  zu  crtheilen?  „Iss  er 
heylig  oder  so  wol  gelert,  oder  iss  er  ein  propheet,  was  sollen  wyr 
auss  ym  machen"?  Dass  gelehrtere  und  bessere  Juden  schon  vor 
ihm  devi  christlichen  Glauben  angeoommen  hatten,  gibt  Pfefferkorn 
gerne  zu,  Gott  nehme  auch  oft  unwöidigie  Werkzeugi^,  um  seinen 
WiDen  durch  sie  geschehen  zu  lassen,  so  habe  £r  ajuch  ihn  vor 
Andern  auserv.ahli. 

Als  Schlussbegründung  fügte  er  der  Schrift  hinzu:  „Darumb 
ylst  dyser  handel  gotlich  und  nit  auss  neyde  oder  hass  furgefasst; 
wer  aber  ymant,  der  änderst  vermyrckt  oder  vemomen  hat,  der  mag 
tzeugnus  dar  von  geben" 

f  3*. 

^)  Derohalb  geschieht  yn  den  Juden  keyji  gewalt  in  solicher  handlims, 
dan  sein  kays.  Maj,  hat  wol  macht,  fug  \md  gUnipiT  soliche  und  and^ 
bucher  von  yn  sunder  erfarung  der  warheit  tsu  nem^n  nnd  sie  anss  dem 
reich  (gleicherweiss  in  Franckreich  geschehen  ist)  tzu  ji^en;  das  ^ber  sein 
k,  iL  nit  thttt  f  3l>. 

3)  f  4». 

♦)  f  4^»  fg. 
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Das  mag  man  Pfefferkorn  gerne  glauben.  Er  war  ein  fana« 
tischer  verfolgungssüchtiger  Anhänger  des  Glaubens  geworden,  den 
er  neu  angenommen  hatte,  aber  schlechte  Motive:  Habsucht,  niedere 
Lust  an  Gewinn  leiteten  ihn  gewiss  nicht. 

Um  dieselbe  Zeit,  wie  die  grössere  Schrift  an  den  Kaiser, 
schrieb  Pfefferkorn  einen  kleinen  Brief  an  alle  Geistlichen  und 
Weltlichen,  der  wahrscheinlich  dazu  bestimmt  war,  nach  allen 
Gegenden  Deutschlands  versendet  zu  werden.  In  ihm  fordert  er 
Fürsten  und  Städte  auf»  in  ihren  Territorien  die  vom  Kaiser  ange- 
ordnete Konfiskation  der  Judenbücher  ungesäumt  vorzunehmen 

Einen  augenbh'cklicfaen  Erfolg  erzielten  diese  Schriften  freilich 
nicht.  Der  Erzbischof  that  trotz  des  erhaltenen  kaiserlichen  Befehles 
nichts,  er  machte  keine  Anstalt,  die  Männer  zu  berufen,  deren 
Urtheil  er  befragen  <ollte.  Die  Bücher  der  Juden  lagen  wohlver- 
wahrt beim  Frankfurter  Rath;  dem  Gebrauclie  der  Juden  waren  sie 
entzogen,  aber  Niemand  versuchte  ihre  Schädlichkeit  zu  prüfen. 
Vielleicht  hat  dieser  Umstand,  der  das  Gerechtigkeitsgefühl  rege 
machte,  vereinigt  mit  den  Bemühungen  der  Judengonner  am  kaiser* 
liehen  Hofe  Maximilian  veranlasst,  deii  Juden  ihre  Bücher  „bis 
auf  weiteren  Befehl"  zurückzugeben  *). 

Diese  Maassregel  war  human,  änderte  aber  an  dem  beschlossenen 


^)  Der  Brief  —  vier  Quartseiten  gross  —  befindet  sich  handschriftlich 
in  der  Wolfenbüttler  Bibliothek,  aus  der  ich  auch  die  meisten  der  bisher 
erwähnten  PfefFerkornschen  Schriften  benutzen  konnte.  Einen  fehlerhaften 
und  unvollständigen  Abdruck  des  Briefes  gibt  Grätz  IX,  Noten  S.  XIIT  fg. 
Der  Brief  ist  jedenfalls  nach  dem  zweiten  Mandat  geschrieben,  aber  nicht, 
wie  Grätz  S.  XXVTT  meint,  nachdem  die  Juden  ihre  Bücher  zurückerhalten 
hatten.  .  Es  hiesse  doch  Pfefferkorn  die  Frechheit  zu  weit  treiben  lassen, 
wenn  man  meint,  er  habe  in  offenkundiger  Verletzung  eines  kaiserlichen 
Befehls  dem  Fürsten  etwas  zu  thnn  angerathen,  was  der  Kaiser  soeben 
wenigstens  indirekt  verboten  hatte.  Der  Brief  enthalt  keinen  Gedanken,  der 
nicht  in  der  früheren  Schrift  des  Weiteren  ausgeführt  wSre,  nur  die  eine 
bemerkenswerthe  Notiz  über  die  Bücher  in  den  Rheinstädten,  s.  o.  S.  ai8. 

')  Die  Urkunde  selbst  ist  uns  nicht  erhalten;  Nachricht  davon  gibt 
Pfefferkorn  in  der  Defensio  contra  famosas  p.  21  und  der  Kaiser  selbst  am 
Anfang  des  vierten  Mandats.  -Vgl.  Grätz,  Noten  S.  XXVI,  der  zuerst  auf 
den  ganzen  Umstand  aufmerksam  gemacht  hat.  Dem  Frankfurter  Rath 
kam  der  kaiserliche  Befehl  am  0.  Juni  1510  zu,  was  den  Erlass  desselben 
bis  höchstens  Anfang  Mai  heruntersetzt;  s.  Archiv  für  Frankfurts  Geschichte 
a.  a.  O.  S.  215  Anm.  6,  woselbst  auch  die  interessante  Stelle  des  Extrakte 
aus  deo  Rathsprotokollen  zu  vergleichen  ist.  * 
Geiger,  Johann  ReucMio.  15 
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Nichts:  der  Erzbischof  von  Mainz  wäre  nach  wie  vor  bercchti<*t 

gewesen,  das  auszuführen,  womit  ihn  das  zwciLe  luiiscrliuhc  Mandat 
betraut  hatte.    Aber  dagegen  scheint  er  ein  Bedenken  g-ehabt  und 

'  geglaubt   zu   haben,    er    bedürfe    eines    nocimialigen  Auftrags 
Pfefferkorn  wurde  nochmals  zum  Kaiser  geschiclct  und  erlangte, 
nach  ungeheurer  Mühe,  wie  er  selbst  erzählt  %  ein  neues  Mandat. 

Dasselbe  —  Füssen  6.  Juli  1510^)  —  war  an  den  Erzbischof 
von  Mainz  gerichtet  und  weiter  nichts  als  eine  Wiederholung  der 

'  bereits  im  zwdten  Mandat  an  denselben  ergangenen  Forderung,  von 
den  vier  Universitäten  und  den  dort  genannten  Privatpersonen  Gut- 
achten ciiuuholen;  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  hier  von  einer 
Einholung  die  Rede  ist,  während  früher  eine  Zusammenberufung  der 
Gelehrten  in  Aussicht  gestellt  war.  Die  Gutachten  sollten  durch 
Pfefferkorn  als  bestellten  SoUicitator  des  Handels  dem  Kaiser  über- 
bracht  werden. 

Diesem  Befehle  kam  der  Erzbischof  gewissenhaft  nach.  Der 
Kaiser  hatte  ihm,  nach  dem  für  ihn  bestimmten  Befehle,  auch  ein 
Mandat  an  diejenigen  geschickt,  die  aufgefordert  werden  sollten,  ein 
Gutachten  abzugeben  —  26.  Juli  —     am  12.  August  schickte  er 

I)'  per  Erzbischof  meinte,  dnrch  die  Zurackgabe  der  Bücher  habe  die 
ganze  Sache  beendet  werden  sollen.  Pfefferkorn  sagt  pef.  p.  22):  fuü  . . 
ReverewHa  ipsms  maxime  partiMrhata,  Putahat  mim  saüus  esse^  iale  nsgoemm 
non  incepisse  quam  male  Unmnasse*  I^opterea  cogUaiat  ii^Hmtts  äU  princeps 

koc  nullo  pacto  esse  admittendum  ... 

^)  Ingenti  labore  . .  Defensio  contra  famosas  a.  a.  O, 
•J)  Deutsch  in  Reuchlins  Augenspiegel  A.  ij  und  PfefTerkorns  Be- 
schyrmung  C  ij^  ff.,  Streydtpuechlyn  B  3^  fg.,  die  unter  einander  fast  nur 
gerin  15 fiigige  dialektische  Abweichunguu  bitten.  Sonst  tinde  ich  nur,  das» 
in  dci  Stelle:  Nun  haben  wir  .  ,  .  den  Juden  ire  bucher  wider  zu  geben 
verschaffen,  das  , .wider",  ferner  die  Adresse  ,,dem  crwirdigen  Urieln"  aus- 
gelassen und  der  kaiserliche  Sekretär  Sernteiner  =»  Sertc)ci  -ciiaaat  wird. 
Aus  dem  Augenspiegel  ist  «  aufgenommen  in  Weislinger,  Huttenns  de> 
larvatns  S.  24 — 26.  Die  lateinische  Fassung  in  Pepericomi  defensio  p.  23—24 
ist  eine  im  Ganzen  wortgetrene  Uebersetzung,  nur  fagi  sie  nach  der  Er> 
wähnung  des  Viktor  von  Karben  „«/«n  J^udase^  hinzu  und  lässt  die  Worte: 
„und  (ob  nämlich  die  Vernichtung  der  Judenbucher)  zu  memng  and  gutt 
kommen  mog",  sowie  die  Schlussforderung  an  'den  Erzbischof  »unnd  dich 
daran  kainerlai  annder  bevelch  irren  oder  verhindern  lassest,  sunder  dem 
also  nach  kommest"  unübecsetzt.  Die  beiden  letzteren  erscheinen  allerdings 
als  tendenziöse  Auslassungen. 

4)  Es  jst  erhalten  in  Reuchlins  Augenspiegel  A  ij**  fg.;  von  da  abge- 
druckt la  Weislinger,  Huttenui>  delarvatus  p«  27—29. 
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dieses  mit  einer  besonderen  Commission  an  Reuchliii  vermuthiicb 
auch  an  die  übriiren  Betlieiliq-ten. 

So  sollten  nun  in  einer  Angelegenheit,  die  bisher  durch  die 
Thätigkeit  eines  Einzigen  geführt  worden  war,  und  fast  zum  Ende 
gebraclit  sdiien,  die  Stimme  eines  Gelehrten  gehört  werden,  der  in 
jdien  Dingen  als  Autorität  galt,  zweier  Fanatiker,  die  ihr  maogelndes 
Wissen  durch  Glaubenseifer  ersetzten  und  einiger  Untvenhäten, 
unter  ihnen  das  durch  F&lzgraf  Philipp  zu  neuem  Aufschwung  ge- 
Jnachte  Heidelberg  und  Erfurt,  das  schon  angefangen  hatte,  der 
iSitz  eines  neuen  wissenschaftlichen  Geschlechts  zu  werden. 


ZWEITES  KAPITEL. 

REUCHLINS  GUTACHTEN. 

Am  ö.  Oktober^)  hatte  Reuchlin  sein  Gutachten  vollendet^).  Kr 
hatte  das  kaiserliche  Mandat,  wie  er  selbst  bekennt,  ,,uss  schuldit^er 
underienigkait  mit  aller  reverentz  und  eere  empfangen,  gehorsamlich 
angenommen  und  nach  meiner  besten  verstentnis,  als  ainem  Doktor 
inn  den  rechten  wol  gezimpt,  erberlich  und  on  als  verziehen  Heisslich 
vollenbracht,  allain  umb  der  gehorsame  willen,  deso  ich  mich  hab 
gemaint  von  got  unnd  dem  rechten  unterworfien  .zu  sein"^)« 

Er  machte  von  vornherein  unter  den  Büchern  der  Juden  eine 
strenge  Scheidung:  in  offenbare  Schmachbücher  und  die 
übrigen.  Erstere,  von  denen  er  nur  zwei  namhaft  macht:  Nizachon 


^  Augenspiegel  A  ij»;  Weislinger  p.  29  fg.  —  Von  der  erzbischuf- 
lichen  und  kniaerlicben  Urkunde  findet  sich  eine  lateinische  gleichzeitige 
Fassung  (wörCUdbe  Uebersetznng)  im  Stnttgarter  Archiv  (Rnbrik  „Ordens* 

*)  Datum  am  Ende  desselben:  Augenspiegel  fol.  XX  1>!  nicht  wie 
4StraiLss,  Ulrich  von  Hatten  I,  S.  196  Anm.  l  angibt:  6.  November. 

3)  Es  ist  nie  besonders  erschienen,  sondern  bildet  den  wesentlichsten 
Bestandtheil  aller  Ausgaben  des  Augenspiegels,  in  der  ersten  fol.  I — XX. 

führt  den  Titel:  Ratschlag,  ob  man  den  Juden  alle  ire  bücher  nemmen, 
abthttn  und  verbrennen  soll. 
^)  Augenspiegel  A  5^* 

IS* 
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und  Toldoth  Jeschu die  aber  von  den  Juden  selbst  als  ver- 
botene Lektüre  angesehen  werden  %  sollten  vernichtet  und  ihre 
Besitzer  bestraft  werden,  aber  allerdings  erst  nach  vorheriger  ge- 
nügender Untersuchung  und  rechtmässig  ergangenem  Urtheil  alle 
übrigen  sollten  erhalten  bleiben.  Diese  theüt  er»  die  Bibel  abgerechnet, 
denn  über  sie  hatte  er  keine  Memnng  abzugeben»  da  sie  ja  sdbst 
noch  dem  kaiserlichen  Mandat  geschützt -sein  sollte*)»  in  6  Klassen. 

I.  Der  Thalmud  sei  ein  schwer  zu  verstehendes  Werk.  Er 
selbst  habe  sdne  Eenntni^s  davon  nur  aus  den  Büchern  geschöpft^ 
die  von  christlicher  Seite  dagegen  gesciirieben  seien     aber  er  habe 

X)  TTeber  Nizachon  vgL  oben  S.  207  Anm.  x.  Toldoth  Jeschu  (die 
Gebnrtsgeschichte  Jesu)  ist  eine  siuUere  rabbinische  Schrift ,  die,  nach  einer 
Siteren  jüdischen  Tradition,  Jesus  als  ein  uneheliches  Kind  der»  nach  einer 
Version  ihrem  Mann  Fappns  entlaufenen,  nach  einer  andern  ihrem  Ver- 
lobten Jochanan  un^u  gewordenen,  Maria  und  des  Joseph  Pandiia 
hinstellt.  Die  eine  Version  ist  lateinisch  herausgegeben  von  Huldrich, 
Leyden  1705,  die  andere  von  "Wagenseil,  Altorf  1681»  in  der  Schrift:  2>/« 
ignea  Satanae  veröffentlicht,  beide  deutsch  von  Clemens,  Die  geheim  ge- 
haltenen oder  sogenannten  apokryphischen  Evangelien.  Stuttgart  1850.  Kine 
genaue  Besprechung  beider  mit  Wiedergabe  von  Stücken  des  Textes  findet 
sich  bei  Richard  von  der  Alm,  Die  XJrtheile  heidnischer  und  jüdischer 
Schriftsteller  der  vier  ersten  christlichen  Jahrhunderte  über  Jesus  und  die 
ersten  Christen.  Leipzig  1864.  S.  137 — 161. 

*)  Tolduth  Jeschu,  das  auch  von  den  iuden  selbs  für  apocrypho  ge- 
halten -wirt,  .  .  wie  wol  ich  vor  zeytten  ann  kayser  Friderichs  des  dritten, 
unssers  aller  gnedigsten  herru  vatteis  löhlicher  gedechtnus  hofe,  von  den 
iuden  da  selhs^nach  vil  reden  zwischen  unns  gehaltten,  hab  gehört,  das- 
solliche  bucher  von  inen  ahgethon»  yertUlckt  unnd  allen  den  iren  yerhotten 
sey,  dessgleichen  nymmer  mer  aeschreiben  oder  aereden*  Ratschlag  fol.  TL% 

3)  Das  mocht  mann  durch  kaisserlichen  bev^ch  nenunen  mind  Ter- 
brennen,  und  denselben  iuden  darumb  straffen,  das  er  es  nit  selbs  aerrissen, 
verbrannt  oder  nndergetruckt  hat  a.  a.  O. . . .  Doch  nit  anders  dan  nach  gnfig* 
samer  verhörung,  und  rechtmessiger  ergangner  urteil*  fol.  IlK 

**)  Nach  dem  Wortlaut  des  Mandats:  ob  solliche  bücber,  so  sie  über 
die  bücher  der  zehen  gebot  Moysi,  der  prophcten  unnd  psalter  des  altten 
testaments  gebrauchen,  ab/.ethon  göttlich  unnd  loblich,  unnd  unserm  hailigen 
glauben  nützlichen  sei,  und  /.u  merung  und  gutt  kommen  mög.  Augenspiegel 
A  ii  ^  fg.  Ks  war  daher  ein  unberechtigter  Einwand,  bei  dem  es  kaum 
zweifelhaft  sein  kann,  ob  er  aus  Unkenntniss  oder  aus  absichtlicher  Ver- 
drehung der  Sache  entstanden  ist,  wenn  Pfefferkorn  und  die  übrigen  Gegner 
Reuchlin  beständig  vorwarfen,  er  hätte  nach  der  kaiserlichen  Aufforderung 
nur  über  Schmachbiicher  sein  Urtheil  abgeben  sollen. 

5)  Und  wie  irol  ich  uss  unlydelichen  mangel  desselben  Thahnuds,  den 
ich  bisher  gern  hett  wollen  zwifadi  beaalen,  das  er  mir  zu  lesen  worden 
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rir-  .--eiesen,  dass  in  früherer  Zeit  ein  Thalmudkundiger  die  Ver- 
brennung des  Thalmud  gefordert  habe  jetzt  werde  diese  Forderung 
ton  zwei  getauften  Juden  ausgesprochen,  Petrus  Nigri  und  Johannes 
Pfetferkorn,  die^  ebensowenig  wie  andre  zum  Christenthum  über- 
l^etretene  Juden,  das  Werk  verständen  %  Die  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  des  Thalmud  liege  in  der  Vennisdiung  verschiedener 
Sprachen,  in  den  Abbreviaturen,  ab^  diese  Schwierigkeit  müsste  för 
-die  Christen  nur  ein  Sporn  sein,  sich  die  Kenntniss  der  Sprache 
anzueignen.  Im  Thalmud  mögen  seltsame  Dinge  vorkommen,  aber 
das  berechtige  nicht  zu  einer  Vernichtung  des  Werkes.  Denn 

I.  müsse  nut  der  menschlichen  Vernunft  Aberglauben  und 
Irrthum  verbunden  sein,  damit  die  Rechtgläubigen  daran  erstarken. 
Je  ungeschickter  der  Thalmud  sei,  desto  geschickter  mache  er  die 
Christen,  dagegen  zu  schreiben.  Die  Schwierigkeit  der  Sprache  sei 
recht  gut,  um  die  Trägheit  der  Geistlichen,  die  sich  mit  der  heiligen 
Schrift  beschäftigen,  zu  besiegen.  Wäre  die  Kenntniss  derselben 
verbreiteter,  so  würde  es  nicht  mehr  vorkommen,  dass  man  ein 
^^ebet  der  Juden  als  gegen  die  Christen  und  das  römische  Reich 
),'erichtet  ansehe  %  das  sich  weder  sprachlich,  noch  sachlich  darauf 

wäre,  ich  hab  es  aber  nie  mögen  zewegen  bringen,  deshalb  kain  verstentnus 
üc>  thalmuds  hab,  dan  allain  uss  unssern  büchlin,  die  wider  sie  geschriben 
»ynd,  lol.  Illb;  Verl,  oben  S.  117  Anm.  i. 

Ich  hon  aber  der  halben  nie  kainen  gelcssen  myns  gcdcnckcus,  die 
wider  geschriben  sind,  das  sie  begert  oder  gewünst  hetten,  das  der 
ThaUnudt  verbrennt  wer  gewessen»  allain  ausgenonuneii  die  zwen  obgemellt 
brttder  Petrus  Nigri,  prediger  ordenns,  unad  Johann  Pfefferkorn,  der  new 
getavfil,  die  by  mynen  tagen  gewessen  sind  . .  •  fol.  VI».  Ueber  Petrus 
Nigri  und  seine  gegen  die  Juden,  namentlich  ihre  falsche  Messiasho£Ehung 
gerichtete  Schrift:  Stein  des  Messias  vgl.  Wolf,  Bibliotheca  hebraea  II, 
S.  1037.         IV,  S.  525. 

^)  So  ist  by  myneu  lebtagen  dhain  iud  in  teutschen  landen  nie  getaufft 
worden,  der  den  Tahlmud  (!)  hab  kinden  weder  verston  noch  gar  lesen.  fol.IIII<^. 

^)  Ueber  dieses  Gebet  vgl.  oben  S.  117  Anm.  2.  Reuchlin  sagt  hier 
{hl.  IV^  fg.):  Kurtzlich  ist  ain  buchlin  getruckt  wider  die  iuden,  unnd  darin 
angezaigt  ain  gebet  in  irem  betbüchlin  vcrlypt,  als  sie  das  soltenn  betten 
^anderlich  wider  unns  cristen ,  hebt  also  an:  welamrn^schummadim.  Das 
selbig  ^virt  'Z'^r  hoch  und  schwer  wider  sie  angezogen,  als  ob  sie  die  hailigen 
•aposteln  und  ihre  nachvol<jer,  die  den  taut!  empfangen  haben,  und  die 
-  Kcmain  cri.stenlich  kirchen  und  da-  1  misch  reich  aus  bessern  vergiflten  willen 
wrihichten."  Das  bezü<;  PfelTerkoiii  .tuf  eine  seiner  Schriften  und  versuchte 
Reuchiins  Beweisführung  ^u  widerlegen  und  als  ketzerisch  darzustellen 
toandi  Spiegel  A  2  fg.);  Reuchlin  behauptete  sein  Buch  gar  nicht  gemeint 
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beziehen  könne  und  dass  man  einer  Begrüssungsformel  der  Juden 
feindliche  Gesinnun^^  gegen  die  Christen  unterschiebe,  ohne  sie  doch 
beweisen  zu  k()iinc  n;  ,,denn  ob  sie  im  Herzen  feindlich  gegen  uns 
gesinnt  sind,  das  weiss  nur  Gotf' 

2.  habe  Christus  selbst  den  Thalmud  (resp.  die  damals  schon 
vorhandenen  rabbiniscben  Schriften)  zu  bewahren  geboten.  Seine 
Worte:  „Erfragent,  suchent»  oder  erforschent  die  Schriften,  so  vil 
ir  wenen,  in  den  selben  das  ewig  leben  zn  haben,  und  die  selbigen 
synd  von  mir  zeugknus  gebende"^)  wollen  nichts  Anderes  bedeuten, 
als  dass  die  thalmudlschen  Schriften,  weil  aus  ihnen  auch  Zeug- 
nisse für  die  W;ihrhcit  des  christlichen  Glaubens  ge- 
nommen worden  k(»iinten,  nicht  verbrannt  werden  sollen*). 
Aber  auch  ausser  den  l^eweisen  für  die  Wahrheit  des  Christentbums 
finde  sich  im  Thalmud  viel  Gutes 

3.  sei  es  von  Gott  verboten,  das,  was  man  für  schlecht  halte, 
auszurotten,  um  sich  den  Kampf  dagegen  zu  ersparen;  vielmehr 
sei  grade  im  Kampfe  gegen  das  Bose  das  Gute  zu  erlangen.  Das 
haben  auch  alle  Früheren,  die  gegen  die  Juden  geschrieben,  er- 
kannt und  aiiszufubren  gesucht. 

Ii.  Die  V'ertheidigung  der  Cabbakili  sei  unncHhii;;  Sixtus  IV. 
i.abe  sie  bereits  anerkannt,  und  Pikus*  ApoluLjie  habe  überzeugend 
dar^ethan,  v,ie  man  ihre  Lehren  zur  Stützung  des  christlichen  Glau- 

in  haben  (Augemiipiegel  Bl.  XXXIIII  die  erst  unwarhait):  Da  hab  icb  den 
Pfefferkorn  nit  genent,  clan  es  hatt  vor  im  auch  ainer  ain  büchlin  zu  teutsch 
wider  die  iuden  lassen  trucken  genannt  Petrus  Nigri  (s.  vor.  S.  Anm.  i\  der 
hat  dn«:  selbig  gebet  auch  also  geteutst,  daraoss  es  l:*fefferkoni  villeicht  hat 
genommen. 

^)  So  man  es  aber  am  liecht  be>ilii,  so  findet  man  kaiu  wort  darin, 
das  weder  die  tautiten,  nocli  aposteln,  noch  cristen,  noch  das  römisch  reich 
bcdeut  oder  haisst.    fol.  V-^. 

Fol.  VK   Ueber  die  Begrüssungsformel  Seth  Willkomm,  die  Pfeffer- 
korn erklärte:  Teufel  Willkomm  s.  o.  S.  214  Anm.  i. 

3)  Fol.  VII  a. 

4)  Die  schrifilteik  ewer  scbretber  und  geleiten,  darusa  der  Thalmud  gesamlet 
und  gemacht  ist,  die  geben  auch  zeugknus  von  mir(Giristus  wird  redend  gedacht^ 
als  wol  als  die  bibel.  Und  das  ist  die  warhait:  dann,  ye  mer  der  Thalmud 
wider  uns  gemacht  ist,  so  vil  besser  unnd  hefttiger  synd  die  gexeugknus, 
die  für  uns  unnd  unssern  christenlichen  glauben,  darin  erfunden  werden» 
Darumb  hat  Christus  bevolhen,  das  man  die  selben  schriflftcnn  in  der  schul 
soll  tleisslich  ersuchen,  dar  von  disputim,  und  nit  verbrennen,    fol.  YII^. 

5)  Fol.  IXa. 
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hens  brauchen  könne.  Daraus  sei  zu  .schliessen,  „das  sollichen, 
cabalisten  bücher  nit  sollent,  noch  von  rechtswegen  mögen  under-- 

getnickt  noch  verbrcnt  werden" 

III.  Die  niosson  und  Commentarien  zur  Bibel  (Raschi, 

• 

Levi  ben  Gerson,  die  Kimchis  u.  A.)  dürfe  man  ebensowenig  ver- 
nichten, wie  Priskus,  Donatus,  Eustatius  und  andre  Commentatoren 
d£r  alten  Schriftsteller.  Ihren  Werth  haben  die  früheren  christlichen 
Exegeten  zu  schätzen  gewusst,  und  von  ihnen  Vieles  in  ihre  Werke 
heräbergenommen  %  auch  die  fetzigen  sollten  mit  ihrer  Hülfe 
die  Bibel  verstehen  lernen,  um  nicht  falsche  Erklärungen  anzu- 
nehmen 

IV.  Die  Predigt-  und  rjcsan,L;bücher  der  Juden  seien 
unantastbar,  nach  den  Bestimmungen  der  Kaiser  und  Päpste,  „das 
mann  sie  in  iren  Synagogen,  cerimonieen,  ridus,  gewonhaitten,  sitten 
und  andachten  rüwigklichen  soi  beleiben  lassen" 

V.  und  VI.  Philosophische,  naturwissenschaftliche,  poetische 
and  satirische  Schriften  böten,  wenn  sie  nicht  offenbare  Schmach- 
bucher  wären,  keinen  Grund  zur  Verfolgung  ''). 

Keines  dieser  Bücher  habe,  wie  mau  vorgebe,  eine  feindliche 
Temienz  gegen  die  Christen,  sie  seien  nur  zur  Kräftigung  der  Juden 
in  ilin  m  Glauben,  nicht  zur  Jiekämplung  der  christlichen  Lehre 
geschrieben  daher  werde  man  in  ihnen  keine  Sclimfihungen  gegen 
Christus,  Maria  und  die  Heiligen  antreffen«  Dass  sie  Christus  nicht  « 
als  Gott  anerkennen,  sei  selbstverständlich,  „das  ist  ir  glaub  und 
wollent  dar  mit  nieman  geschmecht  haben"  ^.  Die  christliche  Kirche 
habe  das  14  Jahrhunderte  geduldet  und  nie  für  dne  Schmach  ge- 
halten, warum  sollte  man  jetzt  dagegen  einschreiten,  während  man 
heidnische  Bücher,  die  durchaus  gegen  den  christlichen  Glauben  ge- 


Fol.  XTITa. 

hol.  XlUb,  s.  o.  S.  120. 
i)  A.  a.  O. 

4)  Fol.  XlUIii. 

5)  Fol.  n*  und  xmiK 

^)  Dan  die  iuden'  habent  ure  buchet  inen  selbs  zv.  gutt  unnd  zu  be«- 
schirmung  irs  glaubens  gemacht,  ob  sie  angefochten  würden,  von  yemants, 
er  sei  haid,  datter  (Tartar),  soldanisch  (Muhammedaner)  oder  crist,  und  siisst 
nieman  zn  laid,  schand  oder  schaden,   fol.  Xinil>. 

7)  Fol.  XVb 


Digitized  by  Google 


232 


Drittes  Buch.   Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


richtet  seien,  unbeachtet  Hesse  Eine  Fälschung  der  heiligen 
Schrift  durch  die  Juden  anzunehmen,  womit  sie  gegen  die  Christen 
hätten  arginnentiren  wollen,  sei  ungerechttertigt,  denn  kein  Volk 
halte  wol  seine  Bücher,  namentlich  die  Bibel,  so  heilig  und  unver- 
sehrt, als  die  Juden  Auch  seien  die  Bücher  nicht  die  Veraa* 
lassung,  dass  die  Juden  an  ihrem  Glauben  festhielten,  das  sehe 
man  deutlich  an  den  vielen  getauften  Juden,  die,  trotz  oder  vielleicht 
grade  wegen  ihrer  Bücher  den  christlichen  Glauben  angenommen 
hätten 

Aber  selbst,  wenn  diese  Bücher  Ankss  dazu  seien,  wer  gebe 
den  Christen  denn  das  Recht,  gegen  diese  Bücher  einzuschreiten  ■^}? 
Nur  der  Ungelehrte  lasse  diese  Frage  ausser  Acht,  er  schlage  mit 
den  Fäusten  drein,  wenn  ihm  bei  seinem  Streite  die  Gründe  fehlen 
Die  Juden  seien  Gott  unterworfen,  so  gut  wie  die  Christen,  handeln 
sie  unrecht,  so  werde  Gott  sie  bestrafen^.  Ueber  den  Glauben 
der  Juden  habe,  da  sie  nicht  Christen  seien,  kein  Christ  zu  ent- 
scheiden       Sie  dürfen  nicht  Ketzer  genannt  wurden  ),  denn  Ketzer 


man  sieht,  das  die  christenlich  kirch  andere  bücher  nit  verbrent,  die 
mit  ufTsatz  und  stracks  mit  uffgeworffen  tittel  wider  uns  gcschriben  sind, 
uns  dar  mit  an  rucken  zu  werffen,  als  die  bücher  Porphyrij,  Celsi,  JuUaai 
apostate  und  ander,    fol.  XV 
Fol.  XVI. 
3)  Fol.  XVII  a  fg. 

^)  £s  sei  verboten,  die  Kinder  der  Juden  mit  Gewalt  za  taufen: 
„Daniss  verstanden  mag  werden,  das  man  Ire  bidier  auch  nit  sol  on  iren 
willen  nemen,  dan  bücher  »nd  manicbem  als  lieb  als  kindK  fol.  XX».  — 
Zu  bemerken  ist,  dass  nur  wenige  Jahre  vorher  einer  der  berfihmtesten 
Kechtsgelehrten  jener  Zeit,  Ulrich.  Zasius,  in  setner  Schrift:  I>e  J^tdans 
parvulis  bafütandts  QuaesHofus  III.  1508,  gerade  das  Gegenthefl  behauptet 
hatte:  bei  der  Taufe  jüdischer  Kinder  genüge  der  Wille  des  Tanlpathen, 
die  Taufe  dürfe  vorgenommen  werden  selbst  gegen  den  äiugeq>rochenen  Willen 
des  Vaters  des  Täuflings.  Vgl.  Stintzing,  Ulrich Zasitts.  Basel  1857  S.  115  fg. 

5)  Fol.  IV  b. 

^)  Der  lud  ist  nnsers  Herr  gots  alls  wol  als  ich,  stat  er,  so  stat  er 
seinem  Herrn,  fallt  er,  so  fallet  er  seinem  herrn,  ain  yeglicher  wurdt  für  sich 
selbs  müssen  rechnung-  geben.  Was  wollen  wir  aines  andern  seelen  urtailo, 
got  ist  wol  so  mcchtig,  das  er  in  mag  ulTrichtcn  (fol.  XVIIIa). 

7)  Aber  die  iudcn  Inn  den  Dingen,  die  iren  glauben  antreffen,  sindt 
sie  allain  inen  selbs  und  sussi  kainem  richter  underworfFen,  sol  auch  darüber 
kam  crist  mögen  erkennen  .  .  .  Dan  sie  sind  kaiu  glid  der  cristenlichen 
kirchen  und  gat  uns  ir  glaub  uichtz  an.    fol.  XII*>, 

Die  iaden  seien  nit  heretici,  dan  sy  sind  nit  ab  dem  cristen  glauben 
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sei  nur  derjenige,  der  von  der  christlichen  Kirche  abfalle,  und  sie 
mögen  sich  mit  Recht  beschweren,  wenn  die  christliche  Kirche  sie 
alljährlich  am  Charfreitag  treulose  Juden,  das  ist  „nach  rechtem 
teatsch,  die  weder  trawen  noch  glauben  halten"  nennt  Aber 
auch  das  weltliche  Recht  verbiete  ein  solches  Einschreiten,  denn 
<iie  Juden  seien  Glieder  und  Mitbürger  des  deutschen  Reichs  % 
So  stehe  es  mit  der  Berechtigung  des  ganzen  Unternehmens» 
'vas  werden  die  Folgen  sein?  Glaube  man  denn  wirklich,  mit 
dieser  Maassregel  alle  Bücher  der  Juden  zu  vernichten?  Die  Juden 
würden  sich  schon  aus  andern  Ländern  neue  Exemplare  zu  ver- 
schaflen  wissen^).  Ebensowenig  würde  eme  Ausrottung  des  jüdischen 
Glaubens  dadurch  erreicht  werden,  die  Juden  würden  im  Gegentbeil 
itesto  eifriger  bei  ihren  Meinungen  beharren 

Gerechtfertigt  sei  nur  eins,  den  Versuch  zu  machen,  die  Juden 
lür  ühinahme  des  christlichen  Glaubens  zu  bewegen.  Das 
müsse  indess  in  freundlicher  Weise  geschehn,  nicht  mit  Gewalt. 
Durch  Anstellungen  von  Professoren  der  liebräischen  Sprache  an  den 
Universitäten  würde  die  Kenntniss  derselben  verbreitet  und  die 
Gelehrten  so  in  den  Stand  gesetzt  werden,  aus  den  jüdischen 
-Schriften  sich  die  richtigen  Meinungen  zu  verschaffen 

Das  war  Reuchlins  Gutaditen  „ein  schönes  Denkmal  reiner 
Gesinnung  und  überlegener  Einsicht*'^.  Manches  mag  noch  darin 
sein,  was  mit  den  Anforderungen  völliger  religiöser  Gleichberech- 
^gong  nicht  ganz  harmonirt,  aber  im  Ganzen  zeigt  es  reine  und 

^fallen,  die  nie  darinn  gewesen  synd.  Bammb  sie  auch  nit  mögen,  noch 
^Uen  ketzer,  noch  ir  handel  ketsem  genent  werden,   fol.  IUI*. 
>)  per/Sdt  fudan  fol.  XV*. 

*)  Dar  iim  (nämlich  gegen  die  Schmahschrilten)  nit  anders  gehandelt 
^tt,  dan  wie  mit  ainem  yeden  cristen  in  der  gleichen  aach  gehandelt  soll 
werden,  nach  dem  bayd  secten  on  mittel  gelider  des  hailigen  reichs  unnd 
4es  kaysserthumss  burger  synd,  wir  cristen  durch  unser  chuifürsten  wal  und 
kur,  und  die  iu  lci.  durch  ir  verwilligung  unnd  ofiFen  bekanntnus,  als  sy  ge- 
sprochen hond:  wir  haben  kainen  künig,  dan  den  kaysser  fol.  H^,  qnd 
V^:  ich  hal)  sie  oben  warhafftigklich  angezaigt,  das  wir  und  sie  ains  ainigen 
xümischea  reichs  mitburger  synd,  und  in  ainem  bargerrecht  und  burckfriden 
sitien. 

3)  Fol.  XIXa. 

4)  A.  a.  O. 

5)  Fol.  XX  a. 

^)  Ivaukc,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Relornialion.  4.  Auü. 
I.  Baad  S.  185. 
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tolerante  Grundsätze,  milde  und  sch5ne  Auffassung^.  Einiges  von 
dem  hier  etwas  kühn  Behaupteten  hat  Reuchlin  zwar  später  ^^e* 
mildert,  i^anz  zurückgenommen;  die  Menge,  meinte  er  wol ,  sei 
für  die  Auffa-^iiii^^  noch  üicht  reif,  er  liatte  sie  nur  für  Kaiser  und 
Erzbiscliof  niedergeschrieben.  Doch  was  er  aucli  daran  änderte,  im 
Wesentlichen  hielt  er  die  Behauptungen  fest,  um  derenwillen  er  bei 
den  Finsterlingen  stets  für  einen  Ketzer  würde  gegolten  haben:  die 
Juden  sind  unser^  Mitbürger;  was  sie  gegen  die  Christen  denken^  • 
haben  diese  nicht  zu  prüfen;  die  Obrigkeit  hat  kein  Recht»  ihnen 
ihre  Bücher  fortzunehmen;  und  machte  stets  den  falschen,  aber  für 
seine  Zeit  ^ehr  anstössigen  Zuscitz:  aus  den  jüdischen  Schriften  lä?st 
sich  die  Wahrheit  des  Cliristentiiums  erweisen. 

Von  durchaus  andern  Gesichtspunkten  gingen  die  übrigen  Gut- 
achten aus'). 

Am  weitesten  ging  das  der  Mainzer^).    Die  thalmudischen 
Bücher,  die  das  grösste  Hindemiss  der  Bekehrung  der  Juden  seien 


I)  Quelle  für  das  Folgende  ist  fast  nur  Picficrkorn^  DcfLn^io  a.  a.  O. 
p,  28  —  60.  Dieselbe  ist  unter  den  früheren  Darstellern  rtuf  v(^a  Gr  ätz  be- 
nutzt worden;  es  wird  daher  nothwendig  sein,  einige  von  ihm  gemaclue 
Misijversländnisse  zurückzuweisen. 

*)  Prid,  aiU  Nov,  15 10  def.  p.  31— 37>  Bas  nach  der  consuiiafio  unt- 
versitatis  Moguntmae  folgende  Schreiben  des  decanus  4t  doctores  facultatis 
iuriäicae  enthält  nur  eine  Empfehlung  Pfefferkorns. 

^)  Als  einen  andern  Grund,  der  die  Bekehrung  der  Juden  verbindere» 
machte  die  theologische  Fakultät  die  den  Juden  gewährte  Erlaubnis»,  wuche- 
rische Geschäfte  treiben  zu  dürfen,  und  das, Verbot,  sich  andern  Beschäftig, 
gungen  hinzugeben,  geltend,  und  schlägt  in  recht  vernünftiger  Weise  vor» 
die  Juden  zu  erlaubten  Beschäftigungen  zuzulassen:  Tandem  mter  aUa  Jw 
daeorum  eain<ersionetn  impedientia  tüitd  eognoscitur  not  esse  minwutm,  quod 
impvne  permlttunlur  usurariam  >'xerceye  pravitateiUy  et  ab  artibus^  operatio-' 
nibus  et  laboribus  licitis  prohibtufur ,  vel  saltem  ad  iilas  non  permittantur» 
Maxime  pro  republica  Romana  et  Christiana  vidcrctur  cxpedire  et  plurimorum 
Judaeoriim  convcrsionem  promorere,  si  ab  usura  tanquum  a  re  licita  prohibiti 
ad  aliaK  ■irfef,  operationes  et  Labores  saltem  liritns  admitterentur.  Gräl/, ,  der 
den  ganzen  Fassus  irrthümlich  als  ein  Stück  de»  Kölner  Gutachtens  be- 
zeichnet (IX,  Noten  S.  XXIX)  sagt,  aül  iicziehung  auf  diese  Worte:  .Jjie 
Kölner  Fakultät  füf^t  hinzu:  dass  die  Juden  im  Ziusuehnicn  bescliiankt, 
Handwerke  zu  betreiben,  ein  Judenabzeichen  zu. tragen  und  christ- 
liche Predigten  anzuhören  gezwungen  sein  sollten";  (!)  und  femer 
S.  115  mit  Rücksicht  auf  vorliegendes  und  die  übrigen  Gutachten:  „Die 
meisten  Gutachten  erweisen  sich  auch  in  einem  andern  Punkte  als  Echo  der 
Pfefferkornschen  Gehässigkeit,  indem  sie  damit  (!)  das  Gesuch  an  den  Kaiser 
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müssten  sämmtlich  den  Jiulen  fort  genommen  wor.tlen.  Abti  :n..i.  iiabe 
Grund  vorau>/.usctzcn,  tldss  auch  ihre  ühri-rm  Bücher  Schädliches 
enthalten,  hauptsächhch  an  den  Stellen  verderbt  seien,  die  Zeiig^niss 
für  das  Christenthuro  ablegten;  es  seien  daher  aUe  Bücher,  die 
Bibel  eingeschlossen'),  vorläufig  wegzunehmen  und  zu  prüfen. 
Diese  Prüfung  sei  von  dem  Diocesanbischof  und  dem  Keteermeister 
mit  Zuzi^ung  hebräischkundtger  Männer  vorzunehmen. 

So  viel  verlangten  die  Kölner  nicht").  Die  Bibel  sollte  den 
Juden  gelassen,  aber  die  thalmudischen  Bücher  ihnen  geiiüuimen 
^ve^den.  Schon  frühere  P;ipste  Gregor  IX.  und  Innocenz  IV.  hätten 
diese  Schriften  dem  Feuer  preisgegeben  '),  eine  nochmalige,  strenge 
Prüfung  der  aus  denselben  auszuziehenden  Artikel  werde  zeigen,  wie 


verbanden:  den  Juden  GeldgeschSite  aaf  Zins  zu  verbieten  und  sie  zu 
harten  Arbeiten  anzuhalten.*' 

i)  Das  Gutachten  spricht  von  textus  originaleSt  in  certis  passibus  H 
fraecipue ,  ubi  maxtme  faciunt  pro  ßde  nostra  Christiana  ^  corrupti  et  depra- 
vaiL  Dass  darunter  die  Bibel  verstanden  ist,  wird  durch  das  Folgende  er- 
wiesen: die  perßdi  Judaei  sollten  alle  Bücher  abgeben,  non  modo  Uöros 
veter is  testam^^nti  etc. 

^)  Das  Datnrn  ihre«  Gutachtens  qumta  id.  vo~\  p.  27—29  —  an  dem- 
selben Tni^e  eine  Empfchhint:  PfelVerkorns  an  den  Kai^r  p.  29  sq.  —  mr.=:s 
unrichtig  sein.  Der  Erzbiscliof  >chickt  die  Gutachten  an  den  Kaiser  Ijcreil'» 
am  29.  Oktober.  \Vahr:-.chcinlioh  ist  nov.  für  oct.  vci ^cliridiL'u  oilcr  ver- 
druckt; auch  Hochstraten  (s.  unten)  schickt  sein  Guu^-iiien  am  <>.  Oktober. 
"Weniger  auffallend  ist  das  Datum  des  Mainzer:  30.  October;  der  Erii'üi>chof 
mochte  von  ihm,  auch  vor  seiner  Absendung,  Kenntniss  haben. 

3)  Diese  Fakta,  die  im  Veriaufe  des  Streites  noch  mehrfach  berührt 
trerden, '  Terdienen  dne  kurze  Besprechung:  Auf  Veranlassung  eines  ehe- 
maligen französischen  Juden  Donin,  der  als  Christ  den  Namen  Nikolaus 
annahm  und  als  Ankläger  des  Thalmuds  bei  Gregor  IX«  auftrat  (1239)»  er- 
wirkte dieser  bei  JLud^ig  dem  Heiligen,  dass,  nach  einer  zwischen  jüdischen 
und  christlichen  Gelehrten  gehaltenen  Disputation,  der  Thalmud  verurtheilt 
und  verbrannt  wurde  I1242).  Innocenz  IV.,  der  Nachfolger  Gregors,  er-, 
mahnte  den  Konig  von  Frankreich  (1244),  die  etwa  übri^;  geblicla-ncn 
Exemplare  aufsuchen  zu  lassen.  Vgl.  Grätz,  Geschichte  der  Juden  VII, 
S.  112— II".  !  !0  und  die  zum  Theil  bcrichtif::t n  Ic  Darstellung  das.  Note  5 
S.  462 — 567,  S.  auch  die  ausführliche  Daistellun;^  üljer  dieses  Ereigniss  von 
I.ewin  in  (irät/.'  Aloualsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Juden- 
thums XVIII.  1069  S.  97  ff.,  143  ff-,  103  ff-  Donin  (Xikolaus)  disputirtc  ^1240) 
öflTemlich  mit  dem  R.  Johiel,  Sohn  J'^^^^'ph':.  Die  Disputation  (vgl.  Stein- 
schneider, Catulogus  p.  1280  Xo.  5602)  ktjuut  RcucliHn;  er  führt  Defensio 
contra  cal.  Colon.  M  2  b,  M  3  b  Stellen  daraus  an.  Statt  Innocenz  IV.  sagt 
die  Defensio  Georgii  Benigni  (15 17  s.  unten  Cap.  4)  C^:  Innocenz  III. 
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recht  jene  gehandelt,  und  dass  man,  ilirem  Beispiele  folgend,  eine 
neue  Verbrennung  vornehmen  müsse. 

Hochstratens  Gutachten')  schliesst  sich  in  der  Sache  geinz, 
in  den  Worten  zumeist,  dem  an,  was  seine  Fakultät  gesagt  hatte'); 
ebenso  das  Viktors  von  Karben'^),  der  überhaupt  lüs  durchaus 
abhängig  von  den  Kölnern  erscheint« 

Die  beiden  übrigen  .Universitäten,  £rfurt  und  Heidelberg 
stinunten  weit  mehr  mit  der  Ansicht  Reuchltns  überein.  Die  Erfurter, 
<dic  durch  innere  Unruhen  in  Anspruch  genommen,  ihr  Gutachten 
«rst  sehr  spät  hatten  schicken  können''),  meinten:  der  Kaiser  und 
die  übrigen  Fürsten  —  ein  Jeder  in  seinem  Oebiete  — ,  solle  den 
Juden  die  Bücher  Nveguehmen,  die  den  christlichen  Glauben  sclunähen 
und  falschen;  von  einer  Wegnahme  aller  Bücher  ausser  der  Bibel, 
oder  gar  dieser  selbst,  war  daher  keine  Rede.  Die  Heideibeiger, 
die  am  frühesten  ihre  Antwort  einschickten  (6.  Sept.)»  waren  zu 
jLeinem  festen  Beschlüsse  gekommen;  sie  hielten  es  für  das  An- 


»)  9.  Oktober  Pfefferkorns  Defensio  p.  39 — 43. 

*)  So  sind  seine  Worte:  .  .  .  et  institueretur  contra  jHdaeos  solemnU 
dnqtäsitiQ,  et  su/per  arHeuHs  extfUtOts  mahtrt  examinarttOur  (p.  4)  kein  neuer 
Gedanke,  sondern  dasselbe,  was  die  Kölner  bugcn:  vaeeniur  publice  Judaei 
W  super  his  (arHciäis)  audiattiur  maiure  et  exammetUur  p.  28,  und  bedeoten 
gewiss  nicht|  was  GrSts  (Noten  S.  XXIX)  gemeint  hat  „die  Statuirung  eines 
Inqnisitionsgerichts  gegen  die  Juden",  sondern  eine  im  Ganaen  nicht  inhn- 
mane  Maassregel,  die  Juden  an  fragen,  was  sie  unter  den  inkriminirten  Stellen 
verständen. 

FfefTerkom  sagt,  das  Gutachten  Karbens  qui  cum  utüversüate  CoUh 
nünsi  conciusit,  habe  er  propter  proh'xitafem  ausgelassen,  p.  43. 

4)  De»-  Frzbischof  konnte  es  erst  um  23.  Ap/il  15 11  dem  Kaiser  zn- 
senden (s.  unten).  Das  Gutachten  selbst  ist  nicht  erhalten;  die  liriurtcr 
rekapituliren  es  später  in  ihrem  Urtheil  über  den  Reuchlinschen  Auj^'cn- 
spiegel  (3.  September  1513):  nobis  visum  fuerat.  .  .  Catsarc-am  rtiaic-statem 
ita  quemvis  alium  principetn  per  terminos  sui  dominii  teneri,  tiedum  äcccre,  ut 
a  Judaeü  UJbros  faUitate  ae  blasphemiü  ckristümi  namdiis  nokt^s,  . . .  qui- 
^umque  HU  sint,  prorsus  toUat»  Ob  Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt 
in  ihrem  Verh*  zum  Hum*  und  Reil  1858,  Recht  hat,  wenn  er  sagt  I  S.  153 
Anm.  2:  „Der  eigentliche  Gegenstand  der  Frage,  ob  überhaupt  die  hebräi- 
sche Literatur  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Bibel  su  vernichten  sei,  scheint 
umgangen  zu  sein'*,  könnte  man  erst  entscheiden,  wenn  das  ausföhrliche 
Gutachten  über  die  Judenbücher  „qtiemadmodum  ptenius  in  nostra  eonsuüa- 
Motte  cmtinetur"  vorläge.  Jedenfalls  ist  Pfefferkorns  Behauptung  unwahr; 
quae  quidt-m  consultatio  cum  consiliis  praedictoTum  universitaium  (Mainz  und 
JCöln)  conjormis  est,   Defensio  p.  37  sq. 


« 


üigiiized  by  Googl 


RettchlinB  Grutachtea. 


237 


gemessenste,  dass  zur  reiflichen  Berathung  und  Entscheidung  der 
Sache  zwei  Abgesandte  von  jeder  der  vier  Universitäten,  ferner  Hocli- 
stmten,   Reuchlin   und  Karben    vom  Erzbischof  zusammenfj:eniren 
werden  sollten').     Obwol  nicht  ausdrücklich  ausgesprociien ,  liegt 
doch  in  diesem  Gutachten  eine  gewisse  günstige  Stimmung  für  die- 
jüdischen  Bücher,  das  Streben,  einen  gewichtigen,  verhängnissvoUen 
Besdüuss  entweder  ganz  zu  verhüten,  oder,  wenn  er  gefasst  werden 
mitsste,  ihn  aus  genauer,  persönlldier  Berathung  unter  den  damit 
betrauten  Männern  hervorgehen  zu  lassen.   Dass  auch  die  Kölner  in 
dieser  Weise  das  Gutachten  auffassten,  lehrt  schon  der  Umstand, 
dass,  als  Hochstraten   einen  andern  Beschluss  durch  die  Autorität 
von  Universitäten  bekräftigt  haben  wollte,  er  sich  wol  wieder  an 
Mainz,  Köln,  selbst  an  Erfurt  wandte,  aber  an  die  Stelle  HeideK 
t)erg8  trat  Löwen. 

Diese  Gutachten  schickte  der  Erzbischof  Uiiel  mit  einem  Briefe 
an  den  Kaiser  (29.  Okt  1510)^.  Er  schloss  sich  in  seinem  Urtheil 
dem  der  Kölner  und  Mainzer  Fakultät  an,  auch  den  Text  des  alten 
Testaments  rieth  er  zu  untersuchen,  weil  er  durch  die  Rabbinen  ge- 
fälscht und  zum  Nachtheil  des  christlichen  Glaubens  ausgelegt  sei. 
Auf  Grund  dieser  Erkenntniss  sollten  die  Juden  selbst  über  ihre 
Bücher  examinirt  werden;  wollten  sie  freiwillig  auf  deren  Gebrauch 
verzichten,  so  wäre  es  gut,  blieben  sie  verstockt,  so  sollten  ihnen 
die  Bücher  weggenommen,  die  werthvollen  christUchen  Ftalaten 
übergeben,  die  werthlosen  verbrannt  werden.  Ein  besonderes 
Empfehlungsschreiben  an  den  Kaiser  gab  der  Eizl^sdiof  Pfefferkorn 


x)  Das  Gutachten  —  in  deutscher  Sprache  abgefasst:  frydags  nach 
Egidii  —  findet  sich  deutsch  in  Pfefferkorns  Beschynnung  D  3^^;  in  der 

Befensio  wird  nur  der  Inhalt  angegeben. 

^)  Deutsch  in  Pfefferkorns  Beschynnung  f  ijb  —  f  4*^  lateinisch  in. 
Defensio  p.  47 — 49.  Das  lateinische  ist  eine  ziemlich  sinnj:jetreue  Ueber- 
setznng,  nur  gegen  Emle  tinden  sich  einige,  wie  es  scheint  willkürliche 
Kiirznngen  und  Auslah^un-en.  So  werden  die  Worte:  „und  also  ausfindig 
und  an  dag  bracht,  was  bucher  ynen  zu  haben  und  in  welcher  form  und 
gestallt  leydlich  und  gut  sy,  und  welich  ynen  zu  haben  oder  zu  lesen  nit 
gezaumen  will"  wiedergegeben  mit:  lahoraiiJum  est,  quaUs  libri  eis  sint  dimit- 
tendi  vel  aufcrendi^  und  nach  den  Worten;  Possunt  etiam  Judaei  vocari  et  de- 
hoc  ejMminari^  die  auch  kürzer  sind,  als  das  deutsche  Original,  die  in  diesem 
folgenden  Worte:  „und  wo  sy  die  selben  buchet  selbst  yrrig  und  untzymlich. 
erkennen  werden,  sie  sich  der  selben  ayt  zu  gebruchen  leichtlich  zu  unter- 
wysen  syn"  ausgelassen« 


Dritte:»  Buch.    Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


»    mit,  der  den  Brief  Uriels  mit  den  verschiedenen  Gutachten  zu  über- 
bringen hatte '  I. 

Die  ziemlich  umfangreicheii  Aktenstücke  durchzulesen  hatte  der 
Kaiser,  der  sich  damals  in  Freiburg  aufhielt,  keine  Zeit,  er  gab  sie 
2ur  Berichterstattung  einer  Commission,  bestehend  aus  Hiefonymus 

Baidung,  Professor  der  Theologie,  Angelus,  Doktor  der  Theologie, 
und  dem  Carthäuserprior  Gregor.  Der  letztere,  Gregor  Reisch,  der 
ürefeierte  Verfasser  der  Margarita  philosophica,  kannte  Reuchlin  von 
Irüher^),  aber  jetzt  stellte  er  sich  ganz  auf  Pfefferkorns  Seite,  mi»- 
biiiigte  Reuchlins  Ansicht,  und  warf  Reuchlin  vor  bestochen  zu  sein, 
der  nun  sich  auch  nicht  scheute,  den  Carthäuserprior  ^)  anzugreifen. 
Baidung,  ein  Freund  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Zasius,  ein  an* 
gesehener  Mann,  auch  sonst  mit  dem  Kaiser'  in  naher  geschäftlicfaer 
Beziehung  stehend,  wurde  spater  ein  Gönner  Reuchlins^);  von 
Angelus  ist  liicnts  weiter  bekannt,  liu  Gutachten  '')  schloss  sich  im 
Ganzen  dem  resumirenden  Urtheile  des  Erzbischofs  an,  auch  sie 
betrachteten  die  Wegnahme  der  jüdischen  Bücher  als  ein  göttliches, 
1  übliches,  dem  christlichen  Glauben  und  auch  den  Juden  nutzbringen- 
iies  Werk.  Nur  in  dem  einen  Punkte,  der  allerdings  ein  wesent- 
licher war,  wich  es  von  dem  erzbisch5ilichen  ab^,  dass  es  rietb,  die 
24  Bucher  der  Bibel  den  Juden  mit  Nutzen,  ohne  jede  Gefahr  zu  lassen. 
Auch  praktische  Maassregeln  gab  das  Gutachten  an,  wie  die  Weg- 
nahme ins  Werk  gesetzt  werden  solle.  Dureii  das  ganze  Reich 
sollen  von  den  Erzbischöfen,  Bischöfen  u.  s.  w.  mit  Unterstützung 


*)  30.  Oktober  1510  in  Pfefferkorns!  Streydtpuechlyn  F  5*. 

^)  Beatus  Rhenanus  an  Reuchlin  10.  November  1509. 

Reuchliii  spricht  Augcuspicgcl  foL  XL»  Über  die  Ven^htigung, 
-dass  er  von  den  Juden  bestochen  sei:  wer  das  von  ihm  behaupte,  der  lfig«t 
nnd  ob  er  gleich  hette  so  ain  frumnien  gestslt,  als  wete  er  ain  Cartheüser. 
Gregor  nämlich  hatte,  wie  Pfefferkorn  (Mitleydliche  claeg  152  z  F^)  berichtftl. 
gesagt:  Du  (Reuchlin)  hast  den  Rathschlag  mit  lother  Färb  oder  Tynten 
geschrieben.  VgL  Gr  ätz,  Noten  S.  XXXL  Pfefferkorn  wirft  Reachlin 
diesen  Angriff  vor  Def.  p.  86,  vgl,  p.  57. 

*)  Sebastianus  Sperantius  an  Reuchlin  22.  Mai  I5t3* 

5)  In  lateinischer  Sprache  Pfefferkorns  Beschyrmung  E  ^'^ — F  2  und 
gleichlautend  in  Defensio  p.  50 — 55.  Es  ist  undatirt,*  aber  da  es  früher  ist, 
als  das  gleich  zu  erwähnende  kaiserliche  Schreiben,  so  muss  es  noch  im 
Decembcr  15 10  abgefasst  sein, 

^)  Pfeiferkorn  hatte  daher  nicht  sa;jen  dürfen  tp.  50):  hz  doctores  , . . 
<irchtepiscopo  ,  .  .  penitus  adhaestrunt. 
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Mcltlicher  Beamten  die  Bücher  >airimelt  und  ein  \'erzeichniss  der- 
selb«  :i  dem  Kaiser  zugeschickt  w«  rJen.  Um  den  Khii,'^en  der  Juden 
vorzubeugen,  sollten  durch  latcin-  und  hebräischkundige  Männer  die 
Bücher  untersacht  und  falls  sich  unschädliche  darunter  fänden,  diese 
den  Juden  zurückgegeben  werden.  Unter  den  verurtheilten  Büchern 
sollten  die  schön  auf  Pergament  geschriebenen  in  christliche  Biblio- 
theken vertheflt  werden,  um  zum  Studium  zu  dienen,  die  übrigen 
sollten  verbrannt  werden*). 

Aber  auch  mit  diesem  Gutachten  begnügte  sich  der  Kaiser 
nicht,  schwerlich  wegen  seiner  für  die  Juden  günstiger  gewordenen 
Stimmung,  sondern  in  Folge  seiner  Gewissenhaftigkeit,  eine  Sache, 
über  deren  Beurtheilung  doch  unter  den  zur  Begutachtung  aufgefor- 
derten Kreisen  verschiedene  Auffassung  obwaltete,  ganz  reiflich  zu 
überlegen.  Er  schrieb  an  den  Erzbiscbof,  sein  und  der  Universitäten, 
auch  anderer  Gelehrten  Gutachten  habe  ihm  Wohlgefallen;  „da- 
mit aber  in  bokheni  allen  irruritlichen  behandelt  werden  mocht,  die 
wyle  die  Sachen  trellicii  und  gewiss  syn,  so  wollen  wir  mit  dyner 
lyebde  und  den  anderen  Stenden  des  rychs  W}der  dar  von 
handelen  und  entlich  besliessen.''    (11.  Jan.  1511)^). 

Bei  dieser  Ankündigung  ist  es  freilich  geblieben,  auf  den 
I^eichstagen  ist  die  Sache  nicht  verhandelt  worden^.    Mit  den 

Büchern  der  Juden  geschah  nichts.    Sie  waren  schon  vor  dem  4. 


>)  Diese  allerdings  nur  durch  Pfefferkorn  b^laubigte  Nachricht  wird 
Ton  Grätz  S.  117  und  Noten  S.  XXXI  ohne  Grund  verdächtigt 

')  Bchchyrnmug  i-  Dufcnsio  p.  57  ^q.  —  Kine  andere  2%.icluicht  hat 
das  Frankfurter  Bürgermeisterbuch  1510  fol.  54  (21.  Oktober),  die  sich  aber 
schwerlich  auf  unsere  Angelegenheit  bezieht:  ,tAls  die  key.  ma'  Eyn  mandat 
ttssgeen  laissen,  und  sex  Juddencommlssarien  macht  geben  hat, die  gemeyn  Juden 
Twaamlung  zu  besehriben.**  Ist  damit  die  Rabbinenrersammlung  zu  Worms 
■  gemeint,  von  der  Grats  IX  S.  155  ohne  Quellenangabe  Einiges  au  berichten 
weiss?  Dass  sie  stat^iuaden  hat,  berichtet  Pfefferkorn  Def.  p.  124  sq.,  der 
auch  berichtet,  Reuchlin  wäre  dort  gewesen,  hätte  apud  doctorem  Werner 
gewohnt  und  mit  den  Rabbinen  conferirt.  Vgl.  auch  Pfefferkorns  Beschyr- 
mung  fg.  Dr.  Wemer  ist  vielleicht  der  prior  cottventus  praedicatorum 
Basiliensis^  der  den  zweiten  Theil  der  auf  das  ßernmsc  facinm  bezüglichen 
Schrift:  Defensorium  impia*:  falsiUitis  sclireiht. 

^)  Pfeiferkorn  sagt  (Defensio  p.  59):  Sed  tune  Umporis  nuüus  fuit  son- 
vetUm  principumt  qttaproptgr  res  tila  fuit  protracta. 
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Mandat  des  Kaisers  in  den  Händen  der  Joden,  dass  sie  dieselben 

wieder  haben  hergeben  müssen,  ist  nicht  berichtet*). 

Damit  war  die  Bücherangelegenheit  beendigt.  Der  geistige 
Kampf,  der  sich  an  diese  kleine,  dem  deutschen  Geiste,  wie  es 
schien,  so  fern  liegende  Angelegenheit  anknüpfte,  aber,  obwol  aus 
ihr  entsprungen,  sofort  einen  veränderten  Charakter,  eine  wesentlich 
andere  Gestalt  annahm,  b^ann  erst  jetzt  Von  den  Büchern  der 
Juden  war  in. ihm  gar  nicht,  von  den  Joden  kaum  mehr  die  Rede: 
verum  es  sich  handelte,  das  war  die  Berechtigung  der  freien 
Meinungsäusserung  gegenüber  inquisitorischet  Verketze- 
rn ngssucht. 

Diesen  Kampf,  der  Deutschland  in  zwei  Lager  spaltete,  an 
dem  die  Gebildeten  ganz  Europa's  Antheil  nahmen,  der  noch  für 
ferne  Zeiten  seine  Bedeutung  bewahrt  hat,  wollen  wir  im  Folgenden 
betrachten. 


DRITTES  KAPITEL.  . 
DER  AUGENSPIEGEL  UND  SEINE  FOLGEN. 

Als  Renchlin  dem  Erzbischof  von  Mainz  sein  Gutachten  zu*- 
stellte,  in  deutscher  Sprache,  volversiegelt  und  verschlossen,  wie 
auch  ihm  der  Auftrag  zugekommen  war,  da  ahnte  er  wol  schwer- 
lich, welchen  gewaltigen  Sturm  er  mit  seiner  einfacii,  pflichtschul- 
digst abgegebenen  Meinung  heraufbeschwören  würde.  ' 

Und  doch  konnte  es  nicht  wol  anders  sein.  Er  hatte  durch 
sein  Gutachten  den  Plan  Pfefferkorns,  der  das  jüdiscbe  Schriftthum 


^  Der  Befehl,  den  Juden  die  Bacher  zurückziigeben,  kam  dem  Fnnk* 
furter  Rath  am  9.  Juni  15 10  zu  (vgl.  Frankf.  Arch.  a.  a.  O.'S.  315  Anm.  6). 
Rjcuchlins  Erzählung,  einige  noch  zurückgehaltene  Bücher  habe  der  Kaiser 
nach  Dnrchlesung  seines  Gutachtens  ansaoliefem  befohlen  (hebriisclier  Brief 

an  den  päpstlichen  Leibarzt  Bonet  de  Lates,  September  1513,  vgl.  die  über- 
treibende Nachricht  ii  Melanchthons  Oratio  continens  historiam  Capnioni 
1552:  I/aec  (Retichlini)  sententia  aequior  cum  Imperatori  magis  placuissft  h'bri 
in  turiam  Francfordianam  translati^  ytidaeis  rcstitmtntur)  müsste  sich,  wenn 
sie  überhaupt  wahr  ist,  auf  die  in  den  übrigen  Städten  konfiscirten  Bücher 
beziehen. 
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vemicbten  wollte,  zu  zerstören  gesucht,  der  Anregung  sich  wider-^ 
setzt,  die  von  jenem  ausgegangen  war,  und  der  sich  der  Ketzer- 
meister Hochstrateii,  Karben,  die  Mainzer  und  Kolner  Universität, 
dfir  Erzbischof  von  Mainz  angeschlossen  hatten.  In  ihren  Augen 
musste  das  als  Verbrechen  gelten,  das  der  Sühne  nicht  entgehen 

Von  dem  Gutachten  hatte  Pfefferkorn  auf  sehr  natürliche  Weise 
Kenntniss  erhalten.   Er  war  Sollidtator  des  ganzen  Handels,  kein 

gewöhnlicher  Bote,  der  Erzbischof  sollte  ihm  alle  eingelaufenen  Gut- 
achten übergeben,  dass  er  sie  zum  Kaiser  bringe.  Die  Ankltiije 
Reuchlins  und  seiner  Freunde,  Pfefferkorn  habe  sich  auf  heimliche, 
unerlaubte  Weise  Kenntniss  von  diesem  Aktenstücke  verschalt,  ist 
ungerechtfertigt^.  Es  war  nur  eine  Vergeltung,  die  freilich  plum- 
per war,  ab  die  Anklage,  die  gegen  ihn  geschleudert  wurde, 
wenn  Pfefferkorn  behauptete,  er  habe  Reuchlins  Gutachten  in  der 
Kanzldl  des  Erzbischofs  gefunden,  wo  sich  die  Schreiberjungen  da- 
mit erlustigten  ^.  So  hatte  er  Reuchlins  Gutachten  gelesen,  er  war 
scharfsinnig  genug  einzusehen,  dass  hieran  sein  Plan  scheiterte. 

Wäre  er  nicht  in  seinem  beschränkten  Fanatismus  verblendet 
gewesen,  so  hätte  Pfefferkorn  vielleicht  einfach  den  ihm  unbequemen 
Rathschlag  verschwiegen.  Aber  er  nahm  den  hingeworfenen  Hand- 
schuh auf. 

Reuchlin  hat  später  gesagt,  er  sei  der  Angegriffene.  Er  habe 
ntir  seine  Pflicht  gcthan,  indem  er  der  Autforderung  des  Erzbischofs 
zufolge  sein  Gutachten  schrieb,  dann  sei  er  von  Pfefierkorn  gereizt, 


Im  Augenspiegel  A  3^  sagt  Reuchlin  nur:  „Wie  aber  der  selb  myn 
ratschlag  in  des  yetz  gedachten  Pfefferkcums  handt  kommen  sei,  kan  ich 

noch  nicht  wissen",  in  der  Defcnsio  contra  calumniatorcs  Colonienses  A  4^ 
wiederholt  er,  dass  er  den  wohlversiegelten  kaiserlichen  ]k'l'ehl  auch  mit 
einem  versiegelten  und  verschlos<>enen  Gutachten  beantwortet  habe:  Pcperi- 
cornus,  mscio  quoniodo^  qua  fraude^  quo  astu^  quo  ini^enio  m  ilo,  qua  hominum 
Perfidia  te  (den  Kaiser)  pracvcniens ^  in  suam  potrstutcm  rcdtf^it  et  furt'a  pfr- 
cUus  quod  mc  i'idcrei,  non  omnia  Jud irorum  cremanda  decrevisse,  in  publicum 
per  pluritna  transsumpta  prodidit  atquc  renunciavit.  Das  werde  nach  kaiser- 
liclien  Gesetzen  entweder  mit  iebendiger  Verbrennung  oder  mit  Hängen 
bestraft. 

^)  Pepericorni  defensio  contra  famosas  p.  4V.  Tvi  ad  cavccllariam  rt 
inz  t  fn  consultationem  ipsius  in  scamnis  iaceni£Vt,  quam  scribarum  pueri  saepius 
Ugerant  pro  ridiculo  iuibentes, 

Geiger,  JohAnn  ReucUin.  16 
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beschimpft  und  zur  Verthcidigun^^  gezwungen  wurden.  Aber  aller- 
dings indirekt  war  Reuchlin  an  einigen  Stellen  seines  Gutachtens 
gegen  Pfefferkorn  losgegangen  wenn  er  ihm,  der  gegen  die  Scliäd- 
lichkeit  der  jüdischen  Bücher,  namentlich  dee  Thalmud  geeifert, 
Kenntnifis  desselben  abspricht^,  wenn  er  von  einem  „biffel  oder 
esel"  redet,  der  von  alchymistiscben  Büchern  nichts  verstehe  mid 
beim  Kaiser  um  deren  Venrichtong  bitte  nnd  vielleicht  auch, 
wenn  er  heftig  gegen  diejenigen  apostrophirt»  die  aus  niedrigen 
Motiven  das  Christentbum  annehmen^. 

Aber  diese  Angriffe,  und  w-ären  sie  noch  zehnmal  stärker  ge- 
wesen, rechtfertigen  keineswegs,  dass  Pfefferkorn  nun  »>ircnth'ch  gegen 
das  Gutachten  sich  erhob.  Er  hatte  es  als  Beamter  mitgetheilt 
bekommen,  er  hatte  kein  Recht,  als  gekränkte  Privatperson  da- 
gegen aufzutreten  da  er  es  doch  that,  so  Hess  er  sich  eine  Frech* 
hett  zu  Schulden  kommen,  die  allerdings  nicht  genug  gebrandmarkt 
werden  kann^). 


')  Einmal  hatte  er  ihn  sogar  ausdrücklich  -genannt:  Petrus  Nigri  .  ., 
auch  Johann  PfefTcrkoin,  der  sollicitatur  dis  haniidels,  schreibent,  das  die 
lere  des  Thalmuds  sei  wüst  unnd  onrayn  .  .  Gutachten  fül.  VI».  Weiter 
unten  werden  dieselben  nochmals  genannt,  als  die  Einzigen,  die  die  Vei^ 
brennong  des  Thalmnds  gefordert 

*)  Zu  seinen  Lebseiten  sei  kein  Jude  zam  Christenthnm  übergetreten, 
„der  den  Thalmnd  hab  kinden  weder  verston  noch  gar  lesen.**  Gatachteo 
fol.  IV». 

3)  Gutachten  a.  a.  O.  fol.  X1 1». 

Das.  fol.  XVIIb  „  .  .  von  denen,  die  aus  neid,  hass,  for cht  der  straff, 
armut,  räch,  eergeitigkait,  liebe  der  weit,  schlechter  ainfeltigkait.  und  andern 
derf^loichcn  Ursachen  r.w  uns  kommen  .  .  .  und  wan  es  inen  uff  diser  scittcn 
nit  nach  ircm  willen  i;at,  so  lauften  sie  hin  in  die  türckei  und  werden  wider 
iuden ;  von  (kn5.elben  schalachs  (!)  biiben  will  ich  hie  nit  ^'crcdt  habt».  ' 
Ob  mit  dieser  Stelle,  auf  die,  wie  auf  die  vorige,  lieruits  Grät/.  TX 
S.  Iio  f^.  aufmerksam  gemacht  hat,  auch  PfcflTcrkom  <^emeiut  ist,  will  ich 
nicht  cntbchcideu.  Möglich  ist  es  inuneriim,  denn  i»päter  wurden  gau^  all- 
4^1.  mein  Ton  Reuchlin  und  seinen  Freunden  Pfefferkorns  Taufe  schlechte 
Motive  nntergeschoben«  Zu  bemerken  ist,  dass  Pfefferkorn  schon  vorher  oft 
die  reinen  Absichten,  die  ihn  zur  Taufe  bestimmt  hatten,  hervorhob  nnd 
seine  neuen  Glaubensgenossen  vor  der  Schlechtigkeit  jener  falschen  Uebcr- 
läufer  warnt;  vgl.  Jadenbeicht  1508  C      und  Handspiegel  1511  f  jl»  fg. 

5)  Pfefferkorn  hat  dagegen  sich  vertheidigend  bemerkt,  er  habe  in 
seinem  Handspiegel  Reuchlins  Gutachten  nie  anj^'cführt  (Defensio  60),  er 
habe  diese  Schrift  nur  zur  Wahrung  seiner  £hre  herausgegeben:  de  cmsttt- 
toHotu  yoannis  ReuchUn  nuUam  /actens  nutOümtmt  oder  wie  er  an  einer 
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Die  Schrift,  in  der  Pfefferkorn  sich  gegen  Reöchlin  wandte, 
der  Handspiegel,  fällt  Pfefferkorn  allein  zur  Last.  Es  ist  kein 
Manifest  der  Kölner,  wie  andere  Schriften,  die  mr  später  noch 
iverden  zu  betrachten  haben,  ganz  ff^ierlich  beschwört  Pfeifer« 
ton,  der  Handspiegel  sei  weder  in  Köln  geschrieben»  noch  ge- 
drackt  worden,  sondern  in  Mainz  erschienen'),  die  in  ihm  an- 
geführten Stellen  aus  fremden  Autoren  —  mH  Ausnahme  der  Bibel, 
von  der  er  erklärt,  jeden  Vers  auswefndig  zu  wissen  —  hätten  ihm 
die  drei  Mitglieder  der  Kommission  n^ciigewiesen,  die  der  Kaiser 
zur  Prüfung  aller  eingelaufenen  Gutachten  in  der  Bücherange- 
legenheit  ernannt  habe.  Noch  1518  lehnt  Ortuin  Gratius,  ein 
Haupt  der  Kölner,  die  Verantwortlichkeit  für  den  Handspiegel  ab: 
Pfeisrkom  sei  im  Jahre  1511  von  Köln  abwesend  und  in  Mainz  ge- 
wesen, da  habe  er  zur  April-Messe  1511  den  Handspiegel  erscheinen 
lassen'). 

Seinem  Titel nach  konnte  man  Termuthen.  der  Handspiegel 


andern  Stelle  sagt,  den  Rathschla*^  habe  er  nie  angeführt,  sondern  nur 
Rcuchhn  selbst.  Das  ist  eine  Sophistik.  Unwahr  aber  ist  es,  wenn  er  be- 
hauptet. in\  Handspiegel  nur  freien  die  Sätze  Reudens  geschrieben  zu 
liaben,  </uac  ttw  duniiaxat  coficernebant. 

^)  Nam  ut  omnia  probem  ratiombuSf  testor  deum  et  comcientiam  et  ad- 
mro  deum  vhntm,  piod  mamuUe  meum  specuimt  . .  neqtu  comßcsttum  sä 
Cohmae  neque  impressum,  X7bi  trgot  me  qtds,  roget.  MogunHae  inquam, 
Defensio  p.  138,  vgl.  auch  p.  178. 

Nee  est  ptod  mihi  pm  de  manuaH  speeulo  yoamns  Pepericomi  neo- 
pMH  (hemutts  prü/ecia  ckrisHam  et  viri  hom)  qui^uam  oNieiat,  gtmm  anm 
domim  M*  ecce»  xi  0}  Cbionia  ad  emnum  absens,  in  mperUnre  älud  Alemamä 
nobis  ignorantibus  composuerit ^  sitque  Mogttntiae  • .  per  chalcographttm 
ülic  habitantem  nundinis  aprilibus  impressum.  Ortwilki  Gratü  epistola  apolo- 
getica  (ed.  Böckin^  1864)  p.  355. 

^)  Handt-Spie<^el  Johannis  Pfefferkorn  wider  und  gegen  die  Jüden  und 
Jüdischen  Thalmudischcn  schrifitcn,  so  sie  über  das  Christenlich  Regiment 
sinpen  und  lesen,  Welche  pillich  Gots  lesterer,  kelzer  und  aberglauber  des 
alten  Ncwcn  und  des  Naturlichen  gesetzen  gezclt,  geheissen,  verthunibten 
abgethan  werden  mögen.  Darumb  sich  etliche  cristen  wider  mich  scUen, 
»fiecbte«,  SoUiche  artldcel  s«  wickrlegen,  Dargegen  ich  sstwiordt  und  mit 
iKschddcneii  reden  vf^elost  hab. 

Welcher  d«8s  püchlein  lesen  irill,  der  thn  nit  wie  der  hann,  so  er 
tt>er  die  gluenden  holen  fleucht  Vül  gelesen  and  wenig  verstanden »  ist 
l>csBci  unterlassen. 

6  Bogen  ä  4  BU.  Rückseite  des  Titels  und  die  beiden  letzten  Seiten 
aad  leer.  Vorangeht  ein  Brief  Pfefferkorns  an  Arnold  v.  Tongern  über  den 
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sei  eine  Fortsetzung  der  Ffefferkom'schen  Schriften  gegen  die  Juden. 
Aber  freilich,  die  gegen  Renchlin  gekehrte  Spitze  zeigt  sich  von  An- 
fang an.  Der  Hass  der  Judn  trogen  die  Cliristen  sei  allbekannt, 
alle,  die  das  Judenthum  verlassen,  wüssten  davon  zu  erzählen,  da 
treten  nun  einige  Christen,  „besiinders  Johannes  Reuciüing  von 
Stuckarten"  auf,  läugnen  den  Hass,  wollen  nicht  zugeben,  dass  ein 
Gebet,  das  die  Juden  sprechen,  gegen  die  Christen  gerichtet  sei« 
Wer  eine  solche  Behauptung  wagen  könne,  verstehe  die  jüdischen 
Schriften  nicht,  da  Reuchlin  es  thue,  so  zeige  er  dadurch,  dass  die 
unter  seinem  Namen  ausgegangenen  Schriften  nicht  von 
ihm  gemacht  sind*).  Zwar  werde  seine  Kenntniss  von  den  Juden 
gerühmt,  aber  das  sei  natürlich:  Jeder  der  für  sie  spreche,  empfange 
grosses  Lob,  namentlich  wenn  sie  merken,  das  Gesprochene  richte 
sich  gegen  die  christliche  Kirche^. 

Reuchlin  spreche  über  den  Thalmud,  stelle  ihn  als  unschäd- 
lich und  ungefährlich  dar,  und  doch  sage  er,  er  habe  ihn  nicht  ge- 
lesen. Er  aber,  der  Kenntniss  davon  habe,  wolle  ihn  eines  Besseren 
belehren:  Nach  der  Stiftung  des  Christenthums  entstanden,  sei  der 
Thalmud  recht  eigentlich  als  Bollwerk  gegen  die  neue  Religion 
aufgeführt.  Deren  Richtigkeit  habe  man  erschreckend  erkannt,  aber 
in  Trotz  und  Eigensinn  habe  man  sich  davor  versciiliessen  wollen, 
habe  Lug  und  Trug  gehäuft,  um  die  aufkeimende  Wahrheit  zu  er- 
sticken^).   Und  ein  solches  Buch  sollte  man  bestehen  lassen!?  So 


langsamen  Fortc^an^j  seines  nun  schon  vor  cthcher  Zeit  angefangenen  Han- 
dels, dem  nun  auch  cinij^e  Chrifiten  widerständen. 

^)  (wer  solches  sage)  derselbiye  ist  nit  gegründt,  noch  ciiaien  in  dem 
Judisclien  gesetze,  und  Schriften  (a  2^)  ...  Reuchlin  habe  eine  Grammatik 
drucken  lassen:  ist  wol  wate  getruckt,  aber  nit  gemacht,  das  will  ich  mit 
jmc  selber  beweisen.  »3^« 

Was  bedeüt  aber,  das  die  Juden  doctor  Reuchlin  jn  der  hebrayscben 
schriffte,  das  er  doch  nit  gegründt,  so  hoch  uffwerffen^,  sprechend»  doctor 
Reuchlin  ist  erfam  jn  nnsem  schxifften?  Dasselbig  nympt  mich  aber  nit 
wunder  von  den  jnden»  Dann  wer  sy  berfimpt,  den  berümen  sie  wider,  und 
wer  jn  dient,  dem  dienen  sie  wider,  besnndorliclien,  so  es  etwas  wider  die 
Christenlich  kirchen  zn  nachteil  kommen,  oder  reichen  mag.  Daruff  künden 
die  jüden  besunderlich  praktika  mit  subtiligen  hinderschla<,'en,  wort,  weise, 
Wandel  und  geberd,  wie  sie  die  Christen  abweisen  unnd  zu  jnen  lockenn 
sollen,   c  2\ 

3)  Also  namcn  sie  den  obgemcldtcn  Talmudt  und  vermischten  jn  mit 
vil  schcntUchen  Worten,  gifft  und  gall,  was  sie  erdichten  und  erdenncken 
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seien  dies  Werk  und  alle  späteren  rablnnischen  Schriften  zu  den 
Sdimachbüchem  za  zahlen«  und  es  gebe  nicht  nur  zwei,  wie  Rencfalin 
gesagt.   Und  diese  seien  nicht,  wie  er  meine,  von  den  Juden  selbst 

abgcthan,  im  Gegentheil,  die  Juden  lesen  das  Büchlein  Toldoth 
Jeschu  jedes  Jahr  in  der  Weifinachtszeit,  in  dem  Glauben,  dadurch 
Gott  zu  veranlassen,  Jesus  wegen  seiner  falschen  Lehre  zu  strafen^). 
Waren  schon  diese  Ansichten  Reuchlins  in  den  Augen  Pfefferkorns 
unrecht,  so  mussten  ihm  naturlich  die  Behauptungen,  dass  die  Ju- 
den keine  Ketzer  seien,  dass  sie  im  Läugnen  von  Christi  und 
Maria  Gottheit  kein  Verbrechen  begehen,  dass  sie  Mitbürger  des 
römischen  Reichs  seien,  als  arge  Greuel  und  kaum  zu  sühnende 
Verbrechen  erscheinen  und  er  wehrt  sich  mit  aller  Macht  dagegen. 

Sein  dialektischer  Kampf  gegen  Reuchlin  wurde  ihm  durch  den 
Umstand  erleichtert,  dass  dieser  die  Ansichten,  die  er  in  seinem 
Kathschlag  aussprach,  nicht  immer  vertreten,  ja  dass  er  sich  in 
seinem  vor  fünf  Jahren  erschienenen  Missive  zu  ähnlichen,  freilich 
minder  schroff  ausgesprochenen  Anschauungen  bekannt  hatte,  wie 
sie  Pfefferkorn  jetzt  predigte.  Pfefferkorn  frohlockte,  wenn  ihm  ein 
Gegenüberstellen  krasser  Widersprüche,  die  leicht  aufzufinden  waren, 
gelang.  Er  übersah,  und  musste  bei  seiner  Geistesrichtung  über- 
sehen, dass  es  niemals  ein  Fehler  sein  könnte,  Irrthümer  abzulegen, 
dass  das  Bekenntniss,  zu  richtigeren  Ansichten  gelangt  zu  sein,  einen 
Glichen  Mann  nur  adle% 

Der  heftige,  hämische,  leidenschaftliche^)  Ton  dieses  Schrifb* 
cheos,  in  welchem  Pfefferkorn  Reuchlins  Ansichten,  die  er  nicht 


möchten  wider  die  jünger  und  lere  Cristi  und  auch  wider  das  jüdische 
Gei^ttz,  grossmechtig  lügen  und  andere  artickel,  dye  der  menschlich  vernünfft 
nit  underworfFen  sein.    6  2». 

M  b  2K  Unter  'r-  (Jesus),  meint  Ffeffcrkorn,  verständen  die  Juden 
^  Tn"^  (sein  Name  werde  ausgelöscht). 

In  dieser  Analyse  sind  nur  diejenigen  Punkte  berührt,  die  für  den 
Verfolg  des  Streites  auch  einige  Bedeutung  haben.  So  sind  die  Geschichten 
■von  dem  Ar^tte  Thomas  und  der  Rouiaii  mit  dem  Mönche  in  Erfurt 
(C  2^ — D  4^),  die  Rücksichtnahme  auf  die  den  Juden  schuld  gegebene 
Hosüenschändung  in  Berlin  (1509/10)  A  4»  übergangen. 

^)  Vgl.  wenn  er  am  Schluss  sagt:  man  solle  sidk  an  die  Juden,  oder 
fi^n  jre  günner,  den  selbigen  oren  blaser,  stnbenstencker,  plippenplapper, 
Iteutelfeger,  lisnterschaetzer,  seitenstecher,  nitt  keren,  noch  jrenn  Worten  kein 
*tatt  vergönnen." 
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veiofifentlicbeii  durfte,  der  aUgemeineii  VerachtHng  preisgebeii 
wollte,  in  dem  er  ReodiKns  Efarlicfak^t  bezweifelte,  sein  Wissen  als 

nicliüg,  seine  Schriften  als  von  andern  denn  ihm  herrulirend  darstellte, 
seine  Meinuni^  als  ketzerisch  verfolgte,  sein  gehebtes  jüdisches 
Sciiriftthum  mit  neuen  Anklagen  bedrängte,  musste  Reuchlin  er- 
bittern. Er,  der  stille  Mann,  der  ruhig  seinem  Amt  und  seiner 
Wissenschaft  gelebt,  der  sich  an  seinen  Studien  ergötzt  und  wegen 
dieser  überall  Lob  und  Anerkennung  seiner  Freunde  und  Bewunderer 
erhalten  hatte,  war  plötzlich,  well  er  eine  Ansicht  wissenscfaaftMch, 
ohne  jeden  Hintergedanken  und  Nebenabsicht  vertreten  hatte,  Gegen- 
stand eines  maasslosen  Angriffs  geworden. 

Pfefferkorn  schickte,  wie  er  erzählt,  Reuchlin  seine  Sciinlt  zu '). 
Er  hatte  am  Schlüsse  derselben  gesagt,  wenn  Reuchlin  verlange^ 
so  „erbeut  ich  mich,  zu  kommen  für  unsem  aller  durchleucbtigsten 
Grossmechtigsten  fhrsten  und  herren,  hern  Ma^dmilian,  Römischen 
keyser,  unsem  aller  gnedigsten  herren,  als  ein  brunnen,  daraus» 
dann  flewst  gericht  und  gerechtigkeit'*  oder  vor  den  Erzbischof  von 
Mainz,  die  Universitäten  Köln,  Mainz,  l^reiburg,  Erfurt,  Heidelberg 
oder  den  Ketzermeister  „der  in  solchen  sacken  besunderlich  Schult- 
heiss  und  richter  ist"^). 

Reuchlin  war  auch  dieser  rechtlichen  Form  nicht  abgeneigt. 
Das  war  ein  arger  Missgriff.  Die  ganze  Sache  erhielt  dadurch  eine 
unheilvoHe  Wendung,  ein,  wenn  man  so  sagen  darf,  unedles,  dem 
Idealen  entfremdetes  Aussehen.  Ein  geistiger  Kampf  lässt  sich  mit 
ricliterlichen  Sprüchen  nicht  entscheiden,  ein  auf  Erringen  der  Frei- 
heit gerichtetes  geistiges  Streben  darf  den  weltlichen  Arm  nicht  zum 
Schutze  anflehen. 

Mit  dem  giftige  Pamphlete  in  der  Hand,  das  ihm  eine  so 
schwere  Wunde  versetzt  hatte  ,  ging  Reuchlm  zum  Kaiser*   Er  traf 

Maximiüan  in  Reutlingen*^).   Wir  haben  gesehen,  dass  die  Erfurter 


')  Defensio  p.  60:  ptod  quidem  sfeculum  moMuale  ndst  foanm  Reuch- 
im.  Dagegen  sagt  Reuchlin  Defensio  contra  calumniatores  B^i  fuas  cum  a 
meraUorihus  propter  lotiigiquiiatiem^  lad  fer$gr€  ad  me  aüatii  /msset» 

f  3. 

^)  Das  war  am  29.  April  1511,  s.  Stalin,  Aufenth^t^orte  Maximi- 
lian J»  1493— IS  19  in:  Forschungen  znr  deutschen  <3leschicli.te  i.  Band*  Göt- 
tingen 1862  S.  373.  Der  Aufentbuilt  daselbst  kann  nur  einen,  hdchsteas  zM 
Tage  gedauert  haben. 


Digitized  by  Google 


Der  Augenspiegel  und  seine  Folgen.  247 

.Universität  mit  ihrem  Gutachten  in  der  Bücherangelegenfadt  zurück- 
geblieb^  war  wegen  innefer  Unrahen,  wie  Pfeffevfcom  sagt jetzt 
hatten  sie  dasselbe  geschickt  und  Pfefierkom  war  wieder  die  ihm 

durcli  diLi,  kaiserliche  MuadaE.  gebührende  Rolle  zu  Theil  geworden, 
dasselbe  mit  einem  Briefe  des  Erzbischofs  Uriel"^)  dem  Kaiser  zu 
überbringen. 

Schon  waren  die  literarisch  Gebildeten  am  kaiserlichen  Hofe 
von  dem  Angriffe  unterrichtet,  den  einer  aus  ihrer  Mitte  erlitten 
hatte,  und  als  Pfefierkom  aus  dem  Pallast  des  Kaisers  gehen  wollte, 
fuhren  ihn  der  Propst  Zobel  ^)  und  Conrad  Peutinger^),  der 
kaiserliche  Geschäftsfreund  und  wissenschaftliche  Rathgeber,  ein 
eifriger  Humanist,  und  seit  lange  mit  Reuchlin  befreundet^),  mit 
heftigen  Worten  an.  Aber  Zobel  macliic  die  öffentliche  Schmähung 
durch  Freundlichkeit  im  privaten  \'crkehr  wieder  gut.  Der  Kaiser, 
der  durch  Reuchlin  vom  Handspiegel  erfahren  und  „auf  sein  Be- 
gehr" ein  Exemplar  desselben  erhalten  hatte,  war  durch  andere  Ge- 
schäfte an  einer  genauen  Betrachtung  der  Sache  verhindert,  daher 
Hess  der  Hofrath  beiden  Parteien  die  Meldung  zukommen,  dass  die 
Angelegenheit  dem  Bischof  von  Augsburg^)  zur  Entscheidung  fiber- 
tragen sei^* 


'}  guam  gmdem  constdiaiionem  £rphord€nses  prapUf  puMieas  sedi' 
Hönes  et  itiiestina  bdla  atüu  tnittere  tum  potuissent*  Ffefierkoms  Defensio 
p.  61,  vgl.  Kampschulte,  Die  Universität  Erfurt  I  S.  152  und  oben 
S.  236  Anm.  4* 

')  25.  April  1511  Pfefferkorns  Defensio  p.  61. 

^)  FfefFerkom  nennt  ihn  p.  62  proiposUus  in  Nurmarck.  Er  ist  nicht 
SU  verwechseln  mit  Theodorich  Zobd,  Kanonikns  der  Mainzer  Kirche  und 
Vikar  des  Erzbischofs,  dem  Graf  Hermann  von  Nuenaar  (26.  August  1517) 
eine  längere  Auseinandersetzung  über  den  Renchlinschen  Streit  schickt,  denn 
Pfefferkorn  nennt  ihn  in  seiner  15 16  erschienenen  Defensio;  hmae 

*)  Dass  Pentinger  dam.nls  am  kaiserlichen  Hofe  war,  sagt  Herberger, 
Conrad  Peutinger  in  seinem  Verhältniss  zn  Maximilian  L  Augsburg  185 1  S.  17. 

5)  Vgl.  oben  S.  55  und  Anm.  3. 

^\  Heinrich  von  Liechtenau  i.  Mai  1505  —  12.  April  1517. 

Das  im  Text  Erzählte  ergibt  sich  deutlich  aus  den  Berichten  beider 
Parteien:  Reuchlins  Augenspiegel  A  4»,  Defensio  contra  Calumniatores 
und  Pfefferkorns  Defensio  p.  62 — 64.  Dass  sie  zusammen  beim  Kaiser 
waren,  sagt  Pfefferkorn  p.  72:  cum  ntui  essemw^  coram  Caesarea  fnajcstate. 
Diese  Ucbcrcitistimmuiig  beider  Quellen,  auf  die  keiner  der  Biographen 
bisher  aufmerksam  gemacht  hat,  zeigt  deutlich  genug,  wie  ungerecht  es  ist. 
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ReucfaUn  hatte  'für  diese  Wendung  der  Dinge  die  Initiative  ei^ 
griffen;  nun  hätte  er  anch  ihre  Losung  abwarten  müssen.  Denn 

sowie  eine  richterliche  Entscheidung  angerufen  war,  mussten  die 
Parteien  sich  einer  jeden  Meinungsäusserung  ausserhalb  des  Gerichts 
cntlialten  Aber  Reuchlin  that  das  nicht.  Sollte  er  dazu  ein 
Recht  gehabt  haben?  Nach  seiner  Erzählung  ja.  Denn  als  er  den 
Bischof  bitten  Hess,  nun  seines  Amtes  eingedenk  zu  sein,  erklärte 
dieser,  er  habe  keinen  Auftrag  erhalten,  und  könne  in  dieser  Sache 
nichts  thun  %  So  mdhte  ReachUn,  selbständig  vorgehen  zu  dürfen. 
In  der  Apribnesse  1511  war  Pfefferkorns  Handspiegel  erschienen,  nun 
rückte  die  Herbstmesse  an,  noch  war  keine  Widerlegung  da;  Reuchlin, 
in  seiner  Bangigkeit,  von  fremden  Leuten  für  einen  leichtfertigen 
ehrlosen  Mann  gehalten  zu  werden*'),  wie  ihn  Pfefferkorn  dargestellt 
hatte,  rüstete  sich  zur  VertheidiL^'uns:^. 

So  entstand  der  Augenspiegel*^).  Wie  der  Handspiegel  kein 
Programm  einer  Partei,  sondern  ein  Pamphlet  Pfefferkorns,  so  ist 
der  Augenspiegel  durchaus  Eigenthum  Reuchlins:  eine  Rechtfertigung 
des  von  ihm  geliebten  jüdischen  Schriftthums  gegenüber  ungerecht* 
fertigten  Angriffen,  die  dagegen  versucht  worden,  eine  VerÜieidigung 
seiner  Mannesehre,  die  auf  gemeine  Wdse  beschimpft  worden  war. 

Der  Augenspiegel  besteh l  aus  den  Urkunden  des  Kaisers  und 
Erzbischofs  und  der  Erzählung  des  Handels  vor  dem  Erscheinen  des 
Augenspiegels,  aus  dem  Gutachten,  aus  einer  scholastischen  Dispu- 
tation über  die  in  demselben  enthaltenen  Ansichten  und  aus  der 


stets  von  der  Unglaubwürdigkeit  der  Zeugnisse  Ffeffeikorns  und  seiner  Partei 
zu  reden. 

*)  Imperator  .  .  silentium  utrique  nostrwn  indixit,  et  ad  tentpus  ab  eo 
sive  a  suis  nobis  constituoidum ,  pact  m  ab  utraque  parte  inter  nos  duos  ser- 
vari  voluit.    Pfeflerkorns  Defcnsio  p.  72. 

*)  Defensio  contra  caluumiatoics  Bl»:  Cum  autein  moksta  mihi  esset 
ojnnis  citnctatio  per  amicos  soilicite  reverendissimum  episcopum  commonr-bani^  ut 
imperiall  deiegatione  fungcns  innocentiam  meam  audirct.  Qui  respuiuiit  se 
nuUam  recepisse  commissionem,  quapropter  in  causa  mea  procedere  nequiret» 

3)  Augen'jpicj^cl  A  4». 

Doctür  Johannscii  Reuchlins  |  der  K.  M,  al?;  Ert/.iiertzogcn  zu  Oster- 
reich auch  Chur  \  fürstcn  vnd  fürsten  gemainen  bundtrichters  inn  |  Schwaben 
wamaliuge  entschuldigung  |  gegen  und  wider  ains  getaufFten  iuden  '  genant 
Pfefferkorn  vormals  ge  |  truckt  vssgangen  vnwarhafftigs  schmachbücldin , 
Augenspiegel.   (Darunter  eine  Brille.)   42  Bll.  in  4**      O.  u.  J. 


üigiiized  by  Google 


Der  Augenspiegel  und  seine  Folgen. 


Aufdeckung  von  34  Unwahrheiten,   die  Pfefierkorn  sich  in  seinem 
Handspiegel  erlaubt  hatte*).    Reuchlin  hat   auf  diese  Verbindung", 
namentlich  auf  die  Zusammengehörigkeit  von  Gutachten  und  Delda- 
lation  immer  grosses  Gewicht  gelegt,  er  wollte  das  eine  ohne  das 
andere  nicht  beurtheilt  wissen.   £s  ist  daher  nöthig»  dass  wir  die 
Besdiranknngen  und  weiteren  Aosfähningen,  die  diese  Erklärung  zu 
den  hn  Gutaditen  ausgesprochenen  Sätzen  gibt,  etwas  näher  be* 
trachten.   Dass  durch  eine  solche  Erklärung,  zumal  in  dieser  Form 
(las  Gutachten  viel  von  seiner  Frische  und  Kraft  cinbüssen  musste, 
war  natürlich.     Aber  es  büsste  mehr  ein,   als  im  Interesse  der 
Sache,  im  Interesse  der  Anerkennung,  die  man  RcuchUns  Freisinn 
gewohnlich  zollt,  wünschenswerth  ist:  in  dieser  Erklärung  steckt  zu 
viel  'Klügelndes,  zu  viel  Sophistisches. 

Das  Verdienst  des  Gutachtens  war  die  unbedingte  Vertheidigung 
des  jüdischen  Schriftthums;  nach  dieser  Erklärunt,*-  unterscheidet  Reuchlin 
von  seinen  Gegnern  nur  das  eine,  dass  diese  die  Literatur  bedin- 
gungslos vernichten  wollen,  er  vor  einer  allgemeinen  Verurtheilung 
zurückschreckt,  und  nur  das  Ketzerische  dem  Untergang  weihen 
will.  Aber  in  dem  Gutachten  hatte  er  nur  zwei  ketzerische  Schrif- 
ten namhaft  gemacht^  hier  spricht  er  von  ketzerischen  Theilen  des 
Thalmud.  Für  ihn  in  seiner  Integrität  hatte  er  früher  hauptsachlich 
plaidirt,  jetzt  meinte  er,  man  solle  nur  in  ihm  das  Richtige  von 
deru  1  alschen  zu  unici scheiden  suchen.  Die  Bücher,  welche  die 
Juden  zu  ihrer  Rechtfertigung  gegen  die  Christen  geschrieben,  waren, 
seiner  frühern  Meinung  nach,  unantastbar,  jetzt  wollte  er  nur  noch 
sie  nicht  unterschiedslos  verbrannt  wissen*  Gegen  seine  Vertheidi- 
gung des  Thalinud  war  eingeworfen  worden,  dass  zwei  Päpste  ihn 
doch  verurtheilt  hätten,  dagegen  bringt  er  nur  die  sophistische 
Notblüge  vor,  die  Päpste  hätten  gewisse  Bücher  verurtheilt,  aus  denen 
die  Juden  Ketzereien  lehrten 


Die  Er/.iihlung  5  BIL,  der  Rathschlag  fol.  I — XX,  die  argumenta 
quae  ^ssunt  Scholas tii:e  in  contrarium  obiici  fol.  XXI — XXXII»  und  die 
Unwahrheiten  fol.  XXXII^ — XLI«.  Am  Schluss;  Currectur  der  wörtter 
iui  teutächcn  und  Correctorium  Joliorum  latinorum  fol.  XLII*.  Letzte 
Seite  leer. 

^)  £.t  ita  fecerunt  Uli  summi  pontifices  Gregorius  et  Innoce?itius ,  gut 
Ct.  r tos  libros  Thalmud  y  ex  quibus  jfudaei  docuerunt  haeresim,  combusserunt, 
Augenspiegel  fol.  XXV^».   Aehnlich  ist,  wenn  er  seine  Behauptung  im 
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Die  Sojdilstik  zeigt  er  haaptaacblkb  dam,  daas  er  die  Ver- 
antwortlichkeit für  manches  im  Gutachten  ausgesprochene  WcMrt  ab- 
lehnt: (las  habe  er  nicht  als  gültigen  Schlu^s  vorgebracht,  sondern 
als  Erwägung-,  <iie  man  darbieten  dürfe,  um  die  Sache  klarer  m 
machen  Er  hatte  gesagt,  selbst  wenn  die  Juden  absichtlich  Bücher 
gegen  die  Christen  geschrieben  hatten,  dürfte  man  sie  entschuldi- 
gen —  das  kdnnte  wol  Einer  versuchen  wollen,  lautet  jetzt  der 
Zusatz^.  Dass  die  Juden  von  der  Göttlichkeit  Christi  nichts  wuas- 
ten,  war  ihm  natürlich  erschienen;  nun  bekräftigt  er  feierlich,  diese 
Unwissenheit  sei  nicht  entschuldbar,  sondern  ewig  verdammenswerth^). 

Wirklich  küiine  ]k-hau{jtui)gen  schruTnj>fen  zu  Wortötreitigkeiten 
zusammen.  T)ie  Juden  dürfen  nicht  Ketzer  genannt  werden,  denn 
Ketzer  kann  nur  einer  sein,  der  ^eine  angestammte  Religion  ver- 
lassen haf^);  die  Juden  sind  Mitbürger  des  römischen  Reichs  wird 
dahin  erklart,  dass  sie  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  sind,  ge- 
duldet werden,  während  sie  Sklav^  sein  müssten  ^;  ob  sich  das  Gebet, 
das  Pfefferkorn  als  christenfeindlich  denuncirt  hatte,  gegen  die  Chnsteo 
richte,  sei  nicht  zu  entscheiden,  hatte  das  ^/utachten  gesagt,  denn 
in*s  Herz  bcUcn  könne  nur  Gott,  jetzt  heisst  es  nur,  irrammatisch 
müsse  es  nicht  bedeuten,  was  ihm  schuld  gegeben  würde''). 


Gutachten,  Papst  Alexander  VL  habe  Pikas*  Apologie  der  Cabbalah  gebilligt, 
dabin  ab.>chw::(j)t.  der  Papst  habe  die  Cabbalah  wenigstens  nicht  als  nnerlaabt 
hingestellt.    foL  XXIX 

Talta  argumenta  ante  initium  decisionis  pro  et  contra  posui^  non  ui 

ofnnr?io  (-(ynduJ ruf  t  inquam  prohationc':  efficaces,  sed  more  consultorum,  ut  fa- 
cta/it,  causa ffi  duhi'Uji  et  vinm  parent  pro  inteLli:^cntia  dicendorum  quae  ex  Iiis 
clarior  appareOit,  prout  ftiain  doctores  in  aliis  matcriis  fnciunt.  fol.  XXII ^• 
*)  Nnn  dixi^  nec  dico^  quod  smt  exctisandif  sed  guod  aliquis  passet  eos 
velU  excusare.    fol.  XXX  *>. 

^<  Non  '•ob'i  yxtdaeos  excn^nre,  qttasi  iiniorantiaw  probiibilcm  iiab-srcnt 
de  Christo  et  ßä^  lUK^tni^  quoniam  protesfor,  me  hoc  nunquam  sensisie,  neque 
hodü  sentire,  sed  Jioc  leneo  ßrmiter  et  crcdo,  quod  eorum  ignorantia  sit  culpa- 
Ollis  et  cam  iUo:  minime  excusare  a  culpa  mortaliy  verum  cum  ea  aeternaüter 
danmabuntur.    fol.  XXXI  ^. 

4>  FoL  xxmb. 

5)  Quamuit  emm  ttu  dtberatt  servh  tamm  eosfaUmur  noHsctim  eammmd 
rcmano  ntre  vH  in  UbirtaU  . .  •  «ote^  eüs  e*u  dves  nobücum  ü  e.  nMtetM 
romano  imperio.   foL  XXU** 

^)  Ha»  jpertuasumeM  solum  adthuti^  «#  «Umiertm  äe  vkrM§  itrmoms 
kerne  oraüonem  iwundum  Unguac  proprittOem  et  grammaticaUter  non  necessarh 
mos  ehristümos  Ügnißcare»   fol.  XXHIIb. 
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• 

Aber  das  SchUmniBte  ist  wohl,  wenn  er  einmal  gelegentlich 

ausspricht,  er  habe  ja  ly^ar  nicht  gesa^^L,  nidu  solle  den  Thalmud  den 
Juden  lassen,  man  solle  ihn  nur  nichl  unterschiedslos  V(;rbrennen, 
sondern  einige  Ejcemplare  den  Christen  zur  treuen  Aufbewahrung 
Qbergeben 

Nimmt  man  das  Alles  zusammen,  so  sieht  man  den  Ungrtmd 
der  Anschuldigung  ein,  Reuchlin  sei  ein  Judengönner,  ein  Freund 

des  Thalmud  gewesen.  Weit  gefehlt.  Reuchlin  wollte  die  jüdischen 
Schriften  für  sich  und  die  Gelehrten  retten,  weil  sie  (Jegen^tand 
seiner  wissenschaftlichen  Jk^scliäftigung,  weil  die  Sprache  ihm  heb 
und  Werth  geworden  war,  es  war,  so  lange  Reuchlin  ihn  allein  zu 
bekämpfen  hatte,  lediglich  ein  Kampf  tedlicher  wissenschaftlicher 
ForBcfanng  gegen  Fanatismus. 

Hält  man  das  fest,  so  begreift  man  leicht,  dass  unter  den 
Vorwürfen,  die  Pfefferkorn  Reuchlin  machte,  zwei  hauptsächlich 
den  letzteren  erbittern  muüstcn,  er  sei  von  den  Juden  bestochen 
und  er  iiabe  die  unter  seinem  Namen  ausgegangenen  Werke  nicht 
selbst  verfasst. 

Auf  seine  hebräische  Grammatik  hatte  er  stets  mit  gerechtem 
Stoke  geblickt,  jetzt  betheuert  er,  er  habe  sie  gemacht  und  kein 
anderer  „zu  nutz  und  uffgang  der  bailigen  geschriifl,  und  unsern  Stu- 
denten zu  \mt  und  Übung  die  zu  der  wirdigen  1er  der  bibel  und  zu 

andern  fieiübden  künsten  suiidern  lieb  und  begierd  tragen" Um 
diese  Sprache  aus  der  ersten  Quelle  zu  erlernen,  habe  er  Umgang 
mit  den  Juden  gehabt,  sonst  nicht  Aber  mit  dem  ganzen  Ge- 
wicht sittlicher  Entrüstung  wies  er  den  Vorwurf  zurück,  dass  er  von 
den  Juden  bestochen  worden  sei:  „Ffirwar  nun  hab  ich  iilen  nie  kainen 
dienst  gethon  besunder  wider  die  christenlich  kirch,  und  daniff  sag 
ich  by  dem  höchsten  glauben,  das  ich  all  mein  leptagen  von  meinen 
lundtlichen  zeitten  biss  ui\  dise  stund  von  den  luden  noch  von  irent- 
wegen  weder  heiler  noch  pfennig,  weder  ?oM,  noch  silber,  weder 
crütz  noch  müntz  nie  empfangen,  genommen  noch  verlioAt  iiab« 


')  NoH  v&lui  gyoä  (tkaimudj  nuiio  modo  possit  Jttdaeis  auferri^  si  ha^' 
rem  aut  blasphemias  continet  « ,  .  sed  volui  quod  non  debeat  comburi  geturof 
ud  quod  aUquis  d^Mt  'consermri  apud  nos  sttä  ßda  custodia, 

»)  Fol.  XXXVI». 

3)  Fol.  XLl».J 
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Mir  hat  auch  aHe  meine  leptagen  kain  ind  nye  dehain  gab  ver- 

haissenn  oder  versprochenn,  umb  was  Sachen  es  wolle,  unnd  inn 
sunnderhait  auch  betreffend  dissen  ratschlag,  hat  mir  kain  ind  we- 
der myet,  noch  diennst,  nocii  belonung  erbottenn,  noch  dcro 
mich  verwenet  noch  geben  inn  dehain  wyss  noch  wege.  Und  wel- 
cher von  mir  zn  Verletzung  meiner  eem  änderst  gescbriben  oder 
geredt  hat,  oder  änderst  noch  redt,  der  selbig  lügt  alls  ain  leicht- 
vertiger  eerlosser  bosswicht'). 

In  diesem  kräftigen  Tone  gegen  Pfefferkorn  geht  die  ganze 
Schrift  fort,  wenn  dem  „taufft  jud"  ein  Beiwort  gegeben  wird,  so 
ist  es  selten  ein  schwächeres,  als  das  „gemeiner  und  ehrloser  Böse- 
wicht". Auch  andere  Schimpfwörter  fehlen  nicht,  so  wenn  Reuch- 
lih»  .Pfefferkomsche  Schmähimgen  gegen  ihn  selbst  kehrend,  ihn 
mit  einem  Esel  vergleicht')  oder  ihm,  als  einem  Juden,  teuflische 
Natur  zuschreibt^. 

Aber  solche  Redeweise  f^lt  dem  Einzefaien  nicht  zur  Last,  sie 
ist  eiji  gemeinsamer  Fehler  der  Zeit,  die  in  einer  jeden  Polemik 
mit  der  Verwerfung  der  gegnerischen  Ansicht  auch  die  Beschimpfung 
der  Person  des  Gegners  verbinden  zu  müssen  glaubte. 


Der  Augenspiegel  erschien  in  der  Frankfurter  Ostermesse  1511^). 
Da  strömten  die  Händler  aller  Orte  zusammen,  eine  Streitschrift 
eines  hochangesehenen  Gelehrten,  kaiserlichen  Rathes  und  Bundes- 
richters  in  Schwaben  gegen  einen  getauften  Juden  mochte  Piquan- 
tes  genug  haben;  dass  sie  in  deutscher  Sprache  abgefasst  war, 
schaffte  ihr  leichter  Eingang  bei  den  Gebildeten.  So  mag  sie  in 
wenig  Wochen  in  alle  Gegenden  Deutschlands  gebracht,  überall  ge- 
lesen nnd  beurtlieilt  worden  sein;  was  sie  für  Wirkungen  hervor- 
gerufen, wird  später  betraciitet  werden. 

Dass  sie  auch  bei  den  Juden  Erfolg  gehabt,  ist  schwer  zu 


')  Fol.  XL». 

Fol.  xxxnrb. 

^)  2tj.  unwarhait  fol.  XLI^. 

Sept.  Die  argumenta  waren  vom  18.  August  datirt.  Oskar  Hase, 
Die  Koburger,  Nürnber<,'cr  Buchhiindlerfamilie.  Leipzig  1869  S,  68  fg.  hat 
richtig  bemerkt,  dasb  erst  mit  dem  Erscheinen  der  Schriften  im  RcucliliQ- 
schen  Streite  die  Bedeutung  der  1^  rankfurier  Messe  für  den  I^uchhandel  be* 
ginnt. 
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glauben.  Zwar  erzählt  Pfefferkorn,  kaum  hätten  die  Juden  gehört, 
dass  ein  Buch  zu  ihren  Gunsten  erschienen  sei,  so  seien  sie  darauf 
losgestürzt,  um  es  zu  kaulen  und  sich  mit  ihm  gegen  die  Christen 
zu  wappnen.  Das  Buch  in  der  Hand  seien  sie  in  ihre  S)  nagoge 
gegangen,  haben  dort  zwei  Bilder  errichtet,  das  eine  Reuclüin  dar-» 
stellend  in  Engelgestalt,  das  andere  Pfefferkorn  als  Teufel,  haben 
sich  vor  dem  einen  in  Demutfa  geneigt  und  das  andere  mit  Messern 
»rstochen  und  zerschlagen*).  Die  letztere  Ausschmückung  ist  ge- 
wiss Pfefferkorns  Erfindung,  aber  audi  die  Nachricht,  die  Juden 
hätten  den  Augenspiegel  gekauli  und  gelesen,  ist,  obwol  sie  Pfefl'er- 
korn  noch  sonst  vorbringt^,  und  diese  schreckliche  Wirkunq-  Reuch- 
!in  auch  von  anderer  Seite  ^)  schuld  gegeben  wird,  sciiwerlich  zu 
glauben. 

Nachdem  die  Juden  ihre  Bücher  zurückerhalten  hatten' —  zwischen 
Mäiz  imd  Juli  1510 — war  für  sie  die  Angelegenheit  zu  Ende,  vieUeicht 
wussten  sie  kaum,  dass  Gutachten  über  die  Zulässigkeit  ihrer  Schriften 
ebgeholt  wurden,  und  ob  sie  eme  Ahnung  von  der  literarischen 
Fehde  hatten,  die  über  eines  dieser  Gutachten  entbrannte,  welche 
in  einer  für  die  meisten  unter  ihnen  damals  docli  fast  L;anz  unver- 
ständlichen Sprache,  nämlich  der  deutschen,  geführt  wurde,  ist 
höchst  ungewiss.  Von  Juden  ist  in  jener  Zeit  das  Lob  Reuchlins 
nicht  gcsüngen  worden,  nirgends  in  jüdischen  ganz;  gleichzeitigen 
Quellen^)  von  seinem  Streit  die  Rede,  was  der  Fall  sein  müsste. 


*)  Pfefferkorn,  Dcrensio  p.  64  sq. 
')  Ein  mitleydlichc  claeg  G  3^.| 

^)  Die  Kölner  Fakultät  an  Reuchlin  2.  Januar  1512. 

Ein  zeitgenössisches  jüdisches  Geschichtswerlc  besitzen  wir  frei- 
lich nicht.  Aber  das  noch  am  Ende  des  16.  Jahrhundert-.  (Prag  1502) 
erschienene  Zcmach  David  von  David  Gaus  wci»?>  von  Reuelilin  nichts.  — 
Nur  in  einer  zuerst  Krakau  1593  erschienenen  Schrift  des  1 5SS  L;e»lorbenen 
Chajim  beu  liezalel,  Rabbiners  in  Fricdberg  (vgl.  Steinschneider,  Cata- 
logns  librorum  hebraeorum  voL,  I  <x>L''824  sq.):  s>*nn  nfis,  die  Auseinander* 
setEungen  über  ethische  und  asketische  Gegenstände  enthält,  findet  sich  nach 
einer  gans  kurzen  Bemerkung  (ed.  Amsterdam  1713  fol.  3^)  folgende  längere 
Stelle  über  den  Thalmudstreit  (fol.  2^);  rjOjfV  WS*2  ^3  ynnn  ^spvi  «njOEf  isst 
w  nrwh  in»  nn^  wm  it  nw  mvhx  üv  WS9  »aa  »yen  in«Pii  ncut 
If^W  onsno  xyow  tn/oay  'ths»  tqpo  ia  (!)  msqiv  o^rtiDrin  onain  sx^  «asa 
•nrn  triipn  TMn  hjf  trat  ToSi  omti  onpn  '»a  um  mut  «n  nn  Ti  vgr» 
'n^aen  D^aom  onan  dryn  ms]i  \n  13  .wastp  ovinanR  nnaww  naana 
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wenn  das  Ersctieinen  des  Augenspiegels  jeiiu  freudige  Aufregung" 
Hilter  den  Juden  hervorgerufen  hätte.  Schon  diese  ^ein fache  That- 
aache  konnte  die  grosse  Verkennung  lehren,  die  darin  liegt,  den 
Reochlinschen  Streit  als  einen  KampC  fär  den  Thabmid  aaizufasseiir 
wie  man  neaerdiags')  versucht  hat. 


c'r^.m  c^'^^c^^  SirrcT  r*.-:  p  r:n~n'S  ]n  Dfnm  nai^?  csn;:  c":rn  'S^'^ 

:Cß5  „Ich  habe  vdu  Alten  erzählen  huren,  dass  in  früheren  Jahren  einige 
getaufte  Jnden  aufgetreten  .sind,  und  mit  Wort  und  Thal  sich  anj^'c.strtogt 
haben  ^ie^eii  die-e^  ;;<;ttliche  Geräth  (den  ihalmud*  und  sich  bemüht  haben, 
CS  dem  I-cucr  j'rei>/.u^cl)en,  an>  Spott  und  Hass  f^egen  die  darin  enilialiencn 
Dinge  wegen  der  Jvlciuhcit  ihre:^  Verstandes.  Und  beinahe  hätten  sie  ihren 
bösen  Plan  ausgeführt,  da  erweckte  Gott  den  Geist  eines  weisen  Chriaien,  der  vor 
Forsten  and  Völker  hintrat  und  Achtiisif  vor  diesem  heUigen  Buche  lehrte. 
£r  sagte;  die  seltsamen  Erzählungen,  die  daris  gefunden  werden,  sind  wie 
die  bitteren  Kräuter  und  todtlichen  Gifte,  die  neben  kostlichen  /«ewfirzea 
in  den  Apotheken  verkauft  werden.  Auch  sie  werden  gebrauche  zur  Hei> 
lung  von  Krankheiten,  , , .  aber  ihr  Werth  ist  nur  bedeutenden  Aerrten 
bekannt,  die  wissen,  sich  ihrer  am  rechten  Orte  zu  bedienen.  So  werden 
auch  die  kOTtlichen'  Worte  unserer  Weisen  und  ihre  Verboigenhciten  nur 
von  den  Verständigen  erkannt,  aber  4en  Thoren,  die  in  der  FinsterniSl- 
wandeln,  sind  sie  Tod  und  Verderben.  —  Die  Vertheidigungsrede  dieses 
weisen  Christen  geliel  dem  Könige  und  den  Fürsten;  die  Verläumder  aber 
gingen  beschämt  davon."  Auf  eine  Kritik  dieser,  schon  ihres  Alleinstehens 
wepen  höchst  interessanten  Nachricht,  die  aber  wol  70  Jahre  nach  dem 
Streite  und  in  hriedl  er^'  —  also  sehr  in  der  Nähe  Frankfurts  —  geschrieben 
ist,  sfdl  liier  nicht  cingej^anj^en  werden.  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Xaroe 
Rcuchlins  nicht  erwähnt  ist;  FfelTcrküiiis  Name  mag  absichtlich  ver- 
♦»chwiegen  worden  «:cin.  (Ich  verdanke  diese  Notiz  der  gütigen  Mittbeiluug 
de»  Herrn  Carnirdy  in  Frankfurt  a/M.) 

')  Dieses  Streben  tritt  in  der  Darstellung  von  Grätz  an  unzähligen 
Stellen  hervor,  lieber  den  Augenspiegel  sagt  er  S.  126:  „Die  Juden  griffea 
noch  gieriger  nach  der  Schrift,  weil  zum  ersten  Male  ein  ^renmann  flot 
gewicbtiger  Stimme  für  sie  in  die  Schranken  trat  und  die  so  oft  wiederhole 
Anschuldigung  gegen  sie  als  Verläumdnng  brandmarkte.  Sie  jubelten,  dass 
sie  endlich  einmal  einen  Annehmer  geftinden,  und  dankten  Gott,  dass  er  sie 
in  ihrer  Noth  nicht  verlassen.  Wer  will  es  ihnen  verargen,  dass  sie  fßr 
Verbreitung  der  Reuchlinschen  Schrift  geschfiftig  waren?"  GiStz  stützt  sich 
dabei  auf  die  oben  (S.  224  und  252)  angeführten  Stellen  Pfefferkorns,  den  er 
hier,  wo  seine  Erfindung  nur  in  plumper  Absichtlichkeit  hervortritt,  als  sicheren 
Gewährsmann  annimmt,  während  er  sonst  von  ihm  berichtete  Fakta,  die 
auch  anderwärts  beglaubigt  sind,  Urkunden  und  Aktenstücke,  «die  er  mit' 
theilt,  als  unecht  und  lügenhaft  Verwirft! 
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Aber  allerdings,  wo  die  Schrift  treffen  sollte,  da  h.a  sie  ge- 
troffen, Pfeitcrkorn  und  sein  Anhang  hatten  eine  solche  Sprache, 
ein  solches  Auftreten  nicht  erwartet.  Während  der  Messe,  wol 
Aoch  zum  Vertriebe  seines  Handspiegels  war  Pfeflferkoni  in  Frank- 
furt anwesend,  da  kam  zugleich  mit  seiner  Schrift  der  Augenspiegel 
auf  den  Markt,  er  hielt  es  vielleicht  für  das  Wirksamste,  wenn  er 
dagegen  öffentlich  auftrete. 

Einem  getauften,  verheiratheten  Juden  war  es  nach  kirchen- 
rechtlichcn  Bcstimnumgen  verboten,  an  geweihter  Stelle  zu  predigen*); 
vielleicht  um  diesem  Verbiue  nicht  entgegenzuhandeln,  hatte  der 
Stadtpfarrer  Peter  Meyer,  ein  lanatischer,  zanksüchtiger  Mensch, 
der  den  Streit  des  Streites  wegen  suchte,  und  dem  es  wenig  darauf 
anluuD,  ob  er  mit  .der  Stadt,  dem  Bartholomansstift,  dem  Erzbischof 
Mainz,  Reocfalin  oder  Lnther  in  Hader  lag^,  Pfefferkorn  ge- 
stottet,  vor  der  Kirche  zum  Volke  zu  reden  (7.  September  1511)^). 
Da  predigte  er  vor  den  Haufen  gegen  die  Juden,  man  sollte  ihnen 
keinen  Wucher    gestatten,  sie    zum  Predigtanhören  zwingen  und 
ihnen  ihre  Bücher  nicht  mehr  lassen,  wahrscheinlich  benutzte  er  die 
Gelegenheit,  um  gegen  die  Judengönner  sich  auszusprechen,  und 
die  Schändlichkeit  derselben  an  dem  eben  erschienenen  Buche  Reuch* 
lins  nachzuweisen^). 


*)  ReucMin  sagt  (Augcnspie^rel  A  4»):  Pfefierkorn  habe  den  Hand- 
spiegel inn  nechst  verschiner  i-  laukiaricr  mess  selbs  umb  getra^icnn,  verkaufft, 
und  durch  sein  weih  in  oiTem  grempelkraum  yederman  faill  gehotten. 

')  Das  betont^namentlich  Rencblin  in  der  Befeasio  contra  caltunnlaF 
teres  Colonieiise»  B  iiib  sq. 

Vgl.  die  Frankfurter  Büigenneisterbvclker  (Frankf.  Aickiv)  und 
Lersner,  Frankfurter  Cbronik  das  gause  erste  Viertel  des  16.  Jahrhunderts 
tundorch. 

^)  Frofesta  heaHssmae  virgi$iis  Manae,  RettcUins  Defensio  B  Iii*;  das. 
sa^  ReucUin:  aseendii  ante  Umphm,  Auch  Pfefferkorn  sagt:  guöd  ego 
^nU  UH^lum  .  .  veräa  hahuerim,  Defensio  (ed.  Bocking.  Leipzig  1864) 
p.  192.  Dass  Meyer  es  erlaubt  hatte,  sagt  Reuchlin  ausdrücklich:  std  tan- 

tewi  a  pUbano  permissus,  B  iii^. 

^)  So  lassen  sich  die  heiden  Berichte  vereinigen:  Pfefferkorn  a.  a.  O. 
spricht  nur  von  dem  gegen  die  Juden  gerichteten  Theiie;  Reuchlin  sagt:  in 
mei  contumeliam^  in  odium  mihi  parandum  .  .  sitb  colore  sanctae  praedicationis 
audientium  simttltates  advcrsum  nie  conflare  nitehntur.  —  Pfefferkorns  frühere 
und  gegenwärtige  Anstrengungen  haben  bei  dem  Frankfurter  Käthe  einen 
nicht  ganz  unfruchtbaren  Boden  gefunden.  Schon  am  3.  September  (sabbatho 
^  die  Annae)  151 1  heisst  es  in  dem  RathschlagungsprotokoU  (1510— 1517. 
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Aber  gefahrlich  begann  die  Sache  für  Reuchlin  zu  verden,  als 
der  Stadtpfarrer  Meyer  sich  nicht  damit  begnügte,  seinen  Schützling 

gegen  den  Augenspiegel  reden  zu  lassen,  sondern  gewaltsam  ;j  cgen  das 
Buch  vorging.  Er  behanj)tete  einen  Befehl  des  Erzbischofs  von  Mainz 
erhalten  zu  haben,  der,  auf  den  gefährlichen  Inhalt  der  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  von  dem  Pfarrer  verlangt  hatte,  eine  genaue 
Durchsicht  derselben  vorzunehmen').  Sein  Anspruch  als  ersbischof- 
^  licfaer  Commissar  zu  fungiren,  ist  freilich  keineswegs  unbestritten. 
Keuchlin  behauptet»  er  sei  dazu  in  keiner  Weise  berechtigt  gewesen. 
Jm  Gegenthefl  habe  der  Erzbischof  sich  entschieden  geweigert,  die 
Vertheidigung  Reuchlins  (den  Augenspieircl)  zu  verbieten,  während 
er  den  Angriff'  ,^:cgcn  ihn,  (den  Handsj)ieL;el)  ruhig  liätte  durchgehen 
lassen.  Dadurch  sei  der  Augenspiegel  wieder  IVei  gegeben,  und  nur 
desto  eifriger  gekauft  worden     Jedenfalls  nahm  Meyer  eine  Durchsicht 


tom.  IT  im  Frankf.  Archiv):  Etlich  znvernrdcnen ,  die  der  Juden  halwer 
ratslagett  sollen,  zu  bliben  oder  zu  vcrtribcn;  und  am  7.  Oktober  (st'xta  pjJ 
Francisci)  beschlicsst  die  Ralhscommission ,  deren  Verhandlungen  in  diesen 
Rathschlagun^sprotokolien  mitgcthcilL  werden:  der  Juden  halwer  by  key. 
roat  arbeiten  dem  fiscal  gebieten,  Stil  zu  stehn  (p.  146  und  149).  So  oft 
später  die  Juden  um  Erneuerung  ihrer  Stettigkeit,  oder  gar  um  Gewährung 
neuer  Freiheiten  einkamen,  beginnt  man  über  eine  etwaige  Vertreibung  zu 
bcrathen.  Z.  B.  19.  Juli  1513  (Bürgermeisterbuch  15 13  fol.  45-^):  iVla  die 
Judden  bitten  umb  die  Stettigkett,  de  vie  von  alter  ufzunemen,  ein  Jar  uf 
nemen,  und  hemaclinials  bedencken,  wie  sie  zu  vertiiben  ayn  n.  a.  m.;  aucb 
Rathscblagungsprotokoll  a»  a.  O*  p.  213  (15.  Märe  1514).  Der  Plackereien 
FfefFerkoms  müde,  dennncirten  die  Frankfurter  Jaden  dqpsen  Anstrengungen 
durch  ihren  Hochmeister  (Joseph  Loans  aus  Rossheim?)  beim  Kaiser:  Als 
der  Judden  hohemeister,  so  in  keyserlichem  hoiff  liget,  ein  Privilegium  er* 
langt,  dar  In  gemelt  wirt,  die  Juden  In  keyr  mat  schirm  syn  sollen,  und  für 
PfefFerkom  zu  beschirmen  etc.,  wie  die  Werbung  geluth  hat,  welche  Privi- 
legium sie  one  willen  eines  Erbam  Rats  nit  annemen  wollen.  25.  Oktober 
(feria  tertia  post  undtc,  mil,  virg^)  1515-  Bürgermeisterbuch  fol.  90*.  Die 
Vorschrift,  sich  in  dieser  Weise  gegen  jedes  ihnen  gewährte  Privilegium  zu 
verhalten,  wird  ihnen  nochmals  eingeschärft.  15,  November  foU  I02*. 
^}  Pfefferkorn,  Defensio  p.  65b  sq. 

Reuchlins  Defensio  contra  calumniatorcs  Colonicnscs  IIJTJ.  B  ii^  fg.: 
ilbfstris^ittius  princeps ,  cur  iant  consiaret  jniJii  fieri  gravcm  iniunam  (da«:  ist 
freilich  aus  dem  frülveren  Benclimen  Uriels  in  der  ganzen  Angelegenheit 
nicht  rcclit  crsiclitiich),  ut  gut  non  prohibuisset  detr actione m ,  noluit  prohibere 
defensunit'/n ,  immo  refutavit  confirmare  pyoliihUionem ,  (juam  scicbat  esst  iJ^ffi 
ininstaui  quam  insidiosam.  Igitiir  concedcntc  niagistratu  (der  J'rankfurter 
Rath  ?  in  dem  Bürgermeisterbuche  lindet  sich  davon  nichts,  was  allerdings 
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der  Schrift  vor,  und  kaum  hatte  er  ein  paar  Bogen  in  derselben  ge- 
lesen, da  war  sein  Urtheil  fertig;  er  schrie  laut  aus:  an  den~Gal- 
gen,  an  den  Galgen  mit  diesem  Buch.  Sofort  inhibirte  er  den  Verkauf 
desselben  und  schickte'  ein  Exemplar  an  die  Kolner  theologische 

Ftikuiiat. 

In  ihr  sasscn  damals  neben  Andern  Jakob  Hochstraten,  Ketzer- 
meister, Arnold  von  Tungern,  Conrad  Collin.  Tungern,  der  uns  im 
Verlaufe  noch  mehrfach  beschäftigen  wird,  wurde  mit  der  Prüfung 
des  Baches  beauftragt»  Collin  war  ein  Bekannter  Reuchlins  von 
Inther,  vielleicht  von  Heidelberg  her.  Bort  hatte  er  Vorlesungen 
über  den  Thomas  von  Aquino  gehalten,  sie  auf  Verlangen  seiner 
Freunde  und  früheren  Collegen  herausgegeben;  in  Köln  spielte  er 
eine  untergeordnete  Rolle,  erst  als  er  1527  Ketzermeistcr  an  Stelle 
Hochstratens  wurde,  trat  er  mit  Schritten  gegen  Luther  hervor'). 


ein  wenig  verdächtig  iil)  apologiae  meae  speculuni  ocuUire  ab  universis  multo 
vberius  emptum  Juit,  Es  ist  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  diese  oder  Pfeffer- 
korns Enahlnng  anf  Wahritelt  beruht;  beides  sind  blosse  Berichte,  beiden 
fdilt  jede  urkundliche  Grundlage.  Was  in  Reuchlins  Ersählung  folgt,  Meyer 
habe,  da  er  die  Erfolglosigkeit  seines  Schrittes  eingesehen,  angekündigt, 
iYefterkorn  werde  gegen  den  Augenspiegel  predigen,  ist  schwerlich  anzu« 
nehmen.  Logischer  ist,  wie  ich  nach  Pfefferkorns  Bericht  die  Sache  darge- 
stellt habe:  Er  war  der  Hanptanstifter,  er  bat  um  die  Erlaubniss,  gegen 
seinen  Gegner  zu  predigen,  und  erhielt  sie;  durch  diese  Fredigt,  durch  Privat- 
gespriche  mochte  er  den  Pfarrer  bewegen,  gegen  das  verderbliche  Buch  vor- 
2u^ehen.  —  Es  sei  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  gestattet:  In  keiner  Er- 
Zählung  des  Rtuchlinschen  Streites  hat  man  sich  die  Mühe  genommen,  bei 
jeder  einzelnen  Thatsache  kritisch  vorzugehen,  einander  entgegenstehende 
Berichte,  falls  solche  vorhanden  f:ind,  pej^en  einander  abzuwägen.  Hat  man 
ühcrliaupt  die  Berichte  der  Gegner  Reuchlins  beachtet,  so  ist  man  in  solchen 
Fällen  mit  dem  Urtheile  leicht  fertig  gewesen  und  hat  ihre  Glaubwürdii,'keit 
gegenüber  den  Reiichlinschcn  durchaus  verdächtigt.  So  sehr  man  aber  auch 
anerkennen  nmss,  das.s  das  Bestreben  Reuchlins  ein  edleres  war,  daü  er 
redlicher  in  der  Wahl  seiner  Mittel,  walirhaftcr  in  meinen  Berichten  war,  so 
darf  man  nie  vergessen,  dass  seine  Schriften,  die  uns  hier  als  Quelle  dienen» 
eben  auch  Streitschriften  sind,  in  denen  manches  Wort  in  der  Erregung  des 
Augenblicks  unabsichtlich  geschrieben  wurde  und  hie  und  da  Thatsachen 
falsche  Ausprägung  gegen  besseres  Wissen  erhielten.  Man  täuscht  sich, 
wenn  man  glaubt,  durch  Herabsetzung  der  Gegner  die  Sache  Reuchlins  su 
▼erherrlichen;  es  ist  nicht  historisch  und  darum  nicht  gerecht  den  Einen  mit 
anderem  Maasstabe  au  richten,  als  die  Andern. 

<)  Er  starb  am  26.  August  1556,  Tgl.  Echard,  Scriptores  ordinis  Prae- 
dicatorum  II  p.  lOO». 

Geifer,  Johann  Reochlin.  VJ 
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Das  war  allerdings  von  vornherein  klar:  ein  bei  dem  Ketzermeister 
und  einer  Universität,  der  er  angehörte,  anhangig  gemachter  Prosess 
war  mit  Verurtheilung  ziemlich  gleichbedeutend.  In  einem  Gutachten, 

für  das  bei  einer  schwierigen  Materie,  die  es  behandelte,  doch  nicht 
sehr  lange  Zeit  zur  Abfassung  gelassen  wxjnlen  war,  in  einer  Ver- 
theidigungsschrift,  die  äusserer  Umstände  lialber  in  kürzester  Frist 
hatte  beendet  sein  müssen,  Hessen  sich  gewiss  Irrthümer,  vielleicht 
offenbare  Fehler  ünden,  die  in  der  Sprache  jener  Zeit  nach  Ketze- 
rei schmeckten*  Es  war  keineswegs  etwas  noch  nicht  Dagewesenes, 
dass  eine  Fakultät  einen  Gelehrten  wegen  mundlich  oder  schrifl- 
lieh  gethaner  Aeusserungen  vor  ihr  Tribunal  lud,  und  zum  Wider- 
ruf zwang,  es  war  selbst  mit  AIciiHK  in  geschehen,  die  bislier  in 
Leben  und  Lelire  lleekenlo«;  (iage*^tanden,  deren  wissenschaftliclie  ]k- 
deutung  unbestritten  war  und  Rücksichtsnalime  verdiente,  aber  unge- 
wöhnlich war  es,  dass  eine  Universität  gegen  einen  Mann  vorging,  der 
in  keiner  Beziehung  zu  ihr  stand.  Freilich  die  Kölner  behaupteten, 
das  oberste  Censurrecht  in  Deutschland  durch  päpstliche  Autorität 
zu  besitzen:  eine  jede  Schrift,  wenn  sie  verdächtig  erschien,  war  der 
Untersuchung  des  Ketzermeisters  verfallen. 

Von  dem  drohenden  Unwetter  erhielt  Reuchlin  zeitig-  genug 
Kenntniss.  Eine  officielie  Anzeige  brauclite  ihm  niclit  gemacht 
zu  werden,  ein  vorgeblicher  Freund,  Prediger  Ulrich  in  Steinbaim, 
theilte  ihm  mit,  gewiss  in  der  Absicht,  ihn  zu  sofortiger  Unterwer- 
fung und  Widerruf  zu  bewegen*),  dass  man  ziemlich  verächtlich 
in  Köln  und  Mainz  über  ihn  rede,  dass  sein  Buch  dem  Arnold  von 
Tungem  zur  Untersuchung  ubergeben  sei.  Man  spräche  schon  da^ 
von,  dass  der  V  erfasser  peiniicii  gefragt,  dass  die  Schrift  verbrannt 
werden  sollte^). 

Hätte  Reuchlin  die  richtige  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  seiner 
Schrift  und  seines  ganzen  Auftretens  gehabt,  so  hätte  er  diese  Drohung, 
in  so  freundliche  Worte  sie  sich  auch  einkleidete,  einfach  verladit 
In  dem  Rechte  seine'  durch  freies  Nachdenken  gewonnene,  und  durch 
redliche  wissenschaftliche  Forschung  gefestigte  Ueberzeugung  aus- 
sprechen zu  dürfen,  wie  es  ihm  beliebte,  hätte  er  ruhig  erwartet, 

I)  In  der  AufTassung  dieses  Briefes  theile  ich  die  Ansicht  von  Gtitt 
IX  S.  131  Anm.  l. 

26.  Oktober  151 1,  Was  die  Stelle  in  dem  Briefe:  ScripH  aHas  ^* 
Moguntia  Procuratrici,  ut  Dominatwnem  vestram  avisatam  redderet^  skut  cred9 
fecit  bedeutet,  kann  ich  nicht  sagen. 
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was  man  dagegen  für  Schritte  versuchen  würde.  Aber  weder  seine 
,  Natur,  noch  die  ganze  geistige  Richtung  der  Zeit  trieben  zu  einem 
solchen  moralischen  Heroismus:  schon  hörte  er  das  Ketzergericht 
die  Entscheidung  fallen,  da  suchte  er  dem  Ausbruch  .des  Sturmes 
wenn  möglich  zuvorzukommen. 

Er  wandte  sich  in  ehiem  fest  demöthigen,  uRterwürfigen  Schrei- 
ben an  Tuiigern Er  halte  es  für  ein  Glück,  dass  gerade  er 
ihm  als  Richter  gCLceben  sei,  er,  der  vor  Gelehrsamkeit  Achtung, 
mit  menschlicher  Schwäche  Nachsicht  habe.  Bei  der  Abfassung 
seines  Gutachtens  habe  er  keinen  Menschen  verletzen,  keiner  Uni- 
versität zu,  nahe  treten  wollen.  Sein  ganzes  Leben  habe  er  un- 
bescholten zugebracht  in  Verehrung  der  Wissenschaft,  selbst  ihr  manch 
kleines  Scherflein  zuführen  wollen,  wie  seine  vor  kurzem  veröffentlichte 
hebräische  Grammatik  zeige;  er  habe  in  Achtung  vor  ihren  V  er- 
tretern gelebt,  zu  denen  auch  die  Kölner  Universität  gehöre.  Wie  sie 
in  der  Sache,  über  die  auch  er  sein  Gutachten  abgegeben,  geur- 
theilt,  wisse  er  noch  jetzt  nicht;  er  habe,  da  eine  gesetzliche  Vor- 
schrift über  die  Judenbücher  nicht  vorgelegen,  darüber  ungehindert 
reden  können.  Als  Nichttheologe  habe  er  theologische  Stellen  ange- 
führt, etwa  so,  wie  ein  Landgeistlicher  von  Median  rede.  Aber  in 
Allem  habe  er  sich  den  Vorschriften  der  Kirche  angeschlossen,  was 
sie  glaube,  j,daube  auch  er.  Habe  er  einmal  dagegen  gefehlt,  was 
er  nicht  wisse,  so  sei  er  bereit,  das  zu  verbessern.  Habe  er  eine 
Person  verletzt,  so  möge  man  ihm  das  vorher  anzeigen.  „Habe  Ge- 
duld mit  mir,  so  will  ich  Dir  Alles  bezahlen«  Beüebl,  so  stecke  ich 
meüi  Schwert  ein;  es  krähe  mir  der  Hahn,  so  will  ich  weinen, 
donnere  erst,  bevor  Du  blitzest.'* 

Den  Conrad  Collin  *)  erinnert  er  an  ihre  alte  Freundschaft,  an 
ihre  gegenseitige  Werthschätzung  ujid  erzählt  ihm  den  Hergang  des 
Handels.    Er  habe  sich  in  dem  ihm  vom  Kaiser  ab  verlang  Leu  GuL- 


1)  I.  November  151 1.  Die  Datirung  des  Briefes  in  Pfefferkorns  De- 
fcnsio  p.  74 — 78  gumto  CaU  Noo*  ist  kaum  mogUch  anznnelimen.  In  zwei 
Tagen,  vom  26. — ^28.  Oktober,  konnte  nicht  ein  0rief  von  Köln  (Steinkeim?) 
Stuttgart  erreichen,  und  gar  so  früh  ankommen,  um  an  demselben  Tage 
keautwortet  werden  zu  können.  Sonst  ist  gerade  der  bei  Pfefferkorn  ge- 
gebene Text  der  originale»  die  in  den  Epp.  UL  vir.  mitgetbeOte  Fassung  die 
des  Concepts. 

Ohne  Datum,  wahrscheinlich  an  demselben  Tage,  wie  der  Brief  an 
TuQgem. 
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achten  füir  die  müdere  Entscheidung  ausgesprodien,  die  Scfamach- 

bücher  verworfen,  und  bei  dem  Thalmud  nur  vor  Vernichtung  ab- 
gerathen,  weil  er  neben  dem  Thoricliten  und  Schädlichen  auch 
Nützliches  enthalte.  Da  habe  Pfefferkorn,  dessen  ganzes  Streben 
es  von  jeher  gewesen,  durch  den  Bücherhandel  von  den  Juden  Geld 
zu  erpressen,  gegen  ihn  eine  Schmähschrift  herausgegeben,  bei  der,  wie 
Viele  meinen,  Hochstraten  geholfen  habe.  Das  würde  ein  schlimmer 
Lohn  sein  för  die  Freundlichkeit,  die  er  immer  gegen  ihren  Orden 
und  seine  einzdnen  Glieder  gehegt,  für  die  Anwaltsdienste,  die  er 
ihnen  viele  Jalire  hindurch  unentgeltlich  geleistet,  wenn  sie  nun  das, 
was  ein  Schurke  gegen  ihn  gethan,  gut  hiessen,  oder  gar  schon  vor- 
her unter  seinem  Namen  gegen  ihn  aufgetreten  wären. 

Dieser  offenen  Aussprache  begegnete  CoUin  in  seinem  Antwort- 
schreiben') mit  ziemlicher  Rückhaltlosigkeit  Es  sei  nicht  wunder* 
bar,  wenn  ein  Jurist  theologische  Dinge  nicht  begreife,  aber  darum 
mflsste  der  Laie  nur  um  so  *  vorsichtiger  zu  Werke  gehn.  Seine 
Freundschaft  habe  die  Fakultät  bewogen,  von  strengerem  Vorgehn 
Abstand  zu  nehmen,  schon  werfe  man  ihr  vor,  dass  sie  so  säumig 
sei,  und  verlange  unverweilt  eine  \'erurtheilung  der  schädlichen 
Schrift,  Weltliche  und  Geistliche  erwarten  die  Entscheidung  und  seien 
bereit  gegen  den  Verfasser  loszugehn;  er, aber  habe  veranlasst,  dass 
man  Reuchlin  die  anstdssigen  Stellen  ^nde,  und  ihm  angebe,  was 
daran  zu  ändern  sei. 

Letzteres  fährte  die  Fakultät,  die  naturgemäss  den  Brief  Reuchlins 
an  Tungern  als  indirekt  an  sie  gerichtet,  und  nicht  als  einen  Privat- 
brief ansah,  weiter  aus"^).  Er  habe  durch  sein  (Gutachten  das  Unter- 
nehmen des  Kaisers  gegen  die  jüdischen  Bücher  vereitelt,  habe 
durch  die  in  demselben  ausgesprochenen  Ansichten  sich  der  Be- 
günstigung des  jüdischen  Ungldubens  verdachtig  gemacht,  und  die 
Juden  in  ihrem  Kampfe  gegen  das  Chzistenthum  bestärkt  Zur 
Stütze  seiner  Ansicht  habe  er  Schriftstdlen  angefahrt  und  aus  ihnen 
eine  Bestätigung  seiner  falschen  Meinungen  herzuleiten  sidi  bemüht, 
dadurch  und  durch  das  Einstreuen  einiger  anstossigen,  übelklingen- 
den und  für  fromme  Ohren  ärgerlichen  Behauptungen  habe  er  seine 
Üechtgläubigkeit  verdächtigt.  Das  Mitleid,  das  sie  ohnehin  mit  ilim, 
als  einem  kranken  Gliede  gehabt,  hätte  sich  noch  gesteigert,  als  sie 


I)  2.  Januar  15 12. 

')  Von  demselben  Datum. 
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seine  unterwürfigen  Briefe  an  Collin  und  Tungcrn  gelesen  und  darin 
freudig  seine  Bereitwilligkeit  erkannt  hätten,  zu  verbessern,  worin 
er  geirrt.  Daher  schicken  sie  ihm  ein  Verzeichniss seiner  unrich- 
tigen Behauptungen  nnd  der  von  ihm  falsch  angewendeten  SteUen, 
über  die  er  sich  genügender»  als  in  der  seinem  Rathschlag  folgenden 
Disputation  aussprechen,  oder  nach  dem  Beispiele  des  demüthigen 
uiid  weisen  Augustinus  einen  Widerruf  leisten  solle. 

liieses  Schreiben  charakterisirt  sicli  als  das  Manifest  einer 
selbstbewussten  Macht,  die  von  dem  überm üthigen  Gelühle  beseelt  • 
ist,  Anderer  Irrthümer  aufzudecken  und  zu  strafen,  aber  selbst  nie 
zu  irren.  Einem  solchen  Auftreten  gegenüber  konnten  nur  zwei 
Wege  zum  Ziele  führen:  stolze  Zuruckwdsung  der  erlassenen  For- 
derung oder  bedingungslose  Unterwerfung.  Den  letzteren  einzu- 
schlagen, war  Reuchliri  zu  edel,  zum  ersteren  fehlte  ihm  der  Muth. 
Er  antwortete^)  der  Fakultät  in  dem  höflichen,  ergebenen  Tone 
eines  Mannes,  der  gern  bereit  ist,  ein  Uebereinkommen  einzugehen, 
wenn  es  nur  irgend  mit  seiner  Würde  vereinbar  ist. 

£r  lobt  ihre  Frömmigkeit  und  dankt  iimen,  dass  sie,  die  tapfe» 
ren,  ungebeugten,  reine  Blüthen  unter  den  sie  umgebenden  Domen, 
ihn,  ihren  Knecht,'  nicht  verurtheilten,  ohne  ihn,  wie  Gott  den  Adam, 
verhört  zu  haben.  Aber  was  sie  unter  näheren  Erklärungen  imd 
Ausführungen  meinten,  die  sie  von  ihm  verlangten,  verstehe  er  nicht; 
er  würde  die  Erklärungen,  die  er  seinem  Gutachten  beigefügt,  auch 
deutsch  gegeben  haben,  um  solche,  die  kein  lateinisch  könnten,  über 
seine  wahre  Ansicht  aufzuklären,  hätte  iim  nicht  die  Kürze  der  Zeit 
daran  verhindert,  aber  er  sei  noch  jetzt  bereit  dazu.  Verlangten  sie 
Weiteres,  so  möchten  sie  ihm  bestimmt  formulirte  Forderungen  zu* 
schicken,  und  nicht  eher  gegen  ihn  vorgehen,  bis  seine  Antwort 
darauf  eingetroffen  sei. 

Mehr  iiess  er  sich  in  der  Antwort  ah  Collin  *)  gehn.  Zunächst 
bat  er  ihn  ironisch,  ihn  doch  mit  Du,  statt  mit  Ihr  anzureden,  da 
die  lateinische  Sitte  das  so  erfordere*^);  dann  dankte  er  ihm  für  seine 


Dieses  Verzeidmiss  ist  in  dem  Briefe  nicht  erhalten,  es  sind  ohne 
Zweifel  die  44  proposäiones,  die  die  Kölner  später  in  dem  Schriftchen:  iVo 
^tUumes  vd  arÜettU  drucken  Hessen,  s.  u. 

')  27.  Januar  1512.  Den  Brief  der  Kölner  vom  2.  Januar  erhielt  er 
eist  am  16.  {XVJI  Kai,  Febr*),  s.  oben  S.  259  Anm.  l. 

3)  Von  demselben  Datum. 

^)  Das  hat  schon  Strauss  hervorgehoben  I  S.  203  Anm.  2. 
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Freundschaft,  die  er  ihm  vergelten  woUe^  und  für  seine  Rathschläge» 
die  er  gern  befolgen  würde.  Ausserbalb  der  Kirche  gebe  es  kein 
HeQ;  er  wolle  in  der  Kirche  verharren  als  getreuer  Sohn.  Mit  dem 
Worte  könne  ein  Jeder  irren  und  so  habe  er  gewiss  manche  Aus- 
drücke gebraucht,  die  er  nun  nicht  gesagt  wünsche.  Aber  auch  die 
clirenwertlicn  Kölner  hätten  cm  Wort  gebraucht,  das  ihn  verletzt 
hätte,  nämhch  dass  er  den  Plan  des  Kaisers,  die  Judenbücher  zu 
vernichten,  zerstört  hätte:  von  einem  solchen  Plane  wisse  er  nichts, 
nur  von  einer  Untersuchung,  die  über  jene  Bücher  geführt  werden 
sollte.  Ein  Judengonner  sei  er  nicht;  wie  der  h.  Hieronymus  hasse 
er  die  Beschnittenen.  Dass  er  in  -deutscher  Sprache  geschrieben,  sei 
ihm  nicht  zum  Vorwurf  anzurechnen,  denn  der  kaiserlidie  und 
erzbiscliöfliche  Befehl  seien  in  derselben  S})rache  gewesen.  Das  Aer- 
gerniss  habe  nicht  er  erregt,  sondern  rielterkorn,  der  sein  Gutachten  sich 
durch  Verrath  verschafft  liabe  und  dagegen  auigetreten  sei,  während 
er  aus  freien  Stücken  seinem  Gutachten  Erläuterungen  beigegeben 
habe.  Damit  meine  er,  wie  vielen  andern  gelehrten  Männern,  auch 
den  Kölnern  genug  gethan  zu  haben;  seien  sie  nicht  damit  zufrie- 
den, §0  liege  es  an  ihnen,  nun  deutlich  zu  sagen,  was  sie  verlangen. 
Sie  seien  die  Geistlichen,  die  in  diesen  Sachen  das  Rechte  wüssten, 
er  ein  Weltlicher  mit  beschränktem  Verstände. 

Es  war  jetzt  an  den  Kölnern,  bestimmte  Forderungen  zu  for- 
muliren.  Sie  verlangten^),  Reuchlin  solle  alle  noch  vorhandenen 
Exemplare  seines  Augenspiegels  vernichten,  die  Besitzer  desselben 
um  Zurückgabe  bitten  und  sie  in  einer  öffentlichen  Erklärung  er^ 
suchen,  ihn  für  einen  frommen  rechtgläubigen  Mann,  einen  Feind 
der  Juden  und  namentlich  des  Thalmud  zu  halten.  Geschehe  das 
nicht ,  so  werde  man  ihn ,  in  christlicher  Liebe  zwar ,  aber  mit 
dem  der  Sache  gebührenden  Ernste ,  vorladen  müssen ,  denn  das 
Briefwechseln  führe  zu  keinem  Ende  und  eine  Glaubensangelegenheit 
dulde  keinen  Aufschub.  Ziehe  sich  die  Sache  in  die  Länge,  dann 
werde  man  einst,  wenn  er  nicht  melur  antworten  könne,  den  todten 
Löwen  am  Barte  rupfen.  Er  solle  bedenken,  um  was  es  sich  han- 
dele: gebe  er  nach,  so  erringe  er  den  höchsten  Ruhm,  Sieger  zu 
sein  über  sich  selbst. 

I)  29.  Februar  1512.  Die  Briefe  Reuchlins  an  Collin  waren  keineswegs 
für  diesen  allein  bestimmt;  er  vergisst  am  Schlnss  nicht  hinzuxnfigen:  hanc 
epistolam  cum  egregio  Dn.  facoito^  exindofue  Dn,  Atrtaldaf  eaeterisfue  tnis 
eoftummieato;  oder  ähnliches* 


Digitized  by  Google 


Der  Augenspiegel  und  seine  Folgen.  263 

Collin  *)  versachte  wieder  seine  freundschaftlich  drohende  Mahnung : 
£r  habe  für  ihn  geredet  und  gehandelt,  seine  Behauptungen,  na- 
mentlich die  anstossigste,  Christus  sei  rechtmassig  von  den  Juden 
getödtet  worden,  anders  zu  deuten  gesucht,  sich  fast  für  ihn  ver* 

bürgt,  so  dass  man,  darauf  vertrauend,  den  Beschluss  gefasst  habe, 
ihm  die  Meinuny:  der  Fakultät  zu  melden,  ehe  man  gegen  ihn  vor- 
gehe. Er  müsse  noch  für  die  nächste  Messe  ein  Schriftchen  machen, 
um  in  ihm  die  gewünschte  Krklärung  zu  geben,  die  Nächte  solle  er 
schlaflos  zubriugen,  damit  er  sich  und  seine  Freunde  von  allen 
Uebeln  befreie. 

Aber  nun  war  Reuchlins  Geduld  erschöpft.  Er  hätte,  schrieb 
er  an  die  Kölner  Fakultät^,  Anderes  von  ihrer  Milde  und  Einsicht 

erwartet.  Durch  seine  iLiklarun^^en  zum  Gutachten  habe  er  den 
gelehrtesten  Männern  Gonüj^e  g-ethan,  sie,  die  Kölner,  gäben  bestän- 
üig  an,  sie  seien  noch  nicht  zufriedengestellt,  ohne  bestimmt  zu 
sagen,  welche  Zugeständnisse  sie  verlangten.  Er  sei  aus  freiem  An- 
triebe bereit,  seine  Erklärungen  nun  deutsch  zu  veröffentlichen«  um 
den  UebelwoUenden  jede  Handhabe  gegen  ihn  zu  entwinden  bei 
seinen  Lebzeiten  und  nach  seinem  Tode.  Von  dem  Augenspiegel 
sei  eine  neue  Auflage  nicht  erschienen,  die  früher  veröffentlichte  ge- 
höre dem  Buchhändkr,  und  nur  dieser  habe  darüber  zu  \erfügen. 

Das  war  ein  Absagebrief  ziemlich  höflicher  Art,  seine  wahre 
Meinung  drückte  er  üi  dem  beigeschickten  Brieie  an  Collin^)  aus, 
£r  habe  recht  daran  gethan,  den  Ketzermeister  und  die  Fakultät 
von  Gewaltschritten  gegen  ihn  abzuhalten,  denn  diese  hätten  ihnen 
Aur  schlimm  bekommen  können.  Er  stehe  fest  und  gesichert  da, 
er  fmrchte  weder  rechtliche  Verfolgung  noch  Ungerechtigkeit!  Er 
wünschte  allerdings  lieber  mit  den  Kölnern  in  Freundschaft  zu  ver- 
kehren, als  in  Hader  sein  Leben  zu  verbringen.  Aber  dass  Streitis;:- 
keiten,  die  schnell  angefacht  worden,  mühsam  zu  Ende  geführt  wur- 
den, dass  überm üthiges  Geberden  oft  den  Tod  vieler  Unschuldigen 
hert>eiführe,  möchten  auch  sie  bedenken.  Dorn  angefangen  hätten 
sie,  oder  vielmehr  der  von  ihnen  angestachelte  getaufte  Jude^),  er 

I)  33.  Februar.   Die  Belehnmg  Reucblins  hatte  gefruchtet;  er  schreibt 
jetzt:  im  ßäes,  tu  etc. 
^)  II.  März  .1512. 
3)  II.  Man  1512. 

*)  Neben  den  andern  gewöbnlichen  Vorwürfen  gegen  Pfefferkorn  heisst 
«s  hier:  cum  suspüibne  redäus  ad  vomäum,  was  wol  nichts  Anderes  bedeutet» 
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sei  unschuldig  venathen  und  verkauft  Aber  sie  mögen  nicht  glaa- 
ben,  üin  zu  fangen  und  zu  äbermmpeln.  „Welche  Bewegimg') 
müsste  es  verorsachen,  unter  den  Kriegsleuten  von  Adel  und  Unadd, 
auch  jenen,  welche  die  Brust  ohne  Harnisch,  aber  voller  Narben 
haben,  wenn  ein  Redner  mit  der  Kraft  eines  Demosthenes  ihnen 
Anfang,  Mitte  und  Ende  dieses  Ilaiuiels  entwickeln,  und  zeigen 
würde,  wem  es  dabei  um  Christus,  und  wem  um  den  Beutel  zu 
thun  gewesen  ...  Und  glaube  nur,  zu  jener  Zahl  der  Starkea 
wurden  sich  auch  die  Poeten  und  Historiker  gesellen,  von  denen  in 
dieser  Zeit  eine  grosse  Anzahl  lebt,  die  mich  als  ihren  ehemaligen 
Lehrer,  wie  bfllig,  ehren;  sie  würden  ein  so  grosses*  Unrecht,  von 
meinen  Feinden  an  mir  verübt,  ewigem  Andenken  fibergeben  und 
mein  unschuldiges  Leiden  schildern,  zu  eurer  hohen  Schule  unver- 
gängHcher  Schmach." 

Damit  waren  die  Unterhandlungen  zu  Ende;  auf  den  letzten 
Brief,  ein  wahres  Manifest,  ^vie  es  starker  einem  so  ge fürchteten 
Gegner  gegenüber  nicht  geschrieben  werden  konnte,  blieben  die 
Kölner  die  Antwort  schuldig.  Burch  das  Abbrechen  der  Verband* 
lungen*  war  die  Sache  wieder  in  ihre  rechte  Bahn  gelenkt,  in  die 
des  literarischen  Kampfes,  in  dem  der  Sieg  nicht  demjenigen  sich 
neigte,  welcher  über  grössere  Gewaltmittel  gebot,  sondern  der  die 
Waffen  des  Geistes  kräftiger  zu  führen  verstand. 

Seinem  Versprechen  gemäss  gab  Reuchlin,  wenige  Tage  nach 
Absendung  seines  Briefes  an  die  Kölner,  die  Erklärungen,  die  er 
im  Augenspiegel  seinem  Gutachten  in  lateinischer  Sprache  angehängt 
hatte,  in  deutscher  Sprache  heraus  *),  Er  erzahlte  darin,  wie  er  vom 
Kais^  aufgefordert  worden,  ein  Gutachten  zu  schreiben,  wie  Pfeffer- 
korn in  verrätherischer  Weise  dasselbe  bekannt  gemaclit  und  wie  er 
sich  dagegen  vertheidigt  habe.  Kleinmüthiger  Menschen  wegen  liabe 
er  Erklärungen  seiner  Behauptungen  hinzugesetzt,  die  gebe  er  jetzt 


als  „auf  dem  der  Verdacht  ruht,  zu  dem  verlassenen  Glauben  [dem  JndeUf 
tbum]  snrilekmkeliTeii.'*  Bekanntlich  wax  später  unter  den  Hu&amsleA  der 
Glanhe  allgemein  verbreitet,  Pfefferkorn  sei  wieder  Jude  geworden. 

I)  Diese  Stelle  nach  der  Uebersetsnng,  die  Stranss  I  S.  205  fg.  gibt 
*)  Ain  clare  verstentnus  in  tntsch  vff  [  Doctor  Jobannsen 
Reächlins  ratschlag  von  den  iuden  büchem  vor-lmals  auch  au  latein  imm 
Augenspiegel  vssgangen.  |  A..  C  &  4  Bll.,  nnd  2  iinpag.  EU.  in  4**.  A.  £.: 
Geben  amm  xxij.  tag  des  mertzjen  im  fönffsehen  hundert  vnnd  zwöUReii  iar. 
Letzte  Seite  und  Hälfte  der  vorletaten  leer.   O.  O. 


Digitized  by  Google 


Der  Auge'nspieg«!  und  seine  Folgen. 


265 


detttscb,  yyfrywiUiglich  und  on  bezwungen  allain  umb  der  liebe  gottes, 
myns  selbs  und  myns .  nächsten  willen."  Es  käme  ihm  vor  allem 
darauf  an,  für  einen  ehrlichen  rechtgläubigen  Christen  gehalten  zu 
werden,  dann  für  einen  unbescholtenen  Mann,  der  nie  für  die  Juden 

gewesen,  „so  sie  unrecht  thuen  oder  nit  recht  haben  und  wider  die 
Cristen  zu  raten  otier  zu  schreiben;  dann  by  mynen  höchsten  eern 
und  aiden,  so  hat  nie  kain  iud  mit  mir  dar  von  ;j^ercdt  noch  reden 
lassen,  weder  vor  dem  ratschlag,  noch  darnach,  mir  hat  auch  nie* 
man  darumb  gedanckt,  weder  mit  werten,  noch  mit  wercken,  weder 
cristen  noch  iuden."    Seme  Entscheidung  sei  ganz  unparteiisch, 
er  habe  die  Bficher  verurtheüt,  die  verdammenswerth  gewesen 
seien,  namentlich  alle,  welche  den  christlichen  Glauben  schmäh- 
ten, die  aber  ausgenommen,    die  ohne  Schaden   gelesen  werden 
könnten.    Diese  Scheidung  habe  er  auch  im     hahnud  vornehmen  zu 
müssen  geglaubt.  Darauf  folgen  die  deutschen  Erklärungen,  die  sich 
von  den  lateinischen  schon  wesenthch  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  nicht  wie  jene  in  der  ermüdenden  Form  einer  Disputation  ge- 
halten sind,  sondern  kurz  die  Stelle  des  Gutachtens  angeben  und 
daran  -  die  Erläuterungen   anfügen.    Sie  sind  nicht  in  derselben 
Reihenfolge,  wie  die  lateinisciien,  aber  nur  unwesentlich  vermehrt. 
Eine  directe  Erwähnung  des  Briefwechsels  mit  den  Kölnern  ündct 
sich  nicht.    Den  ihm  von  jenen  gemachten  "Vorwurf,  die  Juden 
hätten  über  den  Augenspiegel  frohlockt,  weist  er  in  kurzen  Worten 
Eoräck  (C  3<^);  bemerkenswerth  sind  noch  die  spitzen,  indhrect  ge- 
gen die  Kölner  und  Pfefferkorn  gerichteten  Bemerkungen:  die  jüdi- 
schen Bücher  seien  noch  nicht  verbrannt,  „ob  es  aber  dennoch  ge- 
schech  oder  nit,  das  will  ich  nit  für  war,  sunder  wamungs  wysse 
geredt  haben"  (C  4^)  und   die  energische  Verwahrung  dagegen, 
dass  er  in  seinem  Missive  und  seinem  Gutachten  sich  widersprochen 
habe,  die  mit  den  Worten  schliesst:  „darumb  mag  von  mir  kain 
frummer,  noch  sunst  kain  mensch  mit  warhait  sagen,  dass  ich  vor 
inn  der  missive  mit  schwarzer  dinten  und  doch  yetzt  imm  ratschlag 
mit  güldener  dintten  geschriben  hab"  (C  2^).    Der  ScUuss  des 
Schriftchens  wendet  sich  nochmals  gegen  Pfefferkorn,  mit  ausdrück- 
licher NenmiHo^  seines  Namens.  Er  bittet  alle,  diesem  kciiicn  Glauben 
zu  schenken,  „dann  icli   hab  vor  unnd  yetzt  mit  gantzer  wariiait 
offenlich  an  tag  gelegt,  was  er  für  ain  man  ist,  nemlich  der  ainen 
sundern  lust  hat  zu  hegen." 

Es  ist  bezeichnend  für  Reuchlins  ganze  Auffassung,  dass  er 
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auch  nun,  nach  seinen  letzten  Briefen  und  nach  Veröflfentlichung 
dieser  Erklärung  meinte,  der  friedliche  Ausgleich  sei  nicht  unmöglich 
und  dass  er  ziemlich  erstaunt  war,  als  er  statt  eines  solchen  Anerbietens, 
statt  der  gerichtlichen  Vorladung,  auf  die  er  noch  immer  wartete*), 
eine  gegnerische  Schrift  von  ziemlicher  Heftigkeit  zugeschickt  erhielt. 
Schon  der  Titer),  auf  dem  sich  Arnold  von  Tungern  als  Vcrtiisscr 
nannte,  zeigte,  dass  der  Streit  aufgehört  hatte,  eine  Privatlehde  zu 
sein,  dass  die  Kühier  entschlossen  waren,  den,  der  sich  ilirer  Auto- 
rität nicht  gutwillig  beugen  mochte,  mit  allen  Mitteln  der  Gewalt 
zu  vernichten,  Tungern  widmete  seine  Schrift  dem  Kaiser:  £r  habe 
gegen  Reuchlin  geschrieben,  weü  dessen  jüngst'  erschienener  Augen- 
spiegel voll  sei  von  unrechter  Begünstigung  der  Juden,  durch  die 
diese  in  ihrer  Widersetzlichkeit  gegen  die  Christen  bestärkt  wor» 
den  seien;  weil  Iveuchlin  der  Ermalinung  der  Kölner,  anstössige  Be- 
hauptungen .zurückzunehmen,  nicht  habe  Füli^^e  leisten,  sondern  sie 
mit  der  Drohung  habe  zurückschrecken  wollen,  hinter  ihm  stehen 
Viele,  die  bereit  seien,  ihn  zu  schützen.  Aber  sie,  die  durch  Drohungen 
nicht  so  leicht  besiegt  werden  konnten,  wollten  nun  das  Unrecht 
Reuchlins  auf  diese  Weise  strafen.  Heftiger  gegen  Reuchlin .  tritt 
ein  dem  Schriftchen  beigegebenes  Gedicht  ^es  Ortuin  Gratius  auf: 
Ein  ungeheures  Verbrechen  ist  begangen,  die  Mächte  der  Unterwelt 
freuen  sich  und  triuniphiren  und  bereiten  den  Himmlischen  unend- 
liche Irauer:  IMaria  (Jesus  erhabene  Mutter)  weint,  und  Jesus 
schmerzen  seine  Wunden  aufs  Neue^).   Möge  sammt  den  jüdischen 

>)  Dass  er  das  that,  schreibt  Reuchlin  an  Johann  Hiltebrant  i.  Okto- 
ber 1512. 

ArHeuH  siue  \  propositiones  de  iudaico  foMore  nimis  \  su^ecU  ex  KbeUa 
Üteutmieo  demmi  yoanms  ReuehUn  legum  Doctoris  \  (mi  sp^uU  ocularis  Utii>- 
im  itwriptus  est)  exira£te*  cum  anmtationiöus  et  tm-  |  probatumibus  veneraüÜs 
ae  zelosi  viri  magistri  msiri  Amcidt  de  Tun-  \  geri  arttum  et  sacre  ikeologüf 
pro/essorü  pro/undissimt,  et  Collegü  quad  zml"  \  gü  bursam  Laurei^j  vocant 
regefttis  Primarii  semfergue  honorandi. 

Alpha  beta  eiusdem  sacre  theoiogieprofessoris  in  maledü\cos  iudeosetthaltmid. 

Respcnsiones  ad  argutnenta  quinquaginta  quibus  dictus  legum  doctor  \  in 
suprafato  speculo  i'isus  e<;i  iudris  suum  thalmnd  sahtarr  voluisse  |  diuersts  scri' 
pture  et  sacrorum  doctorum  auctoritat'ünts  roboriitc  scijuiuüxtr. 

Darunter  die  Verse  Büschs,  Gralius'  uutl  (loiula'.s  Gedichte  A  ä  2» 
B,  X),  F,  H  ä  6,  C,  E,  G,  I,  K  i  4  Bll.  in  4".    O.  O.  u.  J. 

^)  Nachdem  er  vorher  von  Plutonia  conjunx^  Thesiphone  ^  Megera  ge- 
sprochen, sagt  er: 

Rtt  yovis  alma  parens,  repefH  nta  vuMefa  Jemt 
Ossihu  tt  venit  mtühu  amat&r  üuaL 
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Büchern  die  er  vertheidigt,  der  Urheber  einer  so  grausigen  Verwirr 
rangi  Reachlin,  untergehen'). 

Das  Buch  Tungerns  zerfallt  in  drei  Theile:  i)  die  falschen  Be- 
hauptungen, die  sich  in  Reuchlins  Augenspiegel  finden,  2)  eine  Reihe 
Schmähungen  gegen  Juden,  die,  um  bequemer  übersehen  zu  werden, 
alphabetisch  geordnet  sind,  3)  Widerlegung  der  Erklärungen,  die 
Keuchhn  lateinisch  seinem  Gutachten  angehängt  und  später  deutsch 
wiederholt  hatte. 

Die  Anklagen  gegen  Reuchlin  lassen  sich  in  Folgendem  zusam» 
menfassen:  er  habe  über  Dinge  sein  Urtheil  abgegeben ,  die  er 
nicht  gründlich  genug  kenne»  da  er  kein  Theologe  sei.   Dass  er 

darin  geirrt  habe,  sei  selbstverständlich,  aber  er  habe  es  mit  einer 
gewissen  Freude  gethan,  habe  das  Gute  der  Juden  laut  gerühmt 
und  ihreSclilechtigkeiten  zu  vertuschen  gesucht;  er  habe  über  tromnie 
kirchliche  Schriftsteller  aus  früherer  und  gegenwärtiger  Zeit  nicht 
mit  der  gebührenden  Achtung  und  Ehrerbietung  gesprochen,  habe 
Scfariftstellen  verdreht,  Falsches  und  Verkehrtes,  das  manchmal  an 
Ketzerei  streife,  hineingedeutet;  er  habe  in  den  angehängten  Erklä- 
rungen seine  Behauptungen  nur  weiter  ausgeführt,  statt  sie  zu  schwächen 
oder  zurückzunehmen;  er  habe,  obwohl  sich  seines  In  ihuins  bewusst"), 
trotzdem  seine  Schrift  weiter  zum  Verkiulc  ausgeboten.  Die  von  t 
Reuchlin  gegen  diese,  im  Wesentlichen  schon  von  Pfefferkorn  vor- 
getragenen ^)  Anklagen ,  vorgebrachten  Entschuldigungen,  seien  nicht 
stichhaltig,  es  fänden  sich  in  ihnen  nicht  weniger  als  44  übelklin- 
gende, anstossige  Behauptungen^). 

Auf  .  die  einzelnen  einzugehn,  möchte  schwerlich  lohnen,  wir 
haben  sie  in  grösserer  Vollständigkeit  und  in  mehr  geordneter  Form 


^)  Am  Schlüsse: 

Akt  pertai  ianiae  Hadh  neqmünmms  tmetor. 
Scr^4agi$e  gern  wuirrat  quae  m  utifn  suis, 

J)i$p<  rranf  tua  nunc  siygiis,  Rciu  hnnr,  sitb  nuMs 
(JiKir  tnnfi  rnus  habrt  verba  nejanda  Uber, 

^)  posittiijuani  <cusit  se  er  rare. 

3)  Wie  i'fciTcrkom,  ho  bemüht  sich  auch  Tangern,  frühere  und  spätere 
Aeusserungcn  Reuchlins  mit  einander  in  Widerspruch  zu  setzen,  vgl.  B  zb. 

^)  Reuchlin  hat  bald  nach  Empfang  der  vom  28.  August  15 12  datirten 
Scbrift  —  Brief  an  Joh.  Hiltehrant  l.  Oktober  15x2  ^  sich  die  Muhe  ge- 
nommen, die  Stellen  seiner  Erklärungen  anzugeben,  aus  .denen  die  Kolner 
diese  44  proposiUmes  gezogen,  zugleich  den  Ort,  wo  er  ihre  Vorwürfe  wider- 
1^  zu  haben  glaubte. 
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schon  bei  der  Besprechung  von  ReuchUns  Augenspiegel  kennen  ge- 
lernt; ebensu  wenig  auf  die  in  dem  letzten  Theil  folgenden  Ant- 
worten auf  Reuchlins  Argumente,  denn  das  in  ihnen  Vorgebrachte 
ist  nur  nähere  Ausführung  der  oben  erwähnten  allgemeinen  Voi^ 
würfe.  Das  endlich  in  dieser  Schrift  folgende  Alphabet  gegen  die 
Juden  und  den  Thalmud  ist  ein  höchst  einfaltiges  Machwerk,  schon 
seiner  Form  nach;  der  Inhalt  bezieht  sich  keineswegs  auf  das,  was 
der  Titel  angibt,  sondern  stellt  in  bunter  Reihe  dem  Stoffe  nach 
Passendes  und  Urig^ehöriges  zusammen. 

Als  Reuchlin  das  Schriftchen  sah,  erzählt  er  einem  Freimde'), 
wäre  er  zuerst  erschrocken,  dann  als  er  es  von  Neuem  durchgelesen 
und  erkannt  hätte,  wie  arge  Thoren  doch,  diejenigen  wären,  welche 
von  dem  grossen  Haufen  für  weise  gehalten  würden,  welch  schand- 
liche Heuchelei,  welch  unerträgliche  Schlechtigkeit  sie  besässen,  da 
habe  ihn  neuer  IMuth  beseelt,  und  die  Lust  ihn  ergriffen,  ihnen  zu 
widerstehn.  Er  hatte  vorher  einen  Angriff  nicht  im  mindesten  er- 
wartet. Zwar  linden  sich  wenig  Briefe  von  ihm  aus  jener  Zeit,  aber 
aus  keinem  geht  im  geringsten  die  Befürchtung  hervor,  es  möchte 
ein  emstlicher  Streit  aus  dem  mit  den  Kölnern  geführten  Brief- 
wechsel hervorgehn.  Nur  ein  paar  Schmähworte  gegen  Pfefferkorn 
finden  sich  einmal^,  ein  andermal  die  Notiz,  dass  ein  paar  freche 
Buben  gegen  ihn  aufgetreten  seien  ^),  was  sich  recht  gut  auf  die 
früheren  Prefferkornsclicn  Schriften  beziehen  kann,  als  deren  Miturheber 
Reuchlin  ja  die  Ki'jliicr  ansah,  und  das  Bekenntniss  an  Peutinger, 
der  sich  von  Mönchen  angegriffen  glaubte,  ihm  sei  bis  jetzt  etwas 
Aehnliches^  nicht  widerfabreq^).  —  Jetzt  stand  es  bei  Reuchlin  fest, 
die  Antwort  nicht  schuldig  zu  bleiben,  aber  es  dauerte  noch  ein 
paar  Monate,  ehe  er  damit  zu  Ende  kam. 

Mit  der  Veröffentlichung  ihrer  Schrift  gegen  den  Augenspiegel 
hatten  sich  die  Kölner  keineswegs  des,  wie  sie  glaubten,  ihnen  zu- 
stellenden Rechtes  begeben,  Reuchlin  auch  gerichtlich  zu  Leibe  zu 
gehn.  Aber  dazu  schien  ihnen  der  Zeitpunkt  noch  nicht  gekommen. 


')  An  Hiltebrant,  i.  Oktober  15 12. 

Einleitung  zu  Rahi  Ilissopaeus  /anx  argentea  (25.  Februar  1512). 
^)  An  Cuspinian  (nach  6,  April  15 12). 

^)  An  Peutingcr  (vor  l.  Juni  1512):  Iniuriis  a  ^uoäam  monacho  af- 
fectum  te  suspi'carü,  et  id  Ucum  yucgue  eaeteri  putant,  Ego  vero  eiuscemodt 
tunc  haud  interfui. 
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Zunächst  wollten  sie  der  gelehrten  Welt')  das  Unrecht  desjenigen 
beweisen,  den  sie  angriffen:  das  meinten  sie,  wäre  (iurch  die 
eben  veröffentlichte  Schritt  geschehen,  dann  suchten  sie  sich  der 
Hülfe  der  weltlichen  Macht  zu  versichern*  Von  dem  Kaiser,  der 
das  Reuchlin  gegebene  Versprechen,  den  Verfasser  des  Handspiegels 

_  i 

vor  Gericht  zu  ziehn,  langst  vergessen  hatte  und  gewiss  nicht  mehr 
wusste,  worum  es  sich  handelte,  erlangten  sie  einen  an  alle  Reichs- 
angehörigen, hauptsächlich  aber  an  Bürgermeister  imd  Rath  der 
Stadt  Frankfurt,  wo  ja  der  liauptverkaufsphitz  des  Augenspiegels  ge- 
wesen war,  gerichteten  Befehl  gegen  Reuchlins  Buch:  es  sollte 
überall,  wo  man  es  anträfe,  bei  ^Vermeidung  strenger  Bestrafung 
konfisdrt  werden^].  Der  am  7.  October  gegebene  kaiserliche  Befehl 
wurde  von  dem  Erzbischof  von  Köln  erst  am  27.  November  pUbli- 
drt^,  und  ist  dem  Frankfurter  Rath,  den  er  ja  vornehmlich  anging, 
wie  e?  scheint  erst  am  28.  März  1513'*)  zugegangen.  Von  den 
Folgen  des  Befehles  ist  nichts  bekannt  ''). 


I)  Dass  dies  d«s  Zweck  der  Schrift  ist,  zeigt  schon  die  lateinische 

Sprache,  in  der  sie  abgefasst  ist.  Es  ist  etwas  kleinlich  von  Reuchlin,  wenn 
er  es  den  Kölnern  als  Verbrechen  vorwirft,  dass  sie  lateinisch  geschrieben 
hätten,  sie  hätten  sich  der  deutschen  Sprache  bedienen  müssen,  in  der  bisher 
in  dieser  Angelegenheit  verhandelt  worden  sei.  Defensio  contra  calumnia« 
tores  B  4^  sq. 

^)  Die  Urkunde  vom  7.  Oktober  1512,  deutsch  in  Pfeffcrlcnrns  Brandt- 
spicgcll  B  ij  f^.  und  Beschyrmun},'  H  ij'»  fg.,  lateinisch  in  Defen^i()  p.  99  sq. 
Die  Uebersetzung  ist  wörtlich,  und  sind  die  Worte  „gentzlichcn  <^hcmcint 
ist"  und  „in  unscrn"  vor  „und  uwern  furstenthumben"  au>f^classcTi,  und  die 
Phrase:  ,,by  der  penen  \ind  sti allen,  die  wir  70  yeiles  lnc^si(;un^'  und  sjut 
bedunckcu  i.lfcllenj  uil  dus  allcrstrengst  zu  timii  vcrlugl",  kur^i  uiul  ungenau 
mit  per  cautümem  nostrae  penae  wiedergegeben. 

3)  Brandtspiegcl  B  ij  — B  iij*». 

'4)  In  dem  Frankfutter  „Rathsehl agungs-ProtocoIl*'  (Frankf.  Archiv),  in 
dem  die  Beschlüsse  der  die  Rathsangelegenheiten  vorherathenden  Commis^ 
sion  2nsammengestellt  sind,  findet  sich  Tom.  II  p.  181  znm  28.  März  (s^cunda 
pöst  fasee)  die  fragmentarische  Notiz:  „Als  Johannes  pefferkorn  ein  mandat*^ 
zu  der  sich  weder  an  einer  andern  Stelle  desselben  Buches,  noch  in  den 
Bürgermeisterbüchem  eine  Ergänzung  findet.  Auf  eine  andere  kaiserliche 
Urkunde  in  unserer  Angelegenheit  kann  sich  die  Notiz  nicht  beziehen,  und 
dass  sie  mit  unserem  Streit  nichts  zu  thnn  haben  sollte,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. 

5)  Ortuin  Gratias  in  den  Prcnotaraenta  (15 14)  aa  4»  erzählt,  dass  die 
Konfiskation  des  Auf^enspiegcls  von  den  Erzbischöfen  von  Mainz  und  Köln 
und  den  Bischöfen  von  Worms  und  Würzburg  ausgeführt  worden  sei* 
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Auch  Pfefferkorn  blieb  nicht  müssig.  Grund  genug  zum  Reden 
hatte  er  allerdings,  viem  er  sich  von  den  34  Unwahrheiten  reinigen 
wollte,  die  Reuchlin  ihm  schuld  gegeben  hatte,  wenn  er  die  Schimpf 

Wörter  nicht  auf  sich  sitzen  lassen  wollte,  die  dieser  ihm  allzureich- 
Hch  gc«sj)ondet  hatte.  Sein  Brandspie^:el  ^)  ist  ein  gifli^cs  Pamphlet, 
heftiger  und  wüthender  gegen  die  Juden,  denen  er  den  Untergang 
geschworen  hatte,  als  irgend  eine  frühere  Schrift,  und  im  höchsten 
Grade  leidenschaftlich  und  erbittert  gegen  Reuchlin. 

war  ihm  hauptsädilich  darum  zu  thnn,  seine  Unschuld  klar 
an  den  Tag  zu  bringen,  wie  recht  er  darin  handele,  gegen  die  Juden 
aufzutreten,  die  die  geschworenen  Feinde  der  Christen  seien.  Anf 
gütlicliciii  Wege  sei  mit  ihnen  nicht  mclir  auszukommen,  es  fruchte 
kein  Mittel  mehr,  selbst  nicht  das  hiirteste.  Die  alten  Juden  möge 
man  aussetzen  an  einsamen  Flecken,  „wie  die  schäbigen  bunt'',  die 
Kinder  müsse  man  ihnen  entreissen,  sie  mit  Gewalt  zur  Taufe 
schleppen  „und  die  also  tzu  der  ere  gots  und  yrer  sielen  selickait 
in  den  haiigen  glauben  uffpflantzen**,  aber  die  Erwachsenen,  die  müsse 
man  von  überall,  wo  man  sie  fände,  namentlich  aus  den  drei  grossen 
Gemeinden  Deutschlands,  Worms,  h'rankfurt,  Regensburg  wegjagen 
für  ewige  Zeit,  „und  man  sol  nit  warten  heut,  morgen  oder  über- 
morgen, sondern  von  stunt  an,  so  must  es  geschehen"  ^. 

Für  das  Haupthinderniss  der  Bekehrung  der  Juden  habe  er  von 
Anfang  an  ihre  verderblichen  Schriften  erkannt  und  habe  sich  be- 
müht, sie  zu  vernichten'^),  aber  das  sei  ihm  einstweilen  nicht  ge- 
lungen, vielmehr  statt  den  erwünschten  Erfolg  zu  erzielen,  habe  er 


>)  Abzotraibcn  und  auszuksclicn  eines  ungegrunten  laster  buechleyn 
mit  namen  Auj^cnspicf^ell,  So  Joh.  Raichlein,  lerer  der  rechten,  gegen  und 
vyder  mich  Joh.  Flefterkorn  erdicht,  gedruckt  und  öffentlich  vormals  uss- 
geen  hat  lassen.  Dar  gegen  ich  raeyn  unschult  allen  menschen  gruntlich  tzu 
vernehmen  und  t/u  verclcrcn  in  desez  j,'egenwyrdigen  Buechj^jel^yn  genannt 
Brantspiegell  gethan  liab.  Am  Kndc:  Aihic  hat  eyn  ende  das  buechleyn 
Brantsi)iefjel  gnant.  Und  ist  gedruckt  in  der  eriicher  löblicher  stal  Collen 
von  II«  rnian  Gut^chaiff  in  der  Schmerstrass  Anno  etc.  (vor  dem  Ende  1512 
nach  S.  269  Aum.  3). 

*)  D  ff. 

3)  Sehr  bemerkenswertb  ist,  was  er  da  hinzufügt  (A  2^  fg.):  doch  all* 
molss  hyndan  gcsctz,  das  man  sy  die  iuden  bey  den  schrifften  der  V.  buecher 
moyse,  psalter  und  der  propheten  und  ander  puecher,  so  in  der  heil* 
gen  kyrchen  leidlich  t20  gedulden,  uflf  alle  weg  anverruckt  bleiben 
loss  nach  laut  keyserlichen  mandatt  und  bevelch  dessbalben  ussgangen. 
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ein  Lästerbüchlein  Reucliiins  erhalten  „des  ich  mich  tzo  dez  genann- 
ten doctor  als  crist  tzo  crist  alsmals  eynes  beserns  versehen  und 
geacht  hett"  Reochlin  -  behaupte,  sein  Buch  nur  zur  Wahrung 
seiner  Ehre  geschrieben  zu  haben,  aber  von  ihm  (Pf.)  sei  er  gar 
nicht  angegriffen  worden;  sein  Handspiegel  sei  gegen  die  Juden 
gerichtet  gewesen  und  nicht  gegen  Reuchlin.  „Ich  hab  auch  den  / 
tzank  tzwischcn  ym  und  myr  nit  erweckt,  sundern  er  ist  der  hader- 
mann, der  den  tzanck  ufl'geblossen  und  sein  christenliche  trew  an 
mir  tzo  bruchen  hat"  ).  Der  Kaiser  habe  den  Auftrag  ertlieilt,  ein 
Urtbeil  über  die  Judenbücher  abzugeben,  aber  die  Schmähungen 
gegen  Pfefferkorn,  die  Reuchlin  in  sein  Gutachten  gemischt,  die  Ver^ 
theidigung  der  Juden  und  ihres  Unglaubens  habe  der  Kaiser  nicht 
verlangt. 

Dass  er  so  spät  mit  seiner  Rechtfertigung  auftrete  habe  seine 
guten  Gründe.  ^Er  habe  Reuchlin  nicht  so  bald  wieder  Gele^^enheit 
geben  wollen  ein  Buch  mit  vermeintlichen  Unwahrheiten  anzufüllen, 
die  er  aus  seinen  Schriften  gezogen,  er  habe  erst  die  Gewissheit 
erlangen  wollen,  dass  viele  gelehrte  Männer  und  jetzt  auch  der 
Kaiser,  wie  man  aus  dessen  Urkunde  ersehen  könne,  die  Schmähungen 
Reuchlins  missbilligten;  und  hiabe  es  zunächst  Tungern  überlassen 
wollen»  eine  Widerlegung  desselben  zu  schreiben. 

Was  er  Thatsächliches  gegen  Rcnichlin  vorbringt,  ist  der  Er- 
wähnung nicht  Werth.  Neu  ist  höchstens,  dass  er  mit  höhnischem 
Behagen  die  demüthige  Sprache  hervorhebt,  mit  der  sich  Reuchlin 
zuerst  an  Tungern  und  die  Kölner  gewandt,  sonst  finden  sich  nur 
die  alten  Anklagen  der  Judenbegünstigung,  das  kleinliche  Aufzeigen 
des  Widerspruchs  zwischen  dem  Schreiben  an  einen  Edelmann  und 
dem  Gutachten,  und  die  böswillige  Verlogenheit,  mit  der  er  trotz 
aller  Widerlegungen  dabei  beharrte,  Reuchlin  verstände  kein  He- 
bräisch und  sei  mit  jüdischem  Oelde  bestochen. 

Mit  solchen  Gegnern,  die  gegen  eine  jede  Widerlegung,  so  gut 
die  Gründe  auch  sein  mochten,  taub  waren,  denen  jede  wissen- 
schaftliche Kenntniss  ein  Greuel  und  jede  neue  Idee,  die  nicht  durch 
scholastisches  Rüstzeug  gestützt  war,  ein  Verbrechen  schien,  war 
kaum  zu  streiten*  Es  hätte  nun,  nachdem  eine  einfache  friedliche 
Atiseinandersetzung  in  den  Briefen  unternommen,  aber  nicht  gelungen 

A  2»».  . 
A  3«. 

Ende  1522;  dar  Augenspiegel  war  Herbst  151 1  erschienen. 
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war,  der  Versuch  noch  einmal  gewagt  werden  können,  in  ernster, 
ruhiger,  wissenschaftlicher  Weise  den  Angriffen  der  Gegner  gegeih 
über  zu  treten,  die,  so  wenig  wissenschafUtdx  sie  auch  sein  mochten, 
doch  in  ihrer  ofBciellen  Schrift  {arftatU  swe  proposüidnes)  sich  in 
dem  ätisserlichen  Ausdrucke  ziemlich  in  den  Grenzen  des  Anstandes 
gehalten  hatten.  Aber  ReucliHn  war  zu  erbittert,  um  der  Stiinuir 
der  ^^'^nun^t  zu  gehorchen,  es  drängte  ihn,  seinem  Zorne  Luft  zu 
machen  und  seinen  Verläumdern  gegenüber  —  so  nannte  er  die 
Kölner  —  in  dem  Tone  Pfefferkorns  zu  reden. 

Reuchlins  Defensio')  wendet  sich  an  den  Kaiser.  Ihm,  dem 
Herrscher  des  Reichs,  dem  Be wahrer  des  Friedens,  ihm,  seinem 
persönlichen  Gönner,  der  ihn  zum  Range  eines  Rathes  erhoben  und 
mit  seinem  Vertrauen  geehrt  liabe,  ihm,  der  durch  seine  liefchic  in 
die  Judenbücherangelegenheit  eingegriffen  und  sie  zum  vorläu- 
figen Abschluss  gebracht  hätte,  unterwerfe  er  sich.  Der  Kaiser  habe 
sein  Gutachten  in  der  Angelegenheit  verlangt,  er  habe  es  abge- 
geben, schlicht  und  einfach,  vrie  ihm  geheissen  worden.  Aber  er 
habe  nicht  vorhersehen  können,  welches  Geschrei  sich  darüber 
erheben  wfirde,  dass  man  es  ihm  entreissen  ,und  verbreiten,  ketie- 
risch  finden  und  deswegen  gegen  ihn  vorgehen  werde.  Hätte  man 
etwas  Anstossiges  gefunden,  so  wäre  der  einzige,  von  der  Kirche 
gestattete,  Weg  gewesen,  ihn  vor  der  gesammten  Kirche  oder  vor  , 
seinen!^  Bischöfe  zu  verklagen Da  sei  seine  Autorität,  dort  seine 
Gerichtsstatte.  Mögen  sich  die  Kölner  immerhin  rühmen,  in  ihrer 
Mitte  den  Ketzermeister  zu  besitzen,  er  wolle  kein  Urtheil  abgeben 
über  den  Werth  ihres  Anspruchs.  Aber  das  müsse  er  sagen,  dass 
der  Ketzermeister  über  eine  Streitfrage  innerhalb  der  kathoh'schen 
Kirche,  und  selbst  über  ein  Buch,  auf  dem  der  Verdacht  ruhe,  an- 
stössige,  der  Ketzerei  verdächtige  Lehren  zu  enthalten,  keinerlei 
Entscheidung  besitze,  sondern  nur  da  zu  wirken  habe,  wo  eine  aus- 
drückliche und  geradezu  verurtheilte  Ketzerei  enthalten  sei^).  Aber 

'')Defen5io  Joannü Reuchlin  \  PHORCENSIS LL.DOCTüRIS\ CONTRA 
CALVMNIATO\  RES  SVOS  COLO\  NIENSES,  A  . .  K    4  BU.  in  4^ 
A«  E. :  Tkiibingat  a^ud  Thcmam  Anshdfnum  |  Badensem,   Anno .  M»D*2CIU* 
D  3b. 

3)  D  4<U  Paiam  comiai,  quod  mtlbts  mquüäor  haeretieae  pravUatis  de 
iure  eomtmmt  autorüatem  aHquam,  nunoräufem,  iurisdicHenem  atU  cognoeeeiiM 
poiestafem  habmtt  in  negoeio  ßdei  eaÜoUeae,  super  haeresi  (!)  susfieienet  re- 
eefioHone^  defensione  auf  fautma^  übt  et  quando  nm  est  manifestum  quoä  sä 
haeresis  ejepressa  et  expUeäe  eondemnata»   MuUo  minus  pertmet  ad  inquisi' 
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selbst  gegen  diejenigen,  welche  man  für  Ketser  halte,  müsse  man 

mit  Milde  und  Schonung  vorgehen,  man  müsse  sie  mit  brüderlicher 
Liebe  belehren  und  ermahnen,  ohne  Verminderung  ihrer  Ehre  ihnen 
auf  den  besseren  Weg  helfen.  Das  sei  von  jeher  die  Art  gewesen, 
wie  Päpste  und  Condle  verfahren  seien 

Preilich  solchen  edlen  Beispielen  zu  folgen,  seien  die  Kölner 
nicht  geneigt.  Denn  es  sei  nicht  Eifer  für  den  Glauben,  der  sie 
veranlasst  habe,  gegen  ihn  aufzutreten,  sondern  die  Lust«  ihm  zu 
sdmden,  das  Streben,  ihn  zu  vernichten").  Wahrer  Theologen  Sache 
sei  das  allerdings  nicht:  schiene  diesen  eine  Meinuu-  unrichtig,  eine 
Ansicht  ketzerisch  und  verderblich,  so  stellten  sie  eine  Gegenansicht 
auf,  stritten  für  sie  mit  Gründen  in  wissenschaftlichem  Kampfe,  nicht 
mit  Schmähreden  Aber  seien  denn  die  Kölner  wahre  Theologen? 
„Theologen,  das  sind  Träger  gottlicher  Wissenschaft,  durch  deren 
himmlische  Weisheit  die  Welt  erleuchtet  wird,  durch  deren  Frömmig- 
keit die  brüderliche  Liebe  entzündet  wird  und  in  ihrem  warmenden 
Strahle  erhalten  bleibt,  die  durch  ihre  Natur  zu  Ehrsamkeit,  Ernst, 
Mässigung  und  Gerechtigkeit,  durcli  ihre  Bildung  zu  Menschlichkeit 
geleitet  werden,  durch  deren  Ansehn  und  Beispiel  die  menschliche 
Gesellschaft  in  guter  Lebensart  gestärkt  und  der  Frieden  in  Christi 
Körper  und  Gliedern  ungelöst  erhalten  wird,  der  Eine  den  Andern 
liebt,  unterstützt  und  erhebt'^  In  dieser  Art  fassten  'seine  Gegner 
ihren  Beruf  nicht  auf,  sie  seien  nicht  Theologen  zu  nennen,  sondern 
Theologisten,  Leute,  die  statt  der  Erforschung  des  Wahren  mit 
Iceren  Wortstreitigkeiten  sich  abgeben,  statt  nach  sittlicher  Reinheit 
zu  streben,  sich  mit  Verbrechen  und  Schändlichkeiten  aller  Art 
beflecken 

Es  sei  eine  alte  Erfahrung:  die  Guten  werden  von  den 


iorem  de  his  quae  nan  sunt  hatretieat  sed  tostium  piarum  aurütm  ifßensiva, 
teu  etiam  scandalasa, 
V)  F  ü. 

Unde  perspicis^  Caesar  .  .  .  t'llos  non  esse  motos  zelo  fidei  .  .  .  sed 
fiaps  emuiatüme  perfidiae,  ac  opprimendi  mei  desyderio  et  nocendi  voluntate 
. ..  Fa. 

•5)  Si  f'ssc'ftt  .  .  .  7'eri  theolog r  ,  dti'ebat  eos  contra  meas  positiones  .  .  .  vel 
de  cathedra,  vel  in  pulvere  magistralitcr  argucri',  pugnare  rationibiis,  uon  con- 
tumeliis,  certare  sententiis  pro  consitetiidine  honesta  omnium  alianini  universi- 
ttttunif  atque  nwribus  laude  dignis  Galliae,  Italiae  ei  Germanorum.    E  3^. 

^)  C  iiia  b. 

Geiger,  Johann  Reuchlio,  '  18 
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Schlechten  verfolgt  und  verlästert  Schon  Homer  habe  gegen  einen 
unwürdigen  Gegner  zu  kämpfen  gehabt,  und  so  hätten  sich  Ver* 
läumder  an  jedes  bedeutenden  Mannes  Fersen  gehängt.  Um  der 
alten  Beispiele  zu  geschweigen,  so  sei  in  der  neuesten  Zeit  Pikus 
von  IMirandula  von  Gegnern  auf  das  Schmachvollste  behandelt,  Se- 
bastian Brant  von  Wigand  Wirth  gelästert  und  von  denselben  Kul- 
nern,  die  nun  auch  ihm  nachstellen,  Petrus  Rayennas  aufs  heftigste 
verhöhnt  .worden  *).  Aber  was  habe  er  gethan,  um  Hass  und  Ver- 
folgung zu  verdienen?  £r  habe  sein  Gutachten  abgegeben  nach 
dem  Auftrage  des  Kaisers,  in  der  Absicht,  die  möglichen  Meinungen 
2U  erwägen,  zur  Prüfung  vorzulegen,  aber  dem  Kaiser  die  Ent- 
scheidung zu  überlassen.  -Er  habe  nie  bezweckt,  der  kaiserlichen 
Eiitscliliessuiig  vorzugreifen,  und  sei  gern  bereit  gewesen,  sich  eines 
Bessern  beiehren  zu  lassen,  wenn  er  geirrt,  eine  Ansicht  zurückzu- 
nehmen, wenn  sie  der  kirchlichen  Lehre  widerstreite.  Aber  dass  er 
solche  Meinungen  aufgestellt  habe,  dessen  sei  er  sich  nicht  bewusst, 
und  noch  habe  ihn  Niemand  davon  überzeugt^. 

Was  die  Kölner  ihm  vorwerfen,  sei  falsch.  Denn  sie,  die  den 
Handel  gegen  die  jüdischen  Bücher  nur  angefangen  hätten,  uro 
Geld  von  den  Juden  zu  erpressen,  hätten  es  nicht  vertragen  können, 
dass  er,  auf  den  strengen  Rechtsstandpunkt  sich  stellend,  behauptet 
hätte,  die  Juden  wären  Bürger  des  deutschen  Reiches  und  dürften 
nicht  Ketzer  genannt  werden.  Das  hätte  er  leise  sagen,  wol  ganz 
verheimlichen  müssen,  um  ihnen  nicht  zu  missfallen,  ihr  Vorhaben 
nicht  zu  vereiteln.  „Sie  verlangen  nach  jüdischem  Gelde,  möge  es 
ihnen  gewährt  werden,  sie  mögen  die  Juden  vertreiben  und  ver- 
brennen, dass  ich  nur  Ivuhe  und  Frieden  erlange"-^).  Die  Gegner 
schelten  ihn  einen  judengönner.    Aber  diesen  Namen  verdiene  er 


J)  Ca  Von  Schriftstellern  des  Alterthums  werden  angeführt;  Demo- 
krit,  Kmpcdokle«?,  Dem(i>t)ienes ,  Terenz,  Cicero,  Virgil;  aus  den  ersten 
Zeiten  de>  Christenthums:  Dionysius  Areopagita,  Athanasius,  Hieronymus, 
Cyprian  u.  A. 

«)  E  — E  iia 

3)  F  iiib.  Die  Stelle,  die  wie  eine  an  Feigheit  gränzende  SchwSclie 
erscheint  und  Reachlins  Schrift  schändet,  lautet:  Orandus  igUur,  o  Camr, 
ei  imphrandus  mi/U  es,  ui  ütis  kominum  pest^us  et  avaritiae  baraUiris  per- 
mittas  saUem  aut  certe  mandes,  cornnftnattone  incendü  jfitdaeos  concuUre,  ut 
etu  irnperü  ÜH  iwesj^haant  non  tondani,  Sumant,  auferant,  habeant  sibi  aurum 
iudaictim,  et  ego  facem  habebo  . . . 
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höchstens  in  der  Art,  wie  Paulas,  Hieronymus,  Thomas  von  Aquino» 
wie  die  Papste  Gregor,  Clemens  III.,  wie  die  Kaiser  Honorius, 

Arkadius,  l'iicodosius,  Otto  III.,  überhaupt  alle  diojenij2:en  Kaiser, 
die  die  Juden  durch  gewisse  rechtliche  Bestiniimin^a^n  vertheidigt, 
ihr  Leben  durch  gesetzliche  Regelungen  geschützt  haben Ja  nicht 
nur  die  Kaiser  haben  dies  gcthan,  sondern,  wie  die  K()lner,  die  * 
sich  Theologen  nennen,  sich  doch  erinnern  mögen,  auch  die  Kirche. 
Das  kanonische  Recht  habe  Verfügungen  für. die  Juden  getroffen, 
dass  man  sie  in  menschlicher  Weise  behandele,  in  Milde  sie  bekehre 
tind  ihre  Sprache  sich  aneigne,  statt  sie  mit  Verachtung  von  sich 
zu  weisen'').  „Ich  begünstige  die  Juden  so,  dass  sie  kein  Unrecht 
thun,  aber  auch  kein  Unrecht  leiden.  Die  Pflichten  einfacher 
menschlicher  N'ereinigung,  gesellschaftlichen  Verkehres  verlangen,  dass 
man  selbst  den  Verbrecher  nicht  für  rechtlos  erkläre  und  so  be- 
handele, Ungerechtigkeit  ist  Rohheit,  die  alle  Menschlichkeit  ver- 
läugnet,  und  den,  der  ihr  nachstrebt,  zum  wOden  Thiere  macht" 
Diese  Unmenschlichkeit  habe  er  stets  von  sich  fem  zu  halten  ge- 
sucht, aber  ebensoweit  habe  er  es  immer  von  sich  gewiesen,  der 
Kci/erei  und  Treulosigkeit  der  Juden  irgend  welclien  Vorschub  zu 
leisten,  nur  ein  Verläumder  könne  ihn  beschuldigen,  in  dieser, 
Beziehung  mehr  gethan  zu  haben,  als  die  Gesetze  gestatten*^). 

Ebensowenig  gerechtfertigt  wie  dieser  sei  ein  andrer  Vorwurf, 
den  ihm  die  Kölner  machten:  er  hahe  Stellen  dec  Bibel  und 
klassischer  Schriftsieller  in  falschem  Sinne  erklärt.  Aber  es  sei 
edaubt,  dieselben  anders  aufzufassen,  als  sie  geschrieben  und  von 
ihren  Verfassern  verstanilen  worden  seien,  sie  umzudeuten  soweit 
als  der  natürliche  Sinn  dadurch  nicht  gezwungen  erscheine.  So  sei 
es  kein  Verbrechen,  wenn  er  die  Christen  eine  Sekte  nenne,  wenn 
dies  auch  nach  dem  einfachen  Sprachgebrauche  nicht  üblich  sei^). 
Sonderbar  klinge  namentlich  dieser  Vorwurf  im  Munde  seiner  Gegner, 
die  doch  \ieder  die  Bibel  noch  die  klassischen  Schriftsteller  zu  ver- 
stehen und  zu  würdigen  wüssten^    Aber  abgesehen  von  den 


')  H  4^. 

3)  H  4b  fg. 

4)  Ib. 

5)  I  3^. 

^)  Dass  sie  die  hebräischen  Gebete  unrichtig  wiedergeben,  weist  er  ihnen 
nach  Nb. 
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Kenntnissen,  einfaches  Denken  sei  ihnen  ungewöhnt,  sie  verständea 
keine  Logik,  könnten  seinen  Schlüssen  nicht  folgen  und  verdrehen 

dieselben,  indem  sie  sie  widerlegen  wollen^).  Nicht  nur  die  Fähigkeit, 
ihn  zu  verstehn,  gehe  ihnen  ab,  sondern  es  nfangle  ihnen  auch  gänz- 
lich der  Wille  dazu.  Sie  hätten*  aus  seinem  Augenspiegel  gemacht, 
was  sie  gewollt  hätten,  verschwiegen,  was  sie  hatten  billigen  und  an* 
erkennen  müssen,  verstümmelt  und  zugesetzt,  um  besser  angreifen 
zu  können,  mit  einem  Worte  gefälscht^» 

So  hatte  Reuchfin  in  der  eigentlichen  Widerlegung  setner  Gegner 
seiner  Erbitterung  völlig  die  Zügel  schiessen  lassen.  Aber  daran 
schien  ihm  nicht  genug,  er  versuchte  auch  den  personlichen  Angriff. 
Zwar  hatte  er  seinen  Gegnern  zugerufen,  dass  es  keine  Kunst  sei, 
zu  schimpfen  und  zu  schmähen,  dass  das  Weiberart  heisse  und 
Gewohnheit  von  Schurken,  deren  Leben  keine  lobeswürdige  Hand- 
lung aufweise^);  aber  nichtsdestoweniger  setzte  er  ein  ganzes  Schimpf- 
register gegen  seine  Gegner  zusammen.  Er  nennt  sie  Schafe,  Bocke, 
Säue,  Schweine,  unmenschlicher  aSs  wilde  Thiere,  Pferden  und 
Mauleseln  nicht  unähnlich^),  oder,  wenn  er  sie  würdigt  ihnen 
menschenähnliche  Gestalt  zu  geben,  Schüler  des  Teufels,  Genossen 
^er  Unterwelt,  deren  Sinn  teuflischer  Hochmuth  beseelt^),  die  ohne 
jede  wissenschaftliche  Kenntniss  Verketzerungssucht  für  das  ihrer 
würdige  Ziel  halten,  statt  Gründen  mit  Geschwätzigkeit  den  Gegner 
niederzuschlagen  meinen  und  niedrigen  Possenreassem  nachahmen^. 
Sie  verachten  das  Evangelium  und  betragen  sich  wie  Heiden^  sie 
lügen  und  betrügen,  grösster  Genuss  sei  ihnen,  die  Ehre  eines. 
Andern  zu  vernichten^.  Ihre  Fakultät  sei  leichtsinnig,  ihre  Professoren 
Verderber  und  Untergraber,  ilire  Universität  alt  und  kindisch  ge- 
worden, wie  ein  Greis  *^).   Auch  Invektiven  gegen  einzelne  Personen 

')  K  3  fg. 

2)  L  ü. 

3)  iVb«  est  artis  neque  doctrinae  convkian ,  obloqui,  detrahert  honort  et 
famaf,  mordcre  ytovien  et  invectivas  scribcre  auf  dicen.  Fect-runt  et  Jaciunt 
hoc  tmilit  res^  fecerunt  eviratL  et  effoeminati  furdferi  et  blacterones  et  quorum 
omnis  väa  laude  caret,  C*. 

4)  D  2b,  C  4^. 

5)  I  4b,  D  2b, 

7)  D  3*,  Fb,  Ib. 

^)  Eigentl.  facuWu  iheUo^ae  Cohniensmmt  guae  forte  ut  atwosis  ocei- 
dUi  semo  desiper«  incipit  deUrare  ac  demeniare,  F  üb.   Andere  Stellen:  E  4»- 
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werden  nicht  gespart.  Pfefferkorn  wird  mehr  als  der  Handlanger 
betrachtet,  der  Höheren  Platz  macht,  sein  Verbrechen,  das  Gutachten 
verrathen  zu  haben,  wird  mehrfach  erwähnt,  er  mit  dem  Titel: 
wahnsinnigster  Taugenichts,  feiger  Mensch  oder  vielmehr  giftiges 
Thier  bedacht,  auch  Anspielungen  versucht  auf  ein  Verhältniss  aeaner 
Inn  nul  den  Kölnern,  die  dem  ernsten  Reuchlin  sehr  wenig anstehn 
Ge^^cii  Ortuin  Gratius  geht  er  schon  kräftiger  vor:  er  sei  ein  un- 
wissender Mensch,  ohne  Kenntniss  des  Griechischen  und  Lateinischen, 
aber  dass  er  Maria  mit  „a/ma  Joris  viaier'''-  bezeichnet,  sei  eine 
Ketzerei,  wie  sie  nicht  greulicher  gedacht,  ein  Verbrechen,  das  nicht 
hart  genug  bestraft  werden  könne  Der  Hauptfeind  aber,  den  es 
galt  in  dieser  Schrift  anzugreifen  und  niederzuwerfen,  war  der  Vei> 
fasser  der  Articuli,  war  Arnold  von  Tungern.  Einen  Doktor  nenne 
er  sich,  so  sagt  er  von  demselben,  den  er  vor  etwa  einem  Jahre  in 
den  unterwürfigsten  Ausdrücken  angeredet  und  mit  übertriebenen 
Lobsprüchen  seiner  Gelehrsamkeit  wegen  .überhäuft  hatte,  aber 
Doktor  der  Philosophie  und  Theologie  könne  er  nicht  sein,  vielleicht 
ein  Doktor  von  Nichts;  denn  auch  solche  Doktoren  gäbe  es> 
Aber  was  er  ihm  hauptsachlich  vorwirft,  das  ist,  seine  Behauptungen 
wissentlich  falsch  verstanden  und  ausgelegt  zu  haben,  ihm  irrige 
Meinungen  zugeschrieben  und  angedichtet  zu  haben. 

G*,  F  iii;  dabei  die  Wortwitze  „im  Ungeschmacke  jener  Zeit":  faeuUa$  fa^ 

täUas;  Professor,  perfossor,  perversOTm 
')  A  4b,  D  iii»,  B  üb. 

^)  Gegen  diese  unschuldige  alterthümelnde  Bezeichnung  Ortuins  richtet 
sich  bekanntlich  ein  nicht  unbeträchtHcher  Theil  der  Schrift  —  Ha«  in 
einem  Tone,  der  die  Vermuthuntj,  es  solle  etwa  eine  scherzhafte  Wendung  sein, 
nicht  im  niindcslcn  aufkommen  lasst.  \y\e\iQZQ\c\\\\ux\g  f ex  ornnis  sceleris  et  per- 
ßdiai'  ^e^en  den  setnipaganus  Urtuin  (in  Analogie  zu  dem  scmimdaeva  Pfeffer- 
korn'), von  dessen  Namen  schon  gesagt  wird:  nomen  btirbarum  quod  ipsiim 
hx>]iunt'in  barbarum  esse  designat,  si  notnina  sint  consona  rebus^  ist  noch  nicht 
üaö  Schlimmste.  Reuchlin.  der  sich  emi)ürt,  dass  man  ihn  Ketzer  nennt, 
klagt  seinen  Gegner  der  Ketzerei  an.  —  Neben  diesem  ganzen  Abschnitt, 
der  Reuchlins  Schrift  verunstaltet,  seien  zwei  gleichfalls  ziemlich  lächerliche 
Behauptungen  ^wähnt.  Es  käme  gar  niclit  darauf  an,  ob  man  den  Juden 
ihre  Bücher  liesse,  Leben  besässen  sie  doch  keines  nach  dem  Ausspruch: 
Nur  wer  Christus  hat,  hat  das  Leben*  (K  i).  Und:  sein  Name  Johannes 
sei  ein  gesegneter  (gratifiaaus)  ^  der  Kaiser  möge  ihn  dazu  machen  (F  4*). 
Und  Johannes  Pfefferkorn!? 

^)  L^.  —  BeUSulig  mag  erwähnt  sein  die  ungegrfindete  und  geistlose 
Schmähung,  er  nenne  sich  dt  Twtgaris  und  nicht  Twii^armm,  weil  er  eines 
Verbrechens  wegen  ans  seiner  Vaterstadt  geflohen  seL  F  4b. 
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In  Schmähungen  hatte  Reuchlin  seine  Gegner  erreicht,  wenn 
nicht  übertroffen.  Danach  musste  es  einen  mindestens  komischen 
Eindruck  machen,  wenn  er  am  Schluss  sagte:  Man  werde  sich 
wundem,  dass  er  so  milde  gegen  seine  Feinde  auftrete  und  aufge- 
treten sei,  dass  er  ihre  Schmähungen  ertrage  ohne  jede  Wieder- 
vergeltun«?,  ihre  Wuth  nicht  mit  Wuth,  ihre  Verdächtigung  nicht 
mit  Verdächtigung,  ihre  Verläumdung  nicht  mit  Gleichem  erwidert, 
aber  er  wolle  nicht  denselben  Weg  gehen,  wie  jene.  Er  bitte  Gott, 
sie  von  den  Qualoi  der  Hölle  zu  erlösen.  Seine  einzige  Rache 
solle  sein,  den  Namen  sdnes  Gegners  in  Marmor  eingehaun  der 
Nachwelt  zu  überltefern:  Arnold  von  Tungern,  Fälsdier  und 
Verläumder 

Das  war  Reuchlins  Antwort  gegen  die  Kölner;  eine  Schrift, 
voll  von  den  bittersten  Invektiven  und  Schmähungen,  zugleich  an 
vielen  Stellen  angefüllt  mit  tiefer  Gelehrsamkeit,  und  oft  die  £Dt> 
rustung  eines  in  seiner  Ehre  gewaltig  Gekränkten  gegen  seine 
Verläumder  treu  wiedergebend.  Aber  mit  dieser  an  den  Kaiser 
gerichteten  Vertheidigungsschrift  begnügte  er  sich  nicht,  er  wollte 
noch  in  andrer  Weise  auf  Maximilian  einwirken.  In  wiederholten 
Briefen"^)  wandte  er  sich  an  Matthäus  Lang,  Erzbischof  von  Gurk, 
den  Gönner  und  Beschützer  der  Humanisten,  den  beim  Kaiser 
vielvermögenden  Rath,  und  flehte  um  seine  Hülfe.  £r  verlangte 
einen  kaiserlichen  Befehl,  durch  welchen  den  Strettigkeiten  ein 
baldiges  Ende  gesetzt  würde  ^).  Freunde^  waren  für  Reuchlin  am 
Hofe  thätig:  Sebastian  Sperantius,  späterer  Bischof  von  Brixen, 
Sekretär  des  Kaisers  und  des  Ccudiiialb,  llieionymus  Baidung,  ein 
tücliLiger  Jurist,  der  sclion  seit  längerer  Zeit  in  der  Umgebung  des 
Kaisers  lebte  und  mit  hoiiem  Vertrauen  von  ihm  geehrt  wurde. 
Namentlich  der  Letztere  bemühte  sich,  das  Gewünschte  zu  er- 
reichen; es  wäre  ihm  bald  gelungen,  wenn  nicht  der  Kanzler 


>)  Am  Schliiss:  Iktigarus  Ärmidus  Calummatar  JRUsarius  omnn 
secula  seculorum, 

*)  BtHos  Uteras  sagt  Sebastian  Sperantius  in  dem  gleich  anzvItihrendeD 
Briefe. 

^)  Die  Briefe  Reuchlins  sind  nicht  vorhanden;  Nachricht  von  diesem 
Zwischenfall  besitzen  wir  in  dem  Briefe  des  Seh.  Sperantius  an  Reachlin 
22.  Mai  15 13:  ut  negocmm  ex  sentenüa  iua,  brevi  eonßeiaiur,  atque  Mnestas 
Caesarea  aiUoritate  sua  amnes  äku  dissensumes  extötguat  ac  hllat. 
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durch  Krankheit  an  der  Ausfertigung  des  Briefes  verhindert  ge- 
wesen wäre*). 

Da  gelang  es  Reochlin  zum  zweiten  Male^  dem  Kaiser  persönlich 
gegenüberzutreten,  in  Gdslingen  nach  beendigtem  Gottesdienste  in 
Gegenwart  der  Hofleute  ihm  seine  Vertheidigungsschrift  zu  über- 
reichen, mit  der  Bitte,  ihn  zu  beschützen  *).  Pfefferkorn  war  nach 
Empfang  der  Dcfensio  zu  Reuchlin  gereist,  er  wollte  ihm  vor  seinem 
Fürsten,  eiern  Herzog  zu  Wirtemberg  und  dessen  Rathen  zu  Gericht 
stehen,  falls  es  verlangt  würde,  aber  er  traf  seinen  Gegner  nicht ^). 
Der  hatte  beim  Kaiser  unterdessen  erwirkt,  was  er  wünschte,  einen 
Befehl,  der  beiden  Parteien  d.  h.  Reuchlin,  Tungem  und  Pfefferkorn 
Stillschweigen  auferlegte  (Juni  1513)  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob 
mit  diesem  Befehl  eine  gewaltsame  Unterdrückung  des  ganzen 
Streites  bewirkt  werden  sollte,  die  Reuchhn,  der  zuletzt  auf  dem 
Kampfplatz  aufgetreten  war,  naturlich  ganz  erwünscht  hätte  sein 
müssen,  oder  ob  der  Befehl,  wie  der  ähnliche  vor  zwei  Jahren 


1}  Seb.  Sperantitts  sagt:  Bald.  poUiceri  et  ^uod  brevi  eas 

Hieras  a  D*  CaneeUario  extorquehit,  quas  forte  iamduäum  extorsisset, 
tun  gravis  aegritudo  iUa  quae  inultis  dUbus  CanceUarittm  oppressä,  obsMisset, 
Ich  hebe  den  Ansdrack  exiorguere  hervor,  weil  Reuchlin  dasselbe  den  Köl- 
nern b«i  einem  von  ihnen  erlangten  Befehle  snm  Verbrechen  anrechnete. 

*)  Jakob  Spiegel  an  Keuchltn  Ende  ISIJ.  Nach  Stälin,  Aufenthalts» 
orte  Maximilians  L  in  Forschungen  zpr  deutschen  Geschichte  l.  Band  1862 
S.  375  war  der  Kaiser  5. — 9.  Juni  in  Ulm,  am  13.  in  Esslingen;  Geislingen 
liegt  auf  dem  Wege  zwischen  beiden. 

3)  Pfefierkorns  Defensio  p.  158:  I/is  libeUis  €ieeeptis  profectus  sutn 
Stutgar diam  ad  Joanntm  Reuchlin^  voiens  ibidem  coram  ipsius  principe  aut. 
cmsiliarüs  eiusdem  stare  itiri. 

')  Das  Mandat  ist  nicht  erhallen.  Den  Monat  gibt  Pfefferkorn  an: 
silentn  mandatum  quod  anno  decimotertio  in  mense  jfunio  emanavit  (Defensio 
p,  159).  Zwischen  9.  und  13.  Juni  nach  Stälin  a.  a.  O.  Dass  das  Mandat 
nur  Pfefferkorn,  Tungem  und  Reuchlin  betraf,  ist  aus  dem  im  Text  Fol- 
genden zu  schliessen  und  aus  der  Notiz  im  Frankfurter  Bürgermeisterbuch 
1513  fül.  70*:  feria  quinta  in  die  nainntatis  maric  (8.  Septeml)er).  Das  M  iiulat 
von  key*"  ma*  betreffen  Doctor  Johan  Reuchlin  und  Johan  peft'erkorn,  auhlagen 
lassen.  —  Spiegel  spricht  In  dem  ohen  (Anm.  2)  angeführten  Briefe:  ...  sis 
ftttis  supcrque  consolatus  Ca  esareis  iiteris  quae  te  pltme  exnmmt  a 
labyrintims  spiris  in  qua  ilH  superbissimi  kypocrUae  , . .  innodaverunt  Dass 
das  kein  „heruhigender  Brief*  ist,  wie  GrUtx  meint  (Noten  &  XXXII),  son. 
dem  das  kaiserl.  Mandat,  wird  schon  daran?  klar,  dass  Reuchlin  an  Aht 
Leonhard  Widemann  von  Ottenbeuren  sdireibt  in  Beziehung  auf  dieses 
Mandat:  Ut  his  Hteris  patet  quas  kic  ad  te  mitto,   5.  August  15 13. 
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ergangene,  nur  eine  gerichtliche  Entscheidung  sollte  \orbereiten 
helfen  Aber  auch  damit  war  Reuchlin  nicht  zufrieden.  Er  wollte, 
dass  dieser  Befehl  überall  bekannt  würde,  in  Frankfurt  wurde  er 
veröffentlicht,  schwerlich  aber  auf  seine  Veranlassung;  an  Mutian 
und  die  übrigen  Erfurter  schickte  er  ihn,  mit  der  Bitte,  ihn  öffent- 
lich verkündigen  zu  lassen^ 

Er  wandte  sich  an  den  Churfürsten  Friedrich  von  Sachsen,  um 
'  ihn,  der  des  Kaisers  ganzes  Vertrauen  besass,  und  den  man  als 
den  mächtigsten  Fürsten  des  Reiches  ansah ,  der  sich  schon 
mannigfach  günstig  'für  Reuchlin  ausgesprochen  hatte,  um  Vermitt- 
lung beim  Kaiser  anzugehn  Was  Reuchlin  beunruhigte,  das  war, 
dass  in  dem  kaiserlichen  Befehle  nur  die  drei  Führer  angegeben 
waren,  er  wünschte,  der  Kaiser  möchte  eine  ausdrückliche  Erklärung 
hinzufügen,  dass  nicht  nur  die  genannten,  sondern  alle  Anhänger 
beider  Parteien  in  dem  Befehle  mit  einbegriffen  seien'').  Ob  eine 
solche  erfolgt  ist,  ist  nicht  bekannt.  ' 


I)  Letzteres  ist  wahrscheinlicher;  schon  Peutinger  vernmthet  es  (an 
Mutian  17.  Juli  15 13):  £t  si  mihi  recU  relatum  est  inptria  ut  omni  sublata 
iure  manus  consererenL  Mac  vero  an  emissae  fueritä^  nondum  comperium 
itabui, 

*)  Z.  B.  Reuchlin  an  Urban  22.  August  15 13:   Tu  hoc  Caesaris  mm- 

Saturn  fac,  tit  pro  rostris  publicum  fiat.  Dem  AVunsche  konnte  doch  nicht 
so  rasch  entsprochen  werden  und  ist  vielleicht  ^ar  nicht  willfahrt  worden. 
AVenn  ^Slutian  an  Urban  schreibt  (Anfang  Oktober?):  Ad  Capnioncm  ideo 
nifiij  in  prac-st'ntia  scribam  ^  quod  nomium  expeditum  sit  quod  cojtor  et  ilU 
desiderat^  so  beziehen  sich  diese  Worte  wahrscheinlich  auf  dieses  Ver- 
,  lanjjen  und  nicht,  wie  Kampschulte  (Universität  Erfurt  IS.  166  und  Anm.  4) 
gemeint  hat,  „auf  irgend  ein  grosses  Unternehmen,  das  er  iur  Reuchlin 
beabsichtigte." 

^)  \i.  August  15 13.    Widmong  der  Uebersetzung  des  ConUeMl^im 
magnus  s.  oben. 

4)  S.  vor.  S.  Anm.  4.  Reuchlin  ist  ungenau,  wenn  er  an  Abt  Leon- 
hard schreibt  5.  August:  Caes*  Matestas  post parreehtm  eiUbrum  latimm  mper* 
rimae  dffonsimis  meae  nobis  universis  ex^  omnibus  partibus  mandamt 
perpeiuum  säentiian  impostsii.  Ausdrucklich  schreibt  er  dem  Mutian 
22.  August  1513:  Omnibus  enim  partibus  Impera^  paum  mandavit  ejepri- 
mendo  nomina  ductorum  belli,  und  noch  genauer  an  Spalatin,  den  er 
bat»  den  Fürsten  au  veranlassen,  vom  Kaiser  die  Erfüllung  seiner  Bitte  zu 
■erlangen  (31.  August):  At  quum  soll  ductores .  belli  expressis  in  eoJem  verbis 
nominantur:  Pfefferkorn^  Arnoldus  et  Reuchlin ,  oro  ut  dilig enter  apud  Jucem 
instes,  sun  magnificentissima  Dominatio  dignetur  apud  Imperatorem  super 
mandato  d^clarationem  impetrare,  scilicet  quid  iittentio  Maiestatis  suae  Jucrit 
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Die  Kölner  nahten  sich  nun  ihrerseits  dem  Kaiser.  Gegen 
Reuchiin  zu  schreiben  war  den  beiden,  die  bislier  in  Schriften  auf- 
getreten waren,  verboten,  so  suchten  sie  die  Angriffe  und  Schmähungen, 
die  sie  unerwidert  lassen  mussten,  durch  die  kaiserliche  Verdammung 
JEU  entkräften.  Sie  erlangten  vom  Kaiser  einen  Befehl  gegen  Rench- 
KnsDefensio:  Aus  Anlass  der  Bucherangelegenheit,  die  er,  der  Kaiser, 
begonnen  und  drängender  Gescijalic  nalber  habe  iinbeendet  lassen 
müssen,  seien  von  Reuchiin  einige,  dem  kaiserliclien  X'orhaben 
feindliche  Schritten  erschienen,  in  letzter  Zeit  namentüch  eine,  die 
die  Kolner  Fakultät,  vor  allem  Arnold  von  Tungehi,  mit  Schmähungen 
überhäufe.  Da  diese  Schrift  geeignet  sei,  Aergerniss  unter  dem 
Volke  hervorzurufen,  so  werden  die  ErzbischÖfe  von  Köln,  Mainz 
und  Trier,  sowie  der  Ketzenneister  aufgefordert,  diese  Schrift,  wo 
sie  sich  fiindc,  wegzunehmen  und  zu  unterdrücken  und  nirgends  sie 
feil  zu  haben  zu  gestatten  (Coblenz,  9.  Juli  1513.) Das  Mandat 
wurde  auch  in  Vollzug  gesetzt,  dem  Rathe  von  Frankfurt  in  der 
Messzeit  übergeben,  der  am  6.  Oktober  beschliesst,  die  von  ihm 
konfisdrten  „Bücher,  Doktor  Reichlin  gemacht",  abzuschicken^. 


4t£am  de  adhaerent&us  ei  quibuslibet  sua  vel  aiterius  mUresse  ptUantibus,  quare 
kae  mandaium  nm  satum  ad  nammat»St  sed  etiam  ad  umversos  et  sit^uhs 
adhaerentes  fautcres  et  sua  vel  aiterius  cuktsfue  interesse  puiantes  extendendum 

et  extentum  esse  Caes.  Mai.  velit  declaret  et  decernat.  Bemerkenswerth  ist  *  . 
auch  eine  Stelle  Pfefferkorns  (Sturmglock  1514  b  4»):  Du  west  wol  das  du 
unrecht  hast,  und  kanst  kein  recht  liden.  Unnd  das  hasiu  auch  zeigt  do 
ich  dir  von  Collen  ji;cn  St u 1 1 fjarten  in  dienen  h eim wesen  hab  nachge- 
volfjt  und  vor  deinen  luntfur>ton  dir  zurecht  sten  wollen.  Als  aber  zu  der  selhif^en 
zeit  die  k.  M.  durch  schwobenlant  gereist  (z  u  S  t  u  g  a  r  t  c  n  n  i  d  c  r  gelassen)  de 
bistu  durch  fleyssliche  ubung,  anrurtung  deiner  frund  an  den  kaiser  gefallen, 
und  hast  ein  Mandat  ussgebetelt  in  den  sachen  zu  schweigen,  und  silcntium 
zu  haben.  Solcher  mandat  ist  dir  und  ni  t  mir  zugeschickt,  den 
du  in  dem  R o m i s cli e n  reich  an  allen  orten  verkündet  und  u f g e - 
schlagen  hast. 

')  Deutsch  in  Pfefferkorns  Sturmgloi:k  A  3»  b.  Beschyrmung  H  4 fg. 
lateitiiscb,  durdiaus  treu  abersetzt  in  PfefTerkoms  Defensio  p.  103  sq.  £s 
war  daher  ein  —  vielleicht  unabsichtlicher  Irrthnm  Reuchlins,  wenn  er  sagt 
(an  Caspar  Wirt  25.  April  15 14),  das  Mandat  habe  nicht  gelautet:  de  sup- 
pfimeitdo  muUo  minus  comhurendo  . . .  sed  de  arresUtfido  et  nan  vendendo . . 
denn  das  supprimere  war  ausdrücklich  geboten.  Für  seine  Behanptung: 
Jratres,  expressa  faisüaU  et  taeüa  veritate  extarserunt  mattdatum  fehlt  der 
Beweis,  s.  oben  S.  379  Anm.  l, 

*)  Frankfurter  Bürgermeisterbach  1513  fol  82^. 
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Der  weltliclien  Autorität,  ciicja  aucli  früher  den  Augenspiegel  verdammt, 
wollten  die  Kölner  nun  die  wissenschaftliche  hinzufügen     durch  Gut- 
achten der  Universitäten  die  Schädlichkeit  von  Reuchlins  Schriften, 
spedell  des  Augenspiegels,  erhärten,  wie  sie  durch  solche  die  Ver* 
derblichkeit  der  Judenbücher  hatten  nachweisen  wollen.   Denn  um 
die  Vemichtung"  des  Augenspiegels  war  es  ihnen  hauptsächlich  zu 
thun.    Reuchlui.-,  Defensio  war  ein  Painphlet,  dem  sie  gewachsen 
zu  sein  meinten,  dem  sie  mit  Schmähungen  erwidern  konnten,  die 
wisserischaftlichen,  freisinnigen  Erklärungen  des  Augenspiegels  waren 
es,  gegen  die  sie  kein  Mittel  kannten»  als  gewaltsame,  von  den 
Autoritäten  gebilligte  Vernichtung.  Aber  allerdings  Heidelberg,  das 
sich  damals  bereits  mit  den'  Plänen  der  Kölner  nicht  übereipstimmend 
genug  gezeigt  hatte,  wurde  übergangen,  an  seine  Stelle  trat  Löwen*). 

Die  Universität  Löwen  war  durcli  eine  Bulle  Papst  Martins  V., 
Q.  December  1425  ins  Leben  gerufen,  am  7.  September  1426  feierlich 
eingeweiht  worden.  Sie  hatte  ursprünglich  keinen  theologischen 
Charakter;  die  theologische  Fakultät  trat  zu  den  übrigen  seit  Gründung 
bestehenden  erst  1451  hinzu  Grade  dieses  Allumlassende,  (uni- 
versiias)  wurde  an  ihr  gerühmt:  nach  Paris,  meinte  Adrianos  Bar- 
landus,  gebe  es  keine  Universität,  reicher  an  Zahl,  grösser  an 
Schmuck.  Der  Humanismus  stand  in  üppiger  Blüthe,  noch  151^^ 
preist  es  deswegen  Eoban  Hesse;  in  Löwen  fand  die  hebräische 
'  Sprache  ihre  erste  sichere  Statte,  bevor  sie  noch  auf  irgend  einer 
deutschen  Universität  aufgenommen  worden  war.  Aber  wie  der 
erste  Lehrer  dieser  Sprache,  Matthäus  Adrianus,  den  Angriffen  der 
Gegner  weichen  musste,  so  hatten  früher  und  spater  die  Anhänger 
des  Scholastidsmus  an  dieser  Universität  die  Oberhand;  gewappnete 
Feinde  entstanden  hier  der  neuen  Richtung  der  Zeit;  Köln  und 
Löwen  galten  als  die  zwei  Hauptcentrcn  der  antilutherischen  Be- 
wegung. Die  theologische  Fakultät  trat  oft  als  Glaubenswäcliterin 
auf;  eine  nicht  geringe  Anzahl  Bücher  wurden  von  ihr  verdammt» 


I)  Pfefi'erkorn  gibt  an  Defensio  p.  lio,  dass  für  das  Folgende  haupt» 
sächlich  der  Ketzermeister  thätig  war, 

^)  Dass  Heidelberg  gar  nicht  aufgefordert  wurde,  ist  aus  Pfefferkorns 
Defensio  p.  110  au  entnehmen* 

3)  Für  das  Folgende  vgl,  .^^i'  aeadetmci  studti  gmeraUs  LavatnennSy 
iätnte  VaUrw  Andrea,  Lemanü  MDCL  in  4®  S.  6,  41,  283  fg*  und  Mim* 
eaur*  de  VacaäimU  de  BruxelUs  tom.  XXIII  p.  121. 
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aber  des  Reuchlinscben  tlu^t  man  keine  Erwähnung'}.  1513  waren 
Jobannes  Nikolai  de  Palude  und  Gabriel  de  Mera,  beides  Juristen, 
Rektoren,  von  beiden  ist  nichts  bekannt;  auch  wer  in  der  theologischen 

iükuk.it  gesessen,  wissen  wir  nicht 

Schon  am  28.  Juli  1513  war  die  LÖwener  Fakultät  mit  ihrem  Urtheil 
fertig:  das  Büchlein  (ohne  Nennung  des  Namens  der  Schrift  und  des 
V^rfa^^sers)  enthalte  verschiedene  Irrthümer,  die  die  Rechtgläubigkeit  des 
Verfassers  verdächtig  erscheinen  Hessen,  und  bringe  für  die  Juden  allerlei 
Günstiges  vor,  man  müsse  es  konfisciren  und  verbrennen  Diesen  Vor^ 
würfen  fugte  die  Kölner  Fakultät  (16.  August  1513)  noch  den  hinzu, 
dass  der  Augenspiegel  (der  Name  des  Verfassers  wurde  nicht  genannt) 
nach  Ketzerei  schmecke  und  schloss  sich  in  der  Verurtheilung  der 
LÖwener  Fakultät  an  Ebenso  die  Mainzer  (mit  Nennung  des 
Verfassers  und  des  Titels  der  Schrilt),  die  in  ilirem  sehr  spät 
(13.  Oktober  1513)  eingelaufenen  Gutachten  ausfindig  gmacht  hatte, 
dass  der  Augenspiegel  g^en  die  Gelehrten  unehrerbietig,  auftrete^ 
Alle  drei  stimmten  darin  fiberein,  über  den  Verfasser  kein  Wort  zu 
sagen,  ihn  kaum  oder  gar  nicht  zu  nennen,  sein  Buch  sei  ein 
schädliches,  es  müsse  vernichtet  werden. 

Ganz  anders  sprachen  die  Erfurter  Theoiogen(3,Septemberi5i3) 
Man  merkte  ihrer  Sprache  und  ihren  Ideen  an,  dass  in  Erfurt  seit 
Jahrzehnten  der  Humanismus  wirkte,  dass  hier  eine  ganze  Schaar  junger, 
lebendiger,  geistesfrischer  Männer  den  Wust  des  Alten  von  sich  abge- 
schüttelt hatte  imd  neuen  Zielen  nachstrebte.  Ein  freisprechendes  Urtheil 
erzielten  freilich  die  Vertreter  der  neuen  Richtung  nicht.  Obwol 
deren  Führer,  Mutian,  von  seiner  Zurückgezogenheit  in  Gotha  aus^ 
sich  die  Namen  des  Kektors  und  der  vier  Dekane  mittlicilen  liess. 


Sjfllege  verum  aliquot  memorabilium ,  m  et  ab  universitate  Lwanienst 
gestarum  p.  333 — 397,  wo  vieler  Verartbeilungen  gedacht  wird,  aber  nicht 

der  Reuchlinschen. 

-)  Dis  Gutachten  (lateinisch)  in  Ortwini  Gratii  praenotamenta  aa  ö^sq.. 
Pfefferkorns  ßcschyrniunf;       fg.;  Defcnsio  p.  III  — 113. 

^)  Praenotamenta  bb  i^  sq.  Bcschyrmung  I  2  fg.  Defensio  p.  113  — ii6, 
^)  Praenotamenta  bb  2^.  Beschyrmun«,'  I  4a  b.  Defensio  p.  120  sq. 
Praenotamenta  bb  l  sq.,  Beschyrmun^'  I  3  fg.,  Defensio  p.  116 — 120^ 
Tentzel,  Supplementum  historiae  Gothanae  p.  q8 — 100,  vgl.  Kamp- 
schultc,  die  Universität  Erfurt  I  S.  164  fg.  Dcu  Kölner  Abgesandten, 
der  ihnen  die  Aaffordening  überbracht  hatte,  sich  zu  äussern,  nennt  das 
GutaclkteiL  J!mtil4MrAAr  laOMMbur^o  („Jochenberg"  sagt  Kampschulte 
a.  a.  0.)  - 
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und  sie  mahnte  und  warnte,  obwol  er  es  für  ein  schmerzliches 
Ereigniss  erklärte,  wenn  sie  den  Kf">lnern  beistimmten,  geschah  das 
Oefürcbtete  doch*).  Der  Verfasser,  sagten  sie,  sei  ein  Mann  von 
hervorragender,  ausgezeichneter  Gelehrsamkeit,  erfahren  in  den  drd 
Sprachen:  lateuuBeb,  griechisch,  hebräisch,  ein  Mann  unbefleckten 
Lebenswandels  und  reiner  Sitten,  ein  guter  und  fromnier  Cbrist. 
Er  habe  geirrt,  aber  seine  Irrthumer  seien  zu  entschuldigen,  denn 
er  habe  die  Veröffentlichuüg  seines  Gutaclitens  nicht  voraussehn 
können  und  daiier  selbst  Niemandem  Anlass  zu  Irrthum  oder  Aerger- 
niss  geboten.  Dieser  Irrthümer  wegen,  z.  B.  der  geringen  i:^hrfurcht, 
<1i>  den  Kirchenvätern  bezeigt,  und  des  Vorzugs,  der  vor  ihnen 
<ien  hebräischen  Schriftstellern  manchmal  gegeben  wurde,  namentlidi 
um  verderbliche  Folgen  daraus  m'cht  entstehen  zu  lassen,  die  Christen 
nicht  zu  verwirren  und  die  Juden  in  ihrem  Unglauben  nicht  zu  bestär- 
ken,  verurtheilte  zwar  die  Erfurter  Fakultät  in  förmlichster  Weise 
den  Augenspiegel,  aber  unbeschadet  der  Ehre  des  X'erfassers. 

Die  Fakultäten  haben  nicht  nach  gedruckten  £xempkren 
den  Augenspiegel  verurtbeilt,  sondern  nach  Abschriften,  die  ihnen 
von  den  Kölnern,  beziehungsweise  von  Hochstraten  zugeschickt  woi> 
den  waren.  Das  ist  bei  der  fSeindlichen  Tendenz  dieser  g^en 
Reuchlin  und  in  Anbetracht,  dass  sie  sich  spater  erwiesenermaassen 
grosse  Fälschungen  mit  dem  Augenspiegel  zu  Schulden  kommen 
Jiessen,  sehr  verdächtig,  und  das  Bekenntniss  der  Luwencr,  sie  hätten 
ein  Exemplar  von  i6,  der  Erfurter,  sie  hätten  eins  von  19  Blätteni 
erhalten  und  der  Kölner,  sie  hätten  nach  einem  von  20  geurtheilt 
hat  Reuchlin^)  und  später  seinen  Freunden^)  Veranlassung  gegeben, 
ihnen  eine  Fälschung  vorzuwerfen,  wogegen  Pfefferkorn  seine  Freunde 
vertheidigt  hat^).  Um  einem  etwaigen  Betrüge  zuvorzukommeD, 
schickte  Reuchlin  seine  Schriften  nebst  dem  kaiserlichen  Befehle, 


I)  Brief  des  Mutian  an  Urban  i  z.  September  15 13.  Der  Bdef  ist 
Kampschulte  unbekannt  geblieben,  der  aber  darauf  hinweist,  I  S.  165,  du» 
vermutlilich  die  übrigen  Fakultäten,  ausser  der  theologischen»  ihre  Zustim- 
mung verweigerten. 

An  Caspar  Wirt  25.  April  1514:  cbtttleruni  quibusdam  facultatitms 
sui  sitnilihus  quat'dajn  gxetrpla  ix  oculari  speciUo  truncatOf  dioisa,  dimamta* 

3)  Epistolae  obscurorum  virorum  an  vielen  Stelleu. 

^}  Defensio  p.  132:  in  exscribendis  exemplarüms  nm  passe  negue  etiam 
necessarium  esse  (maxime  übt  diversi  sunt  scri^tores)  numerum  foliorum  ob- 
ssrvars. 


Digitized  by  Google 


Der  Augenspiegel  nnd  seine  Folgen.  285 

Ruhe  m  halten,  an  die  Universität,  die  die  Kölner  beschlossen 
hatten  in  Mitleidenschaft  zu  ziehn,  die  Universität,  die  den  im 
Mittelalter  erhin-^ten  Ruhm,  Mittelpunkt  und  Quell  alles  Wissens  zu 
sein,  bis  auf  diese  Zeit  bewahrt  hatte,  von  der  aus  unmittelbar  oder 
venig«tens  mittelbar  nach  ihrem  Muster  fast  alle  deutsche  Univer- 
sitäten gestiftet  worden  waren,  und  die  von  ihnen  gleichsam  al» 
Mutter  verehrt  wurde,  nach  Paris.  Ein  Verdikt  von  Paris  würde, 
meinten  die  Kölner,  entscheidend,  vernichtend  wirken,  auch  Reuchlin 
bangte  vor  einer  Niederlage,  die  er  hier  erleiden  könnte. 

Rmk  hlin  scheint  von  dem  Plane  der  Kölner  bereits  ziemlich 
früii  Kenntniss  erhalten  zu  haben.  Schon  am  31.  August  1513 
wandte  er  sich  an  den  ihm  von  früher  her  bekannten  Jakob- 
Faber,  den  berühmten  Theologen  und  Philosophen,  der  in  Paris 
lebte.  Er  erinnert  ihn  daran,  dass  beide  neue  Wissenschaftsgebiete-  ' 
eröfihet  haben,  jener  die  aristotelische  Philosophie,  er  die  Kenntniss 
der  hebräischen  Sprache,  und  dass  er  ferner  als  erster  die  griechische 
Sprache,  die  er  in  Paris  erlernt,  in  Deutschland  weiter  verbreitet 
habe.  Das  sei  den  scholastischen  Theologen  ein  Gräuel,  sie  ver- 
folgen das  neu  Aufstrebende,  „aus  Furcht,  die  Nachwelt,  die  besseren 
Kenntnissen  nachgehe,  möchte  ihre  kindischen  Studien  und  ein-- 
fältigen  Lehren  verlassen*'.  Deshalb  werde  ihm  von  den  Kölnern 
nachgestellt,  er  habe  sich  dagegen  vertheidigt;  mit  Mässigung  zwar, 
mit  einfachen  Worten,  ohne  Redeschmuck,  wie  es  den  Starken 
zieme,  aber  eine  Vertheidigung  habe  er  gegen  die  Vcrläumdung 
ergreifen  müssen,  denn  Verläumdunp:  sei  schlimmer  als  der  Tod  — 

Faber  hat  sich  gewiss  mannigfach  für  seinen  Freund  bemüht, 
aber  dennoch  wurde  eine  Untersuchung  begonnen.  Die  Kölner 
schickten  einen  eignen  Abgesandten  Dietrich  von  Gouda  nach  Paris- 
17*  April  1514,  der  am  29.  April  dort  ankam  und  am  i.  Mai  ia 
einer  Versammlung  der  Fakultät  sein  Begehren  entwickelte  Er 


^)  Reuchlin  an  Faber  prt'd.  cal.  Sept.  15 13. 

^)  Oder  wie  Reachlia  sagt:  Mariendum  emm  semel,  infandam  pUiendum 
nunquant, 

^)  Dies  und  das  Folgende  nach  der  Schrift:  Acta  Doctorum  \  Paf 

rht siensiitfn  de  sacratis sima  fa-  \  cultate  theolog ica  ad  honorem  dum- 
taxat  Jesu  Christi  et  ecclesie  salutem  \  Contra  Speculum  Oadare  yoannis 
reuchlin  Phorcensis  unacum  sentetttia  j  eiusdem  libelli  cont&mnatira  ad  ignejn  . . , 
10  Bll.  in  4°.  letzte  Seite  leer.  A.  E.:  Impressa  sunt  hec  .  .  .  in  celebri  offi- 
cina  ingenuorum  liberorum  Quentell  Anno  quo  statim  supra  (15 14  in  Köln). 
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brachte  die  Schriften  Reuchlins  —  die  deutschen  in  einer  von  den 
Kölnern  angefertigten  Uebersetznng  — ,  die  Gegenschrift  Tungems 
tind  die  vo^  den  4  Universitäten  abgegebenen  Gutachten  über  den 

Augenspiegel  mit,  um  dadurcli  den  Parisern,  die  bisher  nur  Reuchlins 
Defensio  geh:.scn  hatten,  die  daraus  geschöpfte  irrige  Meinung  aus- 
zutreiben, dass  er  ungerechter  Weise  angegriffen  worden  sei.  Von 
den  80  versammelten  Vätern  wurde  sofort  zur  Untersuchung  des 
Augenspiegels  eine  Commission  niedergesetst,  die,  um  keine  Seite 
mehr  zu  begünstigen,  den  Text  des  Augenspiegels  (d.  h.  wol  die 
gemachte  lateinische  Uebersetznng)  imd  die  Kölner  Artikel  als 
Commentar  vornahm.  Langsam,  aber  in  reiflichen  Erwägungen, 
die  in  vielfachen  von  einer  gro5>5;en  Anzahl  zwischen  20  und  60 
Magister  besuchten  Sitzungen  gepflogen  wurden,  ging  die  Unter- 
suchung vorwärts,  da  die  Fakultät  noch  durch  andere  innere  Streitig- 
keiten in  Anspruch  genommen  war;  die  Speierer  für  Reuchlin 
gunstige  Sentenz,  die  unterdessen  einlief,  rief  keinen  Eindruck 
hervor. 

Auch  der  König  Ludwig  XII.  nahm  an  der  Frage,  die  seine 
erste  Hochschule  beschäftigte,  grossen  Antheil.  Schon  am  2.  Mai ') 
erinnerte  er  sie,  dass  zur  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  in  Frankreich 
der  Tlialmud  verbrannt  worden  sei  \  dass  die  Herrscher  und  Ge- 
lehrten von  Frankreich  es  stets  für  ihren  grössten  Ruhm  gehalten, 
Beschützer  der  Kirche  zu  sein,  und  jedes  gegen  die  Kirche  gerichtete  ^ 
Unternehmen  unnachsichtlich  zu  strafen.  Sie  mögen  das  ihnen 
vorgelegte  Buch  genau  prüfen  und  falls  sich,  wie  behauptet  werde, 
Ketzereien  darin  fänden,  mit  gebührender  Strenge  dagegen  vorgehen. 
Und  als  er  hörte,  es  fanden  sich  Männer,  die  für  das  Buch 
Reuchlins  aufträten,  schrieb  er  nochmals  an  die  P  akultät  ^)  und  er- 
mahnte sie,  in  dem  angefangenen  Werke  standhaft  zu  sein. 

Um  die  Sinnesart  des  Königs  zu  bestimmen,  imd  die  Fakultät 
im  Eifer  zu  erhalten,  war  hauptsächlich  Guillaume  Petit ^)  bemuht 
£r  war  ein  verdienstvoller,  kenntnissreicher  Mann,  den  Gelehrten 


Nonis  di'cetnhrüms.  Die  ganze  Schrift  in  Form  eines  Briefes  des  Kölner 
Abgesandten  Tltcodoricus  de  Gouda  an  den  Carmelitenprior  in  Köln  Hen- 
ricus  de  Geleen,  i  aris  13.  Auj^ust  1514  (vgl.  die  BriefsaHiuiluii^). 

Ludwig  an  Dekan  und  Ma^^ister  der  theol.  Fakultät  2.  Mai  I5H* 

Vgl.  ohen  S.  235  Anm.  J. 
3)  6.  Juni  15 14. 

^)  Gniltermtis  Parvi  nennt  ihn  unsere  Quelle. 
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mcht  abgeneigt  %  in  Wissenschaften  gebildet  und  für  ihre  Verbrei* 
tung  eifrig  thätig:  namentlich  Geschichte  war  seine  Liebhaberei  und 
«ine  grosse  Anzahl  mittelalterhcher  Historiker  ^)  verdanken  ihm  erste 

Herausgabe.  Aber  auch  dem  Hebräischen,  dessen  erstem  Förderer 
er  hier  so  wenig  Sympathie  zeigte,  wandte  er  später  Interesse  zu 
und  veranlasste  den  König  Franz  I.,  den  hebr^lisclikundigen  Bischof 
von  Cordoya,  Augustin  Justiniani,  nach  Paris  zu  berufen  Er 
war  ein  höchst  einflussreicher  Mann»  Beichtvater  beim  König  und 
Hofprediger  y  seit  einigen  Jahren  (1508)  war  er  oberster  Glaubens- 
richter für  Frankreich.  Dazu  war  er  Dominikaner»  und  die  von 
seinen  deutschen  Brüdern  ausgegangene  Verurtheilung  mochte  von 
vornherein  auch  seine  Ansicht  bestimmen,  die,  vermöge  seiner 
Autr)rität,  nicht  ohne  gewichtigen  Einüuss  auf  die  librii^en  Mit<2:lieder 
der  Fakultät  bleiben  konnte.  Aber  eine  schnelle  Entscheidung  wurde 
durch  die  Peinlichkeit,  mit  der  man  die  Untersuchung  betrieb»  ver- 
hindert, ein  an  die  Kölner  Fakultät  abgesandter  Brief  ^)  sollte  diese 
über  die  Verzögerung  trösten.  Bei  einer  nochmaligen  Versammlung  . 
der  Fakultät  ^)  traf  ein  Schreiben  Reuchlins  ein,  begleitet  von  einem 
Empfehlungsschreiben  Herzog  Ulrichs  für  seinen  Kaiii  das  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm. 

Der  Brief  Reuchlins  ist  in  dem  Tone  eines  Mannes  abgefasst, 
der  in  dem  festen  Bewusstsein,  in  einer  heiligen  Sache  Recht  zu 
haben»  sich  an  einen  hohen  Richter  wendet.  £r  habe  immer» 
schreibt  er  der  Fakultät»  danach  gestrebt»  den  Guten  zu  gefallen» 
Keines  Ehre  zu  kränken.  Mit  Niemanden  sei  er  fester  in  Freund- 
schaft verbunden  gewesen,  als  mit  den  Predigermönchen,  deren 
Anwalt  er  für  ganz  Deutschland  29  Jahre  lang  gewesen.  Er  habe 
hoffen  zu  dürfen  geglaubt»  dass  das  Verhältniss  ein  gegenseitiges 


So  verehrte  er  z.  B.  den  Erasmus.  Copxis  an  Er.  Lutetia  6.  Februar 
1516.  Er.  (){)p.  ed.  Lugd.  Bat.  1706  vol.  III  col.  171  nro.  CXCVIII.  Er, 
freut  sich  darüber,  bemerkt  freilich,  das  hätte  er  nicht  gedacht,  an  Budaeus 
21.  Februar  a.  a.  O.  col.  184  nro.  CCIIL 

^)  Aimo,  Eiutprant,  Gregor  v,  Tours,  Sigbert  v.  Gembloux.  Das  Nähere 
■darüber  und  über  Petit  überhaupt  bei  Echard,  Scriptores  ordinum  fraedi- 
■tatorum  II,  p.  100 b — 102^. 

^)  Siehe  Gr  ätz,  Geschichte  der  Juden  IX,  S.  227. 
16.  Juni  .1514. 

Jeshan  diumofns  Apostolorum  »15.  Juli. 
^)  Beide  vom  19.  Juni  15 14. 
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sei,  und  als  er  gehört,  dass  er  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit  über  die 
Angelegenheit  der  Judenbücher  im  Auftrage  des  Kaifsers  ein  Gut- 
achten abgeben  sollte,  liabe  er  sich  gern  dazu  bereit  finden  lassen, 
denn  mit  den  Guten  sei  gut  zu  leben.   Aber  er  habe  sich  getäuscht: 
Da  sei  ein  getaufter  Jude  gegen  ihn  losgegangen,  den  die  Kölner 
Dominikaner  vorgeschoben,  dann  seien  sie  selbst  aufgetreten  mit 
Schimpf  und  Verspottung,  zuletzt  mit  Gewalt   Er  schicke  ihnen 
seine  und  die  gegnerischen  Schriften,  sie  werden  daraus  ersehen^ 
ein  wie  grosses  Unrecht  die  Kolner  ihm  durch  ihre  Verlänmdun<;en 
und  thätlichen  Angriffe  bereiten.    Sie  mögen  sich  erinnern,  dass  er 
ein  alter  Schüler  ihrer  Universität  sei,  und  sich  durch  seine  Schriften 
und  Leistungen  dieser  Ehre  nicht  unwürdig  gezeigt  habe.  Auch 
gebore  die  ganze  Angelegenheit  nicht  mehr  vor  sie,  von  denen  die 
Kölner  doch  nur  eine  Beitrittserklärung,  wie  von  den  andern  Uni* 
versitäten  wünschten,  sondern  vor  einen  andern  Richter,  den  Papst 
Der  Herzog  fügte  hinzu,  dass  die  Fakultät  ihm  einen  grossen 
Dienst   erweisen  würde,   wenn  sie  diese  Angelegenheit,    die  ihm 
mehr  eine  Sache  des  Neides,  als  des  Glaubens  schiene,  von  sich 
abwiese,  und  die  Entscheidung  der  päpstlichen  Commission  gelten 
Hesse,  der  sich  ReuchÜn  stets  unterworfen. 

Aber  die  versammdten  Väter  meinteil,  man  müsse  das  be- 
gonnene Werk  vollenden,  um  nicht  die  anerkannte  göttliche  Wahi^ 
heit  zu  verletzen.  Man  fuhr  in  der  Prüfung  der  Artikel  des 
Augenspiegels  fort,  wobei  übrigens  nicht  das  gedruckte,  sondern 
das  von  den  Kölnern  zugeschickte,  geschriebene  Exemplar  zu  Grunde 
gelegt  wurde  eine  neuernannte,  aus  acht  Mitgliedern  bestehende 
Commission,  brachte  die  schwere  Arbeit  in  neun  Sitzungen  zu  Ende- 
Darauf  berief  der  Dekan  eine  Versammlung  der  ganzen  Fakultät, 
am  I.  und  z.  August  wurden  für  die,  denen  noch  nicht  alle  Einzel- 
heiten  bekannt  waren,  alle  Argumente  nochmals  verlesen.  So  wurde 
von  den  80  versammelten  Vätern,  nach  47  (3  allgemeinen  und 
44  Commissions-)  Sitzungen  das  Urtheil  gefallt stärker  als  irgend 


')  In  dem  Verdammungsurtheil  beisst  es:  libellum  praefatumf  ckartü 
fex  decim  papyreis  mnnu  conscriptum. 

2.  August  15 14  Acta  doct.  Parrh.  b  4  sq.,  Pfefferkorns  Defcnsio 
p.  126 — f20;  Arj^entreus,  Collectio  Judiciorum  de  erroribus,  vol.  I,  p.  330; 
deutsche  Uebersetzung  in  Pfcflcrkorns  Sturmglock  b  l  fg.,  Beschyrmung 
k  ij^  fg'i  Ein  mitleydliche  clacg  F  ij  iij.  Melanchthon  irrt,  wenn  er  sagt 
(Adversus  theologorum  Parisinorum  decretum  pro  Luther o  apologia,  Juni 
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eines  der  bisheriijen  Verdammungsurtlieile:  Wie  der  Tiuinn  Davids 
seine  Diener  ausschicke,  um  Vertheidiger  für  sich  zu  holen,  so  habe 
die  heilige  Theologie  ihre  Dienerinnen,  die  Fakultäten,  um  sich 
versammelt,  um  den  heiligen  Glauben  zu  schützen  gegen  den 
jüdischen  Unglauben  und  den  Augenspiegel,  der  diesen  befördere.- 
Die  Kölner  haben  von  ihnen  in  wiederholten  Briefen  eine  Betheili- 
gung an  dem  Gericht  über  Reuchlins  Buch  gefordert,  sie  haben 
sich  diesem  Verlangen  nicht  entzielien  zu  k<)nnen  gemeint.  Sie 
iiaben  alle  einzelnen  Artikel  des  Buches  erwogen,  vieles  An^tossige 
ilarin  gefunden,  Beleidigungen  und  Schmähungen  gegen  die  heilige 
Lehre  der  Kirche,  Behauptungen,  die  der  Ketzerei  -dringend  ver- 
iiächüg  waren,  viele,  die  nach  Ketzerei  schmeckten,  und  andere, 
die  ganz  ketzerisch  wären '  Daher  sei  das  Bach  wegzunehmen 
und  zu  verbrennen,  der  Verfasser  zum  Widerruf  zu  zwingen,  auch 
der  Thalmud,  den  es  beschütze,  werde  am  besten  vernichtet. 

Der  BesciilubS  gegen  Reuclüin  wurde  fast  einstimmig  gefasst, 
nur  wenige  fanden  sich,  die  für  ihn  eintraten:  Der  Kanzler  von 
Paris,  der  Beichtvater  Castalius,  der  Erzdiakon  von  Tours,  Martialis 
Masurius^.  Selbst  bis  vor  den  König  ging  der  Streit  Als  man 
einmal  im  Palaste  Reuchlin  mit  Schmahworten  überhäufte,  trat  des 
Königs  Leibarzt,  Wilhelm  Copus,  dagegen  auf,  rühmte  Reuchlins 
hohe  wissenschaftliche  Verdienste  und  seinen  bisher  unbefleckten 
Namen.  Der  Gegner  konnte  ihm  Nichts  erwidern,  als  er  judaisire 
gleichfalls  Reuchlin  war  über  die  Entscheidung  sehr  erbittert, 
er  wollte  nun  die  Verehrung,  die  er  der  Pariser  Universität  als 


1521):  Quis  nescit  enim,  r'n  Cap'iionia  caussa  per  quas  larzuis  res  actn  sit,  cum 
Jacultas  ctiam  dicer,:tur  deoevisie.  Septem,  ni  fallor,  ad  sunimu  m ,  el  in 
kis  tm/iac/ii  aliquot  convencrant,  qui  sicut  ipsi  loquu/ttur,  repraesentahant  fa- 
tuUatem.  Corpus  Reformatorum  ed.  Bretschneider  vol.  I  col.  4,01.  —  Als 
•Zahl  der  stattgehabten  Sitzungen  gibt  Hochstraten  (Apologia  secunda  1519« 
A  2b)  40  an. 

asstrtidttihis  , » ,  de  haeresi  vehemenUr  suspecHs  flerisqw  haeresim 
iftpUntibuSy  et  haereticis  n&nnuUts, 

*)  Das  meldet  Faber  an  Reuchlin  30.  August  15 14. 

^)  Wilhelm  Copus  an  Reuchlin  35.  August  1514.  —  Die  Nachricht, 
^le  unsere  Quelle,  die  Acta  doctorum  Farrhis,  bringt:  im  Momente  der  Ent- 
Scheidung  supervenerunt  äuo  AIntani  ^aannis  Reuchlin  fortasse  conierranei 
cum  notario  et  teftiöus  anutto  proponentes  impedire  sententiam  ferendam,  die 
dber  erfolglos  unter  Spott  und  Hohn  abzogen,  klingt  mir*  zu  unwahr- 
scheinlich. 

('«if  er,  Jobaao  Reuchlin.  19 
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einer  Mutter  gezollt  hatte,  in  Hass  umwandeln,  den  eine  ungerechte 
Stiefmotter  verdiene.  Der  König  und  die  theologische  Fakultät 
seien  ntir  getätiscbt  und  verlockt  durch  den  königlichen  Beichtvater 
(Petit)  und  dieser  wieder  in  den  Banden  seiner  Brfider,  der  Kölner 
Dommikaner  Dagegen  legten  die  Pariser  die  Entscheidung  als 
einen  Triumph  der  guten  Sache  aus,  voll  Freude  theilten  sie  das 
Resultat  den  Kölnern  mit  und  überreichten  frohlockend  dem  Könige 
ihr  Urtheil. 

In  den  Gesinnungen  der  Gelehrten,  die  wir  später  studiren 
werden,  brachte  das  Urtheil  keine  Veränderung  hervor;  die  einzige- 
Antwort,  deren  de  würdig  erachtet  wurde,  war  Verspottung. 
'    Unterdessen  aber  hatten  die  Kölner  die  Angelegenheit  für 

rcil  genug  gehalten,  um  sie  durch  richterlichen  Spruch  entscheiden 
zu  lassen. 


VIERTES  KAPITEL. 
DER  FROZESS:  MAINZ,  SPEIER,  ROM. 

Kaum  hatte  die  Kolner  theologische  Fakultät,  deren  Dekan 
Hochstraten  war,  ihr  Verdammungsurtiieil  gegen  Reuchlins  Augen- 
spiegel abgegeben,  so  glaubte  nun  Hochstraten  sein  Amt  als 
Ketzermeister  ausüben  zu  dürfen den  9.  September  forderte  er 


')  Reachlin  an  Wilhelm  Copus  (Ende  Januar  1515I. 

Für  dieses  und  das  Folgende  sind  Haupt-  und  leider  an  vielen 
Stellen  einzige  Quelle  die  Acta  ^udkiorum  inter  \  Jacobum  Hochstraten 
Inquisito-  \  rem  Coloniensium  &  Johan-  \  nem  Rettchlin  LL.  Doc.  \  ex  Registro 
pvblico^  I  atUerUico  d;  sigd-  \  iatü.  Am  Knde:  liagenoae  in  aedibus  Thomac 
Anshelmi  Anno  MDXVIII  Mense  Februario,  \  Judicent  Presentes  \  et 
Posteru  9  Bogen:  A,  B,  D,  E,  G,  H  i  4,  I  äi  6,  C,  F  Ä  8  BIL  Schoa 
Dmckort  und  Verleger  zeigen,  dass  die  Sanmlung  voa  RencUiii  (oder  seinen 
Freunden?)  kenehrt.  Was  wir  hier  vor  uns  haben,  sind  nickt  die  Original- 
akten  des  Prozesses;  fast  bei  Hittheilnng  eines  jeden  Aktensfefickes  beifst 
es:  MX  rt^gisirp  eietonm  primae  (mmiae)  mstattUae  ftL  .  •  •  Ob  sie  sich  in 
Rom  befinden,  was  die  natorlichste  Annahme  sn  sein  scheint,  ist  mir  nn- 
bekannt;  ich  habe  in  Mains,  Speier  nnd  in  Carlsrahe,  wohin  das  Speier«r 
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Reuchlin  auf,  am  15.  September  vor  seinem  Tribunal  in  Mainz  zu 
erscheinen  Ob  er  das  Recht  dazu  hatte,  ist  sehr  bestritten  und 
Keuchlin  hat  den  Mangd  der  Berechtigung  an  vielen  Orten  darzu- 


Archiv  tum  grossten  Theile  gekommen  ist,  vergeblich  angefragt.  Den  Acta 
iudiciomm  sollten  noch  weitere  Publicationen  folgen;  bei  Gelegenheit  der 
in  Rom  niedergesetzten  Commission  heisst  es  (letztes  Blatt),  sie  hätte  aus 
trefflichen  Männern  bestanden,  quorttm  nomina^  dignitates  et  merita  cum  alüs 
rebus  gestis  cito  p  r  od  ii'unt  in  Iticevi.  Eine  solche  Veröffentlichung  ist 
nicht  erfolgt.  —  Die  Acta  enthalten  aber  ausser  den  vorzüglichsten  Urkunden 
und  Aktenstücken  andere  Dinge,  z.  B.  einen  Brief  eines  Privatmannes  an 
die  Kölner,  doch  von  dem  Prozesse,  der  sich  nicht  rechtfertigen  lasse,  ab- 
zustehen (C  8^  — Db),  die  Erzählung  der  Ereignisse,  auf  die  sich  die  mitge- 
theilten  Urkunden  beziehen^  und  Bemerkungen,  die  nur  von  Rexichlin  selbst 
oder  einem  seiner  Anhänger  herrühren  können,  z.  *B.  es  sei  eine  ungesetz- 
liclw  Haadlu&g  det  Ketzenneisttts  gewesen^  Revchlin  von  Stuttgart  nach 
Mainz  zn  berufen^  and  namenüiah  einen  so  nahen  Termin  für  das  Erscheinen 
za  bestimmen  (A  3,  C  4);  Hochstraten  habe  trotz  seiner  Appellation  keinen 
Schritt  gethan,  Reuchlin  habe  gefSrchtet,  man  speculire  auf  seinen  Tod,  nm 
ihn  dann  desto  besser  lästern  su  können  (F  7«};  auch  nachdem  der  Prozess 
nnn  inrklich  in  Kom  anhingig  gewesen  sei»  haben  die  yaofbmi  nicht  ge* 
isbt  und  Sduiften  veroffentlisht  g^n  Reuchlin  profeeto  ui  potet  moätsie 

motnta  sin*  r^tperatssümg  tokraiUimf  quibus  tuuUM  Hhelüs 
miUam  ßdem  adkOna  froH  viri,  scientet  Ühs  autkor*  nidaeo  guodam  Uneto 
eise  gut  crucifer  ante  aliquot  annos  a  duabus  crucibus  patebularibtts 
daM  fecunia  ui  pubUßa  fama  fert  et  notortttm  extat,  liberatus  est  (I  5  b.  Ueber 
diese  Anschuldigung  gegen  Pfefferkorn  vgl.  unten  Cap.  6).  —  Diese  Beispiele 
zeigen  die  Tendenz  der  er;rählenden  Theile  der  Schrift  und  berechtigen  uns, 
das  Urtheil  Echards  (Scriptores  ordinis  Praedicatorum  II,  p.  71^.)  zu  unter- 
schreiben, der  zwischen  Urkunden  und  Erzählung  unterscheidend,  von  letz- 
terer sagt:  suspecia  est  in  pluribus^  cum  sit  opus  vel  Reuchlini  vel  amicorurn 
qui  acta  in  huius  favorem  narrare  studuerunt.  Wenn  er  aber  meint,  auch 
die  Freunde  Reuchlins  hätten  zuerst  an  der  Wahrheit  der  Acta  gezweifelt 
und  dafür  die  Worte  Büschs  an  Nueuaar:  n  acta  nun  mentiuntur  (13.  Apr. 
1518  in  Epistolae  trium  illustrium  virorum  ad  Hermanum  comitem  de  Neuen» 
asr  1518*  Cb.)  anführt,  so  geht  aus  dem  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle 
*  hervor,  dass  dieselbe  ironisch  auf  die  Sinneswetse  der  Gegner  eingehn  solL 
~  Zur  wirklichen  Kritik  der  Acta  würde  ein  Bericht  seitens  Hochstratens 
oder  seiner  Freunde  dioien,  aber  dieser  fehlt  Sie,  die  9ber  die  ganze  Ange* 
Icgenheit  bis  sur  richterlichen  Entscheidung  so  wcrthvoUe  lüttheilungen  ge- 
mscht  haben,  bieten  hier  fast  Nichts  als  Widetlegung  einzelner  Behaup- 
tsttgen.  Dieser  Umstand  ist  bei  der  ganzen  folgenden  Darstellung  wol  im 
Asge  zu  behalten« 

')  Acta  iudidontm  A.  2,   Gewiss  int  Reuchlin  (Brief  an  Winpheling 
dtt  5.  Amdreae  [3a  Nov.]  1513),  wenn  er  angibt,  die  Ladung  sei  17.  Jüd^ 

19» 


Digitized  by  Google 


2g2 


Drittes  Buch.    Jjer  btreil  mit  den  Kolnern. 


thun  versucht.  Abei'  die  einfache  Cunsequenz,  die  aus  dieser 
Ueberzeugung  zu  ziehn  war,  Hochstrutens  Ladung,  die  ihm  noch 
dazu  in  Fonn  eines  einfachen  Briefes  durch  einen  nicht  geschworenen 
Boten  überbracht  wurde,  als  nicht  geschehen  zu  betrachten,  zog  er 
nicht  Er  folgte  ihr  und  erl[annte  sie  so  foimell  an,  um  spater 
gegen  sie  als  ungerecht  und  unbillig  zu  protestiren. 

Er  selbst  traute  sich  nicht  zu,  die  weite  Reise  in  der  ihm 
gegönnten  kurzen  l'^ist  zu  uuicrnelimcn,  er  sandte  an  seiner  Statt 
den  Prokuratür  Peter  Staffel  von  Nürtingen.  Am  T5.  .September 
wurde  vor  den  4  Commissarien  des  Erzbischofs  von  Mainz,  und  einem 
Gesandten  des  Kolner  Erzbischofs,  die  Hochstraten  als  Mitrichter 
erhalten  hatte die  Verhandlung  begonnen.  Die  Namen  der 
Richter  sind  uns  nicht  bekannt.  Der  eine  von  ihnen  war  Rektor 
Magnifikus  der  Mainzer  Universität,  der  andere  Suffragan  in  Mainz; 
von  den  fünf  waren  zwei  Doktoren  der  Theologie,  drei  Doktoren 
des  päpstlichen    Rechtes Zunächst    wurde    die  Anklageschrift 


OUobres  ergangen;  es  ist  eine  Verwechselung  des  Tages  der  Ladung  und  des 
Termines.  Der  hier  angeführte  Brief  Reuchlins  enthält  eine  Schilderang  de» 

Mainzer  Prozesses.  Aktenstücke  bietet  er  nicht,  ebensowenig  eine  unpar- 
teiische Erzählung.  Im  Gegentheil  hat  der  Brief  einen  ganz  bestimmten 
Zweck,  Wimpheling  und  die  ganze  Partei  der  süddeutschen  Humanisten  für 
Reuchlins  Angelegenheit  zu  gewinnen.  Es  ist  schon  aus  diesem  Grunde 
natürlich,  dass  die  Gef^ner  mit  allen  nur  erdenklichen  Fehlern  geschildert 
■werden,  dass  Reuchlin  j^^einer  Erbitterunj^  den  heftigsten  Ausdruck  verleiht. 
"Wesentlich  Neues  bietet  der  Brief  nicht,  das  Meiste  hat  erst  Werth  durch 
die  Bestätifjung  und  Ergänzung,  die  es  durch  die  Acta  erhält,  einzelne  Ueber- 
treibunf^en  z.  B.  die  Itntfernung  von  Stuttj^art  nach  Mainz  sei  plus  quam 
centutn  et  decem  Uucas  legales  gewesen  (die  Acta  sagen:  prope  nonaginta)  sind 
£tt  bemerken. 

Reuchlin  nennt  in  seinem  Brief  an  Wimpheling  das  kaiserikhe 
Mandat  sutrtpHeiums  die  Delegirten  omnes  Thomisias  et  tniki  quam  sutpeetU' 
sdms,  stellt  aber  die  Sach^so  dar,  als  wenn  Hochstraten  erst  q^ter  Mainser 
Commissarien  angenommen  hltte.  Dass  dies  falsch  ist,  zeigt  schon  der  Aa-  * 
fang  des  (von  'Reuchlins  und  seiner  AnhSnger  Seite  veroffendichttn 
vgl.  Anm.  2)  übeOus  aeeusatonus:  eoram  voHs  reverendiSt  vmerabäibmt  ä 

exm&s  .  • .  prmdpis  eketarü  sonctae  MogwOmmsis  s^Us  arehipraesuUs  

domints  Commtssaräs,  ebenso  die 

Historin  et  nera  enarraUo  yurüHei  proeessm  habiti  in  Maguntia  contra 
libeüum  eimdem  hereticas  sapientem  pravitates  in  Ortuin  Gratius'  PrcumtA- 
menta  aa  4a  fj».,  aus  der  die  wahre  N  u  h rieht  über  die  Richter.  Die  Schrift 
gibt  keine  Aktenstücke;  Und  die  in  den  Acta  angegebenen  Fakta  kurz  ia 
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Hochstratens      der  hier  in  allerdings  unerhörter  Weise  als  Ankläger 
iiid  Richter  fdngirte,  verlesen.  Sie  enthält  16  uns  durch  Pfefferkorns 
und  Tongerns  Schriften  bekannte  Anklagen  g^en  Renchlin:  er 
wolle  die  Juden  nicht  Ketzer  nennen,  ihr  Gebet  nicht  gegen  die 
Christen  gerichtet  sein  lassen,   den  Thalmud  erhalten  trotz  der 
Schmähungen  gegen  das  Christenthum,  habe  keine  Ehrfurcht  vor 
den  Kirchenvätern  und  fehle  in  einzelnen  Behauptungen  gegen  die 
angenommene  Lehre  der  Kirche.    Um  die  in  dem  Augenspiegel 
enthaltenen  Irrthümer,  Ketzereien  und  Aergemisse  von  Grund  aus 
za  vertilgen,  und  nie  wieder  erstehen  zu  lassen,  werden  die  Richter 
gebeten,  die  Verbreitung  des  Buches  zu  verbieten,  die  vorgefundenen 
Exemplare  zu  unterdrücken  und  zu  verbrennen.  Als  Antwort  darauf 
weigerte  sich  der  Prokurator  Reuchlins,  Ilochstraten,   der  Hau})t- 
ankläger  bei,  als  Richter  anzuerkennen       Er  sei  ein  Feind  Reuchlins 
und  schon  deshalb  verdächtig.    Er  habe  die  Angelegenheit  der 
Judenbucher  angefangen,  habe  in  derselben  selbst  ein  Gutachten 
abg^eben,  sei  durch  die  Nichtübereinstimmung  des  Reuchlinschen 
mit  dem  seinigen  gereizt  worden,  habe  sich  in  den  Namens  der 
Kdlner  an  Renchlin  geschickten  Briefen  bereits  diesem  femdselig 
gezeigt      seine  und  Anderer  Schmähungen  haben  Reuchlin  ge- 
zwungen, in  seiner  Defensio  gegen  sie  aufzutreten.    Aber  Hoch- 
straten  habe  sich  nicl^t  mit  eignen  Schmähungen  begnügt,  sondern 
seinem  Ordensbruder  Jakob  Magdalius  erlaubt,  ein  Schmähgedicht 
gegen  Reuchlin  zu  dichten  und  zu  veröffentlichen       Ausserdem  sei 


derselben  Folge,  —  aber  ohne  Datum.  (Ueber  die  Praenotamenta  s.  11.)  ^ 
Die  einzelnen  Angaben  würzen  sie  mit  heftigen  Ausföllen  auf  Reuchlin. 

')  Acta. iudiciorum  Ali  —  B;  Epistolae  trium  illustrium  virorum  — 
e  4b.  — 

Acta  iudic.  B»  fg. 

^)  Als  ein  Zeichen  der  Feindseligkeit  gibt  der  Procurator  komisch  genug 
an:  quod  contra  jfiorem  suum  erga  alios  doctores  hactcnus  obscrvatum  cum 
nuüam  habuisset  atitea  cum  jfo.  ReuclUin  conversationem^  neque  familiaritatem 
9ppeU<Mi '  «um  singuiari  mtmero  tSbiaando  ut  vulgo  didtur,  vgl.  dagegen 
oben  S.  16t,  A.  4 11.  S.  363,  A.  i. 

^)  Acta  lud.  B  ii  Item  quod  fraefatus  Jaecbus  est  prior  ordmis  Prae' 
üe^orum  Cohmae  et  pernUsU  freOri  suo  Jiacobo  Magdalio  ejusdem  ordmis  sän 
«iMäa  et  de  domo  sho  cärmeH  /amosum  contra  Jus  et  fas  et  oontra  ordiais 
regulam  et  eonstäuiiones  contra  eundem  ^o.  Jteuchim  seribere  uHUbetper  artem 
impressoriam  pu^eatum. 
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Hochstraten  von  Nieder-,  Reuchlin  vor^  Oberdeutschland,  jener  ver* 
stände  daher  die  Sprache  dieses  nicht  * 

Diese  Verdachtsgrönde  wollte  der  Sachwalter  Reachlins  vor 
Schiedsrichtern  weitet  ausführen  und  beweisen»  för  seinen  Theü  wäMte 
er  den  alten  Freund  und  Genossen  seines  Clienten  aus  Heidelberg 
Johann  Wacker,  den  Delegirten  des  Bischofs  von  Worms.  Hoch- 
straten wollte  aber  nicht  so  leicht  die  für  ihn  höchst  günstige 
Wendung  fahren  lassen,  sondern  entgegnete  dem  Prokurator  Reuchlins» 
es  sei  keine  perspniiche  Angelegenheit,  sondern  eine  allgeineiAe 
Sache  des  Glaubens,  er  werde  weiter,  wie  er  angefangen,  mit  den 
Delegirten  des  Erzbisdiofs  von  Mains  verfahren^.  Darauf  appeBirt 
Reudüins  Prokurator  an  den  Papst;  Hochstraten,  um  seinem 
Oegner  den  Haiiptvorwand,  weswegen  er  ihn  nicht  anerkennen  will, 
2U  nehmen  will  von  nun  an  nur  noch  Kläger  stiii  und  überträgt 
die  ganze  Entscheidung  den  Commissarien  des  Mainzer  Erzbisciiofs 
-(27.  September).  Und  so  würde  trotz  der  Abwesenheit  von  Reucfalins 
Anwalt  die  Sache  ihren  weiteren  Verlauf  genominen  haben,  wena 
nicht  Dekan  und  Capttd  der  Hauptkirche  zu  Mains,  sei  es  ans 
Interesse  für  Reuchlin,  sei  es  aus  Sinn  für  Billigkeit,  um  eine 
übereilte  Entscheidung  zu  verhüten,  eine  I5tägige  Frist  erlangt 
hätten,  in  der  man  versuchen  sollte,  die  begonnene  Angelegenheit  in 
friedlicher  Weise  beizulegen.  Würde  das  nicht  gelingen,  so  sollte 
nach  Ablauf  der  Frist  am  12.  Oktober  das  Urtheil  gesprochen 
werden.  Das  erlangte  Resultat  zeigten  die  Mamser  nodi  an  dem- 
selben Tage  (27.  September)  Reuchlin  an^),  aber  ihr  Brief  kam 
•erst  am  3.  Oktober  in  seine  Hände*   Er  sah  wol  ein,  dass  per- 


*)  Dieser  Einwand  bezog  sich  natürlich  auf  den  Augensi^icijel ,  nicht 
auf  den  gegenwärtigen  Frozess,  der  ja  in  lateinischer  Sprache  geführt  wurd«. 
»)  B 

^)  oder,  wie  es  in  seiner  Sprache  heisst;  ut  frivolis  praetludalur  r/d 
sxibterfus^iis  B  ni  —  Die  Praenotamenta  (s.  o.  S.  292  Anm.  2)  stellen  die 
Sache  wol  unrichtig  so  dar,  als  hätte  Hochstraten,  nach  den  ersten  frivolis 
/nutivis  des  Reuchlinschen  Prokurators  ab  officio  cognoscmdi,  iudicandi  ac  di* 
finiendi  sese  sapienter  exonerans  officio  dumtaxat  acemaüoms  €St  ums*  Den« 
noch  habe  der  Prokurator  pueräim  guanäam  et  pimu  ineptam  appelkMonm 
nn  den  Papst  ▼orgebraclit  an  4l>. 

4)  Zwar  sagen  die  Acta  a.  a.  d  der  Brief  sei  vom  XXn.  ^pt  datiit 
gewesen,  aber  die  Verwechselnng  mit  XXVn.,  wie  es  heisseu  mnss,  springt 
in  die  Angen.  Auch  so  schon  war  die  Zeit  zwischen  Abgang  nnd  Anknnft 
des  Briefes  lang  genng. 
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sönliches  Erscheinen  für  einen  Vergleich  von  grÖsstem  Werthe  sein 
würde  und  war  nun  sofort  bereit,  die  weite  Reise,  die  ihm  vor  kaum 
«inem  Monat  zu  beschwerlich  erschienen  war,  anzutreten.  Im  Auf- 
trage des  Herzogs  von  Wirtemberg  wurde  er  dabei  von  dessen 
Amtmann  {pra^ecim})  in  Vaihingen  Heinrich  Schilling  und  dem 
berühmten  Tubinger  Theologen  Jakob  Lemp,  dnem  seiner  alten 
Fieonde,  begleitet  and  langte  am  8.  Oktober  in  Mainz  an. 

Am  selben  Tage  erliess  Hochstraten  ein  Edikt  an  alle  Pfarrer, 
sie  sollten  auf  der  Kanzel  den  von  den  Mainzer  Commissarien  er- 
gangenen Befehl  vorlesen,  dass  Juden  und  Christen  alle  Exemplare 
des  Augenspiegels  bei  Vermeidung,  von  Strafe  abzuliefern  hätten. 

■ 

Biese  Maassregel,  von  der  es  ungewiss  ist,  ob  sie  durch  das  £r»  * 
scheinen  ReucÜuis  provocirt  oder  ein  Gegengewicht  gegen  dasselbe 
SSI  geben  bestimmt  war,  mochte  RencfaUn  lehren,  dass  eine  Hoffnung 
auf  gütliche  Vermittlung  nicht  vorhanden  war,  und  so  appellirte  er 

nochmals  feierlich  an  den  Tapst.  Das  würde  Hochstraten  nicht 
gehindert  haben,  dennoch  das  Urtheil  sprechen  zu  lassen,  wenn 
nicht  kurz  vor  Ablauf  des  Termins  (11.  Oktober)  Erzbischof  Uriel 
von  Mainz,  dessen  Eingreifen  in  'unsre  Angelegenheit  wir  schon  so 
oft  bemerkt  haben,  sich  auch  hier  wieder  ins  Mittel  gd^  hatte, 
nachdem  ihm  Dekan  und  Capitel  der  Mainser  Kirdie  noch  in 
•der  letzten  Stunde  durch  einen  eüenden  Boten  den  Stand  der  Sache 
hatten  vorstellen  lassen.  Er  schickte  aus  Aschaffenburg,  wo  er  sich 
damals  aufhielt,  einen  Brief  an  Hochstraten,  der  das  Verlangen 
enthielt,  die  Urtheilssprechung  auf  einen  Monat  zu  vertagen,  willige 
Hochstraten  nicht  ein,  so  sollten  die  erzbischöflichen  Delegirten 
sich  sofort  i^arückziehn;  geschehe  in  der  Zwischensett  etwas,  so 
«»Ute  es  nichtig  und  ungültig  sein«  Noch  war,  so  erzahlt  Reuchlin  ') 
—  und  vielleicht  sind  die  Farben  seines  Gemäldes  etwas  zu  stark 
aufgetragen  —  der  Bote,  der  dieses  Sdireiben  bringen  sollte,  nicht 
eingetroffen,  da  versammelten  sich  „die  Säulen  der  Kirche,  uiUer 
deren  Füssen  die  Erde  erzittert",  die  Dominikaner  aus  Mainz,  nebst 
Abgesandten  der  theologischen  Fakultäten  von  Köln,  Erfurt,  Löwen, 

Brief  an  Wlmpheling  30.  Nov.  15 13;  die  im  Text  bis  hierher  gegebene 
£näblung  ist  durchweg  nach  den  Akten.  —  Den  gleichen  Inhalt  des  erzbischöf- 
lichen Briefes  geben  auch  Ortuins  Praenotamenta  an  (aa  5^).  —  Möglich,  dass 
der  Erzbischof  zu  dieser  Handlungsweise  auch  durch  seinen  Rathgeber  Lorenz 
Truchsess  bewogen  wurde,  wie  der  satirische  Dialog  Hochstratus  ovans  an- 
gibt bei  Böcking  Supplementum  vol.  I,  p.  475»  §.  37  s.  u.  Kap.  5. 
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umringt  von  einer  grossen  Menschenmenge,  die  durch  das  Ver- 
sprechen eines  ßootägigen  Ablasses  herangelockt  war.  Kaum  waren 
sie  beisammen,  so  langte  der  Bote  an,  verlas  den  erzbischöflichen 
Befehl  und  verursachte  unter  dem  Volke  laute  Freude,  bei  den 
Anklägern  grossen  Schrecken.  Hochstraten  schäuqite  vor  Wutb: 
Gerechtigkeit  werde  ihm  verweigert,  er  wolle  beim  apostolkchen 
Stuhle  sich  sein  Recht  holen.  Neues  erreichte  er  nicht  durch  diese 
Appellation,  die  er,  wie  es  scheint,  gar  nicht  aufrecht  erhielt*) 
—  denn  Reuchlin  hatte  bereits  an  den  Papst  appellirt  —  nur  .soviel^ 
dass  der  Erzbischof  froh  war,  der  Ani^elegenheit,  der  er  sich  bisher 
mehr  aus  Rechtsgefühl,  denn  aus  Interesse  zugewandt  hatte,  nun 
gänzlich  enthoben  zu  sein.  Reuchlin  jubelte.  Gott  habe  seinen 
£ngel  geschickt  und  ihn  ans  den  Händen  seines  Fdndes  befreit 'ji 
Reuchlin  verliess  bald  darauf  die  Stadt,  ob  sein  Begleiter  Lemp 
vorher  für  Reuchlin  hatte  disputiren  wollen  und  keiner  der  Gegner 
sich  gemeldet,  oder  ob  die  Mainzer  sich  erboten,  gegen  Reuchlin 
zu  disputiren  und  dieser  sich  nicht  bereit  finden  liess  bleibe 
dahingestellt. 

Reuchlin  zeigte  seine  Appellation  beim  Papste  an.  Leo  X. 
hatte  vor  wenigen  Monaten  erst  den  päpstlichen  Thron  bestiegen  ^)«. 
und  gleich  in  dem  Beginne  seiner  Regierungszeit  trat  eine  Glaubens» 
Sache  an  ihn  heran,  wie  sie  ihn,  grösser  nur  und  folgenreicher, 

sein  ganzes  Leben  hindurch  beschäftigen  sollten.  Es  ist  eine  Ironie 
des  Schicksals,  dass  dieser  Papst,  dessen  Sinn  das  mediceisclie  Erb- 
theil,  eine  zum  Theil  freilich  ziemlich  äusserliche  Liebe  zu  Kunst 
und  Wissenschaft  erfüllte,  der,  als  Zögling  italienischer  Humanisten 
gewohnt  war,  mit  Scherz  und  Spott  religiöse  Dinge  von  sich  abzo- 

')  Acta  iud.  B  Atquisiior  cum  magna  üuUgnatime  appdlavit  ad 
sedem  apQstoUoim  , . .  sgd  hakäo  cms^  ütruferitorum  afpeUa^donem  deurmt* 

')  Reuchlin  an  Wimpheling:  eripmt  me  de  man»  Jtiqumatoru,  schnuheii' 
dtt  Wits  für  tHfuisitoris* 

^)  Praenotamenta  1514  aa  Cum  met  auctor  met  ipie  ea  qua*  nn- 
prudentius  scrifsisset  defendere  in  Magüntia  non  fuerit  ausus.  Cuuu  etiam 
libelli  defensionevi  procurator  eius  et  eo  nomine  publica  protestatione  asnimere 
penitus  ra  u^avit,  sed  dumtaxat  ,  ,  .  pro  subvertendo  et  impediendo  inquisüoris 
Processu  atnbo  contra  omnem  aequitatem  laborarunt.  Achnlich  Pfefferkorn 
defensio  (1516)  a.  a.  O.  p.  13  r.  Die  Angabe  ist,  wie  man  aus  dem  Datum 
der  angeführten  Schriften  erseiicn  kann,  nicht  etwa  zur  Jtntkräftung  der 
JMittheilun}^  der  15 18  erschienenen  Acta  geschrieben. 

^)  gewählt  15.  März,  gekrönt  u.  Apr.  15 13. 
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weisen,  und  an  Stelle  eines  ernsten  Nachdenkens  heidnisch- philo- 
sophische Spielereien  zu  setzen,  dass  dieser  Papst  von  religiösen 
Fragen  so  zu  sagen  verfolgt  wurde.  Aber  als  die  Reuchlinsche  . 
Angelegenheit  zum  ersten  Male  an  ihn  herantrat,  hatte  sie  noch 
kein  .besonderes  Ansehn*  Ein  Buch  war  erschienen,  der  Ketzer^ 
riditer  hatte  Verdächtiges  darin  gewittert,  seine  Entscheidung,  die 
gleich  bedeutend  mit  Verurtheilung:  gewesen  wäre,  wollte  der  An- 
geschuldigte nicht  annehmen  und  wandte  sich  an  den  Papst. 

Ob  Leo  zu  dieser  Angelegenheit  schon  eine  Stellung  einge- 
nommen hatte,  ist  zweifelhaft.  Noch  war  Rciichlins  Angelegenheit 
keine  allgemeine  geworden,  noch  nicht  einmal  eine  solche,  die  alle 
Humanistenkreise  in  Bewegung  setzte,  und  nach  Italien  war  wol 
der  Ruf  des  deutschen  Humanisten  gedrungen,  aber  nicht  sein 
gegenwärtiger  Streit.  Was  Reuchlin  dem  Papste  schrieb,  um  ihn 
für  sich  günstig  zu  stimmen,  ist  nicht  erhalten.  Aber  um  den 
Papst  zu  gewinnen,  schrieb  er  an  dessen  Leibarzt,  einen  Juden, 
Bonet  de  Lates  einen  gelehrten  und  einflussreichen  Mann,  in 
hebräischer  Sprache.  Hätten  die  Kölner  den  Brief  gelesen,  dann 
hätten  sie  neuen  Stoff  zu  ihren  Anklagen  wegen  Judenbegünstigung 
daraus  sammeln  können,  denn  in  solcher  den  jüdischen  Gelehrten 
anerk^nenden,  und  noch  überschwänglicher  feiernden  Weise,  als  der 
schon  an  sich  überladene  hebräische  Briefstyl  erfordert,  hatte  wol 
,  bisher  noch  kein  deutscher  Christ  einem  Juden  geschrieben.  Er 
schildert  ihm  sehr  ausführlich  die  Anstrengungen  der  Kölner, 
namentlich  Pfefferkorns,  die  Judenbucher  zu  vernichten,  erzählt,  dass 
er  ihnen  gegenüber  in  einem  vom  Kaiser  verlangten  Gntachten 
die  Nützlichkeit  der  Bücher  verfochten  und  sich  dadurch  den  Hass 
der  Kölner  zugezogen  habe.  Sie  seien  in  einem  Buche  schimpfend 
gegen  ihn  aufgetreten,  er  habe  sich  dagegen  vertheidigt,  und  sie  ihn 
darauf  gerichtlich  belangt.  Er  habe  nun  an  den  Papst  appellirt 
und  bitte  ihn,  den  Arzt,  ,,der  sicii  taglich  in  den  Gemächern  des 
Papstes  bewege,  und  dem  der  heilige  Leib  des  Papstes  anvertraut 
sei"  bei  diesem  für  ihn  thatig  zu  sein.  Er  fürchte  nur,  die  Kölner 
möchten  ihn  nach  Köln  oder  vor  ein  ihnen  nahes  Gericht  laden  lassen 
und  seinen  ordentlichen  Richtern  entziehn,  vor  diesen  sei  er  bereit 
m  stehn,  ihren  oder  des  Papstes  Urtheilsspruch  scheue  er  nicht 


nach  12.  Okt.  151 3.  '  ' 

^)  Sein  ordentlicher  j^irchlicher  Richter  ist  der  Bischof  von  Speier, 
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Leo  X.  übertrug  (17.  21«  Nov.)*)  die  Entscheidung  den  Biadi5fen 
von  Speier  und  Worms,  oder  einem  von  beiden.   Aber  der  letztere 

hat  sich  nie  um  die  Angelegenheit  gekümmert^,  und  so  fiel  dem 
■ersteren  die  ganze  Last  des  Cieschäftes  zu.  Persönlich  hat  sich 
freUich  auch  dieser,  der  erst  27-jährige  Pfalzgraf  Georg der 
«rst  vor  wenig  Monaten  cum  Bischof  gewählt  war,  nicbt  damit  be- 
schäftigt^), 'wenn  audi  seine  Ddegirten  Thomas  Trnchsess  und 
Oeorg  von  Schwalbach  in  seinem  Namen  die  Befehle  erüesMo* 
Aber  doch  mochte  die  l^nnesart  des  Bischofs,  angemessener 
Ernst,  seine  freimdliche  Milde,  seine  herzliche  Frömmigkeit  auch  da^ 
Vorgehen  seiner  Beamten  bestimmen  und  es  ist  zu  erwarten,  dass 
<er,  der  später  gegen  die  neue  Lehre  und  ihre  Bekenner  nachsichtig 
auftrat,  der  neuen  wissenschaftlichen  Kichtung,  die  sich  unter  den 
Humanisten  erhqb^  nicht  schroff  gegenüberstand^. 

Dürfen  wir  einer  spatem  Nacfaridit  tiaven,  so  hat  Georg  von 
Schwalbach,  der  übrigens  ein  tüchtiger  Jurist  war,  und  nie  müde  so 
lernen,  sein  Amt  bald  aufgegeben,  aus  Furcht  vor  den  Mönchen 'J, 


•denn  das  Dechanat  Pforzheim  geborte  zum  Archidiakonat  der  Propstei  des 
Collegiatstiftes  aum  h.  Johannes  und  zun  h*GKtidOt  Tgl.  Remling,  GescUebCc 
der  Bischöfe  von  Speier  I,  &  139  i^» 

*)  Acta  iudiciorum  C*,  C  2». 

Da  in  den  betreffenden  pSpstUchen  Urkunden  immer  ausdrücklich 
gesagt  ist;  beide,  oder  einer  von  beiden,  so  hat  Pfefferkorn  (Defensio  p.  153) 
keinen  Grund   zn  sagen:  Sententia  etiam  Spirensium  parum  ipse  aut  nihil 
triumphare  potest,  cum  olUr  auUcum  pro  fyiömtaä  stte  abdkamerü  ae  pbmt  ^ 
^xoneraverit. 

3)  geb.  10.  Februar  i486,  gewählt  12.  Februar  15 13. 

4)  In  einer  der  Urkunden  heisst  es  einmal  gradezu  die  Delegirten 
hätten  den  Prozess  gefiihrtt  weil  wir,  der  Bischof  aliis  arduis  eccUsiae  Spi- 
remis  praepediU  negociis  causae  et  causarum  Jmittsmodi  personaUUr  itUendere 
■a$4t  Ulis  interesse  non  valuimus.    Acta  iud.  F  iii». 

5)  Ueber  Georgs  Charakter  und  Thätigkeit  vgl.  F.  X«  Remling,  Ge- 
schichte der  Bischöfe  zu  Speier.  Mainz  1854.  2.  Band  S.  231 — 266,  der  aber 
der  Reuchliiischen  Angelegenheit  weder  hier,  noch  in  dem  dazu  gehörigen 
Urkundenband  mit  einem  Worte  gedenkt.  Für  das  im  Text  Behauptete 
spricht  z.  B.,  dass  Herrm.  vom  Busche  ihm  bei  einer  festlichen  Gelegenheit 
ein  Gedicht  widmet,  angeführt  bei  Erhard,  Gesch.  des  Wiederaufblühens 
wissenschaftlicher  Bildung  in  Teutschland.  III.  Band,  Magdeburg  1832.  S.  105. 

^)  Tn  der  1519  erschienenen  Satire:  Hochstratus  ovans^  dialogus,  die 
untcu  iiu  besprechen  ist,  heLsStes(cd.  Bocking,  Supplementum  I,  p.  479):  «*^«» 
JUc  (Schwalbach)  magnam  Juris peritiam  se praecttptore  liausäjilU{^t\XQ):\x&s)ab 
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Tiiomas  Truchsess  aber,  ein  gelehrter  und  gebildeter  Mann,  der  in 
Italien  studirt  und  die  seltene  Kenntniss  des  Griechischen  sich  an- 
geeignet hatte,  verwaltete'  treu  das  ihm  übertragene  Amt.  £s  ist 
leicht  anzunehmeiip  dass  er  auf  die  Entschliesstingeti  des  Bischöfe  in 
einer  fO^  Reuchlin  günstigen  Weise  eingewirkt*).  Er  wird  Renchlins 
Schuler  genannt^»  die  Theilnahme  für  den  Lehrer  veiliess  ihn  wahrend 
^ines  ganzen  Lebens  nicht.  Vielleicht  hat  Reochlin  In  Speier  bei 
ihm  gewohnt,  auch  nach  Ausgang  des  Prozesses  erhielt  sich  die 
Correspondenz  und  Truchsess  blieb  ein  eifriger  Anhänger  des  ver- 
folgten Mannes-^). 

Auf  Grund  der  ihm  gegebenen  päpstlichen  VdUmadit  citirt  der 
Bischof  am  20.  December  die  beiden  Parteien,  am  30.  Tage  nach 
Ueberrdchong  der  Citation  vor  ihm  zu  erscheinen*).  I^eselbe  wird 
Hochstraten  am  27.  übergeben  und  am  bestimmten  Tage  (26.  Jan.?)^) 
erscheint  Reuchlin  persönlich  und  sein  Prokurator  Johann  Greiff, 
während  Hochstraten  sich  durch  seinen  Ordensbruder  Johann  Horst 
von  Remberg^,  einen  Theologen,  als  Prokurator  vertreten  lässt. 


It4ilia  rediens  aucius  elegantia  dicendi  et   sapientia  juris  nemine  praeettnte 
_graece  etiamnum  di.scit  tot  undis  negotiorum  oörutus.    Iii  diio  praefecti  cogni- 
timi,  qtiartquam  Geor:_-!u^  de  Schwalbach  onus  thox  a  se  rejecit  metuens  a  nobis 

^ycophantias   In  den  Acta  findet  sich  keine  Bestätigung  dieser 

Nachricht. 

Hutten  schreibt  an  Albrecht  von  Mainz  (März  15 19)  Böcking  I, 
p.  251.:  Laurentius  Truchsess  .  .  anno  abhinc  sextq  (also  1513)  ah  atroci 
crudelissimorum  hominum  theologistarum  injuria  quodam  suo  divino  consilio 
magnum  %>irum  jfoannem  Capnionem  nobis  servavit  ac  tutum  praestitit.  Hutten 
hat  vielleicht  Lorenz  mit  Thomas  Tr.  verwechselt;  vgl.  indesä  S.  295,  A.  I. 
•)  Jodokus  Gallus  an  Reuchl.  9.  Sept.  1499. 

3)  Ubi  Spiram  veneris,  decanatus  non  ignotas  tibi  aedes^  tutm 
j^utaio  dwersonttm  schreibt  Tr.  an  R.  2T.  Jan.  151S.  In  diesem  Briefe 
spricht  er  auch  von  einem  nicht  erhaltenen  Schreiben  R**s. 

*)  AcU  ind.  C  iia  —  iii«. 

9)  Die  AcU  ind.  C  4».  geben  kein  Datum  an,  das  im  Text  gegebene 
ist  nur  Berechnung. 

^)  aUas  Kerspe  nennen  ihnv  die  Acta  a.  a.  0.p  d.  h.  Kyrspmsi*  aus 
Kyrspen  in  Weatphalen;  er  war  c  ijoo  Dominikaner  in  Köln  geworden» 
hatte  in  Itidien  studirt,  wurde  spater  Magister,  lehrte  seit  1523  in  Köln  und 
trat  heftig  gegen  Luther  auf.  Er  starb  wahrscheinlich  1533.  Nach  seinem 
Tode  lci|i«  er  als  Lutheraner  auf  den  Index!  vgl.  Echard,  Scriptores  ordinis 
Praedicatorura  II,  p.  88».  und  Krafft:  Aufzeichnungen  des  schweif 
Reformators  Hch.  BulUnger.  Elberfeld  1870  S.  49,  87  A.  i.  127  A.  x. 


Digitized  by  Google 


300 


Drittes  Buch.'  Der  Streit  mit  den  Kölnern* 


Doch  hatte  er  ihm  zu  dem  bestimmten  Zweck  kein  genaues  beglau- 
bigtes Mandat  mitgegeben,  und  dass  er  überhaupt  Prokurator  sd, 
konnte  Horst  durch  kein  Schriftstück  beweisen,  er  meinte  auch, 
dieses  Amt  nicht  immer,  sondern  nur  in  diesem  Falle  zu  überneh- 
men*). Dagegen  protestirt  Reudüins  Anwalt ,  Horst  sei  ein  Geist- 
licher und  könne  nicht  Prokurator  sein,  auch  einen  Empfehlungsbrief 
Hochstratens»  den  Horst  vorbringt»  will  Grdff  nicht  als  glaubwürdig 
und  nicht  zu  seinem  Amte  als  Prokurator  gehörig  gelten  lassen. 
Da  auch  Horst  die  verlangte  Caution  nicht  zahlen  will,  aus  dem 
seltsamen  Grunde,  weder  er  noch  sein  Patron  könne  dazu  angehal- 
ten werden  y  weil  sie  Betteibrüder  seien»  wird  er  von  den  Riq^tera 
ausgeschlossen. 

In  einem  neuen  auf  den  20.  Februar  1514^  festgesetzten  Ter- 
mine erscheint  Reuchlins  Anwalt  und  begründet»  nachdem  er  sich 
über  die  Frechheit  beklagt,  die  die  Gegner  durch  ihr  Nichterscheinen 

an  den  Tag  gelegt,  seine  Ap})elIation:  Bei  dem  Mainzer  Prozess  sei 
Reuchlin  nicht  genügende  Zeit  gelassen  worden,  zu  erscheinen,  IIoc'.i- 
straten  habe  sich  in  seinem  Verfahren  ungerecht  erwiesen,  er  habe 
Reuchlins  Appellation  an  den  Papst  sofort  verworfen  und  den  Pro- 
zess weiter  geführt.  Und  das  Alles  ohne  jede  Berechtigung*  denn 
nicht  Hochstraten  habe  ein  Recht  gegen  Reuchün,  sondern  nur  der 
Erzbischof  von  Mainz  und  zwar  nicht  gegen  den  Augenspiegel»  son* 
dem  gegen  die  Defensio  und  auch  nur  das  Recht,  das  Buch  zu  ver- 
nichten, nicht  darüber  einen  Prozess  zu  beginnen^).  Ausserdem  sei 
es  unzweifelhaft  '),  dass  das  fragliche  Mandat  dem  Kaiser  entrissen 
worden  sei.  Das  dadurch  begangene  Verbrechen  habe  Hochstraten 
noch  damit  vergrÖssert»  dass  er  den  ungerecht  begonnenen  Mainser 

Prozess  in  übereflter  Schnelligkeit  und  mit  allzu  geringer  Oeffentüch* 
■ 


')  Das  bedeutet  wol  die  Stelle:  procuratoru,  guod  protgstal^tur  se  fwt 
veile  aecepiare  m  Mo  sed  soium  m  parU. 

*)  In  den  Acta  ind.  C  4I»  steht  irrthfimlich:  1513*  * 

3)  Bei  diesen  Behauptungen  stützt  sich  Reuchlin  darauf,  dass  das  Mandat 
gegen  den  Augenspiegel  7.  Oktober  1512  nur  vom  Wegnehmen ,  der  Befehl 
gegen  die  Defensio  Q.Juli  15 13  ntjch  vnn  der  Vernichtung'  des  Buches  spricht. 
Aber  in  seiner  iBehauptung  von  der  Berechtigung  des  Er/.bischofs  im  Gegen- 
satz r.wm  Ketzermeister  irrt  R.,  vielleicht  absichtlich;  denn  im  Mandat  wird 
ausdrücklich  neben  den  Kr/bischöfeTi  von  Mainz,  Köln  uhd  Trier  „der  ketzer- 
meister  und  incinisitor  des  unj^laubens"  «genannt. 

^)  Praeter ea  nemo  dubitat  .  .  .  Acta  lud.  C  6». 


I 
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keit  geführt  habe.  Die  Ricliter  werden  daher  g-ehcten,  ciie  Nichtig- 
keit des  ia  Mainz  geführten  Prozesses  auszusprechen.  —  Nach  Ver- 
lesung dieser  Schrift  erscheint  Horst  mit  einer  neaen  gehörig  be- 
glaubigten von  dem  Prior  Paulus  in  Worms  bestätigten  Vollmacht 
-als  Frokurator  Hochstratens,  Reucfalins  Anwalt  erneuert  dagegen 
seine  schon  gemachten  Emwendongen,  die  er  gern  dem  Urtheil  der 
Richter  unterwerfen  will,  und  diese,  bei  ihrer  früheren  Entscheidung 
beliarrend,  setzen  beiden  Parteien  einen  neuen  lermin  auf  den 
13.  März  an'). 

Schon  vor  dem  zuletzt  abgehaltenen  Termine  hatten  die  Kölner 
Theologen  (10.  Febr.),  sich  stützend  auf  die  eingelaufenen  Gut- 
achten der  Universitäten  über  die  Verderblichkeit  des  Augenspiegels» 
auf  das  Mandat  des  Kaisers  imd  mit  Billigung  des  Kolner  Erzbi- 
schofs,  den  Augenspiegel  zum  Feuer  verurtheilt  und  verbrannt.  Auch 
ein  Nichtketzer  konnte  sich  bisNveilen  in  seinen  Schriften  Ketzereien 
zu  Schulden  kommen  lassen,  so  werde  Reuchlin,  den  man  wegen 
seiner  demüthigen  Ergebung  und  seiner  löblichen  Schriften  für  einen 
Drommen  Mann  halten  müsse,  nicht  geschändet,  wenn  man  sdnen 
Augenspiegel  als  ein  verderbliches,  den  Juden  unerlaubt  günstiges, 
<lie  Kurche  schmähendes,  gegen  die  Kirchenlehrer  unehrerbietiges, 
und  für  einfältige  Christen  anstössiges  Buch  verbiete,  vernichte,  ver^ 
brenne^.  Dieser  von  einem  andern  Ketzerinquisitor,  Johann  de 
Co  He,  den  die  in  Nürnberg  versammelten  Dominikaner  erwählt 
hatten-^),  erlassene  Befehl  wurde  in  Köln  ausgeführt,  aber  die  Kölner 
nicht  zufrieden,  diesen  gänzlich  ungerechtfertigten  Schritt  begangen 
m  haben,  fügten  zu  dem  Ungehorsam  gegen  das  faktisch  von  ihnen 
anerkannte  Speierer  Gericht  noch  die  Frechheit  hinzu,  Pfefierkom 
nach  Speier  zu  senden  und  dort  den  Befehl  öffentlich  anheften  zu 


^)  Jeriam  secmuiam  post  Jominicam  ReminUcere.  Das  im  Text  Gesagte 
•stitxt  sich  auf  die  Acta  iud.  C.  7»:  iudices^  inhaerentes  priori  Sinten' 
iiae»  —  Dagegen  sagt  Eehard  (a.  a.  O.  p.  68 1>)  nach  der  ersten  Zurück* 
^isung  erschienen  ^feÄ.  Horst  et  F»  Albertus  iector  cotwenftts  nostri  Wor- 
maaensis  mnbo  novis  üteris  proeuratarüs  auAenOds  mumti  amparuerunt,  pio 
factum  est , .  ^  dass  der  neue  Termin  angesetzt  wird. 

la  Febr.  (die  sMastiee  virginis)  15 14.  Die  Urkunde  findet  sich  in 
Pnenotamenta  Ortuini  Gratü  ac  f  Pfefferkorns  Beschyrmung  R.  fg.  und 
defensio  p.  123  sq.  Acta  iudiciorum  C      8«.  Maius«  vita  Reuchlini  p.  408  sq. 

^)  Die  nahem  Angaben  nach  dem  Briefe  Reuchlins  an  Caspar  Wirt, 
2S-  April  15 14.  Schon  die  Aufschrift  der  Urkunde  bei  Pfefferkorn  lautet: 
^ententia  aiterius  haereticae  pravitatis  inquisitoris. 
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lassen,  was  ihm  von  den  Richtern  streng  verwiesen  wurde Reuchlia 
war  durch  die  Kölner  Maassregel  tief  gekränkt.  Schon  das  bisherige 
Anftretea  hatte  ihn  mannigfach  erbittert»  aber  die  frühere  Kränkung 
hatte  er  mit  vielen  Anderen  getheÜt;  Verbrennung  seiner '  Schriften 
hatte  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  kein  deutscher  Gelehrter 
erfahren;  dagegen  suchte  sich  ReucMin  zu  vertheidigen.  Er  reiste 
nach  Frankfurt,  um  die  von  den  Kölnern  versuchte  Veröffentlichung 
ihres  Verdammungsdekrets  zu  hindern'').  Die  deutsclie  Schrift"'), 
die  er  zu  seinem  Schutze  veröffentlichte,  ist  vermuthlich  nur  eine 
Protestation,  die  auf  einem  gedruckten  Blatt  an  eben  dem  Orte  ve^ 
breitet  wurde,  wo  der  Angriff  bekannt  gemacht  worden  war,  wenig» 
stens  wird  sie  niemals  spater  von  Seiten  Reudilins  oder  seiner  Geg- 
ner erwähnt  und  ist  keinem  Biographen  und  Bibliographen  bekannt 
geworden.  Reuchlin  führte  hauptsächlich  darin  aus,  dass  dem  In- 
quisitor jetzt,  wo  die  gesammte  Entscheidung  dem  Speierer  Bischöfe 
übertragen  sei,  kein  Recht  zustehe,  eme  Verurtheilung  vorzunehmen, 
dass  es  aber  überhaupt  ausserhalb  seiner  Amtsbefugniss  liege,  zu 
urtheflen,  wo  nicht  eme  offenbare  Ketzerei  voriumden  sei,  und  ein 
Buch  XU  veibreanen:  das  habe  da  wdtliche  Arm  su  thun. 

Am  festgesetBten  Termine  (13.  März)  erscheint  Reuchlin  und 
uberreicht  seine  Beschwerdesdirif t '*).  In  ihr  wird  nochmals  sehr 
ausfulirlich  die  Entstehungsgeschichte  des  ganzen  Streites  geschildert, 
dann  die  einzelnen  Rechtseinwendungen  gegen  Hochstraten  darge- 
legt, die  u^s  zum  Theile  schon  bekannt  sind.  £s  sei  den  Bestim» 
mungoi  der  Predigermönche  zuwider,  dass  Jemand  Ketzermeister 
über  eine  Sache  sei,  wo  er  die  Sprache,  in  der  das  zu  BeurtheOende 
gesdoieben  sei,  nicht  recht  verstdie.  Hochstraten  stütze  sich  auf 
das  Verdammungsurthefl  der  Universitäten,  aber  er  habe  diesen  >ei^ 
stümmelte  Exemplare,  der  Erfurter  eins  von  ig,  der  Lowener  eins 
von  16  Blättern  ges(  liickt^),  und  auch  Hochstraten  habe  stets  nur 
abgerissene  Bruchstücke  des  Augenspiegels  vorgenommen,  nie  die 
Schrift  im  Zusammenhang;  ferner  gehöre  die  von  ihm  erhobene  An* 


')  Acta  iudiciomm  C  7^. 

Das  schfdbt  RcochL  an  Magister  Caspar  nach  Kom.  i8.  OkL  1514- 
3)  Aeta  ind.  C  fts>b. 
♦)  DV^E  4!». 

5)  IMase  neue  Kennfnlss  hatte  ReucUBn  ans  den  im  Februar  erschie- 
nenen Praenotamcnta  Ortwini  Gratii  15 14  geschöpft,  in  der  die  Gutacbtca 
▼eröffe^tUcht  waren,  vgl.  oben  &  248.  o.  288.  A.  l. 
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klage  nicht  in  das  Gebiet  eines  Inquisitors,  denn  ob  man  die  Juden 
Mitbürger  de?  deutschen  Reiches  nenne,  sei  eine  Rechtsfrage,  ob 
das  jädisdie  Gebet,  das  man  als  christenfeindlich  beKeidme^  sich  auf 
die  Christen  beaehe,  ekie  grammatische  Fragen  ebenso  wie  der  Streit^ 
ob  man  jüdisdie  Ccnnnentare  brauchen  solle,  oder  nicht,  in  da» 
Gebiet  der  Grammatik  gehöre.  Aus  diesen  Gründen  sei  die  Bitte 
gerechtfertigt,  Hochstraten,  der  in  jeder  Beziehung  seine  Amtsbefup^- 
mss  überschritten  habe,  ein  weiteres  Vorgehen  zu  verbieten,  deit 
beiden  Parteien  ein  ewiges  Stillschweigen  aufzuerlegen  und  zu  er- 
klaren, dass  der  Augenspiegel  keinerlei  Ketserei  enthalte.  Hoch» 
Straten  erschien  nkht,  nnd  Hess  seinen  Pkoknrator  nur  die  Erklänrng^ 
abgeben,  er  wolle  vor  diesem  Getidit  seinen  Oberen  nidit  veriheidi*> 
gen  und  appellirte  an  das  höchste  Tribunal  nach  Rom 

Die  Verhandlungen  waren  geschlossen,  die  Entscheidung  hatte 
zu  folgen.  Der  Bischof  Georg  (oder  seine  Delegirten)  nahm  die- 
Streitschriften,  und  vor  allem  den  Augenspiegel,  um  den  sich  die 
gsme  Sache  drehte,  in  Gemeinschali  vieler  seiner  eigenen  Räthe 
und  einiger  Juristen  nnd  Theologen  ans  fremden  Universitäten  in. 
genanerPrfifvng  vor*),  am  29.Män  etUess  er  das  endgültige  Urtfaeil^t 
Der  in  der  Streitsache  zwischen  RencMin  und  Hochstraten  mn  dea 
Augenspiegel  Reuchlins  vor  anderm  Tribunale  geführte  Prozess  sei: 
nichtig.  Als  Entscheidung  werde  ausgesprochen,  dass  die  gegen  den 
Augenspiegel  gemachten  Anschuldigungen,  als  sei  er  der  Ketzerei 
imd  anderer  Verbrechen  verdächtig,  unverdient,  unbedacht,  un- 
gerecht und  mit  Verschweignng  der  Wahrheit  erhoben.  - 
seien,  dass  es  Hodistraten  nnd  seinen  Anhängern  nie  angestanden. 
habe^8olcheVei4än»dungen  zu  verbreiten,  und  dass,  mn  dieses  för künftig 
zu  vermeiden,  ihnen  in  dieser  Sache  ein  ewiges  Stillschweigen  aof» 
erlegt  sei.  Der  Augenspiegel  enthalte  keine  Ketzerei  und  keine  von 
der  Kirche  öffentlich  verdammte  Irrlehre,  er  sei  den  Juden  nicht  in 
unerlaubter  Weise  gunstig,  gegen  die  Kirche  und  ihre  Lehre  nicht 


i)  Acta  iud.  £  4^:  se  nm  velle  principaUm  smm  in  koe  iudieio- 
iifmdere,  ud  a  protsmHa  iuäScmn  rteedttido  apptOam. 

*)  IMe  acta  Jnd.  «.  a.  O.  btrichten:  „etm  mttUorum  iam  ntorum  eon- 
lümrwrum  guam  tx  mtUs  tmhmrsUaHbus  «t  aüams  hcis  acdhrum  ^otogias- 
«l9ue  jkrü  peritorum  dä^enä  «xamme.** 

3)  Das  Datum  ist  aus  den  bekanntesten  Drucken  alleidings  nickt  er- 
licktlieh,  aber  geht  aus  den  ältesten  deutlich  hervor  (vgl.  die  Brieftammlnnip 
v.  dems.  Dat.)^ 
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unehrerbietig,  er  durie  überall  verbreitet  und  gelesen  werden'). 
Hochstraten  wird  in  die  Kosten  des  Mainzer  und  Speierer  Prozesses 
verurtheilt,  die  später  (24.  April)  auf  iii  rheinische  Gulden  festge- 
setzt werden;  falls  er  die  Zahlung  in  dreissig  Tagen  nicht  leistet,  soll 
er  ezoommfuiicirt  sein^.  Aber  als  der  Notar  Andreas  Gudel  dem 
Hochstraten  in  dtm  Dominikanerkloster  in  Hddelberg  in  Gegenwart 
des  Johann  Obrell  aus  Marbach  und  Kaspar  Durck  aus  Stuttgart 
dieses  Urtheil  notiücirte  ■^),  erklärte  liim  Hochstraten,  dass  er  bereits 
nach  Rom  appellirt  habe'*). 

Das  hatte  Hochstraten,  allerdings  in  ungerichtlicher  Weise,  wie 
Reuchlin  behauptet^),  bereits  in  Speier  durch  seinen  Prokurator  er- 
klären lassen.  Seine  Appellation  hatte  er,  wol  gleich  nachdem  die 
$peierer  Entscheidung  gefallt  war,  veröffentlicht  und  an  den  Papst 
gesandt  Er  betonte  darin  er  habe  zum  Speierer  Prozess  sofort 
einen  Anwalt  mit  ausreichender  Vollmacht  geschickt,  habe  nach 
Reuchlins  Appellation  an  den  Papst  sich  keinerlei  Gerichtsbarkeit 
angemaasst,  habe,  so  lange  er  als  Richter  fungirt,  dies  nur  auf  Grund 
eines  kaiserlichen  Befehls  gethan,  der  auch  ihm  Befugniss  über  den 
Allgenspiegel  eingeräumt»  sei  in  seinem  Vorgehn  durch  die  öffent* 
liehe  Meinung  gestutzt* gewesen»  die  Reudjlins' Schrift  verdammungs- 
würdig gefunden,  und  durch  Reuchlins  eigene  WeigcSmng,  seine 
Schrift  zu  vertheidigen ;  die  in  Köln  vorgenommene  Verbrennung  des 
Augenspiegels  sei  nach  Recht  und  Billigkeit  erfolgt. 

Man  ist  nicht  berechtigt,  daran  zu  zweiieln,  dass  es  Hochstraten 
mit  dieser  Appellation  Ernst  war,  und  wenn  nach  seiner  Appellation 
kein  weiterer  Schritt  erfolgte,  so  wird  das  mehr  an  der  langsamen 
Verfahrungsweise  gdegen  haben,  die  an  der  romischen  Curie  Sitte 
geworden  war,  als  an  seinem  Streben,  die  Sache  lange  hinau8zii> 


s)  Reuchlin  sorgte  dafoTi  dass  diese  SenUtttia  difßmiiiva  in  der  Frank* 
furter  Messe  bekannt  gemacht  würde.  Brief  an  Caspar  Wirt  25.  April  15 14. 
AcU  iudic.  F  4ff* 

3)  18.  Mai  a.  a.  O.  F  61>  7«^ 

4)  Echard  a.  a.  O.  p.  ^\ 

<)  extrafudieiaUter.  Keuchlin  an  C.  Wirt  25.  April  1514,  oder  wie  es, 
meiner  Auffassung  nach  ungerechtfertigt,  in  den  Acta  jnd.  F  7«  heissti  quod 
(die  Appellation)  tarnen  legitime  neseUboHir  et  adkuc  neseihtr,  quia  negm  parH 

nec  judici,  ut  debuerat,  est  insiniiatum, 

6)  Rciirlilin  gibt  in  dem  Briefe  an  Caspar  Wirt,  25.  April  15141  eine 
Analyse  der  Appellation  mit  Widerlegung  der  einzelnen  Funkte. 
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xiehttt  damit  der  alte  und  kranke  Reuchlin  vorher  sterbe  und  man 
den  todten  Gregner  leicht* verspotten  könne*).    Wenigstens  geschah 

€s  wohl  mit  seinem  Wissen,  vielleicht  dui  seine  Veranlassung,  dass 
Adrian  von  Utrecht,  der  spätere  Papst,  der  damals  in  Löwen 
war,  sich  an  liernardinus  Cardinal  Sanctae  Crucis  in  Rom  wandte, 
den  die  Dominikaner  als  Ordensbruder  und  Gesinnungsgenossen 
kennen  mochten,  um  ihm  die  Speiersche  Entscheidung  mitzutheilen, 
und  ihn  aufzuforderut  nun  mit  allen  Kräften  beim  Papste  dahin  zu 
wken,  diese  krebsartige  Krankheit  schleunigst  zu  heilen^.  Kurz 
darauf  schrieben  auch  die  Kölner  an  denselben.  Sie,  vor  allem 
der  Inquisitor,  seien,  ihrer  Pflicht  getreu,  gegen  den  ketzerischen 
Augenspiegel  vorgegangen  und  haben  üm,  unterstützt  von  Gutachten 
verschiedener  Universitäten  verurtheilt  und  verbrannt.  Da  habe  der 
Verfasser  des  Augenspiegels  auf  Grund  einer  lügenhaften  Erzählung 
einen  andern  Richter  in  Spei^  erhalten,  „der,  dem  Laster  mehr 
zugeneigt,  als  der  katholischen  Wahrheit,  der  heiligen  Theo- 
logie und  der  Mysterien  des  Glaubens  unkundig",  gewagt  habe, 
dieses  Buch  freizusprechen  „zum  Schaden  der  katholischen  Kirche, 
zur  Freude  der  Juden,  zum  Nachtheil  der  Universitäten  und  Gelehr- 
ten, zum  schweren  und  verderblichen  Aergerniss  des  gemeinen  \'ol- 
kes".  Nun  habe  Hocbstraten  an  den  heiUgen  Stuhl  appellirt,  er,  Ber- 
oardinus,  werde  ihm  helfen  und  dadurch  den  heiligen  Glaiiben  un- 
terstützen; „denn  wenn  der  Leichtsinn  der  Poeten  in  dieser  den 
Glauben  befleckenden  Angelegenheit  nicht  unterdrückt  wird,  so  wer- 
den sie  sich  immer  weniger  scheuen,  gegen  die  theologische  Wahr- 
heit anzukäm  |)fen  " 

Aber  auch  Reuchlin  blieb  nicht  miissig.  Er  wandte  sich  an 
seinen  alten,  erprobten  Freund  Jakob  Questemberg,  der  an  dem 
päpstlichen  Hofe  eine  hohe  und  einflussreiche  Stellung  einnahm, 
klagte  ihm  sein  Leid,  schilderte  ihm  das  Unrecht,  das  ihm  die 
Kdlner  durch  die  Verbrennung  des  Augenspiegels  zugefügt  hätten. 
Zwar  „habe  die  Wahrheit  triumphirt",  er  habe  eine  günstige  Ent- 
scheidung des  Speierer  Gerichts  erlangt,  aber  was  helfe  ihm  das? 
Aufs  neue  haben  seine  Gegner  au  den  Papst  appeUirt,  in  der  Hoff- 
nung, ihn  durch  die  vielen  Kosten  zur  drückendsten  Armuth  zu 


Letzteres  iinpuiiien  die  Acta  ¥  J^. 
21.  April  15 14.    Der  Brief  ist  aus  Mechein  datirt. 
3)  25.  April  15 14. 
Geiger,  Jobatttt  Rettcblm.  20 
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bringen,  seine  bisher  der  Wissenschaft  gewidmete  Mnsse  durdi  diesen 
Streit  m  absorlnren.  Questemberg  möge  den'  Papst  anr  seine  Werke^ 

Uli  die  Gunst,  in  der  er  bei  seinen  Vorfahren  und  bei  den  früheren 
italienischen  Gelehrten  gestanden  habe,  erinnern,  er  mog-e  bewirken^ 
dass  sein  Streit  am  päpstlichen  Hofe  ausgemacht  und  die  Entschei- 
dung einigen  vomrtheüslosen  Cardinalen,  nicht  befangenen  Gesin- 
nimgsgenossen  s^er  Gegner  übertragen  werde');  namentlich  der 
Hülfe  des  Cardinals  Hadrian,  »,des  Liebhabers  philosophischer  Wis- 
senschaften'S  möchte  er  sich  vergemssem  ^. 

Aber  neben  freundschafüicher  Unterstützung  suchte  er  sich  auch 
juristischen  Beistand  zu  verschaffen.  Er  schrieb  an  Kaspar  Wirt, 
der  ihm  bereits  bei  seiner,  der  Speierer  Entscheidung  vorangehenden, 
Appellation  an  den  Papst,  als  Anwalt  gedient  hatte.  Er  widerlegte 
darin  die  in  Hochstratens  Appellation  geltend  gemachten  Gründe« 
ernannte  Wirt  zu  seinem  Bevollmächtigten  und  beauftragte  ihn,  na- 
mentlich dahin  zu  wirken,  dass  der  Prozess  nicht  wieder  ausserhalb 
Roms  verschleppt  würde  und  forderte  ihn  auf,  bei  sedner  Thätigkeit 
sich  der  Hülfe  seiner  Gönner:  des  Cärdinals  Hadrian,  des  Matthäus 
Lang,  Cardinals  von  (Tiirk,  des  gelehrten  Augustinergenerals  Aegidius 
von  Vitorbo,  den  mit  Reuchlin  die  gleiche  Liebe  für  das  Studium 
der  hebräischen  Sprache  verband,  sowie  seiner  Freunde  Questemberg 
und  des,  Propstes  Christoph  Welser,  des  Schwagers  Peutingers  zu 
bedienen.  Leo  möge  mit  ihm  verfahren,  wie  sein  Vorgänger 
Alexander  VL  mit  Pikus  von  Mirandula,  er  möge  ihm  Ruhe  schaffen 
und  ihm  Zeit  gönnen,  um  durch  wissenschaftliche  Arbeit  die  Kirche 
zu  kräftigen  und  der  Nachwelt  Segen  zu  bringen-^). 

Wirt  entsprach  alsbald  dem  ihm  gewordenen  Auftrage.  In 
einem  an  den  Papst  gerichteten  Bittschreiben'*),  in  dem  er  Reuchlin 
als  „Redner  der  päpsdichen  Heiligkeit'*  bezeichnete,  überreichte  er  die 
Akten  der,  Mainzer  und  Speierer  Instanz,  erzählte  den  bisherigen 
Verlauf  des  Streites,  bemühte  sich,  demselben  ein  rein  wissensdiaft- 
liches  Gepräge  zu  geben      hob  hervor,  dass  in  dem  Augenspiegel 


J)  Reuchlin  an  yuestemberg,  20.  April  1514. 
*)  Ders.  an  dens.,  25.  April  15 14. 

^)  Der  schon  mehrfach  angeführte  Brief  Reuchlins  an  Caspar  Wirt, 
25.  April  15 14.  —  Bocking  setst  in  diesen  Zusammenhang  auch  den  ohen 
<S.  297)  erwähnten  Brief  R.*s  an  den  päpstlichen  Leibarzt  Bonet  de  Lates. 

4)  Acta  iudicioram  F  8*ff. 

5)  so  2.  B.  wenn  er  verschweigt,  dass  Reuchlin  sein  Gutachten  in  Auf- 
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SteDen  id  den  drei  Sprachen  citirt  wozden»  und  dass  das  Werk  da- 
her an  kdnem  Orte  gerichtet  werden  konnte,  als  am  päpstlichen 
Hoie,  an  dem  sich  eine  Anzahl  in  diesen  Sprachen  gelehrter  Männer 

befände,  und  begründete  damit  seine  ^orderimg,  der  Papst  möge  die 
Sache  einigen  Cardinälen  unterbreiten,  und  den  Dominikus  Gri- 
manus,  Cardinal  von  St.  Markus,  zum  Richter  in  dieser  An- 
gelegenheit ernennen.  Dem  Letzteren  entsprach  der  Papsl;  Griman 
wurde  mm  Richter  ernannt  und  berief  am  8.  Jnni  1514  die  Parteien 
auf  den  6«  Tag  nach  Ueberreichung  der  Citation:  Hochstraten  sollte 
in  Person  erscheinen,  Renchlin  sollte  es  seines  Alters  wegen  gestattet 
sein,  sich  durch  einen  Sachwalter  vertreten  zu  lassen.  Hochstraten 
entsprach  sofort  dieser  Aufforderung,  er  langte  in  Rom  an  mit 
Empfehlungsbriefen  der  Kölner  und  anderer  Universitäten,  mit 
Schreiben  von  Fürsten  nnd  Herren'),  —  die  Gegner  behaupteten: 
auch  in  glänzendem  Aufzug,  und  mit  reichlichen  Geldmitteln  ver- 
sehen, vm  mit  diesen  Waffen  Renchlin  zu  unterdrucken  Der 
Fäpst  ernannte  als  zweiten  Richter  den  Petrus  Ankonitanus,  Car- 
dinal von  St.  Eusebius,  der  mit  Griman  in  der  zur  Entscheidung 
der  Glaubenssachen  niedergesetzten  Commission  des  Laleranensischen 
Concils  sass^).  Vor  beiden  reichte  Hochstraten  seine  Appellations- 
^chrift  ein**):  Reuchlin  habe  den  Augenspiegel  herausgegeben,  der 
sei  auf  Befehl  des  Kaisers  unterdrückt  worden,  zum  Schutze  gegen 
vetmeintliche  Angriffe  sei  nachher  seine  Defensio  erschienen,  auch 


tiage  des  Kaisers  ajbgegeben,  sondern  sagt:  Quurn  ....  edidissett  per  quod 
Christi  ßdeles  ad  äandam  operam  saeris,  hoc  est  hebraicis  literis  ittvitare  mte- 
bahtr  ac  hehraeorum  libros  passim  igni  cremandos  non  esse  inter  alia  dicebat. 

X)  Wann  die  Ankunft  Hochstratens  in  Rom  erfolgte,  lässt  sich  nicht 
genau  bestimmen;  gewiss  vor  Ende  September,  wenn  es  wahr  ist,  was  Her- 
mann Busch  aus  Köln  30.  Sept.  15 14  an  Reuchlin  schreibt,  dass  die  Do- 
minikaner ilim  aufs  neue  1500  Goldfjuldcn  nach  Rom  i^^eschickt  hätten.  Auch 
die  Daten  der  im  Folj^'enden  besprochenen  Schreiben  Hochstratens,  der 
Kölner  sind  nicht  an^^ej^^eben,  sie  müssen  vor  Reuchlins  Replik,  die  man 
sich  Anfang  November  geschrieben  denken  muss,  nicht  vor  Anfang  Oktober, 
eingereicht  worden  sein. 

Acta  iudic.  fulchro  cquitatu  comitatus,   iuctatido  se  pecuniis 

sufßcientibus  .  .  .    Joannem  fLeucidin  .  .  .    supprimere  posse. 

3)  Das  geht  ans  einer  späteren  Einrede  Hochstratens  und  aus  der  Notiz 
der  Acta  iudicionnu  Hl>  kervor:  CaardinaUs  &  Mir  ei  et  S,  ^usebäf  gut  sunt 
in  depuiaticne  saeri  LtUermtensis  cmdlü  m  fugoeäs  "fidti  depuküL 

Acta  indic  (x  4»  ff. 

20* 
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die  habe  das  gleiche  Schicksal  getroffen.    Hodistraten,  als  vom 

jiäpstlichen  Stuhle  eingesetzter,  von  der  Kölner  i^cikultat  zu  dic»er 
Angelegenheit  besonders  abgeordneter  Ketzermeister  habe  Reuchlin 
nach  Mainz  vorgeladen.  Dort  habe  er  nur  als  Angeber  und  An- 
kläger auftreten,  die  Entscheidung  den  Delegirten  des  Mainzer  Erz- 
bischois  überlassen  wollen,  aber  Uriel  habe  sie  zuröckgenifen  und 
der  Prozess  sei  in  Folge  eines  auf  hinterlistige  und  trügerische  Weise 
erlangten  päpstlichen  Mandats^)  dem  Bischof  von  Spder  übertragen 
worden.  Gegen  das  von  diesem  gefällte  Urtheil  lege  er  Appellation 
ein;  der  Papst  möge  die  ganze  Sache  untersuchen  und  die  Nichtig- 
keit dieses  Urtheils  aussprechen  lassen.  Die  beiden  eroanntrn 
Richter  nehme  er  gern  an,  aber  er  bitte  den  Bernhardinus,  Car- 
dinal S.  Crucis,  ihnen  zuzugesellen:  denn  die  Sache  erheische  grosse 
Aufmerksamkeit  und  die  beiden  Mitglieder  der  vom  Concil  ernann- 
ten. Commission  seien  durch  anderweitige  Geschäfte  zu  sehr  in  An- 
spruch genommen. 

Es  war  allerdings  eine  eigenthüm liehe  Selbsttäuschung,  wenn 
iiuciistraten  meinte,  den  Papst  veranlassen  zu  können,  Bernhardinus 
zum  Mitrichter  zu  ernennen,  von  dem  alle  Welt  wusste,  dass  er 
,Hochstraten 'von  dem  Banne,  in  den  er  seit  der  Nichtzalilung  der 
vom  Speierer  Gericht  bestimmten  Strafe  gefallen  war,  befreit  hatte 
und  dass  er  in  jeder  Beziehung  ein  Freund  und  Gesinnungsgenosse 
der  Köhler  Dominikaner  war^).  Aber  eine  noch  ärgere  war  es,  wenn 
er  die  Würde  des  Gerichtes  verletzend,  von  einem  erschlichenen 
Mandat  desselben  päpstlichen  Hofes  sprach,  dessen  Urtheil  er  jetzt 
für  sich  verlangte.  Soweit  gingen  die  Kr)lner,  die  sich  gleichfalls 
mit  einem  Schreiben  an  den  Papst  wandten,  nicht.  Sie  begnügten 
sich  mit  den  alten  abgebrauchten,  falschen  Beschuldigui^gen  gegen 
Reuchlin,  dass  er  sich  rühme,  der  hebräischen  Sprache  kundig  zu 
sem  und  keine  Kenntniss  derselben  besitze,  dass  er  durch  Be- 
stechungen der  Juden  in  unerlaubten  Besitz  von  Reichthümem  ge- 


inquisitor  a  sede  apostolica ,  specialiter  deptitatm  a  collegio  theohgUtie 
acultatis   ColonietjsiSy  tit  .  .  .  contra  dictum  iibelium  procederet,      ■  ' 
^)  delator  et  accusator  Acta  a.  a.  O. 
•5)  subrepffth  et  obreptitio  extortae.  Acta  a-^a.  O. 
Acta  iudic.  G  3«^. 

5)  Schon  151 1  hatte  Hochstraten  ihm  sein  Prvtectorium  pnncipum  AU' 
tnanniae  de  tnaleficis  nou  scpt'iicHdü  tontra  Petnun  Ravennatem  gewidmet. 
Vgl.  Jos.  Hurt /-heim,  Bibliotheca  Coloiiiensis,  Köln  1747  p.  144« 
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kommen  sei.  Auf  diesen  Reichthum  vertrauend  komme  er  nach  Rom. 
durch  ihn  gestützt  habe  er  sich  die  Speierer  Sentenz  verschafft,  es 
sei  daher  nöthig,  die  Sache  nochmals  gründlich  und  unparteiisch  zu 
untersuchen. 

Die  Prokuratoren  Reuchlins  blieben  die  Antwort  nicht  schuldig. 
Indess  schon  vorher  hatte  Reuchlin,  um  seiner  Sache  mehr  äussern 
Glanz  zu  verleihen,  sich  aus  Deutschland  Empfehlungsschreiben  ver> 

S'Jjcidt,  die  allmählich  zu  einer  stattlichen  Anzahl  anwuchsen.  Eras- 
mus redete  dem  Papste  gegenüber  in  warmen  Worten  für 
seinen  Freund,  schrieb  herzliche,  von  Lob  überströmende  Briefe 
über  Reuchlin  an  Griman,  um  ihn  in  seiner  günstigen  Stim- 
mung zu  erhalten  und  an  Raphael,  Cardinal  von  St  Georg,  um  ihn 
neu  zu  gewinnen Reuchlins  alter  Gönner,  der  Herzog  Friedrich  von 
Sachsen,  sein  Fürst,  Ulrich  von  Würtemberg,  der  Markgraf  von 
Baden,  in  dessen  Gebiete  er  geboren  war,  Herzog  Ludwig  von 
Baiern,  der  Meister  des  deutschen  Ordens^),  Bischof  Wilhelm  IIL 
von  Strassburg  und  Hugo  L  von  Constanz,  15  Aebte  und  53  schwä- 
bische Städte,  deren  Namen  nicht  einmal  bekannt  sind,  empfahlen 
Reuchlin  der  G^echtigkeit  und  Milde  des  Papstes^). 

Von  Wichtigkeit  war  es  namentlich,  dass  auch  der  Kaiser 
Maximilian  sich  für*  seinen  Rath  verwandte^).  £r  habe  gehört,  dass 
der  Streit  zwischen  Reuchliil  und  den  Kölnern  noch  nicht  beendigt 
sei,  obwohl  er  beiden  Parteien  Stillschweigen  geboten  habe,  und 
Reuchlin  durch  d^  vom  Papste  eingesetzte  Speierer  Gericht  frei- 


Diese  Briefe,  zwei  vom  31.  März,  einer  vom  28.  April  1515  sind  in 
&nderm  Zusammenhang  näher  zn  betrachten. 

fmigister  ordmum  Teutonicorum ^  wahrscheinlich  der  alte,  Frühling 
I$i5  gestorbene,  Deutschordemmeister  Johann  Adelmann  von  Adelmanns- 
felden (mit  Renchlins  gleichnamigem  Freund  in  Augsburg  verwandt?)  und 
nicht  der  1511  zum  Hochmeister  erwählte  lilarkgraf  Albrecht  von  Branden- 
bürg,  vgt  Voigt,  Geschichte  Prenssens  IX,  Königsberg  1839  S.39off.S.474* 

3)  Keiner  dieser  Briefe  ist,  wie  es  scheint,  erhalten.  Dass  sie  alle  im 
Jahre  15 14  geschrieben  sind,  sagt  Reuchlin  an  Papst  Leo  X.  r3.  Juni  15 15 
einen  Theil  derselben  schickt  Reuchlin  an  Wirt  bereits  am  14.  Juli  1514)« 
Aus  erstcrem  Briefe  ist  auch  die  im  Text  g^ebene  AufiEählmig  entnommen. 
Welche  die  in  einer  andern  Aufzählung  (Acta  iudic.  F  enthaltenen  Ab- 
weichungen nur  zum  Theil  berücksichtigt;  dort  werden  die  zwei  Bischöfe 
nicht  namentlich  aufgeführt,  statt  dessen  von  Germaniae  superioris  deo  ama- 
biUi  episcopi  qidnque  gesprochen  und  statt  15  nur  13  Abbates  inftUati  erwähnt. 

^)  Der  Brief  ist  erhalten  Inspruck  23.  Okt.  15 14. 
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gesprochen  worden.  Die  Kölner  bemühen  sich  nun  beim  Papste 
in  einer  auf  nicht  rechtmässige  Weise  begründeten  Appellation  vor- 
sugehn.  ,,Sie  bemühen  sich  überhaupt  nur  den  Streit  m  die  Lange 
zu  ziehn»  und  diesen  unbescholtenen,  guten,  gelehrten,  von  der  ka> 
tholischen  Lehre  nicht  abwddienden  Mann  su  quälen').  Seine 
Schriften  sind  anf  nnsem  Antrieb  verfasst,  nnd  bezwecken  den 
Nutzen  und  das  Wohl  der  ganzen  Christenheit.  So  ist  es  unsere 
Pflicht,  einen  so  iinlu  scholtenen,  unschuldij]^en  und  um  uns  wolil- 
verdienten  Mann  zu  beschützen.  Eure  Heiligkeit  möge  diese  Ange- 
legenheit, die  uns  gar  sehr' am  Herzen  liegt,  eifrig  erfassen,  den 
streitsüchtigen  Theologen,  die  es  sogar  gewagt  haben,  Uns  nnd 
andere  Fürsten  des  Reichs  zn  schmähen,  ein  ewiges  Stillschweigen 
gebieten,  die  Streitsadie  völlig  unterdrücken,  damit  jener  durch- 
aus unschuldige  Mann,  von  ungerechten  Quälereien  befreit,  in  um 
so  grösserer  Ruhe  seine  letzten  Lebensjahre  verbringen  und  seinen 
zum  Heile  der  ganzen  Christenheit  dienenden  Studien  nachgehen 
Icann"'). 

So  sprach  derselbe  Kaiser,  der  Reochlins  Ai^enspiegel  ver- 
dämmt,  der  die  Defensio  verboten,  der,  wenn  Pfefferkorn  recht  be- 
richtet^, ernst  zu  ihm  gesprochen  hatte:  Getreuer,  gedulde  dich  ein 
wenig,  bald  wnrd  die  Sadie  zu  löblichem  Ende  gefQhrt  sein.  Die 

Wandlung  ist  gross,  aber  sie  kann  aicht  Wunder  nehmen.  Fast 
seitdem  der  Streit  vor  einem  rechtmässigen  Tribunal  (m  Speier) 
geführt  wurde,  seitdem  die  Kölner  ihre  Schliche  vor  aller  Welt  offen- 
baren mussten,  waren  die  Gelehrten  in  Deutschland  und  überall 
inne  geworden,  worum  es  sich  bei  diesem  Streit  handelte.  Die  jüdi- 
schen Bücher  waren  Maximilian  gleichgültig,  da  folgte  er  dem,  der 
zuletzt  sein  Ohr  besass;  sowie  es  sich  um  das  Wohl  und  Wehe  des 
Hauptes  der  deutschen  Gelehrten  handelte,  die  auch  er  begünstigte, 
in  einem  Kampfe  des  Humanismus  mit  den  Vertretern  der  Scholastik, 


*)  Die  Worte  „zu  quälen"  fehlen  im  Text  des  Brie^. 

*)  Zur  nSheren  Erforschung  seiner  Meinung  verwies  der  Kaiser  den 

#   

Papst  an  den  Cardinal  Qoatuor  Sanctomm  Coronatonun  Lorenz  Pucd),  der 
uns  im  Verlaufe  noch  mehrfach  als  Gönner  Reuchlins  beg^nen  wird. 

^)  Pfefferkorn  defensio  p.  176  sq.  Der  Kaiser  habe  diesoi  Ausspruch 
gethan,  citm  9gtt  (Pfefferkorn)  U  dcmnmm  servus  sequerer^  ex  Brüssel  Sfiram 
versus  cinn  summa  fTtaiestttie proßdscentem,  d.  h.  nach  Stalin,  Aufenthaltsorte 
Maximilian  I.  in  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  I,  S.  376:  zwischen 
Juli  und  September  15 13. 


Digitized  by  Google 


Der  Frosess:  Rom. 


3" 


da  war  ihm  sein  Platz  von  vornherein  angewiesen,  den  er,  nachdem 
er  ihn  einmal  eingenommen  hatte,  nicht  wieder  verliess. 

Während  so  Maximilian  für  seinen  alten  Sachwalter  Reuchhn 
tbätig  war,  verwandte  sich  sein  Knkel,  der  spätere  Kaiser  Karl  \. 
für  deflsen  Gegner.  Weil  die  Menschen  das  Irdische  mehr  berück-  « 
nichtigen  als  das  Göttliche ,  so  schreibt  Karl  an  den  Papst  strafe 
$ie  Gott;  so  sei  es  den  Juden  gescfaehn,  die  sich  Häuser  erbaut, 
aber  es  vernachlässigt  haben,  Gott  einen  Tempel  zu  errichten.  Wer 
die  Juden  begünstige,  ziehe  sich  daher  Gottes  Strafe  zu;  das  zu 
ihren  Gunsten  gescliriebene  Büchlein')  sei,  wie  (his  Urtheil  vieler 
Universitäten  beweise,  verderblich.  Das  Verderben  wachse,  je  länger 
man  die  Entscheidung  verzögere.  So  streite  man  in  Rom,  wo  der 
?wteaa  gegenwärtig  schwebe,  über  die  Formfrage  und  veniacfaläs- 
sige  den  Inhalt,  beauftrage  einige  Cardinäle  mit  der  Untecsuchung, 
statt,  wie  die  Wichtigkeit  der  Angelegenheit  erheisdie,  sie  dem  ge- 
sammicii  i>ncil  vorzulegeu  •^).  Mö^t  der  Streit  bald  entschieden, 
der  grausame  Wolf  verhindert  werden,  seinen  Rachen  mit  dem  un- 
schuldigen Blute  der  Schafe  zu  röthen,  und  den  Schwachen  jeder 
Anstoss  aus  dem  Wege  geräumt  werden l  Auch  Franz  L, König  von 
Frankreich^),  ermahnte  den  Papst  in  dieser  Sache ^  eine  gluckliche 
und  schnelle  Entscheidung  zu  treffen,  sich  anschliessend  an  die  von 
den  deutsdien  und  „unserer  Pariser  Universität"  ergangenen  Ver- 
urtheilungen.    Die  Löwener  Universität  betrachtete  es  in  einem 


*)  Jsx  oppido  nostro  Middelbur go  XVI  mensis  Mail  Anno  MD XV,  Pfef- 
ferkorns Beschyrmur^  ^ -i^?;-;  defensio  p.  146  sq. 

*)  Es  beisst  nicht :  der  Augenspiegel  Reuchlins,  sondern  lihtUus  qtudam 

impius. 

3)  Cutnque  de  disceptandi  forma  ar  modo  procedendi  contendittir ,  causa 
y/.w7  ifiterim  negligi  videtur.  Accepimus  causae  cognüionem  deUgatani  esst- 
r.on  quidem  sacro  concilio  etusve  diffinitoribus  ^  sed  Cardinalibus  quiöusdam 
seorsum,  quasi  7  ero  de  re  levi  et  vulgari  controvcrsia  sit  qtiaequc  longe  minorii 
■sit  momenti  quatn  inuiuii  causae  prophanae  qua i  um  decisio  cana'lio  reservatur. 

4)  Der  Brief,  Pfefferkorns  Beschyrmung  k  ig»;  delensxo  p.  144  sq., 
ist  undatirt.  Der  König  sagt:  Imuper  et  scivimus  quod  qui  fuit  rex  nostt'r 
charissimus  dominus  et  paler  quem  deus  salvet  de  Iiis  avisatus  .uitt'/iac  icripserit 
lestrae  Sanctitati  de  isla  materia.  iim  Brief  Ludwigs  Xil.  m  der  Reuchlin- 
schen  Angelegenheit  an  den  Papst  ist  nicht  bekannt. 

5)  hier  heisst  es  gar:  Processus  .  ,  ititer  univ.  Colon.  €t  quosdam  qtU/ect- 
runt  et  compostterufU  certos  lüfros  .  .  . 


Digitized  by  Google 


Dniie»  Buch.    Der  Streit  mit  den^  Kölnern. 


an  den  Papst  gerichteten  Schreiben^)  als  ihre  heihge  Pflicht,  auf 
Wahruni^  der  Ordnung  und  Zucht  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
bedacht  zu  sein.  In  tier  Verwerfung  von  Reuchlins  Buch*)  hätten 
sie  mit  den  übrigen  Fakultäten,  namentlich  der  Pariser  übereinge> 
•  stimmt,  „eimnüthig  hatten  sie  alle»  im  Hause  Gottes  wandelnd,  ge- 
redet".  Statt  aber  mit  dieser  Entscheidung  Jubel  zu  erregen  und 
freudige  Anerkennung  zu  finden,  seien  die  Juden  in  ihrem  Trotze 
gestärkt  und  darin  von  einigen  Christen,  „die  Bücher  voll  von  hün- 
dischem Witz  und  Viperbissigkeit  zur  Schmähung  der  theologischen 
Fakultät  und  ihrer  Lehrer  verfasst  hätten"*^),  unterstützt  worden» 
Das  einzige  Mittel,  die  verderblichen  Folgen  solcher  Widersetzlich» 
keit  zu  unterdrücken,  sei  eine  schnelle  und  energische  Entscheidung» 
Adrian  von  Utrecht  nahm  in  einem  neuen  Briefe^)  an  den  Car- 
dinal Bemhardinus  auf  sein  früheres  Schreiben^)  Bezug,  bedauerte, 
dass  wider  Hoffen  und  Erwarten  ihm,  dem  Cardinal,  die  Urtheil- 
sprechung  nicht  übertragen  worden  sei  und  bat  ihn  von  neuem, 
wie  eine  Mauer  den  Anstrengungen  derer  gegenüber  zu  stehn,  die 
eine  so  heihge  Sache  dem  Concil  entziehn  und  einigen  Privaten  zur 
Entscheidung  übertragen  wollen. 

Unterdessen  wandte  sich  auch  Reuchlin  selbst  in  wiederholten 
Briefen  an  Freunde  und  Gdnner  in  Rom.  Er  war  nach  Augsburg 
gereist,  um  von  dort  durch  das  Haus  Welser  etwas  Geld  nach  Rom 
gelangen  zu  lassen,  schickte  es  an  Questemberg  ^  und  dankte  ihm 
für  seine  treue  Freundschaft,  die  er  auch  in  dieser  Angelegenheit 
wieder  beweise,  einem  Anwalt^  sandte  er  die  Vollmacht,  das  Ver- 


')  Lovamo  deeimo  kaUndas  Junias  (15 15)  Beschynniing  l^fg.;  defensio 
p.  148—150.  , 

^)  Den  Augenspiegel  nennen  sie  HÖeäus  quuUtm  gut  cmusdam  RtmMht 
Phorcensü  foetura  esse  dieebatur, 

^)  nofmuBi  Qiristiani  eis  (^udaeis)  manus  porrigunt,  libellos  canino 
tepore  ac  viperea  mardaeitate  plenos  cemponendOi  quSbus  et  Üueiogwam 
factdtaiem  et  tpstus  professores  laeerant,  eludunt  ac  ßoccifaciunt  et  pcpulis 
rudibus  invisam  reddunt.  Mit  den  Ubeäi  ist  wahrscheinlich  die  satirisclie 
Schrift:  Confra  Scntinuntum  Parrhisiense  gemeint.  S.  unten. 

^)  Ex  Jifidd^lburgo  16.  Mai  15 15.  (Beschyrmung  L  ij'^fg.;  defensio 
p.  151  sq.)  Pfefferkorn  nennt  ihn  Caucellarius  acadenuae  Lovamensis, 

5)  25.  April  15 14  s.  o.  S.  305  A.  2. 

^)  Au^'sburg  18.  Oktolier  15 14. 

7)  Dasselbe  Datum.  r<enchlin  an  dominus  Magister  Cas/>ar.  AVer  der- 
selbe ist,  weiss  ich  nicht:  Wirt  keinesfalls,  denn  von  ihm  wird  in  dem  Bneie 
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zeichniss  der  Kosten,  die  er  nach  Beendigung  des  Speierer  Prozesses 
bereits  gehabt  habe,  und  Judenprivilegien,  aus  denen  hervorj^ehn  sollte, 
dass  die  Juden  in  Deutschland  durch  die  Päpste  im  ungesiurlen  Besitze 
ihrer  Bücher  geschützt  seien Dem  Cardinal  Hadrian,  der  sich 
Reachlin  oder  der  Wahrheit,  wie  dieser  selbst  sagt,  in  jeder  Weise 
gänstig  zeigte,  nahte  sich  Reuchlin  mit  Dank  und  Bitte.  Die  Geg- 
ner bemühten  sich,  den  Cardinal  Bernhardinus  zu  ihrem  Richter  zu 
gewinnen,  der,  wie  sie  wähnen,  mit  seiner  Weisheit  alle  Cardinäle 
besiegen  und  den  Papst  bestricken  werde.  Dann  rühmen  sie  sich 
ihrer  Schätze:  mit  dem  Geldc,  das  sie  von  Nonnen  und  frommen 
Beichtkindern  erpresst,  wollen  sie  die  römischen  Beamten  bestechen. 
Er  habe  keine  Schätze,  aber  er  stütze  sich  auf  Gott,  auf  die  Gesetze, 
und  auf  die  Cardinäle,  die  Säulen  der  Kirche,  er  hoffe,  dass  diese 
Waffen  bei  dem  Stdl Vertreter  Gottes  mehr  vermögen,  als  irdisches 
Gut^.  Mit  dem  Briefe  erreichte  Reuchlin  vollkommen  seinen 
Zweck:  nach  Lesung  desselben  wurde  Hadrian  mit  neuer  Bewun- 
derung' für  den  Schreiber  -  erfüllt^).  Reuchlins  Anwälte  erliessen 
eine  kurze  Antwort  auf  Hochstratens  und  der  Kölner  Anklagen  '). 
Kicht  von  Reuchlin  gehe  der  Streit  aus,  sondern  von  seinen  Geg- 
nern, sein  Augenspiegel  sei  eine  Abwehr  von  Pfefferkorns  Angriffen, 
seifte  Defensio  eine  Vertheidigung  gegen  die  Anschuldigungen  Tun- 
gen». Der  Mainzer  Prozess  sei  unredlich  und  ungesetzlich  gewesen, 
man  hätte  Reuchlin  nur  ermüden,  hetzen  und  verletzen  wollen.  Jetzt 
seien  zu  seiner  Empfehlung  und  um  die  schnelle  Erledigung  seines 
Streits  herbeizuführen  der  Kaiser,  der  Cardinal  von  C}urk  und  viele 
andere  für  ihn  in  die  Schranken  getreten,  auch  sonst  bürge  für  ihn 
das  fleckenlose,  fromme,  katholische  Leben,  das  er  bisher  geführt,  die 
redliche,  der  Kirche  nutzbringende  Gesinnung,  die  er  in  seinem  Werke 
vom  wunderthätigen  Wort  und  in  seinen  übrigen  Schriften  gezeigt  habe. 

Nach  Verlesung  aller  dieser  Schriften  erliessen  die  beiden 
Richter  in  Gegenwart  der  Anwälte  beider  Theile,  Johann  van  der 


gesprochen,  vielleicht  der  sonst  ganz  unbekannte  Caspar  Vaingensis,  den 
Galatin  an  Reuchlin  (vor  l.  Juli  151 5)  erwähnt. 

^)  Gemeint  sind  zwei  Bullen  Papst  Martin  V.  v.  31.  Januar  1419.  vgl. 
Grätz,  Geschichte  der  Juden  VIII.  S.  140  und  13.  Februar  1428.  vgl. 
Steinschneider,  iiebräischc  Bibliographie  V.  Band.  Berlin  1862  S.  73. 

^)  Stuttgart.  29.  Decbr.  15 14. 

^)  Christ.  Welser  an  Conrad  Peutinger.  Rom,  27.  Januar  15 15. 
Acta  indic.  I  fg. 
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Wiek  seitens  Reuchlins  und  Joh^ina  Koetenbruer  seitens  Hochstratens, 
gegen  die  Kölner,  von  denen  Arnold  von  Tungern  besonders  ge- 
nannt wurde,  ein  strenges  Verbot,  so  lange  der  Streit  schwebe,  irgend 
etwas  „öffentlich  oder  geheim,  direkt  oder  indirekt,  2ur  Schmähung 
des  Streites  oder  unserer,  der  päpstlichen  Gerichtsbarkeit,  oder  zum 
Nachtfieil  Reuchlins  zu  beginnen"  (19.  Jan.  1515)'). 

Schon  einige  Tage  vorher  (13.  Jan.)  war  eine  andere  \vichLi.;c  Bestim- 
mung getroffen  worden.  Der  Augenspiegel,  um  den  es  sicli  ja  iiocli 
immer  handelte,  war  ziun  Theü  in  deutscher  Sprache  geschrieben. 
Das  hatte  nichts  ausgemacht,  so  lange  der  Prozess  in  Deutschland 
geführt  wurde,  auch  in  Paris  hatte  man  wenig  Rücksicht  auf  diesen 
Umstand  genommen,  und  sich  stillschweigend  der  von  Köln  ans 
vorgelegten  Uebersetzung  bedient.  Bei  einer  neuen  unparteiischen 
Prüfung  der  ganzen  Angelegenheit  konnte  so  nicht  verfahren  werden. 
Die  Richter  forderten  tlaher  die  Parteien  auf,  Uebersetzungen  anzu- 
fertigen und  vorzulegen.  Für  Reuchlin  wurde  ein  Jurist  Martin 
Groning  aus  Bremen  gewonnen,  der  —  vielleicht  mit  Hülfe  einiger 
andern, Deutschen^)  —  sich  alsbald  ans  Werk  machte«  Reuchlin 
ermahnte  ihn  noch  ausdrücklich  der  Sdiwierigkdt  der  Arbeit  eingedenk 
zu  sein,  bat  ihn  namentlich,  die  angeführten  Worte  von  Schriftstdlem 
nach  dem  Sinne,  den  er  mit  ihnen  hätte  verbinden  wollen,  wiederzugeben, 
und  scliickte  ihm  zur  Erleichterung  der  Arbeit  eine  Uebersetzung,  die  er 
selbst  angefertigt  hatte  ■'),  die  aber  .schwerlich  rcclitzcitig  genug  eintraf. 

Als  die  Uebersetzungen  eingereicht  wurden,  versuchte  zwar 
der  Sachwalter  Hochstratens  in  der  seitens  Reuchlin  übergebenen 
8  Fehler  nachzuweisen,  aber  Groning  zeigte  in  der  gegnerischen 
nicht  weniger  als  300  Fehler  auf,  seine  Uebersetzung  wurde 
daher  als  die  richtige  angenommen  und  der  ferneren  Untersuchung 
zu  Grunde  gelegt.  Selbst  Hochstraten  berief  sicli  in  seinem 
späteren  literarischen  Kample  gegen  Reuchlin  immer  auf  djcse 
Uebersetzung,   um   wie   er   sagt,   die  Verleumdungen  zanksücli- 

')  Acta  iudic.  I  3^  —  I  5.1.  Maius,  vita  Reuchlini,  p.  467— 47'»- 
Reuchlin  erhielt  von  diesem  wichtigen  Aktenstück  sofort  (Rom,  25.  Jan.  15I3) 
Nachricht  Jurch  Johannes  Potken. 

Christoh  Weiser  an  Peutinger  aus  Rom,  27.  Januar  1515« 
•5)  Reuchlin  an  Martin  Groning,  Stuttgart,  23.  Febr.  1515.  —  Selon 
nach  der  Verurtheilung  in  Paris  hatte  Faber  dem  Reuchlin  j^crathen,  eine 
TT.  bcr^etzung  des  Augenspiegels  zu  machea,  um  etwaige  Betrügereien 
verhindern.  30.  Aug.  1514. 
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tiger  und  übelwollender  Menschen  zu  v  ermeiden  %  und  nur  PfeiFer- 
kom  wagte  die  freche  Behauptung,  dass  die  in  Rom  angenommene 
Uebersetzmig  des  Angenspiegds  dem  Wesen  nach  vollständig  mit 
der  Kölner  fibereinstimme  *)•  In  der  Vorrede»  die  Gioning  seiner 
(in  Rom  veröffentlicfaten?)  Uebersetzung  voranschickte,  hob  er  hervor, 
dass  er  nicht  nach  schönem  Style  gestrebt,  sondern  dem  richter- 
lichen Auftrag,  Wort  für  Wort  wiederzugeben,  .q:etreu  habe  nach-, 
kommen  wollen.  Für  die  Uebersetzung  übernehme  er  die  Verant- 
wortung, es  könne  in  ihr  manches  dunkel  erscheinen»  was  im  Ori- 
ginal klar  sei»  manches  holprig  und  schleppend»  was  im  Deutschen 
einfacfa  und  schlicht  laute»  —  Mängel»  die  sich  bei  der  Uebertra- 
gung  emer  Sprache  in  die  andere  nicht  vermeiden  liessen.  Aber 
das  werde  ihm  Keiner  vorwerfen  können,  dass  er  Worte  ausgelassen 
oder  falsch  übersetzt  habe,  an  8  Stellen,  wo  ihn  die  Gegner  ange- 
griffen haben,  habe  er  sich,  wie  die  Akten  beweisen  können,  glän- 
zend gerechtfertigt. 

Während  so  langsam  die  Vorbereitung^  zu  ein^  endlichen 
Entscheidung  des  Handels  getroffen  wurden»  war  Reucfalin  in  man- 
nichiacher  Weise  tfaatig.  Zuerst  schrieb  er  an  seine  Richter.  Dem 
Cardmal  Petrus  Ankonitanus  zeigte  er,  dass  ihn  der  AngriflT  seiner 
Gegner  incht  in  Erstaunen  setzen  könne,  von  Alters  her  seien  viel 
bedeuLeudere  Männer  als  er  von  ihren  Feinden  2:ehetzt  und  verfolgt 
worden.  Viele  davon  haben  ungerecht  gelitten,  ein  solch  trauriges 
Schicksal  werde  ihm  hoffentlich  nicht  widerfahren,  da  der  Papst  ihm, 
dem  Cardinal»  und  seinem  CoUegen  Grimanus  die  Rechtsprechung 
abertragen»  die  von  dem  Köhiischen  Golde  sich  nicht  werden  blen- 
den lassen.  Er  aber  schwöre  ihm  zu  für  sem  Gutachten  nie  Geld 
erhalten,  nun  aber  durch  den  ihm  von  sdnen  Gegnern  erregten 
Prozess  mehr  als  400  Gulden,  die  ihm  als  Stütze  seines  heranna- 

I)  aJ  evadiHidas  captiosoruiii  nuilnolorumque  haminum  calumnias.  Vor- 
rede zur  Apologia  secunda  1519.  Schon  in  der  ersten  Apologie  (1518)  bedient 
«r  sich  mehr&ch  dieser  XTebersetzung,  z,  B.  htm  Rcmae  üUerpres  tOUur  verbo 
(Dd  3  b)  oder  tuae  trandatiottis  uHmur  verüs  (Aa  Was  aber  mit  den 
a.  a.  O.  stdienden  Worten:  seamda  nostra  Roma«  ütdiciaHter  exhibUa 
editüm  dar«  ostendimus  oder  in  nostra  ediHone  Urfia  etc,,  wie  es  Ff  4*>, 
Kk  3»,  und  C      heisst,  gmneint  sein  soll,  weiss  ich  nicht. 

*)  . .  Uber  suus  Romae  iterum  ex  germamco  in  iatümm  transpasitus 
MinmomsäijgtUisconcürdaveräeum  iraductione  unwersäaiis  nostrae  Cdomensis; 
mit  dem  späteren  Zusätze  intellige:  traducHones  oeukuris  specuH  ^n&enire  fuoad 
materianu  Pfefferkorns  defensio  p.  130^  ähnlich  p.  131. 
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henden  Alters  hätten  dienen  sollen,  ausgegeben  zu  haben  Dem 
Griman  stellte  er  kurz  die  Rechtsfrage  dar,  und  unterhielt  ihn 
dann  von  cabbalistisch-philofiophiscben  Fragen,  mit  denen  dieser  sich 
gern  beschäftigte.  „Nun  ist  es  Dein  Amt",  so  schloss  er,  „wie  ein  zweiter 
Herkuks  mir  Ruhe  zu  schaffen  von  so  viden  \^dersacfaem.  Idi 
ermahne  Dich,  sei  stark  und  muthig;  lass  Dich  durch  des  Meeres 
Wellen  nicht  von  Deinem  Platze  forttreibcnj  es  sind  Wasser,  sie 
rauschen  vorüber,  Du  aber  bleibst  uns  als  Retter  von  den  G5ttern 
gesandt,  ohne  Dich  ist  für  unsere  Angelegenheit  kein  Heil"').  — 
Auch  dem  Papst  Leo  nahte  sich  Reuchlin  mit  einem  Schreiben. 
Reich  und  mächtig  seien  die  Kölner,  trotzig  sich  verlassend  auf 
ihre  Stärke,  ungehorsam  den  päpstlichen  Befehlen,  er  sei  arm  und 
allein.  „Meine  emzige  Hoffnung  ruht  auf  Dir,  Steilvertreter  Christi, 
tler  Du  nach  dem  Dir  von  Christus  gewordenen  Auftrage  das  zu 
Bindende  sorgsam  bindest,  das  zu  Lösende  väterlich  lösest,  mii 
Gerechtigkeit  Dein  Amt  erfüllst  und  weder  Personen  noch  Sachen 
ungerecht  begün$tigst*^  Sein  Feind,  der  dem  Papst  weinend  zu 
Füssen  liege,  denn  er  presse  manchmal  eine  Thräne  heraus  nach 
Weiberärt,  hoffe  durch  Geld  zu  siegen,  er  möge  bedenken,  wie 
Krösus,  der  Aehnliches  versucht,  sich  und  die  Seinen  dadurch  ver- 
derbt habe.  „Ich  fürchte  sein  Beginnen  nicht,  wenn  Du  mein  Be- 
schützer bist."  Wie  Papst  Damasus  den  Hieronymus,  JuHus  den 
Atiianasius  aus  den  Händen  ihrer  Widersacher  gerettet  haben  iiiri 
durch  deren  Werke  noch  in  später  Nachwelt  gerühmt  worden  seien, 
so  werde  auch  Leo  unvergänglichen  Ruhm  und  Preis  erhalten,  wenn 
er  ihm  seine  Ruhe  wieder  verschaffe  und  seinen  Frieden^). 

Mit  seinen  Freunden  in  Rom  blieb  Reuchlin  in  ununterbroche- 
nem Verkehr,  eine  neu  erschienene  Schrift*)  widmete  er  dem  Qae- 
stemberg:  so  sehr  sein  Geist  auch  von  dem  Streite  in  Anspruch  ge- 
nommen sei,  er  könne  und  wolle  niclit  aufhören,  der  Wissenschaft 
stets  von  neuem  sein  Scherflein  darzubringen.  Er  möchte  etwas 
veröffentlichen,  und  soUte  er  damit  Freunden  und  Feinden  auch 
nur  ein  Zeichen  geben,  dass  er  noch  lebe,  jenen  zur  Freude;  diesen 
zum  Schmerz^.   Und  dass  er  Freunde  hatte,  das  bewies  sich  hier 

Reuchlin  an  Fetms  Ankonitanus  Cardinalis  S,£iisebü  laFelir.  IS^S* 
Reuchlin  an  Griman,  l.  Juli  151S* 

3)  Reuchlin  an  Papst  Leo,  13.  Juni  1515,  vgl.  S.  309  A.  3. 

^)  Athanasius  in  librum  p^morum.    Widmung  vom  12.  Aug.  15^5' 

^)  Brief  an  Questemberg  13.  September  15 15,  mit  dem  er  ihm  Exemplare 
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recht  dentlicb;  da  sachte  Andreas  Carlstadt  in  Wittenberg  den  Capellan 
des  Cardinal  Griman,  den  Doktor  der  Philosophie  und  Theologie  Garga- 
nus  aus  Siena  in  Renchlins  Interesse  zu  ziehen*);  da  zeigte  sich  Cardinal 
Hadrian  immer  aufs  neue  als  freundlicher  Gönner;  da  unterrichtete  ihn 
Potken,  der  aus  Köln  nach  Rom  gekommen  war,  über  den  Gang  des 
Prozesses  und  theilte  ihm  freudig  mit,  dass  zu  seiner  Vertheidigung  ein 
Scbiiftcfaen  geschrieben  sei  und  bald  erscheinen  verde  ^ ;  da  meldete  ihm 
Petrejus  Aperbach,  der  Freund  aus  dem  Erfurter  Kreise,  dass  Galatin  mit 
einem  grossen  Werke  ihm  xu  Ehren  beschäftigt  sei^);  da  schrieb  Galatin 
selbst  ihm,  versicherte  ihn  seiner  und  seines  Kollegen  Peter  Stella  Freund- 
schaft und  des  regen  Interesses,  das  sein  Herr,  der  Cardinal  Lorenz 
Pucx:i,  an  ihm  nehme,  wenn  er  überhaupt  dessen  bedürfte,  und  nicht 
durch  seine  tiefe  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  sich  selbst  \'ertiicidii;er 
genug  sei'^).   Da  wirkte  Stephan  Rosinus,  der  kaiserliche  Geschäfts- 
träger in  Rom,  in  Reuchlins  Interesse^),  den  Bernhard  Trebatius  in 
seinem  Eifer  und  seiner  Verehrung  bestärkte^,  und  der,  als  er  eine 
Zeit  lang  von  Rom  abwesend  sein  musste,  sich  über  die  etwa  vor- 
kommenden Ereignisse,  Bericht  erstatten  liess Er  hat  auch  den 
Kaiser  Maximilian  der,  wie  wir  gesehen  haben,  nun  ganz  auf  Reuch- 
lins Seite  stand  %  und  bereits  \  orher  Pfefferkorn  wegen  einer  neuen 
Schmähschrift  vor  sich  hatte  citiren  lassen^),  veranlasst,  sich  mit 
einem  eigenen  Schreiben  an  Galatin  zu  wenden,  seine  Freude  aus- 
zudrücken, dass  er  an  einem  Werke  zu  Ehren  Reuchlins  arbeite, 
and  ihn  zu  ermahnen,  das  Werk  bald  zu  vollenden  und  in  seiner 
Gesinnung  zu  beharren  '°). 


des  Werkcfaens  für  sich,  Potken,  die  Cardinäle  Griman  und  Adrian,  über- 
schickt. 

*)  vgl.  die  Briefe  Carl.stadts  an  Spal.  21.  Juni  und  21.  Juli  1516. 
^)  Brief  Potkens  vom  25.  Januar  15 15;  das  Schhftcken  ist  die  Defensio 
Georgit  Jituigni. 

3)  Apcrbach  an  Reuchlin  25.  Aug.  1515. 

4)  Galatin  an  Reuchlin  (uudatirt;  vor  I.  Juli  1515.) 

5)  Potken  an  Reuchlin  25.  Januar  15 15. 

^)*  Brief  des  Trebatius  an  Kosinus  12.  l  ebruar  1515. 
)         die  allcrdiagü  sehr  wenig  enthaltenden  Briefe  des  Michael  Hum- 
melburg an  ihn,  vom  26.  Nov.  1515,  7.  Decbr.  1515,  13.  Januar  1516. 
vgl.  oben  S.  310  fg. 
9)  vgl.  PfetFerkorns  defensio  p.  162.   Die  Schrift  Prs.,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  ist  ,»Sturmglock'*  s.  unten. 

***)  Maximilian  an  Feter  Galatin  l.  Sept.  1515. 
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Was  die  Gegner  Rendilins  während  dessen  tfaaten,  ist  ms 
nicht  bekannt   Hochstraten  war  in  Rom,  und  wird  gewiss  alle 

Hebel  in  Bewegung  gesetzt  haben,  um  in  seinem  und  seiner  Freunde 
Sinne  zu  wirken,  ob  er  sich  nun  dabei  der  Bestechung  bedient \ 
oder  mit  ehrlichen  Waffen  der  Ueberredung  gekämpft  haben  mag. 
Die  beiden  vom  Papst  ernannten  Richter  wollten  die  Entscheidung 
der  Sache  einigen  Theologen  übergeben,  die  Anwälte  ReuchUns  hat- 
ten dagegen.  Nichts  einzuwenden,  aber  Hochstraten  protestirte:  es 
sei  eme  Sache  der  allgemeinen  Kirche  und  müsse  vor  dem  ConcO 
verhandelt  werden*).  Dem  wurde  zwar  nicht  entsprochen,  aber  eine 
immerhin  nicht  kleine  aus  22  Mitgliedern  bestehende  Commission 
ernannt,  die,  wie  e^j  schien,  für  Renrhlin  sehr  ungünstig  zusammen- 
gesetzt war.  Nur  7  wurden  von  Seiten  Reuchlins,  die  übrigen  von 
Seiten  Hochstratens  eingeführt  von  letzteren  wird  ein  Pariser  Ma- 
gister  ausgeschlossen,  wdl  er  erklärt,  er  könne  nicht  m  einer  Fragen 
m  der  seine  Universität  schon  durch  eine  Vemrtheilung  entschieden 
hätte,  nodimals  zu  Gericht  sitzen,  ein  anderer  Dominikaner  eot- 
leint  sich  aus  eigenem  Antriebe,  auch  von  ersLcrcn  gehen  zwei 
fort.  Die  Commission  hält  4  Sitzungen,  über  die  leider  nichts 
bekannt  ist  als  das  Lokal,  in  dem  sie  gehalten  wurden^).  Nur 
wird  berichtet,  dass  in  der  letzten  der  Beschluss  ge&sst  wurde, 


s.  o.  S.  307,  A,  2.  Renchlin  schrdbt  dem  Erasmus,  5.  Juni  1516:  > 
argentarüs  Herum  miile  ducatcs  rntttuaU  sunt  adversarü  mti,  ut  hit 
antea.  Die  Snmme  ist  ohne  Zweifel  ubertrieben.  Crombach,  der  seine  An- 
gaben aus  den  Originalakten  der  Kölner  Universität  schöpfte,  sagt  in  seinen 
Annales  ecclesiastici.  Tom  IV,  p.  349:  asütit  eiäem  (Böehstrato)  faatü» 
tkeokgka  CokfuUnsis,  guatt  daüs  (sHpeKdüst)  350  Rimiam  eum  misit,  ut  causam 
prosequeretur*  Angeführt  bei  Cremans:  De  Jacobi  Hochstrati  vita  et  saiptts 
p.  37,  A.  2. 

^)  Die  Anhänger  Reuchlins  erwiderten  darauf:  quod  tum  esset  castsa 
ßdei  sed  causa  invidiae.    Acta  iudic.  15^. 

•J)  Diese  Angabe,  wie  das  Folgende  aus  den  Acta  I  ö^fg.;  ihre  Un- 
Wahrscheinlichkeit  springt  in  die  Au^'en.  Die  beiden  Richter,  die  lür 
Rcuchlin  beide  nicht  ungünstig  waren,  und  die  dnch  jedenfalls  an  der  Er- 
nennung dieser  Commission  den  wesentlichsten  Antheii  halteii ,  wenn  nicht 
allein  dabei  thäti^'  j^ewesen  waren,  sollten  von  Hochstratens  Partei  nicht  nur 
die  Ii. Ufte,  was  billig  gewesen  wäre,  sondern  mehr  als  zwei  Drittel  ein- 
gesetzt haben!  Aber  grade  an  dieser  Stelle  fehlt  uns  jeder  andere  Bericht 
zur  Kritik  und  Ergänzung. 

Acta  iudic.  a«  a.  O,:  printa  et  altera  in  CapeBa  p-Apa^^  Urtia  et  guaria 
in  temfio  ptcis. 
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Jeder  solle  seine  Entscheidung  schriftlich  fonnuliren.  Dieselben 
werden  am  2.  Juli  1516  abgegeben.  Als  erster  trat  Oeorgius  Be- 
nignus auf,  der  Enbischof  von  Nazareth,  er  billigte  den  Augenspie- 
gel, verurtheilte  die  Entscheidung  der  Pariser  und  der  übrigen 
Universitäten.  Der  griechische  Bischof  von  Malfi,  der  als  zweiter 
sein  Urtheil  sprach,  erklärte  in  gleicher  Weise  den  Augenspiegel 
für  rein  von  jedem  Vorwurfe  und  wollte  Hochstraten  noch  ausser- 
dem als  Ankläger  bestraft  wissen,  dem  schloss  sich  Peter  Grypbus 
Episcopus  Forllvlensis  an,  und  so  alle  übrigen,  mit  Ausnahme  des 
Sylvester  Frierias,  des  päpstlichen  Palastmeisters'). 

Auf  diese  Abstimmung  hätten  nun  die  Richter  das  definitive 
freisprechende  Urtheil  verkünden  müssen,  aber  das  geschah  nicht. 
Statt  dessen  erfolgte  ein  päpstliches  mandatum  de  supersedendo. 
Es  ist  leicht  möglich,  dass  der  Papst  es  aus  freiem  Antrieb  erliess. 
Schon  zeigten  sich  in  der  literarischen  Welt  durch  die  Reuchlinsche 
Angelegenheit  hervorgerufen  Bewegungen,  die  einem  Oberhaupte 
der  damaligen  katholischen  Kirche  nicht  unbedenklich  scheinen  konnten, 
Bewegungen,  die  Leo  nicht  mit  einem  Machtwort  zur  Ruhe  zwingen 
zu  können  meinte,  aber  die  er  durch  eine  günstige  Entscheidung 
ai  billigen  Bedenken  tragen  mochte.  Auch  das  dringende  Bitten 
Hochstratens  ^)  und  des  Prierias  mag  Einfluss  auf  den  Papst  gehabt 
haben,  ein  Aufschieben  der  Sache  zu  genehmigen,  das  den  Tradir 
tionen  des  päpstlichen  Stuhles  nicht  fremd  war  \  Aber  weiter  wollte 
jener  sich  nicht  einlassen:  das  Anerbieten  Hochstratens,  vor  demCon- 
cil  seine  Sätze  gegen  Reuchlin  zu  vertfaeidigen,  wies  er  zurück,  als 
jener  sein  Anerbieten  am  Thore  der  päpstlichen  Kanzlei  öffentlich  an- 
schlug, wurde  es  abgerissen^),  aber  ebensowenig  horte  der  Papst 


I)  Die  Acta  iudic.  bemerken  dabei,  dass  sein  Vorgänger  ein  Gönner 

Reiichlins  j^ewescn  sei;  Echard  (Scriptores  ordinis  pracdicatorum  II,  col.  72a) 
hat  dngc<:;en  darauf  hingewiesen,  das  müsse  ein  Irrthum  sscin,  weil  Prierias 
bereits;  15 12  zu  seinem  Amte  befördert  worden  sei,  —  Eine  abweichende 
Nachricht  gibt  Bernhard  Adelmann  an  Pirckheimer,  15.  August  1516:  es  >eien 
in  der  Commission  26  Iditglieder  gewesen  und  nur  19  haben  für  Reuchlin 
gestimmt. 

^)  So  nach  den  Acta  lud.  F:  Jacobus  .  .  et  auxilio  fauioruni.  Der  sa- 
tirische Dialog  Hochstraius  ovans  ergänzt  das:  quibus  auditis  Magister  nösUr 
Sylvester  PrUrates  per  Niceiasem  de  Schevenberg  extoriet  mandatum  ut  vocent 
^stoUemn  de  Supersedendo  (Böcking»  Opera  Hiitteni  VI,  p.  474). 

^)  Schon  die  Acta  sagen:  praeterea  lAore  curiae, 

^)  Acta  iudic.  a.  a.  O. 
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■ 

auf  das  Drangen  des  Cardinais  Hadrian  nnd  Snrentinus,  eine  günstige 
Entscheidungr  für  Reuchlin  zu  fallen. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Saclie,  dass  mit  diesem  päpstlichen 
Befehle  die  Angelegenheit  nicht  als  beendet  betrachtet  werden  konnte: 
das  erkannten  beide  Parteien  ganz  wohl.  Hochstraten  blieb  nocli 
etwa  ein  Jahr  in  Rom,  er  wandte  sich  freilich  vergeblich  nochmals 
an  Ankonitanus,  um  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  erlangen,  Juli  1517 
kehrte  er  nach  einem  mehr  als  dreijährigen  Aufenthalte  in  Rom 
nach  Köln  zurück  ohne  errdcht  zu  haben,  vas  er  hatte  erlangen 
wollen,  aber  auch  ohne  den  Muth  zu  verHeren,  zu  seinem  Ziele 
zu  gelangen.  Reuchlin  uiid  seinen  Freundeskreis  beherrschten 
wechselnde  Stimmungen.  Die  Nachricht  von  der  Abstimmving,  aui 
der  Reuchlin  so  glänzend  gerechtfertigt  hervorging,  wurde  als  ein 
Sieg  verkündet  die  auf  ungewisse  Zeit  verschobene  Entscheidung 
erfüllte  mit  Betrübniss.  Zuerst  freilich  meinte  van  der  Wik,  der 
Sachwalter  Reuchüns,  er  konnte  bald  die  Zurücknahme  des  papst- 
lichen Mandats  erwirken,  ja  er  versicherte,  das  wäre  ihm  sofort  ge* 
lungen,  wenn  nicht  der  Cardinal  Griman  wegen  der  augenblicklichen 
Ferien  sich  auf  demLande  befinde,  —  doch  diese  Hoffnung  war  trügerisch 

'  Aber  doch:  im  Ganzen  war  der  Prozess  in  Rom,  wie  der 
zu  Speier  ein  Triumph;  selbst  in  Rom,  wohin  der  Hauptgegner 
in  der  Absicht  gegiamgen  war,  um  in  eigner  Person  seine  Sache 
zu  verfechten,  wo  er  für  sich  unermüdlich  schürte  und  wirkte^  wo 
er  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  hatte,  die  für  ihn  thätig 


■)  Diese  Zeitbestimmttng,  nach  dem  Briefe  des  Job.  Caesarius  an  Eras- 
mus 3a  Juli  1517.  Echard  gibt  an  a.  a.  O.  p.  6q*:  sub ßnem  antä  MDXVH 

Roma  Coloniam  rediit  Ilogostratus.  Seine  letzten  Bemühangen  in  Rom  er- 
zählt Hochstraten  selbst  (Apologia  secunda,  Einleitung)  wo  er  sich  nament- 
lich gegen  die  Vorwürfe  Keuchlins  (an  Nuenrtar  21.  Marz  1518),  die  spater 
oft  nachgesprochen  worden  sind,  verthcidif,'t.  —  Zu  derselben  Zeit,  wie 
Hochstraten,  verHess  auch  Martin  Groiiinj^  Rom,  er  hielt  sich  einen  Monat 
bei  Caesarius  in  Köln  auf,  s.  dessen  eben  angef.  Brief  an  Erasmus 
\ind  nn  Renclilin  8.  Sc])t..  1517.  Auch  Caspar  Wirt  war  um  diese  Zeit  nicht 
in  Rom,  vgl.  den  Brief  Behaims  an  Pirclvheimcr,  21.  Aug.  15 17  bei  HlU- 
mannn,  Documenta  literaria,  p.  257  und  Cochläus  an  dens.  Ö.  Okt.  1517 
a.  a,  ().  p.  40. 

^)  vgl.  den  üben  S.  319  A.  i.  angeführten  Brief  Adelmanns;  Reuchlin 
an  Nik.  Eilenbog,  13.  Nov.  15 16;  Potken  an  Reucblin,  13.  Sept.  15 16. 

3)  Johannes  Fotken  an  Reüchlin.  Köln,  13.  Sept.  15 16,  nach  einem 
Briefe  Wiks. 
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waren,  selbst  da  hatte  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Richter  den 

Augenspiegel  gerechtfertigt,  die  Vorwürfe  der  Gegner  entkräftet  und 
verurtlieilt.  Und  da  keine  definitive  Entscheidung  getroffen  war,  so 
galt  das  Speierer  Urtheil  in  ungeschwächter  Kraft;  Keuchlin  lebte 
der  sichern  Ueberzengiing:  es  könne  nie  umgestossen  werden 


FÜNFTES  KAPITEL. 

DIE  ÖFFENTLICHE  MEINUNG  FÜR  REUCHLIN. 

Das  vom  Kaiser  beiden  Parteien  auferl^^te  ewige  Stillschweigen 
wurde  nicht  lange  gehalten,  nicht  einmal  so  lange  als  der  in  Speier 

anhängig  gemachte  Prozess  dauerte.  Zur  Ostermesse  1514  trat  jede 
Partei  mit  einer  Schrift  auf.  In  dem  kaiserlichen  Mandat  waren 
nur  ReuchHn,  Pfefferkorn  und  Tungern  ausdrückhch  genannt,  Ortuiii 
Gratius  brauchte  es  nicht  als  Bruch  des  Mandats  zu  erachten,  wenn 
er  eme  Schrift  veröffentlichte;  eine  Herausgabe  von  Briefen,  die  an 
Reiichlin  gerichtet  waren,  sduen  nicht  verboten. 

Die  Schrift  Ortuins^  enthalt  urkundliches  Material;  die  Gut- 
achten der  Universitäten  über  den  Augenspiegel,  die  Vemrtheilung 
desselben  in  Köln;  daneben  die  geschichtliche  Darstellung  des  Mainzer 
Prozesses,,  ein  Verzeichniss  ketzerischer  Artikel  aus  dem  Augenspie- 
gel und  Vorbemerkungen  Ortuins.  Der  Verfasser  zeigt  in  ihnen  Ge- 
lehrsamkeit, führt  Hesiod,  Cicero,  Curtios,  Gregor  von  Nazianz, 


')  So  schliessen  die  Acta;  Et  adhue  manet  aethermtmgue  mangbü  uh" 
tenüa  Spirensis  m  vigore  et  honore, 

*)  HOc  in  opuseu  \  lo»  eötra  Speculu  oeulare  Jo'  \  tmnis  lUmhUn 

jj  Pramotamenta   Ortwini  Gratij  Uheraliu   discipUnarum  pro 
contra  oem  maUuclentiä  eüetis  christißdelibus  dedicota* 

It  Hütorica  et  vera  enarratio  Juridici  proeessus  habiH  m  Maigütia  contra 
&iUtt  einsäe»  hereticas  sapientö  pravitates. 

\  Dedsümes  quaiuor  vmuersäatu  de  speculo  einsäe  ocnlari  ab  ecclesia  äei 
toUendo. 

Heretici  ex  eode  Ubello  articuU  vt  Christiam  oes  male  eum  \  scripsisse 
luce  clarius  dijiidicent. 

'  Stntentia  coftdvnatiua  iuste^  legitime  et  cathoUce  Spe  |  cidum  oculare  sit 
COktsUitn. 

M  ä  6  bb  ä  4  BU.  in  4°.    Am  Ende:  J^tms.  o.  O.  u.  J. 

^  « i  g  c  r ,  Jobana  KeucUie.  21 
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Johann  Dam a  ccnus  an,  selbst  Rendilins  De  verbo  mirifico  winl  ci^ 
wähnt.  Denn  Reuchlins  Gelehrsamkeit  wird  anerkannt,  aber  «e 
taue  nichts  zur  Sache'),  auch  Hieronymus  von  Prag  sei  ein  Gc- 
lehrter  gewesen  nnd  doch  verbrannt  worden.  Aber  selbst  in  den 
Dingen,  die  zum  Wissen,  nicht  zum  Glauben  gehörten,  irre  er, 
Hieronymus,  Cyprian,  Marsilius  Ficinus  beweisen,  dass  man  aus 
Schriften  der  Juden,  so  lange  sie  nicht  den  Glauben  an  Christus 
iin-enommen  hätten,  die  laütere  Wahrheit  nicht  schöpfen  könne*). 
Was  den  Glauben  anbetrefie,  so  haben  darüber  die  Fakultäten, 
habe  vor  allem  die  Kölner  Universität  ihr  nnumstössliches  Urtheil 
gesprochen:  der  Augenspiegel  habe  mit  Recht  gebrannt,  Reuchliii 
habe  die  Kirche  verletzt  und  frommen  Gemüthern  Anstoss  gegeben, 
er  sei  ein  Thalmudist,  ein  Greis,  der  noch  wenig  Schritte  zum 
Grabe  habe,  und  mit  Recht  von  Rauch  seinen  Namen  habe,  wahn- 
sinnig und  voll  von  Uebermuth^). 

Als  die  Schrift  erschienen  war,  fürchtete  Reuchlin,  dass  durch 
sie  eine  feindliche  Stinmmng  gegen  ihn  hervorgerufen  werden  könnte. 
Kr  wandte  sich  daher  an  den  Rath  der  Stadt  Frankfurt,  um  den 
\  erkauf  der  Schrift  zu  hemmen.  Aber  wenn  man  auch  auf  sein 
Schreiben  Rücksicht  nahm,  so  ist  es  unbekannt  und  mehr  als  zwei- 
felhaft, ob  man  zur  Unterdnickung  des  Ortuinschen  Libells  Schritte 
gethan  hat*). 

Die  von  Reuchlin  ausgehende  Schrift  war  nicht  direkt  gegen 

die  Kölner  gerichtet.  Es  waren  „lateinische,  griechische  und  he- 
bräische, zu  verschiedenen  Zeiten  an  Reuchlin  geschickte  Briefe  be 
rühmter  Männer"^);  Nichts  in  ihrem  Titel  zeigte  die  Tendenz  an, 


')  aa  3»:  mahm  hanc  esse  eonsequenHam:  yoatmes  est  laime  et  graict 
doctuSt  ergo  bonus  Chrittianus. 

')  a*  a.  O.  Coge  Hieronymumi  Cypnanum^  Marsilium  Ficinum,  Hi  enm 
evangelüe  testantur,  fuäaeos  ipsos  verum  dwinarum  intelUgentiam  habere  von 

posse,  nisi  privnim  crcdiderint  in  Chri'^htm, 

3)  ReuchUn  ThalmudUta ;  capitlarü  ÜU  seneXt  a  fumo  perbeUe  cognom- 
natus ;  metiHs  exttl  et  arrogantiac  plenus. 

4)  Quinta  post  hidica  (7.  April  1514).  Als  Johan  Reuchlin  von  pfortzcn 
weltlichen  recht  doclor  schribl  wie  ein  buchfiirer  gnant  quentel  Colü 
ilzunt  alhye  vnd  ein  buchclin  Ime  zu  «chande  und  schmehe  geiliuckt  ?y 
Teile  habe  bvt  nach  vermöge  der  recht  Ime  solich  buchlein  feil  zu  haben 
verbitten,  die  »chriiVt  vnd  buchclin  doctor  Adamen  behanden  vnd  syn  R»t 
haben.    Bmb.  15 13,  fol.  ISÖK    (1  rankf.  Arch.) 

5)  GL  AR  OK  VM  VIR  OK  VM  BPISTOLAE  \  latinae  graecae  et  kebreäet 
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Die  öffentliche  Meinunj^  lur  Rcuchlin.  ^23 

ünd  wer  die  Einleitung  las,  die  Melanchthon  der  Sammlung  voran- 
schickte, und  in  der  er  mit  Aussprüchen  alter  Schriftsteller  den  Satz 
begründete,  dass  Briefsammlungen  gelehrter  Leute  in  denen  oft  die 
ernstesten  Dinge  abgehandelt  würden,  von  grossem  Werth  für  die 
Studirenden  seien,  oder  ^  Worte  Johann  Hiitebrants  %  des  gelehrten 
Conrectors  der  Anshelmischen  Druckerei,  die  eine  zwar  warme,  aber 
nicht  in  aggressivem  Tone  gegen  die  Gegner  gerichtete  Apologie 
Reuchiiiis  enthielten,  konnte  die  Tendenz  der  Sammlung  nicht  ersehen. 
Aber  eine  solche  hatte  sie.  Reuchlin  hatte  Collin  daran  erinnert, 
<iass  eine  Menge  Gelehrter  bereit  sei,  für  ihn  aufzutreten,  die  ihn 
als  ihren  Lehrer  verehrten:  hier  zeigte  er  ihre  grosse  Zahl  und  ihre 
Macht,  ihre  treue  Anhänglichkeit,  und  ihre  Bereitwilligkeit  ihm  beizu- 
stehen, wenn  es  NoÜi  thate. 

Denn  —  und  das  ist  das  Grosse  und  historisch  höchst  Be- 
achtenswerthe  dieser  Erscheinung  —  seitdem  der  Augenspiegel  ver- 
öffentlicht, und  noch  mehr  seitdem  Reuchlin  als  Ketzer  betrachtet  und 
vor  ein  richterliches  Tribunal  geladen  worden  war,  bildete  sicii  unter 
den  Gelehrten  Deutschlands  eine  öffentliche  Meinung.  Man  erkannte, 
dass  die  in  der  Wissenschaft  Verbundenen  auch  im  Leben  eins  seien, 
dass,  wenn  der  Angriff  Emern  galt,  sich  Alle  zu  seiner  Vertheidi- 
gung  zusammensdiaaren  mnssten.  Die  Räckschritts-  und  Dunkel- 
männer sind  an  jedem  Orte  und  zu  jeder  Zeit  durch  ein  un- 
sichtbares Band  gemeinsamen  Interesses  verknüpft,  bei  denen,  die 
sich  den  Banden  der  Vergangenheit  entreissend,  neuen  Ideen  zü:r,treben, 
bedarf  es  eines  äusseren  Anstosses,  damit  sie  sich  zusammenfinden; 
„erst  jetzt  lernte  in  Deutschland  die  Fortschrittspartei  als  eine  ge- 


uarüs  temponbus  missae  \  ad  yoamtem  Rettchlin  Phorcensem  \  LL»  doctorem, 
a  . .  k,  a  ä  2;  b,  d,  f,  h,  i,  k  ä  4;  c  e,  g  ä  8  Bll.  und  ein  unpag.  Bl.  in  4*^. 
Am  Ende:  Tubingae  per  Thontam  Anshelmum  Badenstm  \  Metue  MarUo^ 
Amio  M.D.XIIII.  Darunter  Anshelms  BuchdruckerTieichen.  —  Dass  die  Samm- 

lun;^'  von  Rcuchlin  veranstaltet  ist,  und  nicht,  wie  man  häutig  gesagt  hat, 
von  seinen  Freunden,  jj;eht  aus  den  Worten  Hiltebr;\nts  hervor:  Joannes' 
Capnim  ad  nos  aUuiit,  quod  ex  vun'is  c/anssimorum  /iferu  concinnaverat 
opuscidum  hoc  elegans.  —  In  der  Zusammenstellung  der  Briefe  lässt  sich  ein 
Princip  der  Ordnung  nicht  erkennen,  weder  nach  der  Zeit,  noch  nach  dem 
Ort,  noch  endlit-L  auch  deiu  Aau.^n  iler  Schreiber. 

»)  Beide  Briefe  (undatirt  Anfang  1514)  stehen  am  Anfan«:  der  Samm- 
lung. —  Im  Briefe  des  Hiltebrant  finden  sich  freilich  die  Worte:  quemque 
4fmms  dubio  procuL  sit  admiratura  postentus,  cum  iivor  qtiieverit. 

'  21* 
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schlossene  Macht  sich  fühlen".  Seit  den  fast  40  Jahren ,  dass 
Reuchlin  wirkte»,  waren  die  (jelehrten  gewohnt,  ihn  als  Führer  zu 
betrachten;  jetzt,  seit  er  angegriffen  war,  wurde  er  immer  mehr 
der  Leher,  um  den  man  sieb  schaarte,  das  Haupt,  in  dessen 
Verebrnng  man  eins  war,  nach  dem  man  sich  nannte. 

Nach  dem  Erscheinen  des  Augenspiegels  erzählt  Reucbliii, 
wünschten  ihm  Gelehrte  und  Ungelehrte,  Professoren  von  Universf- 
täten  und  eine  grosse  Anzahl  wackerer  und  tüchtiger  Männer,  die 
dem  Unrecht  abhold  waren,  Gluck,  als  .sie  horten,  dass  er  mit 
Christus,  der  die  Wahrheit  sei,  nicht  von  der  Klippe  gestürzt,  son- 
dern mitten  durch  Jene  geschritten  sei,  die  Uebles  gegen  ihn 
dachten*).   Und  so  war  es  wirklich. 

Kaum  einen  Monat  nach  Erscheinen  des  Baches  schrieb  ihm  WiU 
Hbald  Pirckheimer,  der  gelehrte  und  gelehrtenliebende  Senator  in 
Nürnberg.  Er  habe  gehört,  Reuchlin  sei  wegen  widrigen  Geschickes 
in  Unruhe,  er  solle  ohne  Angst  .sein.  Einem  Manne,  -wie  ihm,  auf 
den  man  mit  Bewunderung  und  \'erehning  srhaue,  könne  An- 
schwärzen und  Verläumden  nicht  schaden,  er  solle,  wie  es 
seiner  Klugheit  zieme,  die  Schmähungen  ertragen,  ja  stolz  sie  ver^ 
achten.  Dass  er  einen  Gegner  habe,  liege  un  Wesen  der  Dinge, 
nur  die  Laster  werden  vom  Neide  mcht  erreicht,  den  Tugenden 
folge  stets  der  Neid,  wie  denen,  die  im  Lichte  wandeln,  der  Schat- 
ten Aber  als  er  Reuchlins  Augenspiegel  und  die  ihm  folgenden 
(U  ntschen  Erklärnngen  gelesen  hatte,  trat  er  mahnend,  zurückhaltend 
auf.  „Die  Epheser  verboten,  den  Namen  jenes  Verruchten  zu  er- 
wähnen, der  den  Tempel  der  Diana  angezündet  hatte,  damit  er 
nicht  aus  jener  Frevelthat  ein  ewiges  Gedächtniss  erwürbe;  aber  Da 
feierst  den  nichtswürdigen  Halbjuden,  der  bisher  allen  Gelehrten 
unbekannt  war  und  von  dem  Erdboden  hätte  vertilgt  werden  müssen, 
zwar  durch  Sdimähungen  aber  doch  so,  dass  sein  Name  in  der 
ganzen  Welt  bekannt  wird''^).  Auch  der  würdige  Conrad  Peutiager, 


>)  Reuchlin.';  dcfen?io  B  üb. 

Pirckheimer  an  Reuchlin  l.  Oktober  15 II. 

^)  Ders.  an  dens.  i.  December  1512.  Pirckh.  war  mit  der  Veröii'cni- 
lichiinp  dieses  Riiefe»,  die  in  den  Kpij-iolac  claroruni  virorum  erfolge,  nicht 
sonderlich  zufrieden.  Wir  haben  dafür  freiHch  nur  den  indirecten  Beweis, 
tlass  er,  ohne  dast,  etwa  dei  1  reundschaftsbund  einen  Stoss  erlitt,  für  dnige 
Jahre  keinen  Brief  mehr  an  Reuchlin  schrieb  und  die  Aussage  fieliaims  an 
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der,  tiotz  seiner  vielen  Ämtsgeschafle,  Zeit  für  wissenschaftliche 
Thätigkeit  zu  erübrigen  wusste,  nahte  sich  ihm  mit  ermunternden 

Worten:  „Kümmere  Dich  ni clit  um  die  Lockungen  der  Gegiicr,  die 
Dich  nach  Weiber  Art  schimpfen.  Denn  ihre  von  Neid  aufgestachelte 
Hoffnung  geht  nur  dahin»  mit  schmähsüchtiger  Geschwätzigkeit  das 
zu  besiegen,  gegen  das  sie  mit  Vernunft  nicht  ankämpfen  können" 
Er  erkannte,  worauf  es  bei  dem  Streite  ankam,  dass  nämlich  hi^r 
ein  Heros  der  damaligen  Wissenschaft  unwissenden,  verketzerungs* 
lustigen  Menschen  gegenüberstand,  denen  weniger  daran  lag,  das 
eine  Buch  zu  vernichten,  das  dieser  Mann  geschrieben  hatte,  son- 
dern die  am  hebsten  die  ganze  Richtung  vertilgt  hätten,  die  dieser 
vertrat 

Freudig  erregt  war  eine  Schaar  der  Humanisten  in  Wien.  Dem 
Simon  Lazius,  der  dorthin  reiste,  hatte  Reuchlin  Brief  und  Au- 
genspiegel mitgegeben  für  Thomas  Resch  einen  Theologen  der 
alten  Schule,  der  erst  im  vergangenen  Jahre  die  ganze  theologische 
Fakultät  in  den  Bann  gethan  hatte,  weil  sie  ihn  als  Rektor  nicht 
anerkennen  nsoIIic.  Keuciilm  war  ilim  kein  Fremder,  seinen  Briei 
nahm  Resch  mit  Entzüken  auf,  er  frag^te  bes^ierig  nach  ihm 
und  seinen  Schicksalen ,  mit-  Eifer  vertielte  er  sich  in  das  Lesen 
des  Augenspiegels.  Dann  machte  das  Buch  die  Runde  unter  den 
Freunden.  Da  war  Andreas  Stiborius,  der  Mathematiker  und 
Astronom,  er  war  gerade  auf  dem  Lande,  da  wurde  die  Apologie 
zu  ihm  hinausgeschickt,  damit  er  nur  recht  frühzdtig  mit  dem 
Schatze  bekannt  gemacht  würde-').  Dann  erhielt  sie  Cuspinian, 
der  Dichter,  Jurist  und  Staatsmann,  der,  trotz  der  grossen  Häufung  seiner 
Geschälte  nh  Professor  und  BibHothekar  der  Universität,  als  Anwalt  der 
^tadt  AVien  und  Rath  Maximihans  Müsse  genug  zu  Gedichten,  zur 
Herausgabe  alter  Schriftsteller  und  einiger  historischer  Werke  fand. 


Pirckh.  Dialogus  ille  [unbekannt  welcher]  müii  satis  placuit,  nam  dedit  mihi 
Huttenus  ad  legendum.  Sed  quod  ad  Reuchlin  mittas  nescio  st  probem:  scis 
enim,  gualiter  egerit  tecum  e  pistolas  tuas  faciendo  imprimi;  alioquin 
Oonus  vir  habetur.  (Sept.  15 17)  Bocking,  Hutteni  opera,  vol.  I,  p.  154. 

*)  Pculinger  an  Reuchlin  in  einem  frühti  erwähnten,  eine  wissenschaft- 
liche Frage  behandelnden  Briefe.  12.  Dec.  15 12,  ' 

*)  Peutinger  ;m  Mutian.  Auwsburj»  25.  Juli  15 13. 

^)  Das  im  Text  Gesagte  nach  dem  Briefe  des  Simon  Lazius,  Wien 
5.  April  15 12.  Für  die  genannten  Männer  vgl.  die  Anmerk.  in  der  Brief* 
Sammlung. 
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„Deine  schon  längst  in  gan«  Europa  besungene  Gelehrsamkdt  be- 
wundere ich  so  sehr,  dass  ich  darüber  nur  jammern  kann,  dass 
Dein  beginn-ndes  Aller  von  Tlioren  gestört  wird.  Aber  verachte 
die  Schmähung  der  Unwissenden,  die  Deinen  Ruf  verringern  wollen, 
da  sie  Deinem  Leben  und  Vermögen  nicht  schaden  können'''). 
Reuchlin  war  fiSff  den  Rath  sehr  dankbar,  aber  er  meinte  doch, 
Mitleid  sei  ftSr  flm  nicht  nöthig,  das  solle  man  den  UngläckUcbea 
entgeg«ibringen,  nicht  Glöcklichen.  Er  sei  gidcUich;  die  Lugen» 
die  man  jetzt  über  ihn  aussprenge,  werde  die  Richterin  Wahrheit 
zu  Schanden  machen.  Einstweilen  trage  er  ohne  Murren  Lüge  und 
Verläumdung,  wie  jeder  Tüchtige,  der  bestrebt  sei,  zu  leben  und 
nicht  blos  zu  athmen*).  Voll  Uebereinstimmung  schrieb  Vadian 
(Joachim  von  Watt),  ein  jonger  Schweizer,  der  sich  seiner  Studieo 
wegen,  die  Humaniora,  Mathematik  und  Median  mn&ssten,  in  Wien 
aufhielt  imd  erst  später  in  den  grossen  religiösen  Kämpfen  des 
Jahrhunderts,  auf  Seite  der  Schweizer  Reformatoren  stehend  ra 
rechter  Bedeutung  gelangte,  „liaue  ich  ein  Original  Deines  Gut- 
achtens, so  schrieb  er,  su  würde  ich  wie  ein  Notar  darunter  schrei- 
ben: Ich,  Vadian,  bilhge,  lobe,  und  erkläre  Reuchlins  Sache  für  die 
siegreiche.  Aber  was  bedarfst  Du  der  Unterschriften,  die  Wahrheit 
triumphirt  (Gr  Dich.  .  .  Wie  Cicero's  Anfeinder  sich  Verderben,  Ci- 
cero  Ruhm  bereitete,  so  wird  es  auch  Deinem  Gegner  ergefan;  Dei- 
nem Gegner,  «nem  g^etauften  Juden,  mit  dem  Du  als  Christ  strei- 
test. Denn  in  der  Thal,  cb  zu  int  sich  nicht  lur  einen  weisen  und 
der  unumsi()s>lichen  Wahrheit  de*^  cliristlichen  Glaubens  trauenden 
Mann,  die  Bücher  der  Juden  den  Flammen  preiszugeben,  stritt  sie 
mit  Gründen  zu  besiegen'*.  Aber  dennoch,  trotz  aller  Ueberein* 
Stimmung  in  den  Worten  schien  ihm  Reuchlin  in  der  Sache  zu  wdt 
gegangen  zu  sein,  „die  Grenzen  der  Verthddigung  überschritten 
zu  haben,  namentlich  gegen  einen  erst  neu  bekehrten  und  viele 
Schlechtigkeiten  ersinnenden  Menschen"-^).  Ungeachtet  dieses  leisen 
Tadels  waren  er  und  seine  Freunde  Reuchlin  völlig  ergeben  und  als 
sie  erfuhren,  ein  Buchhändler  hielte  Pfefferkorns  Handspiegel  feil» 
uiul  hätte  das  Gift  daraus  gesogen,  da  ruhten  sie  nicht  eher, 
bis  er  durch  das  Lesen  von  Reuchlins  Augenspiegel  die  verderb- 


»)  Cuspinian  an  Reuchlin  6.  April  1512, 

^)  Antwort  Reuchlin's  an  Cu'«pinian  nach  6.  April  1512. 

3)  Joachim  Yadianus  an  Reuchlin,  5.  April  1512. 
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liehe  Krankheit  sich  selbst  ausgetrieben  Auch  später  noch  er- 
hielten diß  hier  Genannten,  namentlich  Joachim  Vadian,  Reucblin 
ihre  warme  Theilnahme.  Während  der  Pro^s  in  Kom  schwebte, 
war  es  ihm  eine  Beruhigung,  dass  so  viele  treffliebe  wid  gelehrte 
Männer  sich  för  Reuchlin  interessirten,  auch  er  wollte  thnn,  was  er 
mit  seiner  schwachen  Kraft  vemnöcfite,  um  die  Sache  zu  einer  end- 
lichen Enti^cheidung  zu  führen.  Reuchlin  dankte  ihm  für  die  treue 
Hingebung  und  hätte  ihm  gern  ausführlicli  geschriebeo,  wenn  es 
seine  mannigfachen  Geschäfte  erlaubt  hätten^). 

Still  blieb  es  in  dem  südwestlichen  Deutschland«  Jakob 
Wimpheling,  der  Ffihrer  der  dortigen  Humanisten,  konnte  keine 
Sympathie  für  eine  Sache  zeigen,  die  ihm  innerlich  durchaus  fremd 
war  und  selbst  als  Reuchlin  ihn  durch  eine  ausführliche  Erzählung 
des  Mainzer  Prozesses  zur  Theilnahme  zu  gewinnen  suchte,  gab  er 
kein  Lebenszeichen  von  sich;  Sebastian  Brant,  dessen  Freund- 
schaft mit  Reuchlin  bis  in  die  ersten  Zeiten  von  Reuchlins  öffent- 
lichem Auftreten  zurückgebt,  und  der  sein  gewichtiges  Wort 
g^en  Pfaffenhochmuth  und  Unwissenheit  früher  nicht  zurückge- 
halten hatte,  schwieg  hier  still,  Ulrich  Zasius  „wünschte  es 
sehnlichst"  Reuchlins  Vertheidigung  zu  lesen'')  und  behielt  sie,  als 
Jakob  Spiegel  sie  ihm  darreichte,  aber  ob  er  sie  nach  dem  Lesen 
gebilligt,  ist  uns  unbekannt.  Und  auch  andere,  \veniger  Bekannte, 
wie  Beatus  Rhenanus  und  Andere,  schwiegen,  während,  was  immer- 
hin bemerkenswerth  ist,  die  Schweizer  schon  damals  laut  und  freudig 
ihre  Zustimmung  gaben,  ich  erinnere  ausser  an  den  schon  genann- 
ten Joachim  Vadian  noch  an  Heinrich  Loritt  Glareanus. 

Aber  der  bedeutendste  Anstoss  ging  von  Erfurt  aus.  Hier 
wirkte  von  seiner  bescheidenen  Wolmm.-  m  Gotha  aus,  in  emsiger, 
aber  der  c:rossen  Welt  verborgener  i  naiit^keit,  em  Mann  von  be- 
deutenden Geistesgaben,  der  die  Kunst  verstand,  zu  schweigen  und 
Andere  reden  zu  lassen,  sich,  wie  er  sagte,  an  der  Thorheit  der 
Uebiigen  zu  ergötzen,  und  sich  mehr  mit  dem  Ruhme  begnügte. 


I)  Simon  Lazias  an  Renchlin  5.  April.  1513. 

^)  Vadian  an  Reuchlin,  Tor  24.  Okt.  15 16  und  Reuchlins  Antwort, 

24.  Okt.  1516. 

^)  Reuchlin  an  Wimpheling  30.  Nov.  15 13.  vgl.  oben  Kap.  4,  Anf. 
^)  So  schreibt  JaJcob  Spiegel  an  Reuchlin  Ende  1513,  Anf.:  Salve 
Proiceptor  tutemunu 
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seinen  Freunden  gegenüber  Mentor  und  Censor  zu  sein,  als  selbst 
in  schnftstellerischer  Thätigkeit  zu  glänzen.  Conrad  Mutianus 
(Muth)  mit  dem  Beinamen  Rufiis'),  geb.  14.  Oktober  1471  in  dem 
hessischen  Städtchen  Hornburg,  war,  nachdem  er  die  Schule  des 
Alexander  Hegius  in  Deventer  besucht,  und  lernend  und  lehrend 
kurze  Zeit  auf  der  Universität  Erfurt  zugebracht  hatte,  nach  Italien 
gcgciiigen.  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  hatte  er  sich,  den  Ab- 
sichten der  Seinigen,  die  einen  Staatsmann  aus  ihm  machen  wollten, 
zuwider,  in  ein  dürftiges  Canonicat  nach  Gotha  zurückgezogen,  um 
ein  wissenschaftliches  Stilleben  zu  führen.  In  emsigem  Briefwechsel 
mit  seinen  Freunden,  dem  verständigen  Heinrich  Urban,  dem  Ver- 
walter im  Georgenthaler  Hof,  und  dem  gelehrten  und  thatkräftigen 
Georg  Spalat in,  der  sgäißt  in  der  Reformation,  eine' so  bedeutende 
Rolle  spielte,  damals  Lehrer  im  Kloster  Georgenthal  war,  unter- 
richtete er  und  ward  unterrichtet  über  neue  wissenschaftliche  Er- 
scheinungen, tauschte  er  mit  den  Freunden  Meinungen  über  ver- 
schiedene Gegenstände,  namentlich  auch  über  Religion  aus.  Die 
humanistische  Richtung  genügte  ihm  nicht  ganz;  auch  sein  religiöses 
Gremütfa  bedurfte  der  Befriedigung.  Er  hatte  sich  einer  freien  theo- 
logischen Anschauung  ergeben,  die  äusseren  Formen  des  Christenr 
thums  wollte  er  verinnerlicht,  vergeistigt  wissen,  wenn  er  sie  nicht 
als  werthlos  ganz  wegzuwerfen  meinte,  das  Sittengesetz,  GuU 
und  den  Nächsten  zu  lieben,  steht  ihm  höher,  als  die  ängstliche  Be- 
obachtung der  Ceremonien.  Hauptsächlich  die  Starrheit  der  Scho- 
lastiker reizte  ihn,  sein  Freisinn  war  ein  bewusster  Widerspruch 
gegen  die  hier  hervortretende  Intoleranz. 

Zu  dem  Verkehre  mit  den  beiden  Freunden,  den  Mutian  bis 
zuletzt  aufrechterhielt,  waren  schon  frühzeitig  freundschaftliche  Be- 
ziehungen mit  einigen  Professoren  des  nahegelegenen  Erfurt,  haupt- 
sächlicli  aber  ein  inniges  Verhältniss  zu  der  jüngeren  Humanisten- 
uder Poetenschaar,  die  sich  in  Erfurt  tummelte,  getreten.  „Einen 
eigenthümlichen  Reiz  übte  auf  diese  jugendlichen  Gemüther  tüe 
Persönlichkeit  des  Mannes  aus,  der  nach  bewegter,  ganz  im  Dienste 
der  Wissensdiaft  verlebter  Jugend,  den  klösterlichen  Aufenthalt  einer 
glänzenden  kirchlichen  und  politischen  Laufbahn  vorzog,  nur  um 


»)  Es  ist  fast  überflüssig,  zu  erwähnen,  dass  ich  in  diesem  Theile  meiner 
Darstellung  den  Angaben  Kampschulte's  folge,  die  schwerlich  übertroßeii 
werden  könaen.   (Die  Universität  Erfurt  I,  namentlich  S.  74—119.) 
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ungestört  seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  leben  zu  können" 
Nachdem  Eoban  Hesse  vorangegangen  war,  schaarten  sich  auch  die 
übrigen  Genossen,  zuerst  mit  einer  gewissen  Schüchternheit,  die  nur  eine 
Folge  der  Bewunderung  war,  um  den  verehrten  Mann:  Crotus  Rubia- 
nus, Herebord  von  der  Marthen,  PetrejusAperbach,  Trebe- 
lius,  Jonas.  Es  war  ein  fester  Verein  der  Jungen  um  den  Alten,  ein 
jeder  Einzelne  stand  dem  bewunderten  Mann  nahe»  lauschte  seinen 
Reden,  liess  sich  durch  dessen  Rathschläge  in  seinen  Entschliessungen 
bestimmen;  es  war  ein  Bund,  der  Eines  dachte  und  fühlte  und 
der  nur  eines  äusseren  Anstosses  bedurfte,  um  gemeinsam  zu  handein. 
Diesen  Anstoss  gab  der  Reuchlinsche  Streit»  aber  freilich  nicht  die 
Angelegenheit  der  Judenbücfaer,  durch  die  er  hervorgerufen  war, 
'  sondern  der  in  ihm  ausgesprochene  Gegensatz  zu  der  alten  Richtung. 

Mutians  Verbindung  mit  ReuchHn  datirte  schon  \oii  langer 
Zeit.  Als  dieser  das  Werk  des  Rabanus  verofientlicht,  liatte  ihm 
jener  dazu  Glück  gewünscht,  und  um  seine  Freundschaft  gebeten,  , 
die  er  schon  lange  ersehnt  hätte  Wenn  der  briefliche  Verkehr 
seitdem  auch  nicht  fortgesetzt  worden,  Mutian  war  schw^lich  von 
der  Bewunderung,  der  er  damals  beredten  Ausdruck  verliehen  hatta, 
abgekommen.  Was  von  Reuchlin  erschien»  hatte  Werth  für  ihn. 
Reuchlins  hebräische  Grammatik  schaffte  er  sich  an,  gewiss  melir 
aus  Interesse  für  den  Mann,  als  für  den  Gegenstand.  Durch  Mutian 
mag  der  Name  Reuchlins  in  Erfurt  bekannt  geworden  sein,  aber 
auch  andrerseits  hielt  hier  der  später  so  bekannt  gewordene  Hiero- 
nymus Emser  bereits  1504  Vorlesungen  über  die  Komödie  Sergius^). 

Schon  ehe  der  Streit  ausgebrochen  war,  sprach  Mutian  über  die 
Angelegenheit,  die  ihn  hervorrief,  seine  Ansicht  aus.  Der  Kaiser 
habe  den  4  Universitäten  Gutachten  abverlangt,  ob  man  den  ver- 
derbten luden  ihre  Bücher  gestatten  solle  die  Unwissenden  wollen 
die  Juden  verl^rennen  sammt  ihren  Büchern.  Das  ginge  nicht  an, 
nach  der  Meinung  des  Cardinal  Bessarion  und  der  ganzen  Gelehrten- 
republik,  sei  es  für  den  christlichen  Glauben  vortheilhaft,  die  jüdi- 


Kampachalte,  Universität  Erfurt  I,  S.  96. 
*)  Mutian  an  Reuchlin,  Gotha,  i.  Okt.  1503. 

^)  Waldau,  Leben  Emsers,  S.  8.        Kamp  schulte  a.  a.  O.  I,  S.  66. 

^)  Mutian  braucht  hier  den  der  Sachlage  nach  nicht  richtigen  (s.  o. 
S.  22()\  und  auch  im  kaiserlichen  Man  lat  nicht  gebrauchten  Ausdruck:  sitnt 
Thalmud  perdiHssimis  Judaeis  reddendum? 
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sehen  Schmähungen  zu  ertragen').  Das  ist,  wie  wir  sehn,  keine 
Begünsti^^img  des  jüdischen  Volkes,  noch  weniger  eine  Liebhaberei 
an  dem  jüdischen  Schriftthume,  sondern  eine  gewissermaassen  durch 
Nützlichkcits^^ründe  empfohlene  Toleranz.  Aber  nicht  lange  war  es 
möglich»  in  dieser  von  den  Personen  abstrahirenden  Betrachtungs- 
weise die  Sache  anzusehn.  Nach  dem  Aiigenspie^  Reucfalins  warea 
die  Kolner  Artikel  erschienen.  Hatte  Motian  bisher  als  rechter 
Schüler  des  Pythagoras  geschwiegen,  so  galt  es  jetzt  Anthefl  w 
neliinen,  nicht  als  Gönner  der  Juden,  sondern  zum  Lobe  Reuchlins 
und  der  Wahrheit,  die  dieser  vertrat.  „Reuclilin  verurtheilt  im  Thal- 
mud,  den  er  als  Sammlung  der  verschiedenartigsten  Lehren  erklart, 
das  Verdammenswerthe  und  schützt  das  Gute.  Er  begünstigt  die 
Jaden  nicht,  ihre  Schatze  haben  ihn  nicht  gelockt,  nur  der  Wahrheit  • 
will  er  zun  Si^e  verhelfen*'.  Zu  seiner  Verthddigung  müsse  man 
sich  gegen  die  Kölner  wenden,  die  sich  in  ihrem  Angriffe  lächere 
lieber  und  unpassender  Beweise  bedienen,  die  Frage  verdreheii,  und 
wie  im  Wahnsinne  blindlings  umherschweifen Den  getauften 
Juden  treffe  die  Schuld,  dieser  habe  Reuchlins  mit  Ernst  und  Würde 
abgefasstes  Gutachten  gestohlen  mid  durch  seinen  Angriff  gegen 
dasselbe,  das  immerhin  Irrthümer  enthalten  könne,  denn  irren  sei 
.menschlich,  die  Verthddigung  herausgefordert^).  Als  er  es  gelesen 
hatte  t  vertheidigte  er  Reuchlin,  dessen  erster  Brief  an  Tungem  ihm 
bekannt  geworden  war,  mit  Stellen  aus  Tertullian  und  Lukrez  gegen 
den  ihm  von  den  Kölnern  gemachten  Vorwurf,  er  habe  das  Christen- 
ilium  gesclimälit,  dadurch,  dass  er  es  eine  Sekte  genannt.  Noch 
war  ihm  der  Augenspiegel  unbekannt,  den  wollte  er  lesen,  um  dann 
Keuchlin  seine  Meinung  mitzutheilen  Das  hat  er  vielleicht  Anfang 
1513  gethan;  als  er  im  Juli  1513  an  Peutinger  schrieb,  stand  er 
bereits  mitten  im  Kampf  für  seinen  Freund.  Ihm  war  das  Gerficht 
zu  Ohren  gekommen,  dass  Reuchlin  des  Majestätsverbrechens  ange- 

<)  Mtttian  an  Urban.  (151 1)  anf.:  Ihter  mnummert^äia  mala» 
^)  Mutian  an  Petrejns  Aperhacb.  23.  Okt.  1512. 

•5)  Muiiaii  an  Urban  26.  Okt.  1512.  Mutian  hatte,  wie  er  in  diesem 
Briefe  mehrmals  sagt,  die  Articali  der  Kölner  erhalten  und  hineingeblickt, 
aber  noch  nicht  j^elesen. 

^)  Mutian  an  Urban,  o.  D.  Ende  1512  anf.:  Legisti  Musardi  Hieras..' 
Schon  in  der  Aufschrift  sagt  er:  Urbano  adprohatae  sectae  divi  B('m'vd! 
viro  praestanti.  Auch  einen  spätern  Brief  datirt  er:  die  larvarum  chrisUatuu 
sectae  1513. 
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klagt  sei,  aber  er  werde  nicht  ungehÖrt  verdammt  werden,  habe  er 
doch  2000,  die  seinem  Urtiieiie  beistimmten.  Peutinger  möge,  soviel 
an  ihm  läge,  für  Reuchlin  wirken,  für  diesen  gelehrten  Mann,  der 
die  alte  Theologie  und  die  platonische  Philosophie  wieder  erwecke 

Es  war  wohl  um  eine  Formel  der  Bescheidenheit,  wenn  Mutian 
in  dKsem  Briefe  meinle,  ihm  stände  zum  Schutze  Reuchlins  ja  nur 
eme  geringe  Hülfsschaar  zn  Gebote.  Denn  schon  konnte  er  seine 
Truppen  ^;cihlen,  schon  kannte  er  die  Maciit,  über  die  er  gebot. 
Bereits  früher  hatte  er  den  Petrejus  Aperbach  wegen  seiner 
Verehrung  Reuchlins  gelobt^);  jetzt  forderte  er  ihn  auf,  dem  ver- 
ehrten Mann  in  einem  Briefe  seine  Huldigung  darzubringen.  Das 
that  Aperbach  in  würdiger  Weise.  Es  stehe  ihm  nicht  zu,  Reuchlin 
.  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Ueberläufer  Pfefferkorn  und  dessen 
'  Anhänger  zu  toben,  noch  weniger  ihn,  der  bereit  sei,  aufs  Aeusserste 
2U  kämpfen,  zum  Ausharren  im  Streite  zu  ermuthigen;  er  wolle  nur 
bitten,  unter  die  Schaar  der  Verehrer,  neben  Mutian,  Urban  und 
den  Uebrigen  aufgenommen  zu  werden^).  Ais  Petrejus  später  in 
Rom  war,  gab  er  Reuchlin  Bericht  über  die  dort  herrschende 
Stimmung  und  theilte  ihm  die  neuen  Ereignisse  mit;  auch  dann,  als 
er  von  da  zurückgekehrt  wieder  in  Erfurt  lebte,  stand  er  mit 
Reuchlin  noch  in  brieflicher  Verbindung,  gab  nach  einem  Briefe 
des  Michael  Hummelburg  dem  Mutian  eine  Schilderung  der  Per- 
sönlichkeiten, die  im  Prozesse  zu  Rom  thätig  waren,  und  sehrieb 
ihm  überhaupt  Alles,  was  er  über  Reuchlins  Angelegenheit  erfuhr: 
denn  er  wusste,  dass  er  ihm  mit  nichts  Angenehmerem  nahe  treten 
konnte^).  In  ähnlicher  Weise  wird  Spalatin  geschrieben  haben,  — 
sein  Brief  ist  nicht  erhalten  —  dem  es  aber  nicht  geniigte,  mit  Worten 
seine  Hingebimg  und  Verehrung  auszudrücken,  sondern  der  sie  auch 
durch  die  That  bewies,  der  den  Herzoij  Friedrich  von  Sachsen, 
dessen  einflussreicher  Rathgeber  er  bereits  geworden  war,  und  eine 


t)  Mutian  an  Pentinger,  17.  Jnli  IS  13. 

*)  In  dem  S.  330  Anm.  2  angef.  Briefe.  Die  dort  erwähnten  h^ndeca- 
syllabos  tuas  b«ne  iomaios  et  ad  tmguem  faeUts  sind  ohne  Zweifel  Verse  für 

Reuchlin  und  wider  seine  G^ner« 

^)  Petrejus  Aperbach  an  Reuchlin  (Erfurt  o»  D.  vor  22*  Aug.  1513) 
anf.:  Non  esam  ausus,  doetüsime  Capnion. 

^)  Ders.  an  dens.  Rom  25.  Aug.  15 15;  und  die  beiden  Briefe  des  Pe- 
Irejiis  an  Mutian,  Anf.  15 16:  Scis  nihil  tibi  ^ratim  facere  .  WO  ein  Brief 
Keuchlins  erwähnt  wird,  und  25.  Januar  15  id. 
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Anzahl  bedoutcndor  Männer  am  Hofe:  Ik-rnhard  von  Hirschfeld, 
Degenhard  Pieffinger  u.  A.  für  Reuchlin  günstig  stimmte,  und  den 
Herzog  veranlasste,  Reuchlin  in  einem  Briefe  seines  Schutzes  und  seiner 
Theflnahme  zu  versichern^.  Auch  später  behielt  Spalatin  dieselbe 
ergebene  Gesinnung  gegen  Reuchlin»  dasselbe  Interesse  an  seinem 
Streite  bei.  Jemehr  schlechte  und  übelwollende  Menschen  ihn  durch 
Neid  bedrückten,  um  so  freudiijer,  meinte  er,  müssten  die  Guten 
sich  um  ihn  schaaren^);  ein  Theologe,  den  er  sonst  nicht  kannte, 
war  ihm  schon  lieb  und  werth,  als  er  hörte,  er  sei  ein  Reuchlinist. 
Wie  glücklich  wäre  Deutschland,  wenn  es  viele  solcher  Theologen 
hätte,  wie  Dich,  die  den  Ruhm  des  beredtesten,  trefflichsten  Mannes 
beschützten^.  Urban  war  von  der  Defensio  begeistert.  AUe  An- 
griffe habe  Reuchlin  abgeschüttelt,  die  Schmähungen  entkräftet,  den 
Schimpf  abgewiesen,  seinen  Freunden  gezeigt,  was  für  ein  Unter- 
schied sei  zwischen  wahren  Theologen  und  schwatzhaften  Theologisten, 
den  Gegnern  klar  gemacht,  welchen  Zeugen  man  folgen,  welche 
Schriftstellen  man  anführen  müsse,  wie  es  nicht  genüge,  alte  und 
nichtige  Autoren  zu  citiren  Reuchlin  war  über  diese  Anerkennung 
entzückt  und  wandte  sich  nun  selbst  an  seinen  hohen  Gönner,  den 
Herzog  Friedrich,  dem  er  für  seine  Theilnahme  dankte,  um  Erhaltung 
derselben  bat  und  ihm  durch  die  gelehrte  Nachweisung  schmeichelte, 
sein  Volk  und  sein  Herrscliergeschlecht  reiche  in  das  graue  Alterthum 
zurück  und  einen  Eibelvers  deutete,  als  wenn  Friedrich  nach  Maximi- 
lian's  Tode  als  König  Deutschland  beherrschen  würde  er  richtete  Briefe 
an  seine  Freunde,  an  den  Erfurter  Kreis.  An  Urban,  der  sich  damals 
in  Erfurt  aufhielt»  schickte  er  das  kaiserliche  Mandat  mit  der  Bitte, 
es  zu  veröffentlichen dasselbe  an  Spalatin,  um  durch  den  Herzog 

s)  Der  Brief  ist  nicht  erbalten;  in  dem  Briefe  an  Spalatin  31.  Aug.  151J 
führt  Reuchlin  einige  Worte  daraus  an. 

')  Spalatin  an  Lange  3.  Marz  1514. 

3)  Spalatin  an  N.  N.  16.  April  1515. 

Urban  an  Reuchlin  (o.  O.  u.  D.  vor  22.  Aug.  15 13)  anf.:  Jdtfo  U 
sacris  lüeris  imiructum . .  Die  defensio  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  genannt, 
doch  kann  sich  der  Brief  nur  darauf  beztefan,  und  Reuchlin  sagt  es  seilet  . 
in  dem  Anm.  7  anzuführenden  Briefe. 

^  )  Reuchlin  an  Churf.  Friedrich  13.  August  1513.  Widmung  des  Cm- 
sia/itinus  ma^rms. 

^)  Keiichlin  an  Mutian  22.  Aug.  1513:  utneUch  alkum  imntOtS>pt.  30» J»« 
^)  Reuchlin  an  Urban  22.  Aug.  1513. 
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Friedrich  vom  Kaiser  die  Ausdehnung  des  Befehls  auf  sämmtliche 
Parteigänger  der  beiderseitigen  Führer:  Keuchlin  einer-,  Pfefferkorn 

und  Tungeru  andrerseits  zu  erwirken*);  dem  Petrejus  Apcibacli 
dankte  er  für  seine  freudige  Zustimmuntr aucli  mit  Mutian  setzte 
er  sich  in  briefliche  Verbindung.  Durch  die  Zustimmung  so  viel 
edler  und  gelehrter  Männer  werde  er  gestärkt,  trotz  seines  Alters 
fasse  er  nun  Muth,  die  Widersacher  zu  besiegen.  £r  werde  sie 
besiegen,  wenn  seine  Gegner  auch  über  viele  Schätze  gelneten 
konnten  und  er  arm  sei;  ihn  schütze  seuie  Ehre  und  das  Bewusst- 
sein,  niemals  von  J^uden  und  JudengQimem  einen  Heller  erhalten 
zu  haben 

Dass  die  Kölner  auch  die  Erfurter  Universität  aufgefordert 
hatten,  em  Verdammongsurtheil  über  den  Augenspiegel  auszusprechen, 
wosste  Reuchlin  schwerlich,  sonst  hätte  er  es  an  Aufmunterungoi  an 
seine  Freunde  nicht  fehlen  lassen,  ihm  beizustehn  und  die  Pläne 
seiner  Gegner  zu  vernichten.  Aber  wozu  bedurfte  es  der  besonderen 
Aufforderung,  gab  Mutian  und  seine  Schaar  doch  sorgsam  auf  Alles 
Acht,  was  sie  für  das  verehrte  Haupt  thun  konnten.  Von  Urban 
Hess  er  sich  die  Namen  des  Rektors  und  der  Dekane  der  Universität 
mittheilen,  um  auf  sie  einzuwirken^);  den  Juristen  Herebord  von 
der  Marthen  ermahnte  er  besonders,  bei  seiner  Fakultät  auf  eine 
Ablehnung  der  Kölner  Vorschläge  hinzuwirken^).  Vor  ergangener 
Entsdiddung  schrieb  Urban  an  Reuchlin  —  Mutian  war  durch 
Unwohlsein  verhindert  — :  Wir  sind  Capnobaten,  weg  mit  den 
Arnobardisleii,  hier  liebt  Dich  die  ganze  jugendliche  Sciiaar;  wenn 
die  Theologen  unserer  Universität  Würde  in  sich  fühlten,  eine  Er- 
kenntniss  ihrer  Unwissenheit  hätten,  so  würden  sie  den  Gegnern  nicht 
beistimmen  *). 

Und  doch  hatte  diesmal  in  Erfurt  die  alte  Partei  noch  das 
Uebergewicht ,  doch  fiel  die  Entscheidung  gegen  ReudiÜn  *  aus. 
Mutian  spottete  über  die  erheuchelte  Milde  dieser  Entscheidung,  er 


Reuchlin  an  Spalatin  31.  Aug.  15 13. 

Der  Brief  ist  nicht  erhalten;  dass  er  an  ihn  und  Urban  schreiben 
wollen,  sagt  Reuchlin  an  Mutian  22.  August  15 13  a*  E. 
J)  Reuchlia  an  Mutian  22.  August  1513. 

4)  vgl.  oben  S.  28^,  A.  I. 

5)  Mutian  an  Herebord  nata/i  Vergiliano  IST3;  nochmahtje  Aufforderuaij 
an  denselben  durch  Urban  (undat.)  anf. :  Hilans  Hilariiim  acctpi. 

^)  Urban  an  Reuchlin  nataii  Vergüiano  (15 13). 
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wathete  äber  den  Ünverstand»  der  sich  in  ihr  kundgab:  „Wöthende 

Hunde  sind  die  Theologen,  aber  sie  können  nur  bellen  nicht  beissen*'. 
Doch  was  schade  dieser  Ausbruch  eines  ohnmächtigen  Zorns?  Jetzt 
werden  Papst  und  Kaiser  ihre  INIeinung'  abgeben  und  gerecht  sein, 
d.  h.  für  Reuchlin  eintreten.  Die  Theologen  wollen  Bücher  ver- 
brennen, IMänner  ihrer  Meinungen  wegen  verdammen,  dazu  finden 
sie  Gelegenheit  gaing;  da  sei  neulich  ein  Zauberer,  Georg  Faust, 
zu  ihm  gekommen,  den  mögen  sie  packen*). 

Aber  was  that  die  Entscheidung  emer  Universität?  Hatte 
Reuchlin  doch  Anhänger,  Vertheidiger,  Anbeter  genug,  und  was  an 
der  Zahl  fehlte,  das  ersetzte  der  treffHche  KiaiiL:  der  Kamen.  Die 
Trauernachricht,  die  INIutian  klagend  seinem  Herzensfreunde  Urban 
schrieb*),  bestätigte  sich  glücklicherweise  nicht:  Erasmus,  von  dem 
man  gehofft  hatte,  er  werde  als  Vertheidiger  gegen  die  bissigen 
Hunde,  die  Kölner,  auftreten,  war  nicht  gestorben. 

Wie  wenige  der  deutschen  Humanisten  war  Erasmus^  zu 
jeder  Zeit  und  bei  jeder  Gelegenheit  von  dem  Gegensatz  gegen  die 
alte  Richtung  erfüllt.  Er  war,  kann  man  sagen,  der  Hauptvertreter 
des  stetig  und  consequent  sich  entwickelnden  Princips:  das  Betreiben 
der  Wissenschaften,  vor  allem  das  Versenken  in  klassische  Studien, 
sei  der  einzig  würdige  rrpo^enstand  der  Beschäftigung  für  einen 
denkenden  Menschen.  Er  mochte  anfassen,  was  er  wollte:  Ausgaben 
griechischer  Schriftsteller,  Ueberseteungen  aus  dem  Griechischen  ins 
Lateinische,  pädagogische  Fragen,  theologische  Dinge,  überall  zeigte 
sich  die  scharfe  Spitze  gegen  das  Alte,  Abgelebte,  das  sich  aufblähte» 
und  neu  aufputzte,  das  sich  in  seiAer  Nichtigkeit  und  Unwissen- 
schaftlichkeit noch  stolz  brfistete.  Das  wirksamste  Mittel  gegen 
eine  solche  Richtung  war  weniger  der  ernste,  wissenschaftliche  Kampt, 
als  Spott  und  Satire.  Als  alleinige  Vertreter  der  Studien  im  Mittel- 
alter hatten  die  Mönche  gegolten,  sie  wollten  auch  nun  für  Bewahrer 
dieses  kostbaren  Kleinods  gehalten  sein.  Gegen  diese  sind  daher 
vor  allem  die  Pfeile  des  Spottes  gerichtet.   Die  Theologen  geisselt 


1)  Mutian  an  Urban  3.  Oktober  1513, 
^)  6.  December  1513. 

Eine  neuere  wissenschaftliche  Biographie  des  Erasmus  fehlt.  Viel 
Maieri.il  bietet  S.  Hess:  Erasmus  von  Rotterdam.  Zürich  1700.  2  Bde.  'lUt 
geschrieben,  aber  dea  üeL:eiistantl  bei  weitem  nicht  er^»chöpfen4  ist  Adolf 
Müller;  Leben  des  Erasmus.  Hamburg  1854. 
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er  namentlich  in  seinem  weltbekannt  gewordenen  Lobe  der  Narr- 
heit*). Sie  alle  sammt  und  sonders  sind  Anhänger  der  Narrheit, 
jede  ihrer  Observanzen  und  Gesetze,  Gebräuche,  Lehren  und  Streit- 
fragen fallen  in  ihr  Gebiet.  Jede  einzelne  Abtheilung  in  dem  grossen 
geistlichen  Staate  mit  ihren  besonderen  Fehlem  und  Abgeschmackt- 
heiten wird  durchgenommen,  jede  einzelne  gerügt  und  so  das  ganze 
Sjrstem  defii  Hohne  und  der  Verachtung  aller  Gebildeten  preis- 
gegeben. 

Gewiss  haben  zu  diesem  Kampfe  den  Erasmus  keine  persönlichen 
Motive  veranhisst,  nicht  sie  ihn  in  demselben  geleitet,  aber  fremd 
war  er  ihnen  nicht.  Jahrelang  neben  Reuchlin,.  dann  allein,  über 
diesem,  ihn  fast  verdrängend,  war  Erasmus  Haupt  der  deutschen 
Humanisten.  Ihm  zu  begegnen,  schätzte  man  för  ein  hohes  Glück; 
man  unternahm  grosse  Reisen, '  um  sem  Angesicht  zu  sehn,  um 
doige  Worte  von  ihm  zu  hören,  zu  ihm  zu  reden;  man  wandte  steh 
in  wiederholten  Briefen  an  ihn,  versicherte  ihn  der  ^x^rellrünp^  und 
Ergebenheit,  um  nur  einmal  ein  Wörtlein  der  Antwort  zu  erhaschen, 
das  man  als  kostbaren  Schatz  verwahrte*).  Es  wäre  ein  Wunder, 
wenn  Erasmus  gegen  diese  rückhaltlose  Bewunderung  und  Hingebung 
unempfindlich  geUieben  wäre,  wenn  er  sich  nicht  in  der  Stellimg, 
die  man  ihm  so  bereitwillig  anwies,  gefühlt,  nicht  mit  Stolz  die 
Führerrolle,  die  man  ihm  antrug,  übernommen  hätte.  Und  während 
er  so  als  König  herrschte,  erniedrigte  er  sich  andrerseits.  Das 
Leben  bietet  oft  merkwürdiLj^e  Gegensätze.  Die  Humanisten,  die 
sich  frei  zu  sein  dünkten  in  ihrem  Ringen  und  Streben,  die  nach 
äusserer  Lebensstellung  wenig  fragten,  und,  wahre  Geistesritter,  die 
ganze  Welt  als  ihr  £igenthum  betrachteten,  bedurften  denn  doch 
zum  Leben  äusseren  Guts.  Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Gebtes, 
ihren  Schriften,  machten  die  Buchhändler  wol  Geschäfte,  aber  nicht 


')  Der  Kürze  wegen  verweise  ich  auf  Karl  Hagen:  Deutschlands  reli- 
giöse  und  literarische  Verhältnisse  im  Reformationszeitalter.  Erlangen  1848. 

1.  Band.  S.  409 — 417.  In  dem  oben  erwähnten  Briefe  des  Peutinger  an 
Reuchlin  (12.  Dec.  1512)  schreibt  Erstercr.  dns>  er  padc  mit  dem  Lesen  der 
Schrift  des  Erasmus  beschäftigt  sei  und  mit  den  dort  niedergelegten  Gedanken 

^ÖWv^  übereinstimme. 

')  Das  Verhältnis-  der  Erfurter,  die  recht  ^zut  als  Typus  der  jüngeren 
Il'vinianistcnschaar  i:cULn  können,  rv.  Erasmus,  den  Uebergang  der  Führer- 
schaft von  Rcuchlin  auf  ihn  hat  Kampschulte  a.  a.  O.  I,  S-  226 — 259  in  treff- 
licher Weise  nachgewiesen. 
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die  Verfasser.  Sie  rnnssten  einen  Beschützer  suchen,  der  tun  der 
Ehre  ^en,  vor  der  Welt  als  Macen  der  Wissenschaften  gepriesen 
zu  werden,  sich  gern  zneinerBeisteuerentschloss.  Dieses  Dedikations« 

Unwesen  tritt  am  offensten  und  widerlichsten  bei  Erasmus  hervor. 
Keine  Schrift  licss  er  ausgehn,  ohne  den  Namen  eines  hohen  Gönners 
ihr  vorzusetzen;  Keiner,  Fürst  oder  Graf,  Bischof  oder  reicher  Privat- 
mann, der  nur  einmal  den  Erasmus  gerühmt,  war  sicher  davor,  eine 
Schrift  von  ihm  gewidmet  zu  erhalten«  Und  er  war  geschäftig,  den 
klingenden  Lohn  dafür  einzutreiben;  er  konnte  sehr,  böse  werden, 

■ 

wenn  man  ihm  weniger  gab,  als  er  erwartet  hatte,  oder  wenn  man  ihm 

gar  das  Gewünschte  ganz  vorenthielt.  Er  zeigte  gern  seine  Schränke 
voll  silberner  Becher  und  goldener  Münzen,  wies  die  Ehrengeschenke 
auf  und  die  Schreiben,  in  denen  man  sein  Lob  verkündete  und  sicli 
um  seine  Freundschaft  bewarb,  er  ward  nicht  müde,  seine  Freunde 
herzuzählen,  vom  Kaiser  bis  herab  zum  einfachen  Bürger.  Alle 
hatten  ihn  verpflichtet,  Vielen  fühlte  er  sidi  zur  Schonung  und 
Rücksichtnahme  verbunden.  Er  mochte  gegen  die  GeistUchkeit  wkI 
gegen  die  MÖndie,  als  Fdnde  des  Lichts,  als  Bewahrer  der  -Barbafe! 
wüthen,  so  heftig  als  nur  einer  seiner  Gesinnungsgenossen,  aber 
diesen  Abt,  jenen  Bischof,  hier  das  Kloster,  die  ihn  mit  einer  Gabe 
beschenkt  hatten,  nahm  er  aus;  Papst  und  Cardmäle  mochten  ihm 
oftmals  als  die  Führer  des  teuflischen  Haushalts,  wo  Dummheit  und 
Unwissenhdt  regierte,  erscheinen,  aber  Julius  II.  und  Leo  X.,  und 
wer  gerade  auf  dem  päpstlichen  Throne  sass,  die  Cardinale,  die 
diesen  umgaben,  fanden  in  den  Augen  des  Erasmus  Gnade,  wenn  sie 
sich  vor  seines  Ruhmes  Sonne  in  Anbetung  gebeugt  hatten.  Die 
vielfache  Rucksicht,  die  er  zu  nehmen  hatte,  gab  in  vielen  Dingen 
seinem  Betragen  etwas  Schwankendes,  Haltloses.  Man  hat  das  als 
Feigheit  gebrandmarkt  Das  ist  zu  stark.  Man  hätte  sagen  können: 
er  war  kein  Mann  der  raschen  That.  Es  war  ihm  Emst  um  seine 
wissenschaftlichen  Ueberzeogungen ,  denen  er  freilich  in  seinen 
Streitigkeiten  mit  zahllosen,  oft  selbstgesdiaflenen  Gegnern  nicht 
immer  den  rechten,  gebührenden  Ausdruck  verlieh,  aber  er  wollte^ 
dass  sie  erst  um«  r  d<  n  Gebildeten  durchgekämpft  werden  sollten, 
ehe  sie  Gemeingut  des  Volkes  würden. 

Die  Freundschaft  eines  solchen  Mannes  musste  für  Reucblin 
von  Bedeutung  sein,  sie  konnte  von  entscheidendem  Gewicht  werden. 
Die  Verbindung  beider  Männer  geht  ziemlich  weit  zurück;  wann  sie 
begonnen,  ist  nicht  bekannt  Sie  verfolgten  gleiche  wissensciiaftlicbe 
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Ziele;  sie  mögen  gegenseitig  ihre  Bedeutung  schon  frühe  erkannt  haben. 
Bereits  am  i.  März  1510 ')  schreibt  Erasmus,  er  habe  zweimal  an  Reuchlin 

geschrieben.  Dann  findet  sich  längere  Zeit  kein  Zeichen  eines  ^  cr- 
kehrs.  Es  ist  zwar  kaum  glaublich,  dass  Reuchlin  seine  Schriften, 
die  im  Beginne  des  Streits  geschrieben  wurden:  Augenspiegel  und 
Defensio,  nicht  gleich  dem  Erasmus  zugeschickt,  dass  dieser  nicht  auch 
ohnedies  sich  in  einigen  freundschaftlichen  Worten  über  die  Reuchlin 
schwer  bedrückende  Angeleg&heit  geäussert  haben  sollte,  aber  kein 
!Brief  ist  erhalten.  Da  sahen  sich  die  beiden  Männer  zum  ersten 
Male.  Es  war  in  Frankfurt  a./M.  im  April  1514.  Reuchlin  kam 
von  Speier,  wo  er  das  entscheidende  ITrthcil  gegen  Hochstraten 
erhalten  hatte,  Erasmus  von  England,  um  nach  Basel  zu  gehn*), 
Hermann  vom  Busche  hatte  sich  von  Köln  aus  eingefunden, 
und  der  wackere  Eitelwolf  vom  Stein  war  von  Mainz  aus  her- 
übergekommen, um  den  Gelehrten,  die  sich  grade  zusammengeüinden 
hatten,  ein  sokrätisches  Gastmahl  zu  geben,  woran  ihn  aber  ein 
plÖtdich  eintretendes  Unwohlsein  verhinderte.  Da  mag  Reuchlin 
dem  Erasmus  die  ganze  Angelegen! leit  erzählt  haben  und  ernannte 
ihn  durcli  ein  geschriebenes  Promenioria,  in  dem  er  ihm  den  Streit 
vom  Anfang  an  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  kurz  aus- 
einandersetzte, gleichsam  zum  Schiedsrichter '^).    Am  Schluss  bittet 


vgl.  die  Briefsammlnng  u.  dem  angef.  Dat 

nicht  im  Frühling  1515,  wie  Stranss  I,  S,  lio  meint,  der  aber 
sonst  a.  a«  O.  u.  S.  17  zvl  vergleichen  ist.  Gewährsmann  des  Faktums  (ohne 
Angabe  von  Jahr  und  Tag)  ist  Hutten  an  Jakob  Fuchs  13.  Juäi  1515  ed. 
Bocking  I,  S.  43  fg.  lieber  die  Zusammenkunft,  namentlich  Busches  Antheil 
ist  noch  unten  zu  sprechen.  Dies  Zusammentreffen  Reuchlins  und  Erasmus* 
bc>in<^t  G.  Ursinus  Yclius  in  seinem  GmetiUiacm  (vor  Erasmi  Opera 
Ltigd»  ßaU  voL  I,  p.  21) 

Illinc  (,-iu5  Engl.incl)  dcinde  rtmf^M»  «kdjoceniea 
,  Rheno  belligeras  adibis  urbes 

Duri  ex\HdneHi  jugts  projeehu» 

Nie  te  Capnion  innocem  vid^^ 
PuUati  rahic  grrgis  ioi  annos 
Ricin  rt  mordicus  appeütus  atro, 

^)  Frankfurt.  In  iiunduus  ApyUihus  15 14.  —  Ich  räume  ein,  dass  die 
hier,  z.  Th.  im  Obigen  und  Nachstehenden  crwainUcn  Daten  durchaus  un- 
gewiss sind;  sie  stützen  sich  auf  die  in  Daten  sehr  berüchtigte  Leidener 
Briefsammlung  des  Erasmus,  oder  auf  Combinationen,  die  zwar  nach  den 
nur  bekannten  Xhatsachen,  *als  einzig  mögliche  erscheinen,  aber  weit  da- 
von entfernt  sind,  sich  als  Gewissheit  auszugeben. 

Geiger,  Jobaim  Renchtin.  22 
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er  ihn,  sein  Dolmetsch  bei  den  englischen  Gelehrten  zu  sein» 
und  ihnen,  die  ihn  bisher  nur  aus  den  Schilderun i(en  der  Kohjer 
Bücherverbrenner  gekannt  hätten,  sein  wahres  Bild  zu  zeigen. 

So  schlimm  stand  es  nun  doch  nicht,  die  eni(lischen  Gelehrten 
meinten  von  vornherein,  das  mösste  ein  trefflicher  Mann  sein,  der 
solchen  Gegnern  missfiele.  Sie  verlangten  dringend  von  Erasmus 
Reuchlins  Schriften  und  wurden  seine  treuen  Gönner  und  Freunde^ 
je  mehr  sie  sich  in  das  Lesen  derselben  vertieften.  Vor  allen 
Johann  Fischer,  der  damals  noch  in  naher,  inniger  Beziehung"  m 
den  en.£?lischen  Konigen  stand,  und  (hirch das  Vertrauen  Heinrichs  VIl. 
geehrt,  Bischof  von  Rochester  geworden  war,  ein  klardenkender, 
charaktervoller  Mann,  den  weniger  tiefe  Gelehrsamkeit  auszeichnete, 
als  die  treue  Hingabe  an  die  einmal  erfasste  Wahrheit.  Fremdes 
Wissen  achtete  er  hoch  und  so  hatte  er  schon  früher  Reuchlins 
Gelehrsamkeit  sehr  verehrt  und  dieser  Verehrung  mehrfach  in  Briefen 
an  Erasmus  Ausdruck  verlielien  ').  In  dem  Streite  nahm  er  sofort 
für  Reuchlin  Partei,  las  seine  Schriften,  hasste  seine  Gegner,  zeii^te 
ilim  seine  Hochachtung  durch  Geschenke^),  ermunterte  ihn  in  einem 
eignen  Schreiben,  in  seinem  Kampfe  auszuharren  und  bat  ihn,  doch 
2ur  Vergeltung  seiner  Liebe  ein  kleines  Antwortschreiben  ihm  zukommen 
zu  lassen  %  freute  sich,  als  er  einen  Brief  von  ihm  erhielt  und  hätte 
gern  eine  Reise  zu  ihm  unternommen,  um  sich  mit  ihm  zu  unter^ 
reden*').  Kr  stärkte  sich  und  th'c  übrigen  englischen  Gelehrten  in 
(he>cr  innigen,  ergebenen  Gesinnung:  die  Theologen  Wilhelm 
Grocinus,  Johannes  Coletus,  der  bei  dem  König  in  hoher 
Gunst  stand,  und  Wilhelm  Latamer,  den  königlichen  Leibarzt 
Thomas  Linacer,  den  Juristen  Cutbert  Dunstan  und  den  be- 
rühmten Thomas  Morus     der  später  vereint  mit  Johann  Fischer 


')  Erastnns  Schreibt  mehrere  solcher  Aensserungen  •  an  Reuchliiw 

f.  März  1510. 

^)  Das  schreibt  Erasmus  an  Reuchlin  27.  Aug.  15 16. 

3)  Joannes  Roffensis  Episcopus  an  Reuchlin  (o.  D.  15 16)  anf. :  S//rr/j 
sis  Rt'!i  -hh'>ti^  charissiwir  , ,  vgl.  femer  die  Anm.  zu  Erasmus*  Brief  an 
Reuchhu  27.  Aug.  1516. 

Alis  Stellen  Fischers  und  Erasmus'  in  der  Anm.  zu  dem  eben  an* 
geführten  Bride. 

5)  Dieses  Verzcithniss  der  Gönner  Reuchlins  in  Kn^laiul  hat  wahr- 
scheinlich Erasmus  aiil^'estcHt;  mit  dem  eigenthümliclion  Zusat/.c:  Otnnes 
sciunt  ^rat'ce,  cxccpto  Coleto  vgl.  Erasmus  an  Reuchlin  29.  Sept.  1516  Annii. 
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den  Heldentod  für  seine  Ueberzeiigung  sterben  sollte.  Thomas 
Morus  schrieb  eine  Apoloöfie  von  Erasmus'  Lob  der  Narrheit,  er  be- 
nutzte die  Gelegenheit,  um  die  Nothwendigkeit  der  Kenntniss  der 
grieduscben  Sprache  zu  erweisen.  Dabei  l^m  er  auch  auf  Reuchhn 
ZQ  sprechen  und  redete  für  ihn  in  den  wärmsten  Ausdrücken.  la 
bewusstem  Gegensatz,  möchte  man  sagen,  zu  des  Erasmus  Mässigung' 
und  besänftigender  Zurückhaltung  billigte  er  den  heftigen  Ton 
Reuchlins  gegen  seine  Gegner,  und  konnte  den  l'adel  dieser  liarten, 
aber,  wie  er  meinte,  nie  ungerechten  Ausdrucksweise  nicht  begreifen*). 

Dass  auch  des  Erasmus  Mahnung  und  Empfehlung  beigetragen 
hat,  diese  günstige  Meinung  hervorzurufen  und  zu  erlialten,  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  forderte  er  doch  Reuchlin  auf,  seine  Ver- 
tbddignngsschrift  nach  England,  an  Fischer  oder  Colet  zu  senden  % 
Er  selbst  stand  in  voller  Uebereinstimmung  mit  Reuchlin  gegen' 
seine  Gegner.  „Als  ich  das  etwas  geschraubte  und  vorsichtig  sich 
ausdrückende  Urtheil  des  Bischofs  von  Speior  las,  schreibt  er  an  Reuchlin, 
hatte  ich  noch  einige  Bedenken;  als  ich  im  Augenspiegel  die  Sätze 
las,  die  man  für  unehrerbietig,  ketzerisch,  gottlos  ausgab,  konnte  ich 
das  Lachen  kaum  halten;  nachdem  ich  die  Kölner  Verurtheilung 
gelesen  hatte,  warst  Du  gerechtfertigt,  sie  erschien  mir  wie  eine 
Apologie  für  Bich.  Dann  las  ich  Deine  Verthddigungsscfarift. 
Welche  Frische,  welches  Vertrauen,  welch  glänzende  Beredsamkeit, 
welche  Schärfe,  welche  Fülle  mannigfaltiger  Gelehrsamkeit  zeigst 
Du  nicht  da!  Nicht  einen  Angeklagten  glaubte  ich  zu  boren,  der 
sich  vertheidigte,  sondern  einen  Sieger,  der  über  unterworfene  Feinde 
triumphirte.  Nur  eins  hätte  ich  gewünscht,  dass  Du  Dich  ofifenbarer- 
Schmähungen  enthalten  hättest,  aber  auch  darin  zeigte  sich  die' 
Entrüstung  eines  wissenschaftlich  so  hoch  stehenden  Mannes,  und' 
wie  schwer  ist  es  nicht,  fremdem  Schmerze  das  Maass  vorzuschreiben. 


Die  Apologie  ist  ein  Brief  des  Th.  Morus  an  Martin  Dorpius,' 
21.  Okt.  1515  (Er.  Opp.  ni,  col.  19 15):  Nom  ego,  qui  Reuchlinum,  Dens  bone, 
quem  virum!   non  satt's  aequo  am'mo  ferrent,  quod  in  aemulos  suos,  videlicet 

unpt-ritissimos  Jocti'ssimtts ,  in  stupidissimos  vir  prudentissimus ,  in  vanissimos 
tu-bulones  homo  iutcgerrimus,  ab  iisdcm  in  tantum  lacessitus  injuria^  ut  si  mami 
vindicasscty  tgnoscendum  ei  videretur :  novi^  inqiiam  qui  non  ferrent,  quanquam 
ejus  etiam  Studiosi,  quod  stylo  contra  iUos  übere,  tue  magis  libere  tarnen,  quam 
Vere,  aßcctus  suos  eßuiideret. 

in  dem  gleich  zu  besprechenden  Briefe.  ' 

22* 
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Lebe  wohl,  einzige  Zier,  unvergleichlicher  Schmuck  ganz  Deutsch- 
lands" \ 

In  England  galt  es  nur,  die  Gesinnung  der  Gelehrten  für  Reuchiin 
günstig  zu  stimmen,  aber  auch  da,  wo  es  darauf  ankam,  Männer,  die 
für  Reuchiin  wirksam  sein  konnten,  zu  bearbeiten,  zauderte  Erasmus 
nicht.   Unterdessen  war  der  Frozess  vor  das  Tribunal  in  Rom  ge- 
kommen.   In  einem  Briefe  an  den  Papst,  bei  der  Ueberreichung 
der  Werke  des  Hieronymus,  gedachte  Erasmus  Reuchlins  als  eines 
in  allen  drei  Sprachen  fast  gleich  gelehrten,  in  allen  WisscusclKifteii 
unterrichteten  Mannes,  den  ganz  Deutschlund  wie  einen  Phönix  be- 
wundert, als  einzige  Zierde  achtet  und  ehrt^).    Auch  dem  Cardinal 
Griman  empfahl  er  den  Reuchiin.  ,J3em  Berühmten  und  Tüchtigen 
hefte  der  Neid  sich  an;  nun  hätten  die  Gegner,  die  selbst  Nichts  zu 
leisten  vermöchten,  ihren  Ruhm  darin  gesucht,  einen  Mann  anzu- 
greifen, für  den,  nachdem  er  die  Kenntniss  so  vieler  Sprachen,  so 
vieler  Wissenschaften  sich  erworben,  es  nun  an  der  Zeit  gewesen 
wäre,  in  seinem  Herbste  die  rciclie  Geistesernte  einzusammeln!  Und 
aus  welch  nichtigen  Gründen  erregen  sie  eine  solche  Tragödie? 
Aus  einem  deutsch  geschriebenen  Gutachten,  das  nicht  zur  Ver- 
öfientlichung  bestimmt  war.    In  boshafter  'Gier  spähen  sie  nach 
jedem  Fehler,  um  Ketzerei  darüber  zu  rufen,  statt  Irrthümer,  die 
sich  in  Reuchlins  Schriften  so  gut  finden  könnten,  wie  in  denen  des 
HieroM)  iiiijs,  einfach  zu  berichtio^en  nnd  milde  zu  tadeln.   Auf  Euch, 
so  ruft  er  Griman  zu,  blicken  alle  Gelehrten,  schaut  ganz  Deutsch- 
land in  Schmerz  und  Angst;  von  Eurer  Hülfe  wird  es  abhängen, 
dass  dieäer  ausgezeichnete  Mann  den  Wissenschaften  zurückgegeben 
wird"*^).   In  ähnlicher  Weise  schrieb  er  an  den  Cardinal  Raphael 
von  St  Georg,  der  zwar  nicht  zum  Richter  in  der  Reuchlinscfaen 
Angelegenheit  ernannt,  aber  vermuthlich  beim  Papst  oder  im  Car- 
dinalscollegium  viclvcrmuL^^ond  war.    Durch  N'crrnittclung-  des  päpst- 
lichen Stuliles  haben  die  Fürsten  Frieden  geschlossen,  möge  er  nun 


')  Erasmus  aa  Reiidiliii.  Löwen,  August  15 14. 

^)  Erasmus  an  Leo  X.  London,  28.  April  1515.  £r.  Opp.  ed.  Lugd. 
Bat  1706,  lU,  col.  T49— 155. 

3)  Erasmus  an  Card.  Griman.  London,  31.  Marz  1515.  —  Nacli  Reuch- 
lins Tode  schreibt  Erasmus  an  Botzhemus  Abslernius  30.  Jaij.  1524.  Opp. 
ed.  Lugd.  Bat.  vol.  I.  fol.  15:  Cardiitalis  Crimanus ,  cui  dicavi  Paraphrasim 
in  epistalam  ad  Romanos  tmotcium  non  misit ,  iicc  t\^o  rxpectavi.  Quod  am- 
bicbam  ^raestitU:  /avorem  et  benevokntiam  non  müUt,sed  studiis  et  Reuchiino. 
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dahin  wirken,  dass  die  Gelehrten  nicht  im  Kriege  einander  aufreiben. 
Möge  der  Papst  das  Beispiel  seines  Vorgängers  Julius  II.  nachahmen, 
der  dem  von  Mönchen  verfolgten  Jakob  Wimpheling  die  Ruhe  herstellte, 
unsterblichen  Rnhm  werde  der  sich  verdienen^  der  Reuchlin  den 
Musen  und  den  Wissenschaften  zurückgebe'). 

Auch  Reuchlin  Hess  es  nicht  daran  fehlen,  seinen  Freund  warm 
zu  erhalten.  Erasmus  hatte  ihm  ein  Werk  geschenkt,  aber  es  mit 
keinem  Briefe  begleitet;  ein  noch  so  kurzes  Schreiben,  sagt  Reuchlin 
klagend,  hätte  ihm  grosseres  Vergnügen  gemacht,  als  der  ganze 
Spiegel  des  Vincenz  von  Beauvais^.  »Wenn  ich  Deine  Schriften 
lese,  verachte  ich  die  meinigen  so  sehr,  dass  ich  aufhören  mochte,  zu 
schrdben;  wenn  ich  Dich  betrachte,  die  Grösse  Deines  Geistes,  die 
Ausdehnung  Deiner  Studien,  durch  die  Du  alle  Zeitgenossen  besiegst, 
dann  erfüllt  mich  nicht  etwa  Neid,  sondern  Schmerz,  dass  ich  in 
meiner  JiiLrendzeit  keinen  solchen  Lehrer,  keine  solchen  Bücher 
gehabt  habe,  um  mich  zu  bilden."  Sein  Streit  sei  noch  nicht  zu 
Ende,  von  Neuem  brächten  seine  Gegner  ungeheure  Geldmassen 
zusammen;  ihm  helfe  nur  Geduld,  philosophische  Ergebung  und  das 
Bewusstsein  der  Tugend^}.  Er  könne  unbesorgt  sein,  erwiderte  ihm 
Erasmus,  und  ohne  Furcht,  in  England  verehre  man  ihn,  in  Frank- 
reich stehe  das  Beispiel  jenes  Prior,  der  seinen  Namen  anbete,  einen 
Brief  von  ihm  wie  ein  ITeiligthum  betrachte  und  mit  Küssen  bedecke, 
nicht  vereinzelt  da.  „Und  wenn  Dich  die  Mitwelt  nicht  genug  an- 
erkennt, wird  die  Nachwelt  Dir  gerecht  werden,  wird  Christus  Dich 
, belohnen,  zu  dessen  Verherrlichung  Deine  Arbeiten  beitragen"^). 

Diese  günstige  Stimmung  behielt  Erasmus  auch  weiterhin  bei; 
freilich  erkaltete  'das  Interesse  bei  der  langen  Dauer  des  Prozesses 
ein  wenig,  dalür  wurde  die  Stimmung  gegen  die  Gegner  immer 


4 

Ders.  an  Card.  Raphael  London  31.  März  15 15.  —  In  seinem  An 
wortschreiben  nimmt  Kaph.  auf  die  Empfehlung  Renchlina  keine  Rücksicht 
t8.  Juli  1515.  Er.  Opp.  ed.  Lugd.  Bat.  1706.  III.  col.  157  sq.  epist. 
Nr.  CLXXX.  f  V 

')  Das  nngehenre,  alle  Wissenschaften  (naturale,  doctrinale,  morale, 
liistoriale)  umfassende  Speculum  des  Vincenz  von  Beauvais  geschrieben  An- 
fang des  13.  Jahthunderts;  1473  gedruckt. 

3)  Reuchlin  an  Erasmus  Stuttgart,  5.  Juni  15 16. 

^)  Erasmus  an  Reuchlin  29.  Sept.  15 16.  Der  Brief  des  Erasmus  vom 
27.  Aug.,  der  vor  dem  Empfang  des  Rcuchlin'schen  Briefes  vom  $•  Juni 
geschrieben  ist,  enthält  nichts  auf  den  Streit  Bezügliches. 
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.gereizter,  namentlich  j^ci^^en  Pfefferkorn,  „der  aus  emeni  verruchten 
Juden  ein  noch  verruchterer  Christ  geworden".  Es  war  erklärlich, 
denn  Plefi^erkorn  hatte  in  einer  Schrift  gewagt,  den  Erasmus  anzu- 
tasten, zwar  nur  ganz  obenhin,  aber  immer  genug,  um  den  grossen, 
nur  kleinlich  empfindlichen  Mann  in  heftigster  Wei^e  aufzubringen*). 
Wie  schäumte  Erasmus  da  vor  Wuth!  »Jetzt  zeigt  sich  Pfefferkorn 
als  wahrer  Jude,  nun  beweisst  er  sich  seines  Geschlechtes  würdig. 
Seine  Vorfahren  haben  f^^egen  den  einen  Cliristus  gewüthet,  er  rast 
gegen  so  viele  edle  und  hoclistehende  Männer.  Er  konnte  seinen 
Glaubensgenossen  keinen  grosseren  Dienst  erweisen,  als  unter  dem 
heuchlerischen  Vorgeben,  Christ  zu  werden,  das  Christenthum  zu 
verrathen,  er  ein  Mensch,  der  nur  das  Schmähen  versteht,  zu  jeder 
andern  geistigen  Beschäftigung  unfähig.*'  „Glaube  mir,  sagt  er  zu 
Pirckheimer,  die  Gegner  verbinden  mit  ihrem  Beginnen  höhere 
Zwecke,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  aus  einem  Fünkchen  Asche 
entsteht  oft  in  ungeahnter  Weise  ein  heftiger  Brand".  Nicht  durch 
Sclunähungen  werde  dieser  Mensch  besiegt  werden,  niclit  durcii 
Gegenschriften,  es  wäre  die  Pflicht  der  kirchlichen  Obrigkeit,  die 
Hydra  bei  Zeiten  zu  zertreten  und  das  schleichende  Gift  zu  ver* 
mchten;  der  Kaiser  müsste  sich  hineinmischen,  der  Rath  der  Stadt 
Köln,  sie  alle  mussten  zusammenwirken,  um  dem  verderblichen 
Menschen  den  Untergang  zu  bereiten*).  In  gleich  bitterer  Erregung' 
gegen  Pfefferkorn  schrieb  er  iiuch  Kcuchlin.  , .Dieser  Ilidbjude  hat 
dem  Christenthum  mehr  geschadet,  als  das  ganze  Judenpack."  Er 
schmäht  alle  r}elehrten,  es  wäre  am  besten,  wenn  die  Gelehrten 
seiner  gar  nicht  gedächten '^).  Diese  Aeusserung  ist  gleichsam  dn 
Wendepunkt  in  Erasmus*  Gesinnung.  Der  Streit  dauerte  ihm  zu 
lange,  er  ging  ihm  zu  weit.  Ganz  Deutschland  hatte  Partei  ge- 
nommen, die  ganze  Welt  beschäftigte  sich  damit.  Er  wurde  zu 
heftig,  zu  leidenschaftlich  gelulirt,  mau  brauchte  Mittel,  die  Erasmus 


^)  Ueber  den  AngrilT  Pfefferkorns  vgb  unten  S.  386  A.  3. 

^)  Erasmus  an  Pirckheimer  2.  Nov.  1517.  Denselben  JGedanken  führt 
•Erasmus  in  etwas  abschwächender  Weise  in  einem  Briefe  an  denselben  aus, 
der  in  der  Erasmu.s'schen  IJriefsammlun;^  (Opp.  cd.  Laj^ti.  Bat.  1706  Tom.  Itl, 
col.  1641,  App.  cpist,  Xr.  CCIir.)  da<  Datum  2.  Nov.  15 17  trätet,  was  schwer- 
lich richtig  ist.  In  ähnlichem  Sinne  bchreibt  Erasmus  auch  an  Jakob  Ban- 
juibius  und  Joh.  Cacsarius  3.  Nov.  15 17. 

3)  Erasmus  an  Reuchlin  15.  Nov.  1517* 
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nicht  die  recliten  dünkten,  schmoUond,  fast  seine  früliere  Zu- 
stimmung bereuend,  verlüugnend  zog  er  sich  zurück. 

Wir  betrachten  noch  den  Erasmus  der  früheren  Zeit.  Als  er 
-einmal  in  Mainz  war  (wahrscheinlich  Frühling  1515),  da  machte  ein  junger 
Mann  seine  Bekanntschaft,  der  damals  schon  für  eine  Stütze  der 
jüngeren  Humanistenschaar  galt  und  der  immer  mehr  ein  Kämpfer 
in  der  vordersten  Reihe  wurde,  der  damals,  wie  alle  übrigen,  dem 
Erasmus  eine  fast  göttliche  Verehrung  widmete  und  über  ein  Ge- 
dicht: Reuclilins  Triumph,  das  er  ihm  zeigte,  sein  Urtheil  einholte. 
Erasmus  rieth  davon  ab^  das  Gedicht  jetzt  schon  drucken  zu  lassen; 
•dem  Spruche  des  verehrten  Richters  wurde  Folge  geleistet').  Der 
Junge  Mann  war  Ulrich  von  Hutten* 

Doch  .ehe  wir  über  Hutten  reden  und  seine  Thatigkeit  in 
unserm  Streite  schildern,  die  an  Eifer  und  Beweglichkeit  der  des 
Mutiau  im  Ratherthcilen  und  Aufmuntern  gleichkam,  i^t  es  wol  gut, 
wenn  wir  uns  die  Schaar  der  jungen  vorführen,  deren  Haupt  er  war, 
der  älteren  Männer,  die  sich  willig  um  ihn  als  Genossen  schaarten. 

Vielleicht  der  bedeutendste  unter  ihnen  war  Crotus  Ru- 
bianus: ein  Mensch  von  grosser .  Liebenswürdigkeit  und  vielem 
Witz.  Er  wandte  ihn  gern  an,  wo  er  nur  konnte,  gegen  Personen 
und  Dinge,  die  lächerliche  Seiten  darboten.  Aber  er  konnte  auch 
zürnen  und  ernst  werden,  wenn  er  dem  Unrecht  begegnete  und  die 
Sclilechtigkcit  triumj^lsiren  sah.  Die  Religion  war  ihm  kein  lächerlich 
Ding,  sein  Spott  galt  nur  dem  Aberglauben  und  den  leblosen  Formen, 
So  hatte  er  Hutten  /.ur  Entweichung  aus  dem  Kloster  Fulda  zuge- 
redet, so  war  er  ein  schonungsloser  Kämpfer  gegen  die  Mönche  als 
Bewahrer  der  Scholastik,  ein  Anhänger  Luthers,  so  lange  er  in 
Semem  Kampf  das  Princip,  den  Gegensatz  gegen  das  verrottete 
romische  Kirchenthum  sah,  und  verliess  ihn,  als  die  Entwickelung 
der  Refnrniation  das  nicht  hielt,  was  sie  versprochen  hatte,  als  sie 
namentlic  h  in  Streitigkeilen  über  Dinge  ausartete,  die  ihm  des  Streites 
nicht  Werth  dünkten,  und  in  diesen  Controversen  einen  Ton  zeigte, 
der  selbst  die  an  die  heftigejn  Angriife  in  der  Humanistenperiode  Gewöhn- 
ten verletzen  musste.  Man  hat  Crotus  damals  einen  Apostaten  gescholten, 
hat  ihn  getadelt,  dass  er  seine  Vergangenheit  verlaugnet,  hat  vor  seinem 
Geiste,  während  er  dasRauchfass  schwingt,  die  Inful  des  Weihbischofs 
hält,  den  Schatten  Hullens  iieraul  beschworen,  Huttens,  mit  dem  er  für 


»)  vgl.  Strauss,  Ulrich  von  Hutten  I,  S.  lio.fg.  216. 
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Freiheit  und  Licht  gekämpft,  mit  dem  er  über  Kirchcnceromonien 
gespottet,  mit  dem  er  gegen  Bischöle  und  Mönche  geeifert.  Man 
hatte  damals  gut  reden:  Hutten  war  todt.  Der  Verfasser  der  An- 
klageschrift gegen  Crotus  war  ein  eifriger  Reformator,  Justus  Meniosr 
Luther  selbst  hatte  ihn  aufgefordert,  za  schreiben.  Der  alte  Hniiia- 
nismus  war  damals  gestorben,  seine  Hauptvertteter  waren  ins  Grab 
gesunken.  Crotus  war  auf  dem  alten  Standpunkte  geblieben:  in  der 
Reformation  konnte  er  nicht  die  Erfüllung  des  Ideals  seiner 
Jugend  sehn 

Hören  wir,  wie  er  zu  Reuchlin  spricht:  „Nacii  einem  Gesetze 
Solons  musste  in  bürgerlichen  l^nruhen  jeder  Bürger  Partei  nehmen; 
ih]]dem  Kampfe,  den  die  Kölner  Theologisten  gegen  Dich  unter- 
nommen, hal3e  ich  midi  langst  auf  Deine  Seite  gestellt.  Denn  ich 
halte  es  für  ehrlicher  und  heiliger,  in  einer  edlen  Sache  mit  dea 
Eddn  Gefahr  zu"  leiden,  als  durch  Unredlichkeit  mit  Lügnern  nach 
dem  Siege  zu  trachten.j  Hätten  die  Götter  Dir  docli  verg-önnt,  nur 
die  Guten  zu  erkennen,  von  den  Schlechten  aber  durcli  gegenseitige 
Unkenntniss  getrennt  zusein!  Aber  vielleicht  ist  durch  der  Götter  Vor» 
sehung  der  Streit  begonnen:  sie  stählen  gern  diejenigen  durch  Gefahren^ 
welche  sie  lieben;  das  Glück  macht  stumpf,  Unglück  macht  stark 
und  erhebt  den  Geist.  Und  so  bist  auch  Du  muthig,  aus  Deinem 
Briefe  an  Mutian')  geht  Dein  Entschluss  hervor,  den  Kampf  zu 
bestehen.  Sei  ruhig,  Du  bist  nicht  allein.  Mögen  die  Gegner 
schreiben,  erklären,  Angriffe  machen,  ihre  Artikel  lülufen,  wenn  sie 
nur  dessen  bewusst  ^^erden,  dass  sie  den  Gelehrten  Stoff  zum  Lachen 
bieten.  Stütze  Dich  auf  uns,  auf  IMutian  und  seine  Schaar;  sprich 
und  befiehl,  wir  sind  bereit.  Noch  ist  mein  Körper  stark  genug, 
Hitze  und  Kälte,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,  Hügel  und  Berge 


')  Ueber  Crotus  vgl.  Strauss  n.  a.  O.  hauptsächlich  T,  .S.  27 — 29,  II. 
S.  357 — 367  und  passim;  Kamp  schulte  an  vielen  Orlen,  namentlich  II, 
S.  266  A.  2.  S.  273  A.  2.  Derselbe:  De  Joanne  Croto  Rubiano  Commentalio, 
Bonn  1862.  Gegen  die  von  Kampsch.  beibehaltene,  ältere  Ansicht,  Justus  Jonas 
sei  der  Verf.  der  Epistohi  unonymi  ud  Juh.  Crotuni  Rubcanum,  yegen  die 
schon  Strauss  I,  S.  256  A.  i  Bedenken  erhob,  billige  ich  die  Entdeckung 
Bockings,  Drei  Abhandlungen  über  reformationsgeschiclitliche  Schnfteiu 
Leipz^ig  1859,  S.  67  ff.,  Justus  Menius  sei  der  Autor, die  auch  von  Schmidt: 
Justus  Menius,  der  Reformator  Thüringens,  Gotha  1868,  aufgenommen  and 
bestätigt  worden  ist. 

')  vom  23.  August  15 13.  s,  o.  S.333. 
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sind  mir  nicht  zu  hoch  für  Dich.  Und  was  sind  Deine  Gegner: 
ein  Pfefferkorn,  der  in  einem  schmutzigen  Körper  eine  schmutzige 
Seele  verbirgt,  Theologisten,  die  Dir  als  einziges  Verbrechen  vor- 
werfen, das  Christenthum  eine  Sekte  genannt  zu  haben,  die  aber 
selbst  die  Theologie,  diese  erhabene  Herrin,  in  ihre  dgene  Gemein» 
heit  zurückziehn"  ^  —  Auch  der  Theilnahme  des  Abtes  von  Ftilda, 
Hartmann  von  Kirchberg  versichert  er  ihn;  dessen  thätige  Beihülfe, 
insbesondere  seine  \'erwendung  bei  Albreclit,  dem  neuen  Erzbischof 
von  Mainz,  bei  dem  er  ebenso  wie  bei  dem  Cardinal  von  Gurk  und 
beim  Kaiser  Maximilian  in  hohem  Ansehn  stand,  —  von  dem 
letzteren  wurde  er  auch  zu  politischen  Geschäften,  z.  B.  der  Friedens^ 
Stiftung  zwischen  Polen  und  dem  deutschen  Orden  verwendet^)  — 
Mutian  kurz  vorher  zu  gewinnen  gesucht  hatte 

Unter  denen,  die  für  Reuchlin  zum  Kampfe  bereit  seien,  hatte 
Crotus  den  Eoban  Hesse  genannt  Hesse  war  dn  Dichter,  zwar 
nicht  ein  Homer,  wie  ihn  sein  Freund  Joachim  Camerariiis,  der  seine 
Biographie  geschrieben  hat,  nannte  '),  kein  Dichterkönig:  Hessen,  wie 
ilm  Reuchlin,  ans|)ielend  auf  seinen  Namen  mit  Beziehung  auf  einen 
'  Vers  des  Kallimaclius,  bezeichnet  hatte '^),  und  wie  Hesse  sich  seitdem 
scherz-  und  ernsthaft  bis  in  sein  letztes  Lebensjahr  nannte,  aber  eia 


^)  Crotus  an  R^uclilin  o.  O.  (Fulda)  VII.  Kai.  Febr.  o.  J.  (wahrsch. 
1515);  vgl.  Kamp.scliulte  a.  a.  Ü.  I,  S.  190  A.  I. 

^)  Vgl.  Joh.  Friedr.  Schannat,  Historia  Faldensis  Fft  1729  in  foU 
p.  248—251.  Hartmanu  war  1507  Coadjutor  des  Bischofs  Johannes  geworden^ 
mixde  15 13  Bischof  und  starb  1529. 

In  profesto  Tktmiae  Apostoü  (20.  Dec)  1514.  Legaio  Arehiepiscopi 
*t  primaiü  Germaniae  Augustae  cancellario,  prmei^  meo,  redet  er  ihn  da  an, 
letzteres  vielleicht  deshalb,  weil  Mutian  aus  seiner  Piöcese  stammte. 

4)  Nanatlo,  de  vita  Eoban!  Hessi  Leipzig  1555*  p.  10.  Die  narratio  ist 
nehr  ein  hübsches  Zeitgemälde,  als  genügende  Biographic.  Eine  untergeord- 
nete und  unkritische  Materialiensammlung  gibt  Lossius;  Helius  Eoban  Hesse 
tind  seine  Zeit^'cno<;sen,  Gotha  1797.  Anregend  und  geistvoll  ^geschrieben  ist 
Martin  Ilcrt/. :  PI.  E.  Hesse  Ein  Lehrer-  und  Dichtericben  aus  der  Reior- 
mationszeit.  Ein  Vortrag,  Berlin  ib6o.  Für  Eoban  sind  namentlich  die 
Werke  von  Strauss  und  Kampschulte  zu  vergleichen.  Seine  Dichtungen 
sind  zerstreut,  die  Hauptquellc  für  sein  Leben  ist;  H.  E.  H.  epistolarum 
familiarium  libri  XII.  Marpurgi  1543. 

Optimus  et  doctissimus  vir  Johannes  CapniOy  in  quadam  ad  ipsum 
ifistola,  ütUtdms  ad  ffessi  iaaf^va  eum  a^Uaventt  et  tm^sum  adduxerat 

CaÜimacht  de  Jorve^  quem  hic  negat  Hessena  deorum  sorte  esse  fcictum»  sed 
vtrhUe  et  praeslantia  sua,  Camerarins  a.  a.  O.  p.  36, 
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Dichter  von  Begabung  und  grosser  Gewandtheit.  Was  er  nur  sagen 
wollte:  eine  einfache  Nachricht,  ein  scherzliafter  Gruss,  eine  ernste 
Betrachtung,  eine  wissensclhiflHclie  Ausfülirung,  Alles  gestaltete  sich 
bei  ihm  zum  \'erse  und  eben  diese  Leichtigkeit  des  Versemachens 
bei  jeder  Gelegenheit  und  über  jeden  noch  so  unpoetischen  StoflF 
hat  ihm  mehr  Ruhm  eingetragen  und  einen  bedeutenderen  Namen 
verschafft,  als  er 'durch  die  Gedanken,  von  denen  die  einzelnen 
Gedichte  durchweht  sind  und  die  Erfindung,  die  den  meisten  zn 
Grunde  liegt,  verdient.  Schon  sein  erster  Lehrer  Horläus  soll  ihm 
das  Diclitcrgenie  angemerkt  haben;  als  er  nacli  Erfurt  kam,  hatte 
ihn  Muti.iniis  Rufus,  nachdem  er  seine  Fähigkeiten  geprüft,  mit  dem 
Ausrufe  bcgrüsst: 

Hesse  puer^  sacri  glotia  foniis  tris^ 

den  Eoban  gern  hörte,  und  in  seinem  Mannesalter  nur  mit  dem 

Verse : 

Hesse  vir,  aeiertiae  nomina  laiidis  hahes 

vertausciit  wünschte  \  Wie  er  in  seiner  wissenschaftlichen  Beschäf- 
tigung keine  Festigkeit  zeigte,  jetzt  den  alten  Sprachen  huldigte, 
dann  der  Theologie  sich  hingab,  um  endlich  Medianer  zu  werden, 
so  war  auch  in  seinem  Leben  kein  leitendes  Princij)  und  in  seiner 

Poesie  kein  Streben  nacli  einem  festen  Ziel.  Er  übersetzte  die  Psalmen 
in  lateinische  Verse,  die  ungemeinen  Aukhmg  fanden,  gab  medicinischen 
Werken  ein  poetisches  Kleid,  verfertigte  eine  sehr  grosse  An/uiil  von 
Gelegenheitsgedichten  (q  Bücher  Silvae),  eihmte  in  seinen  Bukoliken, 
in  denen  er  eigne  Erlebnisse  erzählte  und  sich  mit  seinen  Freunden 
redend  einführte,  Virgil  nach,«  besang  Zeitereignisse,  widmete  be* 
rühmten  Männern  Grabschriften  und  Gedenksprüche,  dichtete  Hymnen 
und  religiöse  Gesänge,  Zwiegespräche  Gottes  mit  den  Heiligen  ent- 
haltend (Heroiden),  fast  alle  Gedichte  recht  lang,  alle  in  leicht- 
fliesseiuleu  Versen,  aber  viele  ohne  poetischen  Schwung.  Die 
satirische  Ader  besass  er  nicht.  Er  hasste  \\o\  das  Alte,  bekämpite 
als  wackerer  Humanist  seine  Auswüchse  und  Schwächen,  scliloss 
sich  später  in  warmer  Liebe  und  Anhänglichkeit  einer  religiösen 
Richtung  an,  die  der  früher  bestehenden  starr  entgegengesetzt  war, 
aber  die  zündende  Begeisterung  für  das  Gute,  der  glühende,  aus 
dem  innersten  Herzen  emporflammende  Hass  gegen  das  Schlecht^ 


Bas  sagt  er  selbst  in  den  Epistolae  p.  9. 
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der  in  jener  Epoche  die  Satire  schuf,  wie  er  sie  in  allen  grossen 
Zeiten  hervorlockt,  fehlte  ihm  ganz. 

Reuchlins  Sache  hing  er  warm  an.  £r  hatte  schon  einmal  an 
Reuchlin  geschrieben,  „um  dessen  Ruhm  auch  durch  seine  Ver- 
ehrung zu  vermehren*',  von  ihm  eine  begluckende  Antwort  erhalten 
•  nun  schrieb  er  ihm  nochmals.  „Ich  bewundere  Dich,  dass  Du,  Einer 
gegen  so  Viele,  einen  schweren  Kampf  aufgenommen  liast,  aber 
dem  Muthigen  hilft  das  Glück:  Du  wirst  siegen,  schon  hat  der 
Senat  der  Gelehrtenrcpublik  Deinen  'JViumph  besciiiossen"  Er  habe 
neulich  einige  heftige  Verse  gegen  die  Kölner  gemacht,  die  werde 
er  ihm  schicken,  er  stehe  nicht  allein,  Hutten  und  Crotus  und  Andere 
seien  ihm  zur  Seite,  auch  die  Erfurter  werde  er  anreizen^. 

Ein  andrer  Dichter  aus  dem  Erfurter  Kreise  war  Euricius 
Cordus^).  Cordus  war  dn  Dichter  von  hervorragendem  Talent; 
selbst  Eoban  duldete  ihn  als  Zweiten  nach  sich,  „denn  der  Erste 
l»in  ich"^).  In  seinen  Hirtengcdiclitt  n  zeichnet  er  mit  grossem 
beschick  die  Verhällnisse  des  Lebens;  präclitige  Natursciiilderungen 
und  ergreifende  Erzählungen  füllen  die  Beschreibung  einer  Reise, 
die  er  in  seine  Heimath  gemacht.  Aber  sein  eigentliches  Feld  war 
die  Satire.  Er  hatte  einen  unbezwinglichen  Hang  dazu  und  be- 
deutende Begabung,  und  so  hat  er  in  seinem  Fache  Bewunderns- 
-werthes  geleistet  In  i8  Jahren  hat  er  mehr  als  '1200  satirische 
Oedichtchen  geschrieben,  über  die  verschiedenstai  Gegenstände,  bei 
allerlei  Veranlassungen^).  Viele  enthalten  allgemeine  Lehren,  Er- 
mahnungen, Betrachtungen,   aber  die  meisten  geissein  in  kurzen 


Diese  beidea  Briefe,  die  £.  Hesse  in  dem  gleich  zu  besprechenden 

erwähnt,  sind  nicht  erhalten. 

^)  Auf  diese  Aeusseruni::  L^itisuir  rh-ltoHs  senatus  iam  tibi  Triumphum 
tUereiit,  wird  noch  im  Verlaufe  zuiuck/i;l^oiniiien  sein. 

^)  Hesse  an  Rciichhn,  6.  Januar  1515.  üin  anderer  I'rii  f  Hcsse's  an 
K<  uchtin  ist  nicht  erhalten;  wahrscheinhch  hat  er  auf  ein  gleichfalls  nicht 
mehr  vorhandenes  ScliiLilit  n  RcticMins  fval.  K.  H.  an  Joh.  liessus,  26.  Sept. 
15(7,  bei  Böckin«,',  üpcr.i  Iluilctn  T,  j).  154]  '^«nntworlet.  Einige  Verse 
des  iL.  II.  an  Reuchlin  thcilt  Mutiau  dcui  Urban  iiiil,  Januar  1515. 

^)  Vgl.  C.  Krause:  Euricius  Cordus.  Eine  biographische  Skizze  aus 
der  Reformationszeit.  Hanau,  1863.  Seine  Gedichte  sind  gesammelt  in  den 
Opera  poettca  ed.  H.  Meibom.   Helmstädt,  1616. 

5)  Krause  a.  a.  O.  S.  41  fg. 

^)  Dass  viele  derselben  Lessiog  sich  bei  seinen  Sinngedichten  zum 
Muster  genommen,  ist  bekannt. 
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Worten  Fehler  Einxelner  oder  Mängel  der  ganzen  Zeit.  Schlüpfriges, 

Derbes  genu^  findet  sich  wol  in  seiner  Sammlung  zerstreut,  ü.bcT 
er  entschuldigt  sich  wegen  des  Ausdrucks,  der  Sinn  seiner  Muse  sei 
keusch  und  rein.  Und  daneben  zeigt  sich  doch  viel  Ernstes  und 
Würdiges:  Sein  frommer  Sinn  ist  empört  über  das,  was  die  Fürsten 
der  Kirche  als  Religion  ausgeben,  und  seine  Aufregung  macht  sich 
Luft  in  Spott  und  Hohn,  der  den  Papst  Julius  IL  so  wenig  schont, 
wie  einfache  Mönche;  seine  Verehrung  der  Wissenschaft  will  keine 
Verachtung  derselben  dulden,  keinen  Aberglauben,  weder  das  Hoch- 
halten der  Astrologie,  noch  dergleichen;  seine  Vaterlandsliebe  mahnt 
ihn,  die  Thorheiten  jedes  Standes  mit  ernstem  Wort  zu  strafen,  uro 
ihn  zur  Besserung  zu  veranlassen;  sie  kann  es  nicht  ertragen,  dass 
Fremde  über  Deutschland  herrschen  sollen,  „trauert  über  die  Sciimach 
des  deutschen  Adlers  und  besingt  seine  Triumphe  über  den  römischen 
Löwen,  wie  Über  den  gallischen  Hahn"*);  seine  Liebe  zur  Freiheit 
gibt  ihm  mahnende  Worte  ein  gegen  alle  die^  welche  den  unglück- 
lichen Bauern  ihre  ohnehin  schwere  Last  noch  drückender  zu  machen 
suchten.  —  Einem  solchen  Manne  musste  der  Reuchlinsche  Streit  eine 
willkommene  Gelegenheit  sein,  j'.r  \ erehrte  Reuchlin  und  freute  sich, 
als  Mutian  hicss,  an  den  Gefeierten  zu  schreiben.  „Sei  mir  gegrüsst, 
und  nochmals  und  zum  drittenniale  gegrüsst,  so  bricht  er  aus,  Du 
bester,  gelehrtester,  unbescholtenster  Reuchlin.  Gegen  soviele 
scheusUche  Ungeheuer,  die  aus  dem  alten  Schmutze  der  Barbarei 
auftauchen,  rufe  ich  nochmals:  Sei  gegrüsst,  Du  unbesiegbarer  Her- 
kules, Du  Schützer  der  Gelehrten,  süssestes  Kleinod  der  Musen. 
Ich  liebe  Dich  mehr,  als  Bein  bester  Freund,  Dein  Antlitz  zu  sehn 
ist  mein  höchster  Wunsch.  Da  ich  niclit  selbst  zu  Dir  eilen  kann, 
so  erfreue  ich  mich  an  den  Berichten  der  Freunde,  die  von  Dir 
kommen.  Ich  jubele,  wenn  sie  dief^es  verkünden;  aber  siegen  musst 
Du,  siege  bald  und  lass  uns  nicht  in  banger  Erwartung"^), 

Wir  sahen:  auch  auf  Hesse  und  Cordus  hatten,  wenn  auch 
nidit  ausschliesslich,  doch  zum  grossen  Theil  die  Ermahnungen 
Mutians  gewirkt.   Denn,  wie  früher,  so  schürte  und  wirkte  Mutian 


Krause,  S.  55. 

')  Cordus  an  Reuchlin  F//.  ITaL  Febr.  (1515).  Wie  begierig  Mntian 
war  Gfinstiges  über  den  Verlauf  des  Reuchlin'schen  Streites  zu  hören,  sa$;t 
Cordus  in  einigen  hübschen  Versen  seines  Expiatorium  15 15  (mitgetheilt  in 
der  Briefsammlung}. 
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auch  weiter  eifrig  in  seinem  Kreise  für  Reuchlin.  l'r  jubelte,  nach- 
dem Hochstratens  Versuch,  Reuchlin  in  Mainz  zu  verurtheilen ,  ge- 
scheitert war,  dass  die  Sophisten  besiegt  seien  und  ihre  Stricke  durcli- 
schnitten.  Ein  reiner  Wahnsinn  ist  es,  die  griechische  und  hebräische 
Sprache  mit  leeren  Spitzfindigkeiten  abthun  zu  wollen  Als  er  von 
der  Verbrennung  des  Augenspiegels  in  Köln  horte,  da  schäumte  er. 
Mögen  die  Kölner  nicht  glauben,  dadurch  dem  Gegner  schaden  zu 
können,  sie  zeigen  nur,  dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  den  Glanz 
des  gelehrten  IMannes  zu  ertragen  und  zünden  eine  Flamme  an, 
die  sie  selbst  beständi^^  (juälcn  und  brennen  wird'j.  Aber  nun  zeigt 
sich  eine  merkwürdige  Erbcheiiumg. 

Durch  Crotus  war  ihm  die  übereilte  falsclie,  aber  mehrfach 
uriederholte  Nachricht  zugekommen,  Reuchlin  sei  verurtheilt.  Wie 
jammert  er  dal  „Wenn  Jupiter  qicht  mit  seinem^  Blitze  die  Theologen 
straft,  nie  will  ich  wieder  Jupiters  Namen  ehren.  Der  heiligste  und 
geehrteste  Mann,  die  Zierde  jedes  Zeitalters,  der  Fürst  aller  Wissen- 
schaften, hat  auf  Anstiften  der  Theologen  eine  kaiserliche  Ent- 
scheidui^g  gegen  sich  orlialien,  er  ist  verdammt,  geächtet.  Wehe, 
weliel  Die  Wahrheit  entbehrt  eines  Schützers,  Barbarei  herrscht, 
Uns-elchrte  sitzen  zu  Gericht  über  Gelehrte.  Wie  Jeremias  muss 
man  nun  klagen  und  weinen""^).  Aber  doch,  er  will  mit  dem 
Geschehenen  sich  auseinandersetzen.  Nehmen  wir  an,  schreibt 
er  an  seinen  Heizensfreund  Urban,  Reuchlin  sei  verurtheilt  Wes- 
halb? Er  schrieb  ein  Gutachten  jaber  die  ihm  vorgelegte  Frage: 
Ob  die  jüdischen  Bücher  zu  vernichten  seien.  Er  bedient  sich  dabei 
einer  Ausdrucksweise,  die  prahlerischer  ist,  als  der  gemeine 
Nutzen  sie  erfordert,  sammelt  Gehässiges  und  Verbreche- 
risches, um  seine  Meinung  zu  beweisen,  und  gibt  sich  in 
anmassender  Weise  den  unnöthigen  Schein  eines  Viel- 


Mutian  an  Urban  15 13  die  Lanrnrum,  anf. :  Non  tarn  luri  festus  mihi, 
*)  Mutian  an  Urban  (o.  D.  Febr.  15 14)  anf.;  Si  mperent  paliiata  et 
toiKiouaria  ...  In  diesem  Briefe  finde  ich  zuerst  das  ^schmutzige  Wortspiel 
pdicaiofts  für  praeeUcatores*  Die  Worte:  Legisti,  quantis  argununüs  astemUa 
mtthor  Sfeeuli,  mkä  egisse  colonarios  pedice^eSf  nuilo  iure  ßammam  txcitatam 
beziehen  sich  wol  auf  die  deutsche  Schrift,  die  Reuchlin  in  Speier  veröffent* 
lichte,  nachdem  ihm  die  Verbrennung  seines  Buches  in  Köln  bekannt  ge- 
worden, s.  o.  S.  302. 

^)  Mutian  an  Urban  (o.  J>,  März  15 14?)  anf.:  MuUas  a  Croi»  acupi 
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wissers.  Der  Rathschlag  wird  von  den  Kölnern  verrathen,  ver- 
öffentlicht, angegriffen.  Reuchlin  vertheidigt  sich  in  freier  Weise, 
die  nur  anstössig  ist  im  Aii;^eiispiegel,  den  er  besser  bei  sich  be- 
halten hätte.  Dagegen  wüthet  Tungern  und  seine  Gesinnungs- 
genossen: er  vermischt  Geringes  mit  Grossem,  sieht  den  Sphtter  im 
Auge  des  Nächsten  und  stösst  sich  nicht  am  Balken  in  seinem  eignen, 
stützt  sich  auf  die  Autorität  eines  Albertus,  die  im  Vergleich  za 
den  von  Reuchlin  angeführten  Zeugen  nichts  ist,  umgibt  sich  mit 
Helfershelfern,  die  so  unwahr  sind  wie  er  selbst.  Dem  verläumde* 
fischen  Angreifer  antwortet  Reuchlin  mit  einer  stürmischen,  wüthenden 
Vertheidigungsschrift,  er  schildert  Arnold  als  Thoren  und  Fälscher, 
er  bedrängt  seine  Genossen  in  heftigster  Weise.  Um  drei  Punkte 
namentlich  drehe  sich  der  Streit:  ob  Reuchlin  gelehrter  sei,  ob  er 
Schriftstellen  in  unrechter  Weise  angeführt,  ob  er  ein  Judengönne^ 
sei.  Ueber  das  Erste  könne  man  nicht  im  Ungewissen  sein;  gegen 
den  zweiten  Vorwurf  vertheidigt  er  sich  in  so  ungestümer  Weise» 
dass  er  fast  die  Anmuth  und  Würde  eines  wackeren  Mannes 
verliert.  Damit  hängt  auch  der  Vorwurf  der  Judenbegünstigtmgf 
zusammen.  In  der  Kirche  sind  viele  schwache  und  kleinmütliige 
Seelen,  die  nach  dem  Verschleierten,  Geheimnissvollen  verlangen. 
Das  dürfen  wir  nicht  aussprechen,  nicht  die  Meinung  der  Menge 
schwächen,  ohne  die  der  Kaiser  nicht  lange  die  weltliche,  der  Papst 
die  geistliche  Herrschaft,  wur  das  Unsrige  behalten  wurden;  Alles 
würde  in  das  alte  Chaos  wieder  versinken;  nicht  Gesetz  und  gute 
Sitten,  sondern  Macht  und  Willkür  würden  herrschen  1  Lass 
uns  unsere  väterliche  Religion,  gelehrter  Reuchlin,  und 
schade  den  Christen  nicht,  indem  Du  die  Juden  begünstigst. 
Und  du  schadest  ihnen  wirklich,  wenn  Du  Zeugnisse  des 
Celsns,  Julian,  Porphyrius  gegen  uns  anfülirst,  man  muss 
glauben.  Du  wolltest  ein  neues  D.ogma  schaffen  und  die 
Wahrheit  mit  altem  Trug  verdunkeln*  Aber  sei  überzeugt, 
Ruhm  kannst  Du  Dir  nur  erwerben,  wenn  Du,  ein  wahrer 
Kreuzritter,  den  gemeinen  Nutzen  im  Auge  hast  So 
kann  ich  mir  denken,  dass  der  Kaiser  Reuchlin  verdammt, 
weil  er  Geheimnissvolles  keck  ausgesprochen,  weil  er 
Schwachen  Anstoss  gegeben,  weil  er  die  Würd'e  der  Kirche 
gleichsam  durch  jüdischen  Schutz  hat  stärken  wollen'). 


Derselbe  an  denselben,  (ow  D.  MUxz  15 14)  anf.:  J>ü  boni  msi  omna 
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Dass  Mutiau  liier  seine  wahre  ^Meinung  ausgesprochen  hat,  wir 
können  daran  nicht  zweifeln.  Wie  bei  sonstigen  Herzensergüssen 
über  religiöse  und  andere  Fragen,  setzt  er  hinzu:  Veröffentliche 
nichts  davon,  wirf  Alles  ins  Feuer.  Urban  liat  gewiss  das  Geheim- 
niss  gewahrt.  Abelr  wie  können  wir  diese  Ansicht  erklären?  Ist 
das  derselbe  Mutian,  der  ge^pen  die  Erfurter  geeifert,  als  de,  bei 
aller  Achtung  vor  Keuchlin,  sein  Buch  verdammt,  der  gegen  die 
Kölner  gewuthet,  als  sie  den-  Augenspiegel  verbrannt  hatten?  Nahm 
er  nur  für  sich,  seine  Freunde,  die  Gelehrten,  das  Reclit  in  Anspruch, 
richterliche  Entscheidung  zu  fällen,  und  wollte  er  den  Ungelelirtcn 
den  Eintritt  in  die  heiligen  Hallen  verbieten?  War  er  ein  Heuchler, 
der  mit  der  einen  Hand  an  alle  Gelehrten  schrieb,  um  sie  zur 
Vertheidigung  Reuchlins  aufzuwecken,  und  mit  der  andern  seinem 
vertrauten  Freunde  das  schriftliche  Geständniss  machte,  Reuchlins 
Verdammung  erscheine  ihm  gerecht?  War  es  Furcht,  die  ihn  ver- 
anlasste, nach  ausgesprochener  Verurtheilung  nun  auch  in  das  vae 
tfieiis  einzustimmen?  Wer  mag  dies  Räthsel  lösen,  dessen  Losung 
schon  wichtig  wäre,  wenn  es  den  einzelnen  Mann  beträfe,  das  aber 
von  höchster  Bedeutung  wird,  da  es  vielleicht  eine  ganze  Zeit 
charakterisirt?  —  — 

Aber  das  kaiserliche  Verdammungsurtheil  erfolgte  nicht,  Mutian' 
blieb  der  Alte.  £r  verfolgte  alle  Phasen  des  Streites  mit  regem 
Interesse.  Als  er  die  Speierer  Entscheidung  hörte,  empfand  er  nur 
eine  gemischte  Freude:  Gegen  solch«,  die  das  Gute  und  Rechte 
nicht  erkennen  wollen,  sei  ein  voller  Sieg  nicht  zu  erfechten;  sie 
kümmert  keine  gegen  sie  gclroflcnc  Entscheidung,  sie  sehen  nur, 
was  ihnen  beliebt^).  Begierig  hört  er  die  Nachrichten,  die  ihm 
Jakob  Sobius  aus  Köln  über  die  Führer  der  Gegenparte»  bringt, 
dass  Ortuin  Gratius  in  seiner  Hartnäckigkeit,  Hochstraten  in  seiner 
Grausamkeit  gegen  die  Menschen  und  Wissenschaften  beharre  und 
nun  nach  Rom  gegangen  sei,  um  seinen  Prozess  zu  führen  % 

Und  weithin  schickte  Mutian  seine  Rathschläge  und  Befehle. 
An  den  Gregor  Agrikola  (Lengs feit)  in  Breslau  schrieb  er:  Er 
habe*  ihn  sclion  einmal  aufgefordert,  an  Reuchlin  -sich  brieflich  zu 


motits  • .  Bas  letste  ist  in  Form,  eines  kaiserliclien  Mandats;  dmuf  betiebea 
sich  die  Worte  im  Briefe:  Haec  est  nosira  fieHo^  äü  melius* 

Mutian  an  Urban,  i.  Mai  1514. 

Ders.  an  dens.,  7.  Juni  15 14* 
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wenden,  sei  das  noch  nidit  geschehen,  so  möge  er  es  nachholen. 

Noch  werde  der  gelehrte  und  allverehrte  Mann  von  Hochstraten 
bedrängt,  noch  schwebe  der  Prozcss  in  der  Appellationsinstanz  zu 
Speier.  Aber  Reuchlin  liabe  seine  Gönner  unter  den  Mächtigen:  in 
^om  drei  Cardinäle,  in  Deutschland  Fürsten  und  Herzöge,  Bischöfe 
und  Aebte.  „Unter  den  Gelehrten  haben  wir  einige  Bannerträger, 
die  wir,  wenn  es  noth  thut,  an  der  Spitze  des  Zages  ansschickea 
werden  gegen  jene  Bettelbrüder  und  fanatischen  Mönche.  Dich, 
fügt  er  scherzhaft  hinzu,  wollen  wir  zum  Kaiser  machen,  wenns  Dir 
recht  ist"  *).  Auch  Verse  machte  er,  in  denen  er  seiner  Bewunderung 
für  Reuchhn,  seinem  Ilass  gegen  die  Mönche  Ausdruck  verlieh,  und 
schickte  sie  Urban  zu*). 

'  An  Renchlin  selbst  wandte  er  sich  zu  wiederholten  Malen.  Man 
schreibe  ihm  ans  Rom,  dass  der  Streit  noch  immer  nicht  zu  Ende 
sei,  dass  die  Gegner  in  ihren  Anstrengungen  nicht  ermatten,  dass 
aber  die  Angesehensten  auch  in  Rom  ihn  bewundern  und  verehren« 
„Aiich  ich  kenne  \'ielc,  die  Dich  mehr  verehren,  als  ihre  religiösen 
Gebräuche  und  Ceremonien.  Unter  Deiner  Fühnmg  ist  die  Lehre 
der  Alten  neu  erstanden.  Täglich  strömen  zu  mir  wackere  Jüng- 
linge, die  Reuchlin  im  Munde  und  im  Herzen  haben,  der  nennt 
sich  einen  Griechen,  jener  bewundert  die  hebräische  Sprache  und  die 
Cabbalah;  jemehr  sie  von  thorichten  Lehrern  zum  Lernen  einfaltiger 
Dinge  angehalten  werden,  desto  eifriger  eileh  sie  Deinen  Spuren 
nach.  Möchtest  Du  nur  bald  wieder  Müsse  gewinnen,  sie  alle  zu 
unterrichten"^).  Er  meldete  ihm  von  den  Schicksalen  seiner  An- 
hänger: Der  wackere  Ritter  Eitel wolf  vom  Stein  sei  gestorben"^),  der 
am  Mainzer  Hofe  viel  gelte,  der  hätte,  wenn  er  länger  gelebt,  ihn 
geschützt,  soweit  die  Herrschaft  des  Mainzer  Erzbischofe  reichte. 
„Er  rühmte  Dich  laut  als  einen  trefflichen  Mann,  und  sollten  Derne 
Gegner  deswegen  vor  Neid  bersten*'^. 


*)  Mutian  an  Gregor  Agrikola,  5.  April  15 14. 

Zugleich  mit  einigen  "Versen  Eoban  Hesse's,  s.  o.  S.  347,  A.  3. 

3)  Mutian  an  Reuchlin,  13.  Sept.  (15 16). 

^)  £r  starb  im  Juni  1515.  8.  o*  S.  337,  A.  2  und  die  dort  angefuhrtea 

Stellen. 

Mutian  Afag-tti/uo  et  eloquentissimo  jfurisperitoriim  jfoaTini  J^mcJtHn 
^rnccrpti-tri  et  patrouo  rei^erendo,   (undat.  Juni  ISIS«)  —  Mutian   blieb  auch 
weiter  noch  mit  Reuchlin  in  brietlicher  Verbindung.    Erhalten  ist  freihch. 
nur  ein  Brief  Keuchhns  an  Mutian,  22,  Juni  1518. 
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Neben  dem  Erfurter  Kreise  stand  nendidi  frvhzdüg  der  Wit- 
'  t  tenberger,  der  in  den  eisten  Zeiten  des  Homanisniiis  mit  dem 
Erfurter  geistesverwandt  war,  mn  später  eine  andere  Richtung  ein- 
zuschlagen, und  in  der  Theologie  allen  Andern  voranzugehn.  Wir 

haben  Spalatins  Bezielmngen  zu  Reuchlin  schon  erwähnt.  Durch 
Spalatiii  wurde  auch  Martin  Luther  zu  einem  Aussprechen  seiner 
Ansichten  in  der  Reuchlinschen  Angelegenheit  veranlasst.  Spalatin 
bat  seinen  Freund  Lange,  Luther,  den  er  für  den  gelehrtesten,  un- 
bescholtensten und  scharfsinnigsten  Mann  halte,  au&nfordem,  den 
Augenspiegel  zu  lesen,  und  ihm  seine  Meinung  mitzutlieilen  *).  Luther 
entsprach  gern  diesw  Wunsche.  Sein  Urtfaefl  sei  zwar  verdach* 
tig,  denn  er  sei  nicht  unparteiisch;  aber  er  müsse  bekennen, 
dass  er  in  dem  Gutachten  niclits  Gelälirliches  gefunden  iiabe.  Denn 
es  sei  eben  ein  Gutachten,  das  keine  Glaubensartikel  enthalte,  son- 
dern Weumngea  vorbringe  und  beständig  versichere,  das  Gesagte 
dem  Urtheile  der  Kirche  zu  unterwerfen.  Selbst  wenn  Reuchlin 
alle  Ketzereien  in  seinem  Rathschlag  vereinigt  hatte,,  er  würde  ihn 
für  treu  und  unbescholten  erUären^,  G^en  Ortuin  und  seine 
Genossen  brauste  er  auf.  Bisher  habe  er  ihn  für  einen  eselhaften 
Dichterling  gehalten,  jetzt  sehe  er,  dass  er  ein  Hund,  oder  ein 
reissender  Wolf  in  Schafskleidern  sei.  Was  er  vorbringe,  sei  lächer- 
hch  und  widerspruchsvoll,  man  müsse  den  Menschen  bejammern 
und  bemitleiden,  der  in  dieser  Weise  gegen  einen  unscliuldigen 
Mann,  wie  Reuchlin,  vorgehen  könne.  Aus  seinen  Schriften  sei 
Vieles  dem  Spotte  preiszugeben,  aber  die  Sache  sei  zu  traurig,  um 
darüber  zu  scherzen.  Hofifentlich  nehme  der  Streit  ein  baldiges 
Ende,  in  dem  ntm,  da  er  in  Rom  vor  einem  CoUegium  gelehrter 
Cajrdinale  gefuhrt  werde,  mehr  Aussicht  für  Reuchlin  vorhanden  sei, 
eine  günstige  Entscheidung  zu  erhalten,  als  in  Köln,  wo  die  ABC- 
Schüler  nicht  unterscheiden  können  und  wollen,  was  der  Schriftsteller 
meine,  den  sie  ihrer  Bcurtheilung  unterwerfen^). 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  Luther  sich  persönlich  in  einem 
schönen  Briefe  an  Reuchlin  wandte.  Er  versicherte  ihn  seiner  Er- 
gebenheit, die  er  schon  lange  ihm  selbst  hätte  ausdrücken  wollen,  nur 
hätte  die  Gelegenheit  dazu  gefehlt.    Sei  es  ihm  aber  versagt  ge- 


Spalatin  an  Lange  (März  1514). 
Luther  an  Spalatin  undatirt,  nach  März  1514. 
■3)  Luther  an  Spalatin,  5,  Aug.  1514. 
Geiger,  Jobann  Reo^Hn.  23 
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wesen,  als  Genosse  sich  mit  ihm  zu  verlHnden,  so  leide  er  nim  ab 
sein  Nachfolger.    „An  Deiner  Kraft  sind  schon  die  Hömer  dieaert 

Thiere  nicht  wenig  gebrochen,  durch  Dich  hat  der  Herr  gewirkt, 
dass  der  Tyrann  der  Sophisten  sich  doch  endlich  vorsichtiger  und 
milder  den  wahren  Freunden  der  Theologie  widersetzen  lernte  und 
dass  Deutschland  wieder  zu  athmen  begann,  nachdem  es  durch  die 
Schultheologie  so  viele  Jahrhundertc  hindurch  nicht  allein  gedrückt^ 
nein,  fast  vernichtet  war.  Der  Anfang  der  bessern  Ericenntniss 
konnte  nur  durch  einen  Mann  von  nidit  geringen  Gaben  gemacht 
werden,  denn  sowie  Gott  den  grossten  aller  Berge,  unsem  Hm 
Christus  zu  Staub  zertrat,  (wenn  es  erlaubt  ist,  diesen  Vergleich 
zu  machen)  und  aus  diesem  Staube  hernach  so  viele  Berge  entstehen 
Hess,  so  würdest  auch  Du  wenig  Früchte  hervorgebracht  haben, 
wenn  Du  nicht  gleichsam  getödtet,  und  in  den  Staub  getreten  wä- 
rest, aus  dem  sich  nun  so  viele  Vertheidiger  der  heiligen  Schrift 
erheben" 

Zu  diesem  Briefe  war  Luther,  wie  er  selbst  erwähnt,  durch  seinen 
ausgezeichnetsten  Mitstreiter  Melanchthon  veranlasst  worden.  Me- 
lanchthon  hatte  schon  fröher  seine  Theilnahme  an  dem  Streite 
Reuchlins,  den  er,  wie  die  übrigen  Gelehrten,  als  ersten  im  Range 
der  Geister  hochachtete,  und  dem  er  als  seinem  Lehrer  und  nahen 
Verwandten  eine  fast  kindliche  Verehrung  zollte,  gezeigt.  Er  hatte  in 
Tübingen  Reuchlin  nützliche  Dienste  geleistet,  die  Stücke  abgeschrie- 
ben, die  Reuchlin  in  seinem  Streite  zur  Sendung  an  die  Gerichte 
u.  s.  w.  nöthig  hatte  ^.  Die  erste  Brie&ammlung  Reuchlins  hatte 
er  mit  emem  empfehlenden  Vorwort  begleitet^,  in  Tübingen  wartete  . 
er  die  Sendung  der  Bucherballen  ab,  um  „seinem  Vater"  das  Keo- 
erschienene  mitzutheilen,  und  hätte  gern  eine  Schrift  Hochstrattns 
gefunden,  um  sich  zu  üben,  dagegen  zu  schreiben"*).    Wie  der 

')  Luther  an  Renchliii,  14.  Dec.  15 18.  Ich  habe  mich  der  geschmad^* 
vollen  TTebersetrang  von  Lamey,  Job.  Renc^iu,  S.  Sa  angeschlossen.  F&r 
die  Auffassung  Luthers,  er  sei  der  Nachfolger  und  Fortsetzer  Reuchlins,  die 
auch  später  maassgebend  geblieben  ist,  vgl.  Tischreden  bei  Walch  XXII, 
S.  1454;  über  Luther  und  Reuchlin,  im  Anachluss  an  eine  Schilderung  der 
„Reuchlinisten-fehde":  Jür^^ens,  Luther  von  seiner  Geburt  bis  zum  AWa»- 
streite,  Leipzig  1846.  2.  Band.  S.  494—536. 

^)  Vgl.  Camerarius,  vita  Mel.  (Briefs.  1560.) 

•J)  Briefs.  Anf.  15 14.  \^\.  oben  S.  323. 

4)  Melanchthon  an  Reuchlin  (undat.  Anf.  i;r8,  anf.:  Scni/s  quüin  voU* 
öam).  Ueber  das  Verhältniss  Melanchthons  zu  Reuchlin  sieiie  Buch  4  Anf. 
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«päter  als  Gegner  Luthers,  als  Stifter  einer  neuen  religiösen  Sekte 
so  bekannt  gewordene  Andreas  Carl  Stadt  für  Reuchlin  thätig 
war,  haben  wir  an  anderem  Orte  gesehen.  £r  hatte  auch  einen  Brief 
an  den  verehrten  Meister  'geschrieben,  er  schickte  ihn  zuerst  snr 
Begutachtung  an  Spalatin,  und  war  ganz  glücklich,  als  ihn  dieser 
mit  seinem  eigenen  Schreiben  an  Reuchlin  zu  senden  versprach^). 

Auch  später  wurde  in  Wittenberg  das  Andenken  Reuchlins 
wachgehalten. 

Blicken  ^vir  nach  einem  andern  Striche  I>eutschlands,  nach  der 
Rheingegend,  zunächst  nach  Mainz. 

Eitel wolf  vom  Stein  war  mnßr  der  ersten  Männer,  die  den 
Adel  ihrer  Geburt  durch  wissenschaftliche  Bildung  erhöhen  zu  kön- 
nen meinten.  In  Schwaben  geboren  —  einen  Landsmann  Reuch- 
lins nennt  ihn  Mutian  —  war  er,  nachdem  er  unter  Crafto  von 
Ottenheim  in  Schlettstadt,  unter  Philipp  Beroaldus  in  Bologna  sto- 
dirt,  ziemlich  jung  in  den  Dienst  Johann  Cicero's  von  lirandeubuig 
getreten,  war  sein  und  seines  Nachfolgers  Joachim  1.  angesehener  mit  den 
höchsten  Staatsgeschäften  betrauter  Rath  geworden.  Dabei  vergass 
-GT  seine  Studien  nicht:  für  seine  Fähigkeit ,  lateinisch  zu  sprechen 
und  zu  dichten,  erhielt  er  vom  Kaiser  den  Lorbeerkranz,  wurde  er 
von  den  Gelehrten  als  Freund  und  Beschützer  gerühmt.  Von  sei- 
nem Zögling  Albrecht  von  Brandenburg  wurde  er,  als  dieser  Erz- 
bischof  von  Mainz  geworden  war,  zum  Hofmeister  des  Kurfärsten- 
thums  gemacht,  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Mainz  und  suchte 
hier  grossartige  Pläne  auszuführen,  die  ihn  seit  lange  beschäftigten; 
er  wollte  aus  Mainz  eine  Musteruniversität  machen,  die  berühm- 
testen Gelehrten  vereinigen  und  aus  ihnen  eine  Art  „Akademie  der 
Wissenschaften"  bilden').  Doch  starb  er,  wie  wir  sahen,  zu  früh;  es 
gelang  ihm  nur  junge  Kräfte  an  sich  zu  ziehen  und  zu.  begünstigen, 
wie  Ulrich  von  Hutten;  berühmten  Männern  seine  TheUnahme  zu 
erwdsen,  so  auch  Reuchlin.  An  seinem  Streite  nahm  er  Interesse;  mit 
kräftigem  Ausdrucke  pflegte  er  die  Gegner  Capnionsläuse  zu  nennen^). 

Sein  Werk  war  es,  dass  der  neue  Mainzer  Erzbischof,  AI  brecht 
von  Brandenburg,  sich  der  frischen  humanistischen  Richtung  und 

')  Andr.  Carlstadt  an  Spalatin,  21,  Juli  15 16;  kurx  nach  2U  Juli  1516. 
')  Ueber  Eitelw.  v.  Stein,  vgl.  die  guten,  oft  benutzten  und  wenig  citir- 
ten  Nachweasungen  von  Erhard:  Geschichte  des  Wiederaufbluh^is  der  Wis- 
senschaften, vornehmlich  in  Teutschland.  Biagdeburg  1832.  III.  S.  230—254. 
S.  den  mehrfach  angeführten  Brief  Huttens  an  Jak.  Fuchs.  Juni  1515. 

2S* 
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ihren  Vertretern  gegenüber  wohlwolkud  verhielt.    Uriel  war  gestor- 
ben.   Wir  sind  ihm  mehrfach  am  Anfange  des  Streites  begegnet; 
er  war  keineswegs  ein  Gönner  Reuchlins»  aber  überall,  wo  er  einzu* 
greifen  hatte,  zeigte  er  strengen  Gerechtigkeitssinn,  der  ihm  meist 
das  Richtige  eingab.   Jetzt  war  der  Streit  kein  lokaler  mehr;  in 
Deutsdiland  vor  allem  rangen  nun  die  Geister  allein.  Albrecbt 
Unat  Nichts  direkt  für  Renchlin,  aber  er  Hess  es  nicht  imgern  ge- 
schehen, dass  seine  Freunde  liir  ihn  wirktöli.  Als  Pfefferkorn  eine  neue 
Schrift  gegen  Reuchlin  veriasst  hatte,  die  „Beschyrmung"  und  sie  dem 
Erzbischof,  dem  er  sie  gewidmet  hatte,  überreichen  wollte,  duldete 
es  dieser,  dass  man  ihn  fortschickte,  ohne  sein  Buch  in  Empfang 
zu  nehmen  imd  ihn  anzuhören').  Und  so  mochte  er  es  gem'tehii^ 
wenn  sich  Reuchlin  mit  einem  längeren  Schreiben  als  Widmung  dner 
Schrift  an  ihn-  wandte.   Er  wünschte  ihm  zunächst  Glück  zu  der 
neuen  Cardin  aiswürde,  die  ihm  ertheilt  worden  sei^).    Nicht  sein 
grosses  tinkornmen,  nicht  seine  unermesslichen  Reichthümer  habe 
der  Papst  an  ihm  bewundert,  nicht  wegen  dieser  hinfälligen,  oft 
mehr  schädlichen,  als  nützlichen  Dinge  ihn  solch  hoher  Ehrenstelle 
tär  würdig  erachtet.  Vielmehr  habe  ihn  sein  Geistesreichthum,  seine 
Gelehrsamkeit  in  der  Jurisprudenz  und  Theologie,  seine  Sittenreinr 
heit,  seine  Mässigung  und  Klugheit  dazu  bewogen.   Durch  diese 
Eigenschaften  erwerbe  er  sich  Ruhm  bei-  jedem  Einzelnen,  Alle 
wisse  er  zu  begünstigen,  zu  trösten,  die  Leidenden  zu  unterstützen, 
die  Schwachen  zu  stärken.   „Aber  wozu  die  Aufzählung  Deiner  Tu- 
genden?   Kennst  Du  ja  selbst  am  besten  Deine  Verdienste,  es 
klänge  wie  Schmeichelei,  wenn  ich  einen  Lobgesang  Dir  anstimmte.- 
Sprechen  doch  laut  genug  für  Dich  die  Manner,  die  Dich  umgeben^ 
ein  Ulrich  von  Hutten,  Heinrich  Stromer,  Lorenz  Truchsess!  — 
Ich  bin  zu  gering  um  Dir  Eigenes  zu  widmen,  lass  mich  Dir  Frem- 
des spenden,  eine  Schrift  des  Athanasius,  des  Alexandrinischen  Er«* 
bischofs.   Dir,  dem  Mainzer,  eine  Schrift  eines  Warmes,  der  in 
semem  Wirken  und  Leiden  einige  Aehnlichkeit  mit  mir  hat.  Denn 

^)  Heinrich  Stromer  an  Reuchlin  31.  Aug.  1516.  Der  weit  spätere 
Bericht  Huttens  an  Nuenaar,  3.  April  1518,  bei  Söcking,  Opera  Hutteni  I, 
p.  der  dem  Erzbischof  eine  bedeutendere  Rolle  zuschreibt,  ist  über- 
trieben. 

Am  I.  Aug.  1518  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg,  vgl.  den  Bericht 
des  Augenzeugen  Hutten  (Brief  an  Julius  Pflug  24.  Aug.  1518)  bei  Böcking^ 
a.  a.  O.  I,  p.  185  und  Strauss,  Ulrich  von  Hutten  I,  S.  305. 
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IV ie  jener  allen  Eifer  und  alle  Geisteskraft  darauf  verwendet  hat,  den 
rechten  Glauben  der  Kirche  zu  \  ermehren,  so  habe  auch  ich  bei  allen 
meinen  Leistungen,  namentlich  bei  meinen  Arbeiten  über  das  He- 
bräische nur  den  Vortheil  der  Kirche  erstrebt,  die  Draussenstehen- 
<len  habe  ich  durch  Freundlichkeit  und  Milde  2U  unserm  Glauben 
sa  ziehen  gesucht,  wie  die  kirchlichen  Gebote  namentlich  g^gen  die 
Juden  es  erheischen."  Dann  entwirlt  er  mit  wenigen  Zflgen  ein  Bild 
■semes  ganzen  Handels.  Bis  vor  den  Papst  hätten  seine  Gegner 
■den  Streit  gebradit,  wie  die  Entscheidung  dann  gegen  sie  gefällt 
werden  sollte,  hätten  sie  dem  Prozesse  Einhalt  zu  gebieten  ver- 
standen. Und  sie  ruhen  noch  nielit;  noch  sei  zu  fürchten,  dass 
sie  durch  irgend  welche  Kniffe  die  Sache  von  neuem  anfangen  und 
einem  für  sie  günstigen  Ende  führen.  Freilich  er  hoffe,  der 
Vergleich  mit  Athanasius,  der  auch  heftige  Anklagen  zu  erdulden 
hatte  und  in  grosse  Bedrängniss  kam,  aber  zuletzt  gerechtfertigt 
-daraus  hervorging  und  in  heiterer  Glückseligkeit  sein  Leben  schloss, 
werde  sich  bis  zum  Ende-  bei  ihm  bewähren.  Der  Erzbiscfaof 
möge  gnädig  die  Schrift  aufiiehmai  und  dem  Uebersetzer  seinen 
Schutz  gewähren 

Lorenz  Truchsess,  den  Reuchlin  in  dem  eben  besprochenen 
Briefe  rühmt,  ist  nicht  gerade  sehr  bekannt;  mehr  wissen  wir 
von  Heinrich  Stromer,  dem  Leibarzte  Albrechts.  Stromer  war 
:60  wenig  Hofmami«  wie  Hutten.  £r  gab  die  Schrift  des  Aeneas  Syl- 
vins über  das  Elend  der  Hofleute  heraus');  er  konnte  sich  in 
^er  Umgebung  nicht  behagen,  wo  die  *  Wissenschaften  doch 
höchstens  als  kostspielige  Liebhaberei  betrachtet  wurden.  Er  war 
-ein  humanistisch  gebildeter  Mann  und  ein  tüchtiger,  in  seinem 
Fache  auch  schriftstellerisch  thätiger^)  Arzt;  er  musste  sich  in  der 
geistigen  Atmosphäre  einer  Universität  wie  Leipzig,  wohin  er  von 
Mainz  aus  ging,  wohler  fühlen.  Für  Reuchlin  hegte  er  eüie  schwär- 
merische Verehrung,  er  rühmte  seine  Verdienste,  die  er  sich  durch 
l^eubelebung  des  Studiums  der  hebräischen,  durch  Verbreitung  der 
griechbchen  und  lateiniacben  Sprache  erworben.  ,J)u  hast  die  schönen 


X)  Reuchlin  an  Cardinal  Albrecht,  Marz  1519*   Widmung  der  Schrift 

<ie  variis  quaestionibus,  s.  o  Buch  2.  S.  97. 

^)  Strauss,  U.  v.  Hutten.  I,  S.  315. 

^)  Vgl.  die  Anm.  sn  dem  gleich  zu  besprechenden  Briefe  u.  £rhard 
^  a.  O.  III,  S.  490%. 
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Wissenschaften  aufrecht  erhalten,  als  Ihre  Pflege  sich  verminderte  und 

sank,  Du  bist  der  Stolz  und  der  Ruhm  Deutschlands.  Dein  Miss- 
Sfeschick  beklagen  alle  Gutgesuinten,  Hass  gegen  Deine  Feinde  ist 
das  gemeinsame  Gefühl  aller  Edlen.  Möge  die  Erde  sich  aulthun, 
den  getauften  Juden  verschlingen  und  jene  Schaar  der  falschen 
Theologen,  die  ihn  begünstigt  und  unterstützt  haben.  Für  und  für 
bete  ich  xa  Gott,  dass  er  Dir  den  Sieg  gewähre  über  Deine  Wi* 
dersacher;  soviel  ich  kann,  arbeite  ich  zu  Deiner  Ehre*).  Könnte 
ich  es,  dann  würde  ich  die  ganze  Last  auf  mich  nehmen,  um  Dich 
zu  befreien,  Dein  ehrwürdiges  Alter  sorglos  und  ruhig  zu  gestalten, 
wie  Du  es  verdienst" 

Aber  mächtiger  als  in  Mainz  regte  sich  in  Köln  eine  Partei 
für  Reuohlin.  Das  scheint  auf  den  ersten  Blick  sonderbar»  ist 
aber  ganz  natürlich.  In  Köln  war  eine  Universität,  wo  so  gut 
wie  auf  anderen  deutschen  Hochschulen  der  Humanismus  seine 
Vertreter,  der  freie  Geist  seine  Prediger  gefunden  hatte.  Or> 
tnin  Gratius  war  ein  Humanist,  aber  er  war  nun  dem  Ketzermeister 
durchaus  ergeben,  handelte  einmüthig  mit  den  Kolner  Theologen. 
Truu  des  halb  unglücklichen  Ausgangs  des  Mainzer  Prozesses  waren 
sie  ihres  Sieges  gewiss,  schon  durch  die  für  sie  günstig  ausgefalle- 
nen Entscheidungen  der  Universitäten  dünkten  sie  sich  unfehlbar. 
Aber  ihre  Zuversicht  imponirte  Wenigen:  dem  Volke  lag  die  Sache 
zu  fem,  um  darin  Partei  zu  ergreifen,  die  Gelehrten  fragten  weni* 
ger  danach,  worum  es  sich  handele,  als  nach  den  Personen,  die  in 
dem  Streite  thatig  waren.  Und  da  waren  es  eben  auf  der  einen 
Seite  Theologen,  die  im  besten  Falle  sich  der  neuen  wissenschaftlichen 
Richtung  gegenüber  nicht  feindlich  verhielten,  und  auf  der  andern 
Seite  der  Vater  der  modernen  Wissenschaft,  die  Zierde  und  Leuchte 
Deutschlands,  wie  er  von  seinen  Verehrern  genannt  wurde.  Es 
konnte  den  Humanisten,  namentlich  den  jüngeren  in  Köhl,  nicht 
zweifelhaft  sein,  welche  Partei  sie  ergreifen  mussten. 

Von  der  in  ihrem  Kreise  herrschenden  Gesinnung  erhielt 
Reuchlin  schon  frühzeitig  durch  Heinrich  Loriti  Glareanus 
Kunde.  Das  war  em  junger  Mann  (geb.  Juni  1488),  von  vielen 
Anlagen,  gewandter  Dichter,  dem  Maximilian  den  poetischen  Lorbeer 
ertheilt  hatte,  gcleiirter  Latinist,  der  eine  grosse  Anzahl  alter  Schriftsteller 


' )  VgL  oben  S.  356,  A.  l. 

*)  Stromer  an  Reuchlin,  31.  Aug.  1516. 
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mit  zum  Theile  noch  heute  werthvollen  Anmerkungen  herauscab,  in 
seinem  spiitcren  Leben  ein  beliebter  Jugendlehrer,  der  trefflich  wirkte, 
wenn  er  auch  gern  etwas  roh  dazwischen  fuhr.  Seine  Stärke  lag  nament- 
lich in  den  sogenannten  mathematischen  Wissenschaften;  er  ist 
eigentlich  der  eiste  Humanist,  der  über  Musik  und  Geographie  in 
nicht  zu.  verachtender,  wenn  auch  Jetzt  veralteter  Weise  geschrieben 
hat*  Er  war  scholl  seit  1508  in  KÖhi  und  sein  Verhaltniss  zu  den 
Lehrern  der  alten  Richtung  war  zuerst  ein  günstiges  gewesen; 
hatte  doch  Ortuin  Gratius  sein  Lobgedicht  auf  den  Kaiser  Älaximilian 
mit  einigen  empfehlenden  Versen  begleitet Aber  das  alte  Verhaltniss 
musste  beim  Beginn  des  Reuchlinschen  Streites  weichen.  In  seiner 
Umgebung  griflf  man  Reuchlin  an,  sofort  war  er  zur  Vertheidigung 
bereit;  und  bewahrte  auch  in  spaterer  Zeit  die  Bereitwilligkeit,  ihm 
zu  dienen  „Möchte  ich  doch  nicht  ein  unbärtiger  und  thöricfater 
Jüngling  sem,  wenn  ich  mit  Dir  rede,  sondern  ein  Sdpio  oder  Lae- 
Hos,  dessen  Stimme  Dir,  dem  tugendreichen  Cato,  so  angenehm 
klänge,  wie  uns  die  Deinige  . . .  Zwar  kann  ich  Dir  nicht  viel  nützen, 
aber  Du  bedarfst  st^lclicr  Unterstützung  nicht.  Wozu  bangen?  Dein 
Lob  ist  fest  begründet,  Deinen  Namen  wird  die  Nachwelt  nimmer 
verschweigen,  Deinen  Ruhm  keine  Vergessenheit  tilgen.  Deine 
Gegner  wurzeln  fest  in  ihrem  Unverstände;  sie  m  bekehren,  ist 
vergebliche  Mühe.  Ich  wollte  Ortuin  Gratius  von  seinem  Vorhaben 
abbringen,  ich  erinnerte  ihn  an  den  Homerischen  Vers,  dass  er 
durch  solches  Thun  der  Strafe  der  Götter  nidbt  entrinnen  würde, 
aber  er  wollte  nicht  hören.  Indess  er  steht  allein;  die  Universität 
ist  ihm  nicht  geneigt,  etwas  gegen  Dich  zu  unternehmen,  es  sei 
denn,  dass  sie  aus  denen,  die  sich  Theologen  nennen,  bestehe"^). 

Unter  denen,  die  Reuchlin  begünstigten,  hatte  Glarean  zwei 
genannt,  Jakob  Gouda,  und  Hermann  Busch,  mit  denen  es 
eine  eigenthümliche  Bewandtniss  hatte«  Beide  hatten  sie  Reuchlins 
Zorn  au&  Höchste  erregt  Jakob  Magdalius  Goudanus  ein  Do» 
minikaner  (tritt  in  den  Orden   1465,  f  1520),  Verfasser  einer 


')  VgL  über  Glareanas  die  Abhandlung:  Heinrich  Loriti  Gkreanus. 
Seme  Freunde  und  seine  Zeit.  Biographischer  Versuch  von  H.  Schreiber« 
Freibttrg,  1837. 

Nuenaar  an  Reuchlin  (April  1518),  anf.:  Eh  tiöi  amteum  -  , . 
^)  Henricus  Glareanus  Helvetius  (wie  er  sich  selbst  nennt)  an  Reuchlin, 
2.  Januar  15 14. 
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ziemlichen  Aiizalil  theologischer  Schriften,  aber  auch  von  Gedichten'), 
Professor  der  Musik  und  Dichtkunst  an  der  Kölner  Universität,  und 
als  solcher  wol  des  jungen  Ulrichs  von  Hutten  Lehrer*),  hatte 
Reucfalm  in  einem  Gedichte  angegriffen^)*  £r  bereute  die  Schmähung 
aufrichtig,  führte  aber  xu  seiner  Entschuldigung  an,  dass  er  sdnes 
Priors,  Hochstratens,  Befehl  hätte  Folge  leisten  müssen^).  Renchfin 
hatte,  wie  er  sagt,  nach  den  Mittheilungen  Vielfcr  gemeint,  Gouda 
und  Busch  seien  mit  ihm  durch  gemoinsame  Liebe  der  Wissenschaf- 
ten als  Freunde  verbunden,  er  unterdrückte  daher"  die  Namen  der 
i,beiden  Schreier"  in  seiner  Vertheidigungsschrift  gegen  die  Kolner, 
aber  er  konnte  sich  einer  recht  bissigen  Bemerkung  gegen  die  Vene- 
schmiede,  deren  Hülfe  er  verachte^  nicht  enthalten^  Mit  Gooda  fand 

')  VgL  Hartsheim,  Bibliotheca  Coloniensis,  Köln,  1747,  p.  227. 
Panier,  Annales  typogtaphid  X,  363.  XI,  57a  Epigramme  Gonda's  in 
einigen  Schriften  Ton  Hbchstraten  1508,  1510^  151 1,  vgl.  Cremans,  De  rita 
et  scriptis  J.  H.  p.  76—78. 

')  Wenigstens  preist  ihn  dieser  sehr: 

Ptima  est  atttr  alias  yacobt  gloria  Goudae 

Qui  miscgt  sacris  Musica  Sacra  suis» 
yix  aiius  nMiras  caäei  siitdüsier  arUSt 
VSx  «Ayvt  ffWM»  emiUm^  /meU* 
Qnerelae  lib.  II,  eleg.  X,  v.  181— 184.  bei  Bleking,  Opera  Hntteni  III, 
P*  74'  ^gh  Strauss,  I,  S.  30  u.  Anm.  2. 

^)  Articuli  sive  propositiones  A^.   Die  Verse  lauten: 
F.  Jacohi  Magdala  Epigramma  cultum. 
Proh  pudor!  erraniem  recutiius  a^Ua  magistrum 

CArisficolam  vereis  feeguid  scelenxHus  f)  iptis 

Obdere  quam  rectum  quo  grader cntur,  xter, 
Quos  poteras  laho  dißundere,  quosque  pelasgo 

Ac  eiiam  bleso  ponere  forte  sono. 
Cur  €«io  Hteuhmeiät  DoeUr  ReuckUntt  HöeUü 

Errores  piacuü  disseruisse  fuos, 
Nvn  üf>ns  hirsufr  scynip/tes  renone  recondi. 

Et  möge  tollendum  spar g er e  gramen  humo. 

4)  Glarean  in  dem  oben  besprochenen  Briefe. 

5)  Defenrio  ed.  1513c  ed.  15 14  G«:  Omitto  tHfratufOia  rdiqms  im 
aeneatores  cum  sua  cu/usgue  taratemiara,  si  forte  aUguanda  mm  l^sidion 
camfertarUttTt  auäUnfes  divimm  voeem,  Nim  dmäUmhir  feecaia,  fdsi  rssiiliu»- 
iur  <tNaia,puiavi  enun  üios  mttUorum  rtlaüem  smgulares  mikiamicat,  guos amr 
tUeratum  tmwisseL  Femer  Defenrio  vorl,  Bl,:  enim  fraemisi  tat  versißt»' 
tores,  tot  metriJUes,  tot  carmint/ices,  ne  dicam  carmßces  gm  Carmen  famosum  «* 
MtSeM  bueemarmtt  utprofessores  isä  theolo^üu  eofttra  eonsuetudmem  et  mores  pro- 
fessionis  suae  fecerunt^  quod  aeque  potuüsem^  »  non  ego  ipse  mihi  satis  essem 
ad  hoc  artificium  nullius  alieni  adjutorio  egens.  —  Dass  diese  beiden  Acusse- 
rangca  sich  auch  in  der  2.  Ausgabe  der  Defensio  finden,  ist,  wenn  man  nicM 
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nie  eine  vollkommene  Versöhnung  statt;  die  Dunkolmännerbriefe  nennen 
seinen  Namen  noch  mit  einem  Spotiwort  ^)  und  in  den  Acta  ist  er  als 
Gegner  Reuchlins  für  die  Ewigkeit  verzeichnet  Vollkommen  war  die 
Aussöhnung  mit  Busch.  Dieser  hatte  der  gegen  Reuchlin  gerichteten 
Schrift  Arnolds  von  Tnngem  ein  Gedichtchen  beigegeben  gegen 
Juden  und  Judengönner,  und  Reuchlin  mochte,  wenn  auch  sein 
Name  nicht  genannt  wurde,  wol  den  Passus  auf  sich  be2dehen: 
Der  wahre  Glaube  triumphirt  nidit  allein  über  Juden,  sondern  über 
Jeden,  der  Dich,  unseliger  Beschnittener,  begünstigt^).  Wie  so 
Busch  dazu  gekommen,  ist  ganz  einfach.  Er  war  ein  bekannter 
Dichter,  für  den  Herausgeber  einer  Schrift  war  es  hohe  Ehre,  die- 
selbe mit  einigen  Versen  von  ihm  versehen  zu  lassen.  Tungern 
bat  ihn  darum,  Busch  verweigerte  es  nicht,  dass  es  gegen  Juden  sich 
richtete,  wird  ihn  eher  angereizt  als  abgeschreckt  haben;  gegen 
Reuchlin  hätte  er  wohl  damals  schon  seine  Verse  nicht  hergegeben. 
Als  es  geschehen  war,  da  merkte  er,  was  er  gethan  und  bereute 
es  sehr.  Er  warf  sich  alsbald  zum  Vertheidiger  Reuchlins  gegen 
seine  Gegner  auf  und  Htt  viel  um  seiner  Ehre  und  seines  Ruhmes 
willen  '*).  Als  Reuchlin  von  Speier  mit  der  ihm  günstigen  Entsclieidung 
nach  Frankfurt  kam  (April  1514)  da  eilte  Busch  von  Köln  dorthin  ^)  und 


Reuchlin  bei  der  Veranstaltung  derselben  als  völlig  unbetheiligt  hinstellen 
■will,  nur  so  zu  erklären,  dass  der  gekränkte  Mann  der  Versicherung  Gla- 
reans  (S,  359  A.  3)  nicht  vollen  Glauben  schenkte,  oder  Gouda  doch  nicht 
ganz  ohne  Strafe  ausgehen  lassen  wollte. 

»)  Lib.  I,  epist.  1 1 ;  Jacohus  de  Ganda  (1)^  ordinis  praedicatorum  poeta 

»)  S.  o.  S,  293,  A  4. 
3)  Das  Gedichtchen  lautet: 
Hmnatmi  Busehü  J^phäi  in  yudoäos  yutbuorum^  amatores  praeposteros 

EXogium, 

Integra,  sanrta,  nifctis,  Ci'rta,  incotlCUSSaf  ^gretmit 

In  toto  latf  praesidet  orbe  fides. 
Nttie  mmlH  mactdam  potgrutKt  nee  ßngere  rugam 

Saerilegi,  Mpecü  Ma  decmU  plneft. 
Haec  dl'  A>  vic  frix,  'Judace  insane,  triumphotf 

Rumpare  invidia  tu  licet  usqut  tua. 
Nec  tonhtm  de  /r,  »s4 4«  quöeunqu«  triumphai, 

♦)  Glarean  in  dem  oben  angefiihrten  Briefe  sagt,  Busch  hätte  diese 
Verse  coactus  pene  beigegeben,  doch  liegt  darin  gewiss  etwas  die  Absicht 
des  Vertuschens. 

5)  Vgl.  oben  S.  337.  A.  2. 
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hier  mag  mit  der  persönlichen  Bekanntschaft  beider  Männer  eine 

feierliche  Aussöhnung  stattgehabt  haben.  Im  Juni  wird  berichtet^ 
Busch  habe  widerrufen  und  erfreue  sich  der  Gunst  Reuchlins*). 

In  Herrmann  vom  Busche  hatte  Reuchlin  sich  einen  wackern 
thätigen  Freund  und  Beschützer  gewonnen.  £r  stand  damals  im 
kräftigsten  Alter  (er  war  etwa  1468  geboren);  war  eine  tmnihige». 
kampfbereite  Natur.  Der  humanistische  Wandertrieb  hatte  auch 
ihn  erfasst,  Jahre  lang  war  nirgends  seines  Bleibens  gewesen. 
Nachdem  er  in  der  beröhmten  Schule  des  Hegius  in  Deventer  die 
er^te  Bildung  erlangt  und  in  Tübingen  studirt  hatte,  war  er  nach 
Italien  gegangen  nnd  hatte  dann  eine  grosse  Anzahl  von  Städten 
und  Universitäten  Deutschlands:  Osnabrück,  Bremen,  Hamburg,. 
Lübeck,  Frankfurt  a.  O.,  Rostock,  Greifswald,  Munster,  Erfurt,  Leip» 
dg,  lehrend  und  lernend  durchzogen,  war  in  Städten  fremder  Länder: 
Amsterdam,  Löwen,  London  gewesen.  Jetzt  hatte  er  in  Köln  al» 
Professor  ein«»  einigermaassen  festen  Wohnsitz  erfangt.  Und  streit* 
bar  war  er.  Als  er  in  Rostock  dem  dortigen  Professor  Tilemann 
Heuerling  im  Lesen  und  Erklären  alter  Schriftsteller,  namentlich 
des  Juvenal,  Concurrenz  machte  und  dieser  sich  für  den  ihm  ange- 
thanen  Schaden  in  Schmähungen  rächte,  da  veröffentlichte  er  hef- 
tige £pigramme  gegen  ihn,  um  allen  Gelehrten  die  Unwurdigkeit 
solchen  Gegners  zu  zeigen.  Aber  diese  leichte  schriftstellerische 
Thätigkeit  genfigte  ihm  so  wenig,  wie  die  rasch  hingeworfenen 
Gelegenheitsgedichte  zum  Lobe  für  Freunde ,  für  Gönner  und 
Städte,  er  gab  alte  Schriftsteller  heraus,  verfasste  Commentarc  ua/u 
und  veröffentlichte  ein  grösseres  Werk  —  Valium  humanitatis ,  — 
in  welchem  er  die  neuen  humanistischen  Studien  empfahl  und  gegen 
jeden  Angriff  vertheidigte  Wie  er  in  diesem  W^ke  Reuchlin 
and  Erasmus  als  Könige  pries,  ja  höher  als  weltliche  Machthaber, 
denn  während  die  Starke  dieser  schwinde  und  vergehe,  bleibe  der 


I)  Mutian  an  Urban,  7.  Juni  1514,  nach  dem  Berichte  des  Jakob  Sobius 
aus  Köln. 

Ueber  Hermann  Busch  v^jl.  seine  Vita  in  Hermanni  Hamelmanni, 
Opera  ^enealogica  historica  de  Westphalia  et  Saxonia  ed.  E.  C.  Wasser- 
bach. Lemgoviae,  1711,  p.  279 — 312,  von  Burckhardt  vor  dessen  Ausgabe 
lies  Valium  humanitatis,  Frankfurt,  1719;  von  Neueren  Erhard,  Geschicl;tc 
des  AVicderauf blühcns  u.  s.  w.  III,  S.  61 — 108  und  Liessem,  De  vita  et 
scriptis  Hermanni  Üuschii.  Bonn  1866  (Diss.). 
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Ruhm  Jener,  wenn  anch  der  Neid  ihn  etwas  zu  mindern  suche, 
ewig  und  unvergänglich  so  s[)rach  er  sich  denn  auch  in  einem 
Briefe  an  Reuchlin  aus.  „Gruss  und  den  erflehten  Sieg  Dir,  den 
ich  nicht  aufhören  will  zu  wünschen,  bis  ich  weiss,  dass  Du 
ihn  erlangt.  Deine  Feinde  solltest  Dtt  jetzt  sehen:  das  Bild  wüthen- 
den  Neids,  rasenden  Wahns»  sie  rollen  die  Augen,  werden  bald  blass, 
bald  rotb,  seufjten  nnd  knirschen.  Dann  schreien  sie  laut  auf,  er» 
klaren  den  Cardinal  Griman  für  verdächtig,  spotten  öber  ihn  als  einen 
ungelehrten  Mann.  Wenn  der  Papst  nidit  f3r  sie  entscheide,  dann 
erklären  sie,  von  ihm  abfallen  zu  wollen,  denn  sie  seien  die  Kirche,, 
ohne  sie  könne  der  Papst  Nichts  beschliessen,  ihnen  müsse  der  Papst 
gehorciien;  Andere  gehen  in  ihrer  Frechheit  nicht  so  weit,  sie  wollen 
doch  wenigstens  an  ein  Concil  appelliren,  wenn  der  Papst  gegen 
♦  sie  sich  ausspreche.  Die  Speierer  Sentenz  gilt  ihnen  nichts,  nur  der 
Verurtheilung  der  Pariser  Fakultät  legen  sie  Gewicht  bei,  uberall 
zeigen  sie  dieselbe  herum,  man  müsse  dodi  dem  Ausspruch  80  wfir» 
diger  Männer  mehr  Vertrauen  schenken,  als  der  Entscheidung  des- 
Bischofs von  Speier,  der  noch  ein  Jüngling  sei*).  Namentlich  Pfef- 
ferkorn übertreflfe  alle  an  Unverschämtheit.  Plüclistraten  sei  in  Rom; 
seine  Brüder  haben  ihn  reichlich  mit  Geld  ausgestattet,  aber  bei  den 
Meisten  sei  das  rechte  Vertrauen  in  ihre  Sache  geschwunden,  nur 
aus  Schamgefühl  und  Zwang  halten  sie  an  der  einmal  erfassten. 
Sache  fest;  wie  Hochstraten  seine  Ladung  nach  Rom  erhalten  habe,, 
seien  Viele  schwankend  geworden.  Manche  offen  abge&llen.  AI» 
Hochstraten  vor  seiner  Abreise  nach  Rom  den  Augustiner  Dietrich 
Caster^)  um  gaten  Rath  gebeten,  habe  dieser  ihn  verweigert:  Ihr 
habt  dies  Geschäft  ohne  mich  begonnen,  mögt  Ihrs  auch  ohne  mich 
beenden.  Er  selbst  (Busch)  habe,  um  dem  Eindruck  entgegenzu- 
wirken, den  die  Pariser  Verurtheilung  gemacht,  zwei  Exemplare  der 
Citation  an  Hochstraten  nach  Münster  und  Utrecht  geschickt  „Ich 
heisse  dicli  guten  Muths  zu  sein.  Bald  wirst  Du  die  Schlechtigkeit 
aller  Deiner  Gegner  vernichtet  sehen** 


')  Ans  Vallttm  hmnanitatis,  1518,  s.  in  der  Briefaammlimg. 

*)  Adhue  pueri  lautet  die  Beeeichaung  nadi  Busch;  der  Bischof  war 
freilich  damals  27  Jahre  alt,  s.  o.  S.  298,  A.  3. 

^)  Dietrich  „Bischof  von  Cyrene**  bewährte  auch  später  der  Reuchlin- 
sehen  Angelegenheit  seine  anhängliche  Theilnahme;  s.  den  Brief  Nuenaars 
an  Reuchlin,  i.  Mai  15 18. 

4)  Hermann  Busch  an  Reuchlin,  30.  Sept.  (1514). 
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Unter  den  Goimem  ReocUitis  in  Köln  hatte  Glarean  auch  den 
•dortigen,  namendich  im  Griechischen  sehr  gelehrten  Ptofessor  Jo« 
hann  Caesarius  genannt.  Caesaritis  war  mit  Reuchlin  fast  gleich- 
alterig,  schon  seit  lange  lehrte  er  in  Köln,  bereits  hatte  der  Hass 
der  alten  Partei  ihn  einmal  von  hier  vertrieben,  er  verliess  die 
iStadt  auch  später  noch  oft,  aber  immer  kehrte  er,  gleichsam  an 
den  Boden  gefesselt,  hierher  zurück.  Seine  wissenschaftlicheo 
Leistungen  sind  nidit  unbedeutend,  er  hat  Lehrbücher  der 
Oranunatik,  Rhetorik  und  Dialdctik  geschrieben,  von  semen  Aus- 
gaben der  alten  Schriftsteller  ist  namendich  die  des  Plinius  verdienst- 
lich Wir  haben  bereits  gesehn,  wie  Erasmus  ihm  seine  Meiming 
über  den  Reuchlinschen  Streit  schrieb*),  in  gleicher  Weise  tlieilte 
Caesarius  dem  Erasmus  Neuigkeiten  darüber  mit,  die  er  auftreiben 
konnte^),  nun  wandte  er  sich  auch  an  Reuchlin  mit  einem  schönen 
Briefe.  Martin  Groning,  der  Uebersetzer  des  Augenspiegels  vor 
'dem  Gericht  zu  Rom,  sei  bei  ihm  gewesen,  und  habe  ihm  viel  üba: 
'den  Prozess  erzählt;  eine  Anzahl  Anderer,  die  von  der  Ankunft 
dieses  Fremden  gebort,  sei  zu  ihm  gekommen,  um  sich  über  den  Stand 
^  Sache  unterrichten  zu  lassen.  ,<Nidit  duich  Zufall,  nicht  durch 
-menschliche  Bestimmung  ist  dn  solcher  Streit  zinrischen  Dir  und  den 
Kölnern  aiisuebrüchen,  sondern  durch  die  goUliche  Vorsehung,  sie 
hat  Dich  beschirmt,  ein  jeder  Andere  wäre,  durch  die  Macht  der 
Gegner  besiegt,  niedergesmiken.  Gott  allein  trügt  nicht  und  kann 
ioicht  betrogen  werden."  Ueberall  gewinne  ihm  die  Redlichkeit 
^ner  Sache  Anhänger  und  Freunde.  „Sie  kämpfen  für  Dich  mit 
Worten,  mit  Schriften;  äberall  wirst  Du  geliebt  und  verehrt,  Do 
'einzige  köstliche  Zierde  der  Wissenschaften"^). 

Als  später  Caesarius  selbst  ans  Köln  entweichen  musste^ 
tröstete  ihn  Agrippa  von  Nettesheim  mit  dem  Beispiele  Reucb- 


^)  Vgl.  Erhard,  a.  a.  O.  IH,  S.  292 — 296,  wo  auch  eine  AuüähluDg 
■der  Schriften  des  Caesarius.  Vgl.  unten,  u.  Krafft:  Aufzeichnungen  Bullin- 
gers über  sein  Studium  zu  Emmerich  und  Köln.  Elberfeld  1870,  an  vielen 
Stellen. 

')  2  Nov.  15 17;  s.  o.  S.  342,  A.  2, 

3)  30.  Juli  1517;  s.  o.  S.  320,  A.  I. 

^)  Johann  Caesarius  an  Reuchlin,  8.  Sept.  1517. 

5)  lieber  Caesarius'  spätere  Zeit  in  Leipzig  und  Stollberg,  habe  ich  im 
Cod.  Goth.  A.  Chart.  3QQ  einipe  interessante  Briefe  an  Lange  gefunden,  die 
<ier  Veröffentlichung  werth  wären. 
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lins.  Er  hielt  ihm  vor,  wie  die  Kölner  durch  diese  und  ähnliche 
Verloigungen  ihren  Ruf  untergraben,  an  ihrer  Treue  und  Gelehr- 
samkeit Schiffbruch  gelitten»  ihre  Unwissenheit,  Untreue  und  Falsch.- 
best  über  die  ganze  Welt  verbreitet  hätten').  Dann  als  Agrippa 
selbst  die  Nachstelhmgen  der  Kölner  erlitt,  wandte  er  sicfa  an  sie 
in  einem  bemerkenswertfaen  Briefe»  in  dem  er  ihnen  auf's  neue  das 
an  Reuchlin  begangene  Verbrechen  vorhielt*). 

Und  noch  ein  Anderer  Hess  sich  von  Küln  aus  vernehmen,  ver- 
sicherte Reuchlin  seiner  Theilnahme  und  gab  ihm  von  der  herr- 
schenden Stimmung  Bericht.  Wir  kennen  Johannes  Potken,  den 
gelehrten  Propst  vom  Georgenstift  in  Köln»  schon  von  Rom  her'^)r 
von  seinem  Leben  wissen  wir  keine  EinaeUieiten,  nur  dass  er  mit 
lastksem  Eifer  das  Studium  namentlich  der  orientalischen  Sprachen 
selbst  betrieb,  und  gern  bereit  war,  von  seinen  Kenntnissen  Andern 
mitzutheilen.  Voll  Freude  hatte  Reuchlin,  nachdem  er  den  ihm. 
g:ünstigen  Ausspruch  der  zur  Priüung  seines  Augenspiegels  in  Rom 
jiietlergesetzten  Güiiimissiun  erfahren,  diesen  dem  Potken  mitgetiieik, 
der  berichtete  ihn  dem  Georg  Sobius,  einem  eifrigen  Humanisten, 
der  Lehrer  in  Köhl  war.  Am  ersten  Sonntage,  als  in  der  Kirche 
eine  Ansah!  gelehrter  Männer  zusammen  war,  las  Sobius  den  Brief 
2u  wiederholten  Makn  vor,  das  Gerficht  von  der  gunstigen  Ent- 
scheidung verbreitete  sich  in  der  Stadt,  eine  grosse  Menge  strömte- 
zusammen,  Alle  wollten  Genaueres  wissen,  selbst  Ortuin  Gratius 
und  Pfefferkorn  eilten  herbei  und  Fötken  zeigte  ihnen  einen  Brief 
des  Prokurator  Wiek,  aus  dem  der  Triumph  noch  deutlicher  ersehea 
werden  konnte.  Reuchlins  Anhänger  jubelten,  die  Gegner  schlichen- 
sich  betrübt  davon  ^). 

„Es  leben  in  Köln  mehr  von  Deinen  Freunden,  als  Du  vielleicht 
glaubst  und  hoffist,''  schreibt  Potken  an  Reuchlin.  Wir  kennen  Einige 
ausser  denen,  die  brieflich  ihre  Verehrung  ausdrückten,  und  dem 
Georg  Sobiüb,  der  Reuchlins  Triumph  öffentlich  verkündigte,  dem 
Jakob  Sobius,  der  dem  Mutian  erfreuliche  Nachrichten  über  den. 
Stand  der  Dinge  überbrachte;  da  waren  von  Gelehrten  noch  ein 
Doktor  Sesseler,  dem  Caesarius  auf  dessen  Bitten  seinen  Brief  mit* 


Ueber  Agrippa  s,  o.  S.  198  fg.;  Brief  an  Caesarius  1520. 
An  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt  Köln,  11.  Januar  1533. 
S.  o.  S.  317,  A.  3.  ' 
"*)  Potken  an  Reuchlin,  13.  Sept.  15 16. 
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gab,  dawaren  Johann  Capellarius  (von  Koni  ir  sau .)  und  Heinrich 
Monoceros  von  Wesel,  die  mit  ihm  Gronings  Mittheiluncren  lausch- 
ten'); der  Subprior  der  Augustiner,  Fugius,  hing  Reuchlin  eifrig  an^) 
und  wollte  den  Tod  sogar  für  ihn  leiden^);  der  junge,  später  so  be- 
rühmt gewordene  Heinrich  Bullinger,  der  damals  in  Köln  stadirte, 
nährte  in  sich  einen  heftigen  Hass  gegen  die  Sophisten,  er  schrieb 
u.  A.  auch  zwei  lateinische  Dialoge  gegen  Pfefferkorn,  die  aber 
nicht  erhalten  sind^).   Auch  unter  den  Nichtgelehrten  hatte  er  An- 
hänger, vor  allem  den  reichen  Patricier  Franz  Struss,  vor  dessen 
Anblick  schon  sich  die  Dominikaner  scheuten,  der  den  Augenspiegel 
von  Wort  zu  Wort  auswendig  wusste,   und  ihn   recht  zum  Trotze 
gegen  die  Mönche,  die  alle  £xemplare,  die  sie  finden  konnten,  ver- 
brannt, und  die  übrigen  zum  Gebrauch  untersagt  hatten,  stets  bei 
rsich  trug'). 

Der  thätigste  aber  in  der  späteren  Zeit  war  ein  Mann,  der 
nach  dem  Tode  Eitelwolfs  vom  Stein  gleichsam  an  dessen  Stdle  trat, 
in  derselben  uneigennützigen,  aufopfernden  Weise  jüngere  Gelehrte 

an  sich  m  ziehn,  sie  zu  begünstigen,  und,  wenn  es  nfUliiir  war,  zu 
unterstützen  wusste,  nur  weit  mehr  selbständige  wissenscliaftliche 
Büdung  besass,  als  jener,  Hermann  Graf  von  Nuenaar^).  Er 
hatte  seine  Büdung  in  Italien  genossen,  war  lange  in  Rom  gewesen, 
in  Kenntniss  der  klassischen  Sprachen  kamen  wenige  ihm  gleich, 
gross  war  sein  Patriotismus,  dem  er  auch  durch  Herausgabe  deutscher 
Historiker  Ausdruck  verlieh;  zuletzt  änderte  er  sem  Studiengebiet 
und  trieb  Median.  Der  Refoimatbn  schloss  er  sich  mit  Begeistenmg* 


Vgl.  den  Brief  des  Caesar  ms  an  Keuchiin,  ö.  Sept  1517. 

')  Luther  an  Johann  Lange,  26.  Okt.  1516:  LecUtr  Fhugius  scribit 
RcHchlini  causam  ßrospti  c  habere,  et  mire  ^^estit  (De  Wette,  Luthers  Briefe 
1025,  1,  S.  42).  Lr  wird  auch  von  Pirckhcimer  ui  seinem  Reuchlinistenver- 
zeichnisse  aufgeführt  (30.  Aug.  15 17).  Dass  er  später  in  l^fimberg  lebte, 
iichretbt  Joh*  Hessus  an  Joh.  Lange,  19.  Nov.  15 19  (Cod.  Goth.  399  foL  238  b.) 

^)  Hennann  Biuch  an  Renchlin,  30.  Sept.  (1514). 

Jos.  Simler,  NarraHo  de  oriu^  vUa  et  Mu  reverendUsmi  viH 
D.  Hmfid  BüUingeru  Tiguri  1575,  fol.  6;  Ludwig  Lavater:  Vom  Ubea 
vnd  tod  de«  Eerwirdigen  .  .  Herrn  Heinrychen  Bnllingers.  Ziiiydi  157^« 
Xol.  4»». 

5)  Busch  angef.  Brief. 

^)  Ucber  sein  Leben  ist  fast  Nichts  bekannt,  das  Meiste  gibt  noch 
£rhard  III,  S.  417—421. 
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an.  Aber  er  war  nicht  nur  Gdehrter,  auch  Ritten  Gegen  Hoch- 
^ten  und  sdne  Genossen,  denen  er  schon  Reuchlins  wegen  gram 

,nr,  spielte  er  einen  boshaften  Streich*);  er  war  nicht  der  Mann, 
dem  man  mit  einer  auf  Ketzerei  lautenden  Beschuldigung  imponireii 
konnte.  Seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  für,  Reuchlin,  die  zwar 
nicht  nach  Aller  Geschmacke  war,  aber  den  Gegnern  empfindlich 
wehe  that,  müssen  wir  in  anderem  Zusammenhange  gedenken. 

Ausser  in  solchen  Centren,  wie  Erfurt,  Wittenberg,  Mainz  und  Köln, 
ivohnten  auch  zerstreut  Anhänger  und  Freunde  Reuchlins.  Sie  lebten 
vereinzelt,  aber  doch  waren  sie  zu  ehier  Gemeinsamkeit  verbunden. 
Als  der  Humanismus  lebenskräftig  zu  werden  begann,  als  man  an- 
fing, sich  aus  den  Banden  der  Unwissenheit  zu  befreien,  da  fühlten 
die  in  ihrer  Anzahl  schwachen,  ihrer  inneren  Kraft  noch  nicht  b&- 
^Tissten,  der  ihnen  innewohnenden  Stärke  noch  nicht  vertrauenden 
Genoasen  das  Bedürfniss  eines  engeren  Aneinanderschliessens.  Das  ist 
stets  der  Fall,  wenn  eine  neue  Richtung  sich  Bahn  zu  brechen  be- 
ginnt, dann  föUen  sich  Diejenigen,  welche  ihr  anhängen,  von  der 
Menge  ausgeschlossen.  Man  sieht  auf  sie  mit  Staunen  und  Ver- 
wunderung, in  die  sich  oft  Geringschätzung  und  Verachtung  mischt. 
Da  ziehen  sie  sich  zurück:  in  ihrem  engen  Kreise  suchen  sie  die 
Kräftigung,  der  sie  bedürfen,  die  Anerkennung,  die  ihnen  von  anderer 
Seite  versagt  wird.  Aber  wenn  die  neue  Richtung  sich  als  lebensfähig 
und  lebenspendend  erwiesen,  wenn  ihre  Anhänger  nicht  mehr  ängstlich 
nach  Genossen  suchen  müssen,  sondern  überall  Freunde  und  Ge- 
fährten findai,  da  lösen  sich  jene  aus  erstem  Bedürfniss  entstande- 
neu Genossenschal  tun  und  Einigungen  auf,  der  neue  Hund  ist  innerlich 
lebendig  genug,  um  eines  äusseren  Ausdrucks  entlMjlircii  zu  können. 

Unter  den  Einzelnen,  die  Keuchhn  in  seinem  Streite  ihrer  Ver- 
ehrung und  ihrer  Theilnahme  versicherten,  befanden  sich  Männer 
der  verschiedensten  Stellung.  Da  versicherte  ihn  ein  Kirchenfürst, 
der  Propst  vand  spätere  Bischof  von  Brisen,  Sebastian  Sprenz 
(Sperantius),  der  zugleich  dem  Matthäus  Lang,  Cardinal  von  Gurk, 
als  Sekretär  diente,  der  günstigen  Stimmung  seines  Herrn  und  seiner 
eignen  Verehrung  und  Hülfsbereitschaft*);  da  freute  sich  Jakob 
Spiegel,  der  kaiserliche  Sekretär,  der  Neffe  Jakob  Wimpheüngs, 


VgLStrauss  Ilj  S.  21,  A.  i;  dagegen  Cremans,  Hochstraten^  p.  71. 
Seh.  Sperantius  an  Reuchlin,  22.  Mai  1543. 
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über  das  kaiserliche  Deicret»  das  beiden  Parteieii  StiUscbweigcn  auf- 
erlegte»  und  das  wie  er  hoflfte,  den  Streit  beenden,  und  Reudüin  die 
verlorene  wissenschaftliche  Mnsse  wiedergeben  würde,  jubelte  nbe. 
Keuchlins  V er thcidigung  und  verdammte  die  schriftvergessenen  Kolik  ; 
Heuchler  und  Verläumder Der  Philologe  und  Dichter  Gerhard 
Listrius,  der  in  Reuchlin  ein  göttliches,  übermenschliches  Wesen 
sah,  der  Pfefferkorn  aus  eigenem  Umgang  kannte  und  in  ihm  em 
Scheusal  erblickte,  das  die  Erde  nicht  tragen  dürfte,  wollte  die 
Fürsten,  Deutschland,  die  ganze  Christenheit  zn  Hülfe  rufen,  um 
dem  Meister  den  Sieg  zu  verschaffen In  dem  Kloster  Ottenbeureo 
lebte  als  eifriger  Anhänger  Reuchlins  der  Mönch  Nikolaus  Elles- 
bog.  Er  folgte  allen  Phasen  des  Streits,  freute  sich  über  jede 
günstige  Nachricht,  die  er  davon  erhielt,  und  betrachtete  den  Bei- 
namen Reuchlin,  mit  dem  die  Gegner  ihn  zu  schänden  niciiuen,  als 
hohe  £hre^).  Bei  ihm,  wie  bei  Cellarius,  der  als  Hebräer  nutz- 
bringend gewirkt  bat,  war  es  vor  allem  die  Bewunderung  des  Ge- 
lehrten, die  eine  so  grosse  Begeisterung  für  den  Kampfer  hervonief : 
es  wollte  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  dass  ein  Man%  dessen  wisseor 
schaftliches  Verdienst  so  sehr  über  jeden  Vergleich  erhaben  war, 
von  Neidern,  die  auf  so  unendlidi  niedriger  Stufe  standen,  angegri^ 
fen  und  angeiemdcL  werden  konnte  Von  gleicher  Gesinnung  sind 
Johann  Huttichius,  Thomas  Truchsess,  Dekan  in  Speier,  der 
so  gern  auch  äusserlich  Reuchlin  sich  hülfreich  erwiesen  hätte,  Mi- 
chael Hummelburg,  der  bereits  aus  Rom  treuer  Berichterstatter 
einzelner  Zwischenfälle  gewesen  war,  Nikolaus  Gerbelius,  der  sich 
mit-  Stolz  einen  Landsmann  und  unmittelbaren  Schüler  Reuchlios 
nannte,  erfüllt;  sie  alle  geben  in  Briefen  ihrer  Verehrung  für  da 
Mdster  Ausdruck  und  erachten  es  für  ihren  Ruhm,  Mitkampfer  la 
sein  in  seinem  grossen  Streite^). 

Zu  der  einmüthigen  Stimmung  der  (belehrten  hat  ohne  Zweifel 
auch  der  Umstand  viel  beigetragen,  dass  die  Männer,  auf  deren 
Stimme  man  in  jener  Zeit  bedeutendes  Gewicht  legte,  sich  durchaus 
fiir  Reuchlin  entsc^eden  hatten.   Wir  haben  dies  bei  Erasmus  und 

Spiegel  an  Reuchlin,  Juli  1513. 
Listrius  an  Reuchlin  (Ende  t$l6), 

VgL  die  Briefe  EUenbogs  in  der  Briefsammlung,  bes.  den  vom 

Nov.  1516. 

Cellarius  an  Reuchlin  (vor  22.  Juni  1518). 
5)  21.  Jan.  151b;  Mai  1518;  24.  Juni  ijiSj  1518.  (o.  D.) 
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Mutian  erkannt,  wir  Sehen  ein  Gleiches  bei  Willibald  Pirckhcimer. 
Auch  Pirckheimer  war  Mittelpunkt  eines  geistigen  Kreises,  wie  Mutian. 
Er  war  ein  reicher  Mann,  der  die  Gelehrten  fireundllch  aufnahm 
und  ihnen  gerne  spendete,  diese  föfalten  sich  nun  verpflichtet,  ihm 
Schriften  sra  widmen,  Briefe  zu  schreiben,  seine  Gesinnungen  zu  den 
ihrigen  zu  machen. 

Schon  im  Anfange  des  Streites  hatte  sich  Pirckheimer  für  Reuch- 
lin erklärt.  Er  hatte  Bedenken  gegen  die  Art  und  Weise,  in  der 
dieser  den  Kampf  zu  führen  begann  und  verhehlte  diese  ]|icht,  aber 
in  der  Verdammung  der  Gegner  blieben  sk  emig.  Von  allen  Seiten 
giqgen  Pirckheimer  während  des  Streits  Berichte  über  die  Machinationen 
der  Feinde  zu;  er  hätte  nicht  ausführlichere  Meldungen  erhalten 
können,  wenn  er  selbst  der  Kämpfende  gewesen  wäre.  Da  treffen 
wir  manchen  wackeren  Bundesgenossen,  den  Bamberger  Canonikus 
Lorenz  Behaim,  der  mit  Reuchlin  in  Rom  zusammengelebt  und 
ihm  auch  weiter  ein  treuer  Verehrer  blieb  Johannes  Cochläus, 
der,  was  inuner  seine  spätere  Richtung  sein  mochte,  ein  eifriger 
^euchlinist  war,  und  das  Dreigestim:  £rasmus,  Reuchlin,  Pirckheimer 
pries,  das  mit  hellem  Schein  den  strahlenden  Mond,  den  Kaiser 
IMIaximilian,  umgebe');  Johannes  Hess,-  der  in  dem  fernen  Ods, 
wohin  er  den  fruchtbringenden  |5amen  des  Humanismus  gebracht 
hatte,  gleichstrebende  Männer  um  sich  schaarte  und  sich  stolz  einen 
Reuchlinisten  nannte^)  u.  a.  m. 

Pirckheimer  selbst  hatte  nach  den  ersten  Briefen  lange  kein 
Schreiben  an  Reuchlin  ergehen  lassen*^);  bevor  er  ihm  wieder  schrieb, 
hatte  er  kräftig  für  ihn  gewirkt.  £r  ermahnte,  ihn  zum  muthigen 
Ausharren»  die  Bisse  der  Gegner  könnten  ihm  nichts  schaden;  wenn 
er  auch  schweige,  die  Wahrheit  werde  für  ihn  reden  An  dnen  ' 
Freund  schrieb  er  über  die  Reucfalinsche  Angelegenheit  und  seine 
Stellung  zu  derselben.  Die  Freundschaft  eines  Reuchlin  und  Kras- 
mus  zu  gemessen,  dünke  ihm  ein  Glück;  ein  Reuchlinist  i^enannt 
2U  werden,  halte  er  für  einen  hohen  Ruhm.  Die  Sophisten  hasse 
er,  aber  mit  der  vollen  Entrüstung  beleidigter  Tugend,  verletzter 

Behaim  an  Reuchlin,  2a  Juli  1515;  an  Firckbeimer  21.  Okt.,  8.  u. 

16.  Nov.  15 17. 

^)  Cochläus  an  Pirckheimer,  9.  Juli  1517. 
^)  Hess  an  Pirckheimer,  21.  Dec,  1517« 
^)  Vgl.  oben  $.  324,  A.  t,. 
5)  Pirckheimer  an  Kcm,liün  (15 17). 
Oeif  er,  Joliaim  ReuchUa.*  ^4 
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Ehre  ihnen  entcfep^en  zu  treten,  halte  er  nicht  für  recht.  Kr  habe 
Reuchlin  getadelt,  da  er  das  gethan.  Die  Gegner  richten  sich  selbst 
durch  ihre  verläumderischen,  lügenhaften  Angriffe').  Die  innige 
VerbmdttQg  zwischen  Pirckheimer  und  Reuchlin  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  nur  noch  enger  und  fester;  die  edle  Natur  des  Nürnberger 
Patriciers  offenbarte  sich  hier  in  schönster  und  herrlichster  Weise. 
Noch  nach  dem  Tode  Reuchlins  blieb  Pirckheimers  Anhänglichkeit 
für  ihn,  sein  einmal  in  dem  Streite  eingenommener  Standpunkt  un- 
veränderhch.  In  einem  Gutachten  an  den  Papst  Ha<lriiin  VI.  stellt 
er  das  eigensinnige  und  '  rkehrte  Verfahren  der  Mönche  in  dem 
Reuchlinschen  Streite  als  eine  der  Ursachen  von  Deutschland» 
übler  Stimmung  g^en  das  Papstthum  hin^« 


SECHSTES  KAPITEL. 
SCHRIFTEN  FÜR  UND  WTOER:  SCHIMPF  UND  ERNST, 

Die  Humanisten  fühlten  wol,  dass  mit  all  den  Briefen,  in 
denen  sie  den  Meister  ihrer  freudigen  Zustimmung,  ihrer  BereitwQl^* 
keit  zur  Unterstützung  versicherten,  noch  nichts  Rechtes  geschehen 

sei.  Die  Briefe  wurden  doch  nur  dem  bekannt,  an  den  sie  gerichtet 
v,a,rcii,  oder  höclLStens  nocli  eiiif-m  kleinen  Freunde>krei«;e  mitjre- 
theilt.  Zwar  war  schon  ein  Beisj>iel  gegeben,  sie  zu  verofif-ntlichen, 
aber  das  konnte  nur  geschehen,  wenn  eine  stattliche  Reihe  zusam- 
men war.  Das  genügte  nicht.  In  dem  Reuchlinistenkreise  gahrte 
es:  man  durstete  danach,  statt  im  Privatkreise  sich  auszusprechen, 
vor  dem  grossen  Publikum  zu  reden. 

Einen  günstigen  Anlass  boten  die  Gegner  selbst  dar.  Es  ist 
uns  erinnerlich,  dass  die  Pariser  Fakultät  einen  Spruch  gegen  den 
Augenspiegel  gefällt  hatte.  Der  ürtlieilssjtruclj  selbst  mit  den  \er- 
bandiungen,  die  ihm  vorangegan2:cn  waren,  wurden  in  einer  beson- 
deren Schrift  veröffentlkht^.  Die  Reucblinisten  traten  dag^en 
•Was  sie  gegen  die  Schrift  aufbringen  musste,  war  der  si^esgewiss^ 
hochmüthige  Ton,  mit  dem  über  Reuchlin  gesprochen,  die  grausame 
Art,  mit  der  dte  lateinische  Sprache  misshandelt  wurde.  DasWeik» 


Pirckheimer  ad  amicnnpi,  i.  Dec.  1516. 
Vgl.  BricfsjarnTTil.  1522. 
3)  Acta  doclomm  Farrliisieiuiiuii,  s.  o.  S.  285,  A«  3. 
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chen,  in  dem  sie  sich  dagegen  wendeten,  ist  in  Form  einer  fingirten 
Gerichtsverhandlung  abgefasst,  —  und  demgemäss  erschien  es  auch, 
gleichsam  als  Gerichtsanschlag,  in  einem  grossen,  engbedruckten 

Foliobhitt  — ,  in  der  vor  einem  unbekannten  Tnbuiiale  Cutius  Glo- 
ricianus,  i>akkalaureus  des  Reclits  von  der  einen  und  Hackinetus 
Petitus  von  der  andern  Seite  auftreten  Der  erstere  bekämpft  das 
Urtheil  der  Pariser  Fakultät  mit  zwölf  zum  grössten  Theil  ganz 
emsten^  und  von  Reuchlin  schon  in  Mainz  bez.  in  Speier  geltend 
(^machten  Gründen,  und  beantragt,  dasselbe  als  der  brüderlichen 
Liebe,  aller  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  widerstreitend  zu  vernichten 
und  zn  verbrennen  und  seine  Urheber  zum  Widerruf  zu  verurtheilen. 
Die  einzelnen  Gründe  des  Anklägers  versucht  der  Vertheidigcr  nicht 
zu  widerlegen,  sondern  durch  die  naivsten  Zugeständnisse  in  Argu- 
mente für  seine  Partei  umzuwandeln.  Juristisch  könnten  sie  nicht 
entscheiden,  denn  sie  seien  Theologen,  schlimme  Absichten  dürfe 
man  ihnen  nicht  zuschreiben,  denn  sie  seien  wackere  Männner,  ver- 
ständig, gebildet,  für  Gottes  Lehre  eifrig.  Was  sie  gethan,  sei  auf 
Anrathen  des  Beichtvaters  geschehen  oder  auf  Empfehlung  der 
Kölner,  denen  man  ja  vertrauen  dürfe;  hätte  man  Reuchlin  gehört, 
80  wäre  man  vielleicht  eines  Andern  belehrt  worden  und  das  hätte 
nicht  sein  dürfen.  Er  beantragt  daher  Bestätigung  des  Urtheils  und 
Verwerfung  der  Appellation;  die  Entscheidung  wird  aber  natürlich 
in  starken  Ausdrücken  nach  dem  vorher  gestellten  Antrage  des  An- 
klägers gefällt. 


')  Abgedruckt  aus  der  Berliner  Handschrift  zuerst  bei  Friedlander, 
Beiträge  zur  Reformationsgeschichte.  Berlin  1837,  — ^^4»  dann  bei 

Söcking,  Supplem.  p.  318 — 322.  Der  Bequemlichkeit  wegen  citire  ich  nach 
der  von  letzterem  gegebenen  Paragrapheneintheilung..  Aus  dem  Namen  Glo" 
ricianus  liat  Söcking  vermuthet,  Heinr.  Loriti  Glareanus  sd  der  Verfasser» 
doch  scheint  mir  das,  obwol  Glareanus  auch  in  den  Ep.  obsc.  ▼ir,  als  GIo- 
rianus  bezeichnet  wird»  II,  38,  wegen  der  vielfach  in  der  Schrift  vorkom- 
menden Gallicismen  bedenklich»  Hackinetus  Fetitns,  ein  erfundener  Name, 
gewählt  wol  wegen  seines  Anklinc^^cns  an  Gnillaume  Petit,  obwol  dieser  auch 
ausdrücklich  genannt  wird  (§.  18).  Mutian  übersandte  unser  Stück  seinem 
Freunde  Hartmann  von  Kirchberg,  Anf.  1515,  wonach  Kampschulte,  1, 
S.  185,  A.  I,  zu  berichtigen. 

Witzig  ist  nur  der  eine  §.  8.  Die  Gegner  sagen,  der  Augenspiegel 
habe  seinen  Namen  non  sitic  macula  erhalten;  nun  sei  aber  Reuchlin  doch 
nie  Makulist  gewesen,  sondern  habe  stets  an  die  unbefleckte  EmpfängnisS 
Maria's  geglaubt. 
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In  dieser  Schrift  erscheint  zum  ersten  Male  eine  Gattung,  die 
uns  nun  öfters  begegnen  wird:  Die  Satire.  Sie  zeigt  sich  stets  in 
Zeiten,  wo  die  Geister  eines  Volkes  sich  in  grosser  politischer  oder 
religiöser  Aufregung  befinden.  Nicht  als  wenn  dann  durchaus  Zeit, 
Lust  und  Mittel  dazu  fehlten,  in  emster»  ruhiger  Weise  den  Kampf 
aufzunehmen  und  durchzufechten.  Der  Streit  wird  auch  auf  wissen- 
schaftlichem Wege,  mit  Gründen  und  Beweisen  geführt,  aber  dazu 
tnuss  das  Material  herbeigesclüeppt,  müssen  die  ^jeschosse  geprüft 
werden.  Um  das  zu  thun,  werden  wol  Einige  ausgesandt,  die  durch 
ihr  Alter  oder  durch  Gfemüthsverfassung  zu  langsamem  Vorschreiten 
^ch  mehr  dgnen,  aber  die  grosse  Schaar  verlangt  einen  kürzeren, 
leichteren  W^.  Der  Gegner  bietet  Mängel  und  Fehler  in  wissen* 
schaiUichen  Darlegungen  und  Auseinandersetzungen;  sie  au&udecken 
ist  Aufgabe  der  ernsten  Erwiderung;  aber  er  besitzt  Schwächen  des 
Charakters,  entstellende  sittliche  oder  geistige  Eigenschaften,  sie 
können  nur  durch  persönhche  Invektiven,  scherzhafte  Uebertreibungen, 
satirische  Angriffe  genügend  hervorgehoben  werden.  In  solchen 
Stücken  macht  der  Verfasser  seinem  Hasse,  seiner  Erbitterung  Luik, 
er  will  wol  in  Anderen  den  Glauben  erwecken,  Alles,  was  er  schreibe 
sei  wahr,  aber  er  glaubt  selbst  nur  einen  geringen  Thefl.  Satire 
als  Zeichen  gehässiger  Parteileidenschaft  ganz  zu  verwerfen,  wäre  un- 
billig, aber  ebenso  ungerechtfertigt  würde  es  sein,  sie  als  historische 
Zeui^aisse  für  Thatsachen  zu  verwerthen.  Sie  dienen  uns  trefflich  dazu, 
den  Geist  der  Partei,  von  der  sie  ausgingen,  zu  erkennen,  aber  wir 
dürfen  nach  ihnen  nicht  jene  zeichnen,  gegen  die  sie  gerichtet  sind* 

Die  Satiren,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind  meist 
anonym  erschienen.  Das  geschah  nicht  aus  Furcht.  Die  Partei«  so 
der  die  Verfasser  gehörten,  kannte  dies  Gefühl  nicht  Was  ae 
veranlasste,  ihren  Namen  zu  versciiweig-en,  war  das  gewiss  richtige 
Bewiisstsein,  in  eine  allgemeine  Angelegenheit,  bei  der  es  sich 
um  die  höchsten  Grundsätze  geistiger  Freiheit  handelte,  keine  Per- 
sönlichkeiten einzumischen.  Die  Gegner  hatten  sich  in  ihren  ein- 
zelnen Vertretern,  jedenfalls  in  ihren  Wortführern  biossgestellt,  grade 
darum  durften  sie  nicht  von  den  Humanisten  eine  Gelegenheit  m 
gleichen  Angriffen  erhalten.  Was  konnte  auch  der  Reuchlinschen 
Sache,  wenn  man  die  Angelegenheit,  die  damals  von  dem  ganzen 
gebildeten  Deutschland  als  die  seinige  betrachtet  wurde,  so  nennen 
darf,  für  Förderung  daraus  entstehen,  wenn  man  wusste,  das  hat 
Hutten  geschrieben,  das  Crotus,  das  ein  Dritter;  alle,  die  man  als 
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Schreiber  vermuthen  konnte  und  vermuthet  hat,  fühlten  sich  eng  zu 
einem  Ganzen  vereinigt  und  wollten  nicht  getrennt  sein 

Die  Pariser  Theologen  waren  nur  einem  von  anderwärts  her 
gegebenen  Impulse  gefolgt.  Sie  konnten  immerhin  wegen  des  gegen 
die  Humanisten  geführten  Schlages  angefeindet  und  gebasst  werden, 
aber  der  Hauptangriff  musste  den  Kölnern  gelten.  Und  unter  ihnen 
lenkte  durch  seine  rastlose  Thätigkeit  vor  allem  Pfefferkorn  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Wir  haben  schon  in  den  Briefen  der 
Reuchhnisten  gesehn,  wie  auf  ihn  sich  aller  Hass  entlud.  Er  -..It 
für  den  Hauptanstifter  der  ganzen  Angelegenheit,  ihn  musste  daher 
die  ganze  Erbitterung  treffen.  Er  that  freilich  auch  Alles,  um  diesen 
Hass  zu  verdienen.  Trotz  des  kaiserlichen  Verbots  zu  schreiben» 
gab  er  eine  neue  Schrift:  Sturmglock^  heraus,  deren  Inhalt  ohne 
jede  Bedeutung  ist,-  die  nur  den  Zweck  gehabt  zu  haben  scheint, 
das  Urtheil  der  Pariser  Fakultät,  das  in  deutscher  Uebersetsung 
mitgetheilt  ist,  in  Deutschland  bekannt  zu  machen,  die  aber  durch 
die  unerhörte  Heftigkeit  ihrer  Ausdrucksweise  „wider  den  ungetreuen 
Sünder  Reuchlin",  die  Gemüther  aller  derer,  die  sich  in  Reuchlin 
getroffen  fühlten,  aufs  Stärkste  erregen  musste.  Wegen  der  Ver- 
öffentlichung seiner  Schrift  wurde  Pfefferkorn, "^freilich  erst  im  Mära 
des  folgenden  Jahres  1515,  vor  das  kaiserliche  Gericht  geladen,  ohne 
dass  die  Vorladung  eine  emstliche  Folge  gehabt  zu  haben  scheint^« 


Diese  Worte  sollen  kelnesw^s  s6  anfgefasst  werden,  als  wollte  ich 
denen  ZU  nahe  treten,  die  sich  bemühen,  die  Verfasser  aller  der  kleinen 

Schriften  aus  jener  Zeit  ausfindig  zu  machen,  obwol  Vieles  nicht  klar  ge- 
macht werden  kann  und  nur  auf  Hypothesen  beruhen  bleiben  muss.  Be- 
kanntlich hat  sich  vor  allem  Böcking  in  den  Untersuchung  dieser  Fragen 
grosses  Verdienst  erworben  und  ich  nehme  seine  Resultate  meistens  an. 
Nur  in  den  wenigsten  Fällen  lassen  sich  mit  dem  bis  jetzt  vorhandenen 
Material  neue  Untersuchungen  anstellen,  die  zu  einem  irgend  wünschens- 
"werthen  Ziele  fiihren. 

Vgl.  den  Titel  bei  Majus,  p.  422;  die  Schrift  Pfefferkorn  abzu- 
sprechen hat  man  keinen  Grund,  s.  m.  Pfefferkorn,  S.  303,  A.  I.  Nach- 
»ütragen  ist«  dass  dieselben  E.  o.  v.,  die  I,  48  den  Wigand  Wirth  als  Yerf« 
der  Stonnglock  bezeichnen,  I,  29  sagen:  sicut  scriMt  magister  Joannes  Pfeffer^ 
tom  in  suo  Ubro  qui  dicüur  Sturmglodt^ 

^)  Im  Chronicon  sive  Annales  G.  Spalatini  {bei  Mencken,  Scriptorea 
lerum  Gennanicamm  p.  591  fg.)  steht  unter  der  Aufschrift  yoheomis  Cap* 
nimis  dignitati'.  Eodem  hoc  anno  (1515)  D.  Max.-Aemüian,  Caes.  vocavit  in  jus 
tmm  Quenteä  et  Pepericwimm  guoä  non  dubitarütt  coniemptu  Qusaris  e^cta 
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Die  Humanisten,  die  von  einem  Gerichtshof  keine  Unterstützung 
haben  wollten,  bedienten  sich  zur  Bestrafung  Pfefferkorns  anderer 
Mittel.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  sehr  gut  gewählt  waren, 
und  darf  diesen  Umstand  beklagen.  Zu  einem  schlechten  Ziele 
mögen  verwerfliche  Mittel  gut  sein;  um  Fortschritt  und  Freiheit  za 
erlangen,  muss  man  auf  der  Bahn  des  Rechten  verharren. 

Flin  vor  kurzer  Z&t  geschehenes  Ereigniss  hot  den  Humanisten 
zu  ihrem  Angriff  willkommenen  Anlass.  In  Halle  war  (Septbr.  1514) 
ein  getaufter  Jude,  Namens  Pfaff  Rapp,  wegen  verschiedener  Ver- 
brechen, die  man  ihm  Schuld  gab,  —  er  sollte  trotz  seiner  Taufe 
mit  den  Juden  in  steter  Beziehung  gestanden,  ohne  Priester  zu  sein 
Messen  gelesen,  aus  altem  jüdischem  Hass  Christenkinder  ge- 
schlachtet, Christen  durch  absichtlich  schlechte  Behandlung  umge- 
bracht haben  —  auf  schmähliche  Weise  hingerichtet  worden. 
Wahrscheinlich  hat  Hutten  selbst  bei  der  gerichtlichen  Verhandlung 
als  erzbischöflicli  mainzischer  Commissar  fungirt  und  musste  den 
SachverhrJt  kennen.  Aber  man  wollte  die  Wahrheit  nicht  wissen, 
bald  kam  das  Gerücht  auf,  über  dessen  Entstehung  Nichts  bekannt 
ist,  der  Kölner  Pfefferkorn  sei  in  Halle  verbrannt  worden.  Man 
beschrieb  die  Hinrichtung  und  das  dem  Tode  vorangehende  Be- 
kenntniss  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache,  in  Versen  und  Prosa. 
Man  wusste  vielleicht  das  Bessere,  aber  man  wollte  hier  der  Wahr^ 
heil  keinen  Raum  geben:  als  Pfefferkorn  erwiesen  halte,  er  sei  ntx:h 
am  Leben,  sagte  man,  seinen  Bruder,  und  wie  er  bezeugte  nie 
einen  Bruder  gehabt  zu  haben,  seinen  Vetter  hätte  die  Strafe  ge- 
troffen. Hutten  bekannte  später,  er  habe  geirrt*),  aber  zur  Zeit 
der  Hinrichtung  trat  er  gegen  den  angeblich  getödteten  Pfeffer* 
kom  auf.  Er  schrieb  ein  Gedicht  auf  das  sehr  verbrecherische 
Leben  des  Uebelthäters  zahlte  seine  Schandthaten  auf  und  freute 
sich  über  das  schreckliche  seines  Lebens  würdige  Ende,  das  Reuch- 
lin's  Feind  genommen.  Er  frohlokte,  dass  Pfefferkorn  kein  Deut- 
scher wäre,  Deutschland  Imtte  ein  solches  Ungeheuer  nicht  tragen 


£äere  Sturtnglodten  et  Acta.  J\irtsignstum  Theolcgorum  emira  eßts  famam  et 
mtegritatem  .  . .  Dat.  Wormatiae  13.  Mart  1515,  —  Von  dieser  Vorladuni: 
spricht  auch  Pfefferkorn  in  der  defensio  p.  161  fg.:  er  habe  sich  allein  durck 
seine  Unschuld  vertheidigt. 

I)  Vgl.  über  dies  und  das  Vorhergehende  m.  Pfefferkorn,  S.  370^. 
nnd  die  Anmm.  das. 

<       ^)  Böcking,  Hutteni  opera  III,  p.  345  ff. 
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ltdnnen ,  seine  Eltern  seien  Juden  und  6r  selbst  bleibe  es  auch, 
wenn  er  gleich  den  unwürdigen  Körper  in  die.  Taufe  Cliristi  ge- 

tauclit  liätte. 

Aber  mit  einem  Angriffe  gegen  Pfefferkorn,  selbst  mit  seiner 
Vernichtung  war  nicht  genug  geschehn;  hinter  ihm  stand  seine 
^anze  /grosse  Partei.  Wie  er  ihr  als  Vorläufer  diente,  so  wurde 
4er  Angriff  gegen  ihn  seitens  der  Humanisten  nur  als  Plänkelei 
betrachtet,  der  Hauptschlag  musste  gegen  die  Führer  der  Partei 
-selbst  geführt  werden. 

Der  HauptsclihiSf  wurde  geführt;  die  Epistolac  obsciirorum  viro- 
rum  erschienen.  Darüber  jetzt,  iiaclidem  so  unendHcli  viel  davon 
gesprochen  worden ')  Neues  zu  sagen,  scheint  unmöglich,  es  kann 
nur  versucht  werden,  einiges  Alte  zu  wiederholen. 

Die  Dunkelmännerbriefe  erschienen  nicht  auf  einmal.  Die 
erste  Sammlung  wurde  ohne  Jahresan^abe  und  mit  falschem  Druck- 
ort Ende  15 15  veröffentlicht,  im  August  15 16  folgten  Zusätze,  der 
Anfang  des  Jahres  151/  brachte  den  Haupttiicil  des  2.  Buches,  und 
der  Frühling  Nachträge  zu  diesem.  Die  allgemeine  Ansicht ,  die 
.gleich  beim  Erscheinen  der  Briefe  Hutten  und  Crotus  als  Verlässer 
ansah,  hat  sich  nicht  getäuscht;  ob  Andern  gleichfalls  Antheil  an 
der  Herausgabe  gebührt,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheiden^. 

£s  war  ein 'bis  dahin  noch  nicht  gewagtes,  seitdem  aber  un- 
zählige Male  mit  mehr  oder  weniger  Glück  nachgeahmtes  Unter- 
nehmen, die  Gegner  in  ilirer  eii^'-nen  Weise  auftreten  und  reden  zu 
lassen.  In  ihrer  sclileclite^ten,  gemeinsten  fiestalt,  wie  wol  nur 
Wenige  sie  zeigen  "mochten,  wurden  sie  da  geschildert,  ,,tölpische, 
genussüchtige,  von  dummer  Bewunderung  und  fanatischem  Hass 
bescliränkte,  deutsche  Pfaffen**^).  Aus  allen  Orten,  den  kleinen  und 
grossen,  schreiben  die  Mönche  an  Ortuih  Gratius,  das  Kölner  Haupt, 


Damit  meine  ich  die  unzahligen  Darstellungen  in  Reuchlins  Leben, 
und  allen  den  Büchern,  die  nur  entfernt  sich  mit  der  Schilderung  jener  Zeit 
beschäftigen;  vor  allem  aber  die  in  ihrer  Art  einzige  Auseinandersetzung 
von  Strauss,  I,  S.  230 — 271.  Besseres  zu  geben  als  Strauss  vermag;  ich 
nicht,  und  ihn  aussaschreiben,  wäre  gewissenlos;  ich  begnüge  mich,  auf  ihn 
zu  verweisen. 

^)  Die  neueste  und  beste  Ausgabe  hat  Böcking  gej^'eben  in  Opera 
Hutteni,  Supplementum ,  vol.  I,  p.  i — 80  und  300  und  Separatausgabe, 

Leipzig  1858  und  1864  in  12**. 

3)  Kaukc,  I,  S.  li>ö. 
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er  ist  ilir  Meister  und  Pfeflferkorn  sein  Prophet;  sie  kennen  Reuchlii» 
nicht,  haben  dea  Augenspiegel  nicht  gelesen,  aber  doch  ist  er  elzk 
Ketzer,  er  muss  verdammt  werden.  Sie  fühlen  sich  so  glücklich  in 
ihrer  Unwissenheit;  der  Geist,  den  sie  nicht  geübt  haben  tmd  nicht 
üben  wollen,  lässt  sich  so  willig  in  die  Fesseln  mittelalteilidi* 
scholastischer  Methode  einschlagen,  ihre  Sprache,  das  lächerlichste^ 
und  barbarischste  Deutsch-Latein,  das  sich  denken  lässt,  klingt  ihnen 
so  melodisch');  da  kommen  die  neuen  Poeten,  verspotten  die  alten 
Meister,  verlachen  die  veraltete  Methode,    bringen  einen  ganzen 
Schatz  neuer  Dichter  hervor,  die  sie  als  gültige,  als  allein  nach- 
ahmtingswerthe  Muster  hinstellen.  Die  äusserliche  Frömmigkeit  be- 
hagt  ihnen  so  wol:  sie  schlemmen  und  prassen,  gehen  ungestört 
'ihren  fleischlichen  Begierden  nach,  dann  lesen  sie  Messen  und 
erhalten  Absolution  für  den  begangenen  Fehl;  da  kommen  nun 
ernste,  würdige  Männer,  die  mit  der  bisher  geübten  Form  nicht 
zufrieden  sind,  die  an  die  Stelle  äusseren  Frommthuns  wahre,  innere 
Heiligkeit  setzen.    Die  Mönche  erzählen  ihre  Unthaten,  verküixden 
ihre  Dummheiten,  und  offenbaren  ihre  Vcrketzerungssucht. 

Zutreffend  muss  die  Schilderung  gewesen  sein,  denn  zuerst 
meinten  die  Mönche  wirklich,  sie  wäre  von  einem  aus  ihrer  Mitte- 
ausgegangen, wenn  sich  auch  der  Irrthum  bald  aufklärte.  Von 
grossem  Erfolg  war  die  Schrift  gewiss;  manchen  Schwankenden  wird 
sie  bestimmt,  Manchem,  der  in  der  Angelegenheit  noch  gar  keine 
Stellung  eingenommen  hatte,  seinen  entschiedenen  Platz  angewiesen, 
haben.  Aber  von  der  durchschlagenden  Wirkung,  die  man  ihr 
manchmal  zugeschrieben  hat,  konnte  sie  nicht  sein.  Erinnern  wir 
uns  der  Zeit:  der  Streit,  der  sich  an  Keuchlins  Namen  knüi)fte,  war 
in  den  Aiig-en  der  Männer,  auf  deren  Stimme  man  in  Deutschland 
zu  huren  gewohnt  war,  längst  entschieden.  Schon  seit  zwei  Jalireii 
hatte  der  Mutianische  Kreis  Reuchlin  rückhaltlos  seiner  Zustimmung 
und  seiner  Mithülfe  versichert;  seit  geraumer  [Zeit  liefen  Briefe  in 
Menge  bei  ihm  ein,  in  denen  er  als  kühner,  machtiger,  Alles 'unter«- 
werfender  Held  gepriesen  wurde;  schon  war  sem  Triumph  geschrieben; 
im  Juni  1515  waren  bereits  beim  Papste  Empfehlungsschreiben  für 
ihn  von  Fürsten,  Bischöfen,  Aebten,  Städten  eingelaufen.  Bedurfte; 


')  Bemerkenswerth  ist,  dass  schon  Reuchlin  in  Beziehung  auf  Ortuin* 
gesagt  hatte:  JScguts  tmguam  Zattnorum  dixit  amarieiemf  ptis  oratoreamf 
Defensio  G*. 
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es  da  noch  eines  Werkes,  das  den  Sieg  entschied?  Die  Dunkel- 
männerbriefe  sind  ymt  mehr  der  Ausdruck  des  Siegesbevusstseins 
der  ReucfaUnschen  Partei,  das  Triumphzeichen ,  das  man  nach 
schwerem  Kampfe,  für  ewige  Zeiten  anfpflanste,  als  eine  neue  WaflGe, 
deren  man  sich  im  Streite  bediente,  das  letzte  schwere  Geschoss^ 
das  man  gegen  den  Feind  aus  der  Rüstkammer  hcrvorliolte. 

Gross  war  der  Jubel  der  Humanisten,  als  sie  die  Briefe  la^en, 
gross  der  Schrecken  der  Dunkelmänner.  Die  jenen  Briefen  nacli- 
geahmte  Literatur  mehrte  sich  rasch,  wir  hören  bald  von  diesem, 
bald,  von  jenem,  dass  er  in  der  Weise  der  oiscuri  gedichtet.  Manche 
dieser  Erzeugnisse  sind  nicht  bekannt  geworden,  gar  viele  sehr 
unbedeutender  Art  und  der  Erwähnung  kaum  werth,  die  meisten 
gehören  einer  spateren  Zeit  an  und  haben  die  Anstrengungen  der 
Feinde  gegen  die  Reformation  zum  Gegenstand  und  behandeln  den 
Reuchlinschen  Streit  nur  beiläufig. 

Die  freudige  Theilnahme,  mit  der  die  Dunkelmännerbriefe  be- 
grüsst  wurden,  war  nicht  ganz  ohne  Ausnahme.  Erasmus  gab 
seine  MissbiUigung  offen  zu  erkennen.  In  einem  Briefe  an  Caesarius, 
der  später  von  den  Gegnern  zu  ihren  Gunsten  ausgebeutet  wurde, 
sprach  er  zum  ersten  Male  die  Mahnung  aus,  die  wir  spater  noch 
häufig  werden  erklingen  hören,  die  humanistische  Sache,  der  auch- 
er  von  ganzem  Herzen  den  Sieg  wünschte,  und  zu  deren  Triumph 
er  mit  aller  Kraft  mitgearbeitet  hatte,  nicht  durch  heftige  persönliche 
Angriffe  zu  verunstalten  und  zu  gefährden.  Er  sprach  diese  Mahnung 
nicht  nur  aus,  weil  man  ihn,  wenn  auch  zart  genug,  in  die  Briefe 
mit  hineingezogen  hatte,  weil  man  ihn  als  Verfasser  solclier  und 
ähnlicher  Schriften  ausgab,  obwol  ihn  auch  das  nicht  gerade  gefahr- 
bringend, aber  doch  unangenehm  genug  dünkte,  sondern  weil  ihm 
das  in  den  Briefen  zum  Ausdruck  kommende  Princip  ein  bedenk- 
liches, ja  ein  verderbliches  schien.  Erasmus  bekämpfte  die  Dinge, 
das  feindliche  System,  nicht  die  Personen;  er  konnte  an  jenen  das 
Lacherliche  hervorheben  und  tadeln,  aber  der  einzelnen  Menschen 
Thorheiten  zu  strafen,  war  nicht  seine  Aufgabe.  Auch  Luther  war 
mit  den  Dunkelmännerbriefen  nicht  einverstanden,  er  fand  sie  frech 
und  nannte  den  Verfasser  einen  Hanswurst'). 

Die  Bekämpfung  des  thöricliten  Versuchs,  Reuclilin  zum  Ver- 


Vgl.  die  bei  Strauss  S.  272  angeführten  Stellen« 
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fasser  der  Schrift  zu  stempeln,  ist  jetzt  durchaus  unnöthig.  'Unbedmgt 
xustimmen  konnte  Reuchlin  diesen  Briefen  nicht,  sie  standen  dccb 
seiner  ganzen  Sinnesart  zu  fem,  aber  mit  offenem  Auftreten  oder 

auch  mit  einer  Erklärung  dagegen  in  vertrauten  Briefen  hätte  er 
seinen  Gegnern  eine  zu  mächtige  Waffe  in  die  Hand  gegeben 

Die  Gegner  aber  konnten  den  Schlag,  der  gegen  sie  gerichtet 
gewesen  war  und  sie  schwer  getroffen  hatte,  nicht  unbeantwortet 
lassen.  Zuerst  trat  der  allzeit  gerüstete  Pfefiferkorn  auf.  £r  gab, 
nachdem  erst  der  erste  Theil  der  Briefe  erschienen  war,  eine  Schrift 
heraus,  die  deutsch  und  in  lateinischer  Bearbeitung  —  die  letztere 
ist  durch  eine  in  jüngster  Zeit  erschienene  neue  Ausgabe  verbreiteter 
und  bekannter  geworden  —  erschien').    Ihr  Hauptzweck  ist  die 


Camerarius,  vita  Melanchtbonis  ed.  Strohe!  p.  l8.  Ingrata  etim 
4rat  pmdmtuu  et  ^aväati  illtus  senescentis  wvenilis  levitatis  exultatio  htm 
nm  iam /ttdo  ^fuam  exemplo  nocerä  fosst  ftrspiciebaU  Schon  bei  Strauss, 
S.  271,  A.  3  angeführt. 

*)  Dt'fntsio  yoannis  Pepericorni  cantr»  famasas  et  cnminaUs  obscurorum 
Ttrorum  epistotas  u.  s.  w.  Vollständiger,  wenn  auch  nicht  typographisch  ge- 
nauer Abdruck  des  Titels  und  der  ganzen  Schrift,  wobei  nur  zu  envähnon 
ist,  dass  die  am  Schluss  angegebenen  Diuckrclikr  im  Text  nicht  verbcbscrt 
sind,  bei  Böcking,  Opera  Huttcni,  Su] i|»lf nu ntum  vol.  p.  81  — 176  und  in 
der  kleinen  Ausgabe  /.u-amincn  mit  den  L»inient;itiouc6  Leij^/iL;  i'S(.>4,  p.  I 
—200,  nach  der  icli  ciiiie.  Die  deutsche  Schrift  erschien  uutcr  dem  Titel: 
Beschyrmung  Johaaites  Pfefferkorn  |  (den  mau  nyt  veibraut  bat)  ^seygt 
menniglicben  an.  Den  |  löblichen  bandell  von  ym  genbt.  awyscben  ym  vnd 
wy  I  der  Joban  Reucbleyn  vnd  der  tralosen  Juden  zasambt  |  yren  mithelffers. 
Die  wylcbe  durch  offenbaren  smacb  bu>  |  eher,  den  aller  vnfletigisten  vnd 
vnfruchbarlichsten  samf  |  in  die  weit  aussgeworffen  haben.  )  Darunter  ein 
in  zwei  Felder  ^^etheiltes  Bild,  Erstes  Bild:  auf  der  einen  Seite  der  Papst, 
auf  der  andern  der  Kaiser,  beide  mit  einigen  Begleitern.  Zweites  Feld:  links 
Pfefinrknrn  knieend  und  mit  der  Hand  auf  eine  Gruppe  weisend,  in  der 
Reuchlin,  als  l'ngcthüm  abgebildet,  von  seinen  Gegnern  überwältigt  wird, 
hinter  ihm  -tclu  n  betrübt  seine  ir'reuude.  Darunter  noch  6  Verse  eines 
42 /.eiligen  Gedichts: 

O  yr  Cristonlichcn  furstcn.  vnd  bercn  mit  got 

wie  Uns  wolt  yr  lu  sehen  diesen  spot 
Sathanns  <!os  <lufili  nriiipt  doch  war 
er  zucht  zu  ym.  cyn  grosse  schar 
An  der  gotlicher  menscheyt.  wil  et  licli  redten 
den  heyligen  glauben  vermeyni  er  so  brechen. 
H  ä  4  BU.  in  4«.  O.  O.  n.  J.  (Angsburgfer  Stadtbibl,)  Das  Verhältnis» 
der  Bescbyrmung  zur  Defensio  ist  Folgendes:  Der  Anfang  ist  verschieden; 
die  Uebereinslimmung  beginnlDefensio  p.  1 1.:  Quam 4ib  causam f  Beschyrm* 
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Vertheidigung  Pfefferkorns  gegen  die  mannigfachen  Aii^riife,  die  er 
in  den  Dunkelinaniierbriefen  erfahren,  und  ein  direkter  Angriff  gegen 
seine  Feinde.  Aber,  abgesohn  von  ihrem  eigentlichen  Zwecke,  ist 
diese  Schrift  sehr  werthvoil,  gewiss  die,  iiistorisch  betrachtet,  werth- 
vollste aller  der  in  dem  Streite  gewechselten  Schriften,  sie  enthält 
«ne  oben  bereits  vielfach  benutzte  Erzählung  des  ganzen  Streites 
md  eine  grosse  Reihe  von  wichtigen  Briefen,  Urkunden  und  Akten- 
stücken. 

l!)em  Haupte  der  Christenheit,  der  sein  Mandat  für  Nieder^ 
schlagung  des  Prozesses  zu  Rom  noch  nicht  gesprochen  hatte,  wid- 


Ausc^elasscn  sind  dann  in  der  Besch,  fast  alle  Stellen,  die  nicht  erzählen, 
aondern  in  abscliwcifenden  Bemerkunq;cn  j^e<,'cn  Keuchlin  bich  ergehen,  nämlich 
folgende:  Uef.  p.  14,  Priusquam  —  Colonic  1516;  p.  24  nota  Lector  —  p.  27, 
Z.  2;  p.  43  Et  si  i^uis  Philocapnion  —  p.  44  resecabit ;  p.  56  Nota  lector 
p-  57  revertamur ;  p.  58  Ex  istis  —  revertar ;  p.  66  Nota  lector  —  p.  73 
ftrvenerU^  [der  folgende  Passus  von  Qimm  pasfor  an  ist  im  Deutschen  etwas 
aisamnjcngezogen] ;  p.  78  Nota  lector  —  p.  92  perlustremus ;  p.  98  Sed  hoe 
^wm  ^  p.  99  seripserunti  p.  104  Nota  frimo  p.  iio  vifra  dteeniur; 
p:  130  ftota.  p*  145  kistortä;  p.  152  Hotii  —  p.  153  historiae.  Die  Adresse 
des  Briefes  p.  74  ist  ausgelassen  und  statt  der  langen  Ueberschrift  p.  126 
findet  sich  in  der  Beschyrmung  eine  kurze  (K  2^);  irrtbümlich  das.  Qt  4^* 
N.  doctor  statt  LL.  docfor  p.  78  und  L  2^:  Januarias  statt  jfunias  p.  150. 
Neu  ist  D  3*^  der  Rathschlag  der» Universität  Heidelberg,',  der  p.  38  nur 
•dem  Sinn  nach  anj^ci^eben  ist;  aus  den  dort  fiebrauclitcn  Worten  quam  con- 
sultationem  de  verbo  ad  -.  erbuin  et  ex  intci^  ro  hic  imerere  omisimus,  eo  tjitod  in 
libro  nostro  Theutonico  ind-grata  coiiocaviiniis  ^^eht  übrigens  hervor,  dass  die 
Beschynnung  früher  vollendet  war,  als  die  Dcfensio,  wenn  sie  auch  beide 
s«  gleicher  Zeit  herausgekommen  sein  mögen.  Kleinere  Zusätze  sind  £^ 
nach  Renchlin  (p.  45,  Z.  2)  „tso  dem  ich  eyn  sunderlich  verlangen  het  synen 
zusagen  nach,  wie  Torgeschryben";  G.  4b  nach  exeeuth  p.  93,  Z.  ii:  „Und 
wen  er  dan  darüber  erfunden  wurde,  so  mocht  er  sagen  wie  Johan  reuchlyn: 
Ich  hab  es  nyt  also  und  also  gemeynt";  K  4*  nach  Cohniensis  p.  130 
„Darumb  so  ist  der  dufel  aber  mals  lugenhaftig  worden**.  Bemerkenswerth 
ist  auch  die  Auslassung  des  alterius  in  der  Ueberschrift  p.  123  in  Beschyrm. 
Ka.  —  Die  deutsch  abgefasstcn  Aktenstücke,  wie  die  kaiserlichen  Urkunden, 
die  Briefe  des  Erzbischofs  an  den  Kaiser  und  das  Gutachten  der  Heideib. 
Universität  sind  in  der  Beschyrm.  deutsch,  die  lateinisch  abgefassten  mit  Aus- 
nahme des  Vcrdammungsurlheils  der  Pariser  Universität  über  den  Augen- 
Spiegel  lateinisch  wiedergegeben.  —  Von  L  3  bis  zum  Schluss  4^^)  weicht 
die  Beschyrm.  von  der  Defensio  p.  153—200  durchaus  ab.  —  Nur  für  die 
Beschyrmung  nehme  ich  das  Autorrecht  Pfefferkorns  in  Anspruch;  die 
Vebersetzung  ins  Lateinische  und  die  grossen  Zusätze  der  Uebersetzung 
■  rühren  von  irgend  einem  der  Kölner  her*  — 


Digitized  by  Google 


ß3o  Drittes  Buch.  Der  Streit  mit  den  Kölnero. 

mete  Pfefferkorn  seine  Schrift*).  Nur  bei  ihm  könne  er  Hülfe 
suchen,  den  seine  bewiindern3werthe  Redlichkeit,  Tugenden  ond 

Verdienste,  seine  unbestechliche  Reinheit  zu  der  liöchsten,  fast  uuer- 
klimmbaren  Stute  weltlicher  Macht  und  Ehre  erhoben  hätten.  Er 
möge  ihn  unterstützen,  denn  Reuchlin  habe  ihn  verletzt,  habe  ihn 
angegriffen,  und,  trotzdem  er  Angreifer  gewesen,  geschmäht  und 
gehöhnt:  Ein  kaiserlicher  Befehl  habe  beiden  Parteien  Stillschweigen 
geboten,  aber  auch  diesen  hätten  Reuchlin  und  seine  Freunde  nicht 
beachtet;  in  den  Dunkelmännerbriefen,  die  sie  ohne  ihre  Namen  zu 
nennen  herausgegeben,  hätten  sie  aufs  neue  seine  Ehre  schwer 
gekrankt.  Solche  XränkunjO'en  habe  er  am  wenigsten  erwartet,  er, 
der  sein  ganzes  Leben  der  Hokohrung^  der  Juden  gewidmet,  der 
bereits  14  Seelen  dem  Christenthume  gewonnen  habe  und  gewiss 
weiter  segensreich  witken  würde,  wenn  ihm  Papst  und  Cardinäle 
Ruhe  vor  seinen  Feinden  verschafften. 

Anders  sprach  er  zu  seinem  Erzbischof,  Hennann  von  Köln. 
Er  erinnerte  ihn  an  das  Verbrechen  der  Hostienschändung,  wegen 
dessen  38  Juden  in  Berlin  (1509)  mit  dem  Tode  bestraft  worden 
waren'),  knüpfte  daran  die  Erzählung  einer  Unterredung,  die  er  mit 
dem  Bruder  des  damaligen  Churfürsten  Joachim  von  IJrandenburg, 
dem  jetzigen  Erzbischof  von  Mainz,  gehabt  hatte,  enthüllte  seine 
Ansichten  über  die  Juden,  erklärte^  das  alberne  Mährchen,  aK^ 
brauchten  die  Juden  am  Passah  Christenblut,  für  unwahr,  aber  hielt 
die  übrigen  Anklagen,  dass  sie  dem  Christenthum  feindlich  gesinnt 
wären  und  dieser  Feindschaft  in  Worten,  in  Schmähungen  gegen 
Jesus  und  Maria,  und  ui  Thaten,  der  Schändung  von  Hostien  u.  a.ni., 
Ausdruck  gäben,  aufrecht. 

Ausser  dem  bereits  benutzten  historischen  Theile  der  Defensio, 
an  dessen  einzelne  Abschnitte  sich  oft  sehr  ausführliche  Auslassuno^en 
anreihen,  die  wenig  mehr  als  Schmähungen  enhalten,  bietet  die- 
selbe fast  nichts  Erwähnenswerthes.  N< -i  vielleicht  ist  die  Be- 
merkung, dass  es  den  Kölnern  ganz  natürlich  erscheine,  bekämpft 
zu  werden,  denn  schon  der  bekannte  Astrologe  Johann  Lichtenbeiger 
habe  ihnen  vor  etwa  20  Jahren  für  diese  Zeit  einen  grossen  Aogriff 


I )  Beatissimo  in  Christo  patri  domino  nostro  D*  Leoni  äniina  prcnätUntia 
pape  X.  .  .    Colatue.  anno  XVJ.  i  JuL\  p.  3 — 7. 

^)  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  Grätz,  Gesch.  der  Joden  IX, 
S.  99  fg. 
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whergesagt');  der  unwahre  oder  jedenfalls  sophistische")  Vorwurf, 
Reuchlin  habe  das  vom  Kaiser  gebotene  Stillschweigen  zuerst  ge- 
brochen: erst  nachdem  die  Epistolae  clarorum  inrorum  herausge- 
kommen wären,  sei  die  Sturmglocke  erschienen-^;  die  Vertheidigung 
PfeÖerkorns  gegen  einzelne  Schmähungen,  mit  denen  er  in  diesen 
Briefen  von  Pirckheimer,  Joachim  Vadian,  Simon  Lazius^)  verfolgt 
irorden  sei^).  Seine  eigentliche  Vertheidigung  gegen  die  Dunkel- 
mannerbriefe  ist  sehr  kurz,  sie  besteht  fast  allein  darin,  dass  er  den 
ketzerischen  Inhalt  dieser  Briefe  angibt  und  damit  sdiliesst,  dass  die 
Sünder,  die  solchen  Frevel  auf,  sich  geladen  hätten,  nicht  frei  ge- 
sprochen werden  könnten.  Er  habe  kein  Verbrechen  begangen,  er 
sei  zwar  ein  geburener  Jude  und  sogar  aus  vornelimein  jüdischem 
Geschlecht,  habe  als  Jude,  wie  alle  seine  ehemaligen  Glaubens- 
genossen, in  greiiltdiem  Laster  gelebt;  seit  er  aber  Christ  geworden, 
lebe  er  rein^. 

*  , 

Nur  ein  persönlicher 'Feind  könne  Schmähungen  erdichten,  wie 

sie  die  Dunkelmännerbrieie  entliielten;  er  besitze  nur  einen  persön- 
lichen Feind:  Reuchlin,  der  müsse  Verfasser  der  Briefe  sein  ^.  Auf 
ihn  passe  auch  Alles,  schon  sein  Name  (fumulus)  zu  dem  Jener 
(obscuri)^  die  Schmähungen,  die  seine  Schriften  und  diese  Briefe 
gegen  seine  (Pfefferkorn's)  Frau  enthielten;  der  Vergleich,  den 
Reuchlin  einmal  zwisclien  der  Menschlichkeit  Christi  und  einem 
Hurenkleid  mache,  stimme  überein  mit  der  Bezeichnung  Maria's  in 
^n  Briefen  als  Hure  Jupiters;  die  Briefe  a«ien  nur  zum  Lobe 
Reuchlins  geschrieben,  habe  er  doch  einst  Collin  gedroht,  er  werde 
mit  Hülfe  seiner  Freunde  gegen  die  Kölner  aufstehn. 

Die  Beschyrmung  beginnt  mit  einem  Gedicht,  das  die  unsäg- 
lichen Anstrengungen  'des  Teufels  beschreibt:  er  bemühe  sich,  die 
Kuhe  in  der  Christenheit  zu  stören,  Alles  wild  durcheinanderzuwerfen. 


I)-  Defensio  a.  a.  O.  p.  190  sq. 
*)  S.  o.  S.  321. 
<  ^)  Defensio  p.  179. 

4)  S..  über  diese  Briefe  oben  S.  324  ff., 

4  I 

5)  Defensio  p.  158  sq. 
^)  p.  164  sqq. 

7)  p.  iSo— laj. 
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aber  vor  der  allmächtigen  Kraft  der  Wahrheit  werde  er  weichen 
müssen  Das  Büchlein,  sagt  er  dann,  ist  Niemandem  zum  Hass 
und  zur  Schmach  geschrieben,  sondern  allein  zu  seiner  Beschützung, 
zur  Vertheidigung  df  s  Ivechts  und  zu  Gottes  Ehre.  Die  Schrift  ist 
dem  £zzl»$diof  von  Mainz  gewidmet  und  behält  ähnlich  wie  Reuch- 
lins  Vertheidigung  gegen  die  Kölner  Verläumder  die  Briefform  bis 
zum  Schluss  bei,  so  freilich,  dass  nur  noch  am  Ende  eine  Anrede 
an  den  Erzbischof  vorkommt,  in  der  Pfefferkorn  betheuert,  nur  das 
schreiben  zu  wollen,  was  von  der  Kirche  gebilligt  würde  Der 
eigentliche  Brief  an  den  Kr/.bischof  ist  wenig  mehr,' als  eine  längere 
Ausführung  der  Unterredung  mit  ihm,  die  er  dem  wesentlichen 
Inhalt  nach  in  der  Defensio  dem  Erzbischof  Hermann  von  Köln 
mitgetheüt  hatte. 

Das  Neue,  das  sich  in  dieser  Schrift  findet,  ist  nicht  sehr  be* 
deutend.  Nur  ganz  kurz-  spricht  er  von  den  Dunkelmännerbriefen, 
die  Reuchlin  oder  seine  Gesellen  zum  Verfasser  hätten^);  verwahrt 
sich  dagegen,  dass  man  ihn  Betrüger  und  Verräther  schelte:  er 
habe  niemals  etwas  Unredliches  gethan,  sei  ein  redlicher  Christ, 
glaube  und  übe  die  Gebote  der  Kirche.  Das  Christenthum  sei  die 
einzig  wahre  Religion,  denn  ihm  hingen  die  meisten  Menschen  an, 
seine  Bekenner  haben  reine  Sitten  und  seien  Gott  wolgeiallig,  während 
Gott  sich  von  den  Juden  abgewendet  habe.  Er  glaube  an  das 
Christenthnm  wegen  der  Wunder,  die  Gott  den  Aposteln,  der  Jung- 
frau Maria  erwiesen,  der  Wunder,  die  Er  taglich  dazu  erschaffe,  dass 
soviele  sich  dem  reinen  Gottesdienst  in  Klöstern  hingeben,  die  Er 

4 

1)  Die  ersten  Verse  s.  o.  S.  378  Anm.  2;  der  Sckluss  Uutet: 

Die  ««.liTlieit  ut  von  tnteher  MtuTr 

sy  kan  wal  smorkfn  süss  vnd  saer 
Sie  last  sich  wol  drucken  eyn  wijle 

bald  schonst  ty  yS  reclit  wie  eyn  pfylo 
Sant  petcr  schiff  macll  wol  Wjrncken 

doch  in  der  ewikcyt  nummer  vprdrynrkcn. 
^)  II  4a.  Die  Schlussworte  lauten:  in  dem  i,'L'ncn,  do  ich  geirt  het,  meyn 
schuld  zo  bessern  und  zo  wyderniffen,  des  wil  ich  mich  nyt  Schemen.  Lieber 
ist  es  myr  mit  cyncm  aufj  in  das  cw'v^  leben  7.n  f^een,  dan  mit  beyden  augea 
in  die  ewig  verdumnyss.    Davor  uns  «;ot  woll  bcliutcn.  Amen. 

2)  L  5b.  Bemerkenswerth  ist  die  Stelle:  „Ich  sag  nit,  dass  es  Johan 
Keuchlyn  gemacht  habt,  aber  ich  habe  tyn  vermuten,  das  er  dammb  eyn 
wyssen  sol  haben,  eins  theils  die  raten,  doctor  {»nsclmar  sy  der  vatar,  cias 
theils  die  raten,  doctor  knttnar  sey  die  matter,  eins  theils  die  raten,  dodor 
schnnmar  sy  der  geratter."  Sollte  nicht  in  „pnschnar,  knttnar,  scbutnisr'* 
die  Erinnerung  an  Busch,  Hutten,  Nuenaar  nachklingen? 
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im  heiligen  Sakrament  hervorbringe,  die  Er  in  ihm  selbst  durch 
seine  Bekehrung  gewirkt  habe^).  Ja,  er  liebe  das  Christenthum  in 
noch  höherem  Grade  als  Andere,  weil  er  lange  in  der  Finstemiss 
habe  umhertappen,  lange  in  Unkenntniss  habe  schmachten  müssen. 
So  betrachte  er  es  mm  als  Gnade  Gottes,  für  seinen  neuen  Glauben 
zu  leiden,  und  Lästerungen  zu  ertragen,  wddie  die  Reuchlinisten 
gegen  Ihn  häufen*;. 

Zuletzt  beschwört  er  den  Erzbischof,  Maassregeln  gegen  die 
Juden  zu  ergreilen,  sie  zu  schweren  Arbeiten  anzuhalten,  zum  An- 
hören von  Predigten  zu  zwingen,  ihre  verderbHchen  Bücher  zu  ver- 
nichten, auf  die  getauften  Juden  ein  wachsames  Auge  haben,  und 
Mtssbräuche  und  Schandthaten,  die  leicht  von  ihnen  verübt  werden, 
zu  verhüten.  Auch  gegen  Reuchlin  solle  man  strenger  zu  Werke 
gehn:  den  Handel  in  Rom  nach  dreijährigem  Hinziehn  nun  schleu- 
nig zu  Ende  führen,  und  endlich  ihm,  dem  Schreiber,  der  in  seiner 
Ehre  verletzt  sei,  durch  einen  Richterspruch  vor  weltlichen  und 
geistliclien  Richtern  Recht  verschaffen^). 

Wahrscheinlich  am  Anfang  1517,  nach  Verofientlichung  des 
zweiten  Theils  der  Dunkelmännerbriefe  ^) ,  jedenfalls  später,  als  die 
eben  besprochenen  Schriften  Pfefferkorns^),  erschien  das  Streitbüch- 
lein^   Auch  diese  Schrift  bietet  wol  eine  Erzählung  des  bis  jetzt 


X)  Das  ua  Texte  Angedeutete  fuhrt  Pfefferkorn  aus  L  4b  —  M  3  «  mit  der 
Vorbemerkung:  „So  hab  ich  die  hevegung  meynes  geists  in  tzwelff  artickell 
.gesetzt,  und  untetscheydenlich  auss  gedeylt  und  um  gegossen  zu  eygnem 
leycken  und  beweyss  der  tzwelff  artickell  des  Chiistenlichen  glaubens." 

')  Anfuhren  will  ich  nur  die  eine  auf  Keuchlin  sielende  Bemerkung 
H^:  Man  bedarff  myr  kein  prillen  auff  die  nasen  setzen,  ich  kau  woll  sun* 
der  prillen  sehen  .... 

3)  Hb  bis  zum  Schluss. 

^)  Am  Anfang  der  gleich  anzuführenden  Schrift :  ' "Wie  wol  abermals 
die  falschen  broeder  Obscurorum  virorum  Joannes  Reuchlyn  in  negst  ver- 
schinener  Krbstmess  Franckfort  über  eyner  lasterschryfTt  mich  haben  ge- 
melt  u.  s  w. 

5)  Das.  A.  3*:  So  han  ich  gedachter  Pfefferkorn  den  gautiicu  handel . . . 
ordentlichen  bcschrybcn,  Jjcui  icli  eyncu  namen  gegeben  han.  Defensionem 
Joannis  Pfefferkorn,  kurtz  vor  diesem  puechlyn  in  dem  Teutzen  vnd  latyn 
aussgangen,  beweglich  zu  lesen.  S.  B  Das  vynt  man  alles  in  meynem 
ersten  puechlyn  Defensionis,  ist  nit  noit,  das  alhie  zu  verzelen.  B  4»:  wie 
dan  die  selbige  ratsleg  und  des  bussdüoft  alle  bab  ich  auch  in  meynem 
puechlyn  Defension  nach  der  snuyr  beschryhen. 

^)  Streydtpuechlyn  I  vor  dy  warhdt  vnd  eyncr  warhaffdger  historie 


Digitized  by  Google 


.  Drittes  Buch.   Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


geiuhrten  Handels,  aber  ihr  Hauptzweck  ist  das  nicht;  das  urkund- 
liclie  Material  war  nun  vollständig  vorgelegt,  und  es  wäre  uberflüssig 
gewesen,  dasselbe  nach  so  kurzer  Frist  zu  wiederholen  Vielmehr 
ist  die  Absicht  des  Schriftchens  eine  vorzugsweise  persönliche;  es 
soll  Piefferkorns  Ehre  wiederherstellen,  von  böswilligen  VerläumdüDgen 
und  Beschimpfungen  ihn  befreien.  Zu  dem  Ende  bringt  er  eine 
Urkunde  der  Stadt  Dachau  vor,  dass  er  weder  hier  Fleischer,  noch 
des  Diebstahls  angeklagt  gewesen,  noch  ihm  die  Rückkehr  dahin 
verboten  sei eine  Empfehlung  der  Stadt  Nürnberg  „dweyl  er  sich 
dan  by  uns  vormals  erlichen,  ^.imliua  wesens  gehalten  hat"^),  einen 


Joan  I  nis  PfelFerkoni  Vechtende  wyd*  den  falschen  Broder  |  Doctor  Joannii 
Renchtya:  Tod  syne  jungerS.  Ob- 1  scuronim  virorü.  Die  Formals  verstolen 
wyd*  mich  |  vnd  noch  vil  mer  wyd*  die  heylig  kyrch  vnd  wyd*  vill  |  erbar 

menner  auss  gegossen  hab^.  eyn  vncristölich.   ketz  |  erlich.  vnwarliafftig. 
schentlich.  schmach  schryfTt.  |   Darunter  ein  Bild:  links  PfeflFerkorn  mit  einer 
Fahne   in   der  rechten   Hand,   mit  der  linl<cn  aiif  den  vor  ihm  sitzenden 
Reuchlin  zeigend,  den  er  mit  seinem  Fussc  tritt.    Vor  Reuchlin  ein  aufge- 
schlagenes Buch,   dass  er  mit  der  iinkea  hält  und  mit  der  rechten  darin 
zeigt,  neben  ihm  ein  Topf  mit  zwei  Kochlöffeln,   in  seinem  Munde  zwei 
Zungen  (womit  auf  die  Widersprüche  gedeutet  .sein  soll,  in  die  er  sich  in 
seinen  Schriften  verwickelt  vgl.  Bl.  C^,  C  3^);  hinter  ihm  3  Knahen  in 
'  Sckülerkleidung.    (Dasselbe  Bild  nochmals  auf  der  leisten  Seite;  darüber 
steht  links;  „Johannes  Pfefferkorn"»  rechts  „ObMnrornm  viroiO";  danmter: 
„Banyr  de*  warheit  trag  ich  in  der  handt  |  Far  hin  puechlin  in  alle  landt*0 
Unter  dem  Bilde  stehen  die  Zeilen:  Rechtfertigkeit  1  sunder  bamhettagkeit 
Tur  das  al  1 1er  myest  wort  in  diesem  pnechlyn.  vur  Gott  Tnd  der  J  weit  n 
approbyren  vnd  zu  beweysen.  vnd  will  dar  |  gegen  meyn  leyb  vnd  leben  zu 
vnd'jjfant  gesetzt  habe  (  den  strengen  doit  danimb  «u  leydcn.  |  A— G  ä4Blli 
in  4*^.  O.  O.  u.  J.   Am  Ende  der  vorletzten  Seite  steht:  Die  Tyrannen  der 
•weit  essen  myr  ab  meyn  fleisch  |  vnd  blut.  Aber  meynen  glauben  vnd  guten 
wyll^^r  I  kunncn  sy  myr  nit  essen,  die  warheit  sol  bleybcn  in  r\nr  {  ebigkeyt.  | 
(Augsburger  Stadtbibliothek. Das  Schriftchen  ist  ebenso  wie   die  beiden 
vorher  besprochenen,  keinem  Biographen  Reuchlins  bekannt  gewesen.— 
£iQe  lateinische  Uebersetzung  der  Schrift  existirt  nicht. 

^)  Wiederholt  sind  nur  das  erste  kaiserliche  Mandat  19.  Aug.  1509 
A  3h— A  4i>;  das  vierte  6.  Juli  1510  B  3^  —  B  4*  und  das  Empfehlungs- 
schreiben TJriels  Ittr  Pfeffeckom  an  Maximilian,  F  3»;  neu  ist  die  fiesriteisi* 
gnng  der  Stadt  Frankfurt,  die  conliscirten  Judenbficher  erhalten  an  haheoi 
4.  Oktober  1509  B*b. 

*)  21.  Jan.  1510  Montag  Nach  sant  Sewastianes  und  Fabian«  tsgk 
E  4b— F». 

^)  Ffyntstag  nach  vnser  lieben  franwen  tägh  (to.  Sept)  150!!.  F^^* 
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Schutebfief  Pfalzgraf  Philipps,  ihm  in  amem  Vorhaben,  Freunde 
und  Verwandte  mm  Cbristenthnm  zu  bekehren,  htil&eidie  Hand  zu 
bieten^;  eine  Empfehlung  des  Mainzer  Ksbisdiofs  Uriel  an  den 
Kaiser;   eine  Urkunde  dieses,    dass  man  Pfefferkorn  för  einen 

kaiserlichen  Diener  iialten,  ihm  Schutz  und  Schirm  gewahren  und 
freies  Geleit  geben  solle*);  und  endlich  ein  Zeiic:niss  der  Rentmeister 
der  Stadt  Köln,  worin  er  wegen  seines  frommen  und  christlichen 
Lebens  zum  Hospitalmeister  von  St.  Revylien  vorgeschlagen  wird^).. 

So  gerästet  schlägt  er  die  Anschuldigungen  nieder^  ,  die  man 
gegen  ihn  erdacht»  die  absichtliche  Verwechslung,  die  man  zwischen 
dem  inHaJle  hmgerfchtetenPfaffRapp  und  ihm  habe  machen  woHen^)» 
die  Vorwurfe,  als  hätte  er  den  Augenspiegel  verratfaen  und  unzu- 
lässiger Weise  bekannt  gemacht,  als  hätte  er  die  Universitäten  zum 
Vorgehn  gegen  die  Juden  und  später  gegen  Reuchlin  bewogen  und 
den  ganzen  Handel  nur  aus  Hass  und  Gewinnsucht  begonnen 
Nicht  er  sei  der  Frevler,  sondern  Reuchlin.  Sein  Benehmen,  nach- 
dem er  ihm  zuerst  Hülfe  verkochen  und  sie  ihm  dann  verweigert 
habe,  ja  als  offener  Gegner  aufgetreten  sei,  zieme  sich  für  keinen 


Dinstag  nach  sant  Bartholomeustag  (25.  Aug.)  1506  F  2f 
')  Attgspurg  26.  Juni  1510  F  4^^». 
3)  I,  Juni  1513  F  3b. 

*)  Nachdem  er  gesagt,  wer  der  Pfaff  Rapp  gewesen,  fahrt  er  fort  £  4b- 
Nuii  hat  2a  dem  yrsten  Udalricus  von  Hutten  zu  vill  unerlichen  ge- 
achryben,  unnd  mit  vyll  anderen  scheltworten  ansslassen  drucken  unnd  dar 
nach  der  Mint  anhanck  Obscuroram  virorum  felschlichen  uß'geworfTcn,  das  ich 
sey  der  man  und  darnach  sey  es  mein  Broder  gewest.  Nun  ist  offenbar,  das 
ich  eyn  eynij^er  son  meyner  alteren  byn.  —  So  schreyben  sy  nun  zu  dem 
drytten  anders,  es  sei  mein  Vetter  gewest,  nun  hab  ich  keynen  Vetter  der 
Johannes  Pfefferkorun  heysst,  der  cristen  worden  wer. 

5)  D  3'"^  fg.  —  Die  Eintheilung  der  Schrift  in  die  4  Theile: 

Zum  cr~ton  eyn  ver/clung  der  hystorie,  des  hftudels  zwyschen  myr  und 
Johannes  Kcucliliu  der  juden  halben  verloffen  ist. 

Zu  dem  andern  wurt  gesagt  von  etlicher  untrew  und  die  uncristUchen 
articlen  Joannes  Reuchlyn  und  seiner  jüngeren  Obscurorum  virorum. 

Zu  dem  dritten  ein  ussdeylung,  straffung  und  wydcriialt  mancherley 
Unwahrheit  wyder  mich  ghcdacht,  sein  unrecht  zu  bedecken. 

Zu  dem  Vierden  eyn  cristenlichen  beschluas  anmffang  an  bayden  sten* 
den,  aukunfftigen  Schadens  su  verhüten  als  wol  zu  merpken  ist'. 
konnte  bei  der  Besprechung  nicht  beibehalten  werden,  da  ihr  die  logische 
Gliederung  nicht  entspricht. 

Geifert  Johann  Reuchlin.  35 
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Ehrenmann').  Seine  Artikel  seien  tmchristlich,  —  und  hier  treten 
uns  nur  die  bekannten  Vorwürfe:  BegünsUgLn;^  der  Juden,  Verach- 
tung der  christlichen  Lehrer,  falsche  Anführung  von  SchnftsLrllen 
entgegen,  —  seine  Behauptungen  lügenhaft,  vor  allem,  dass  die  Kölner 
den  übrigen  Universitäten  einen  verstümmelten  Text  des  Augen- 
spiegels zugeschickt  haben.  Wie  der  Meister,  so  seien  die  Jünger; 
was  sie  asu  leisten  beabsichtigten,  zeige  ihre  netieste  Schmachschrift  ^; 
mögen  sie  sich  hüten,  -wie  Erasmus,  das  entlaufene  MöncUdn,  das 
sie  'sich  zum  Patron  erkoren^.  Zum  Schluss  ruft  er  die  heilige 
Kirche  an,  solche  Uebel  in  Zukunft  zu  verhüten.  Dasu  müsse  man 
den  Augenspiegel  und  die  Schriften  der  Dunkelmänner  vernichten, 
die  der  Ketzerei  verdächtig  seien,  der  Kirche  Schaden  bringen,  und 
den  Unglauben  der  Juden  stärken. 

Grossen  Eindruck  machte  die  Schrift  nicht;  Reuchlin  erhielt  sie 
durch  seinen  Freund,  den  Mainzer  Arzt  Heinrich  Stromer  zugeschickt, 
würdigte  sie  keiner  Widerlegung  und  Entgegnung*).  Nicht  alle 
werden  es'  so  gemacht  haben,  wie  der  Mainzer  Erzbischof,  der  das 
Buch  ungelesen  fortwarf  und  den  Ueberbringer  ohne  Antwort  fort- 
schickte^); aber  die  es  in  Deutschland  lasen,  stimmten  höchstens  mit 
Erasmus  fiberein,  der  sich  ärgerte,  dass  der  freche  jüdische  Ueberläufer 
nun  aufs  neue  w^e,  alle  Gelehrten  in  heftigster  Weise  anzugreifen 


I)  C  2  a  ^. 

Die  Dunkelmlinnerl)ricfc ;  die  ketzerischen  Artikel  daraus  zählt  er 
D^fg.  auf,  aber  weit  kürzer,  als  in  Uer  Defensio  p.  l66  äq. 

Erasnras*  Name  wird  nicht  genannt,  aber  er  ist  sicher  gemeint;  ia 
dem  Exemplar,  das  ich  benutze,  hat  eine  gleichzeitige  Hand  seinen  Namen 
dazu  geschrieben.  D  2*:  Und  darzu  (nSmlieh  neben  Reuchlin)  ein  moenchlin, 
der  ist  auch  in  der  zall  yrs  lobs,  villeycht  darumb,  dass  er  der  kntten  oder 
kappen  moedt  ist,  und  auss  geschudt  hat.  Er  mach  wol  zn  sehen,  dan  der 
Teuffei  ist  srtzant  so  nnmussigh  und  so  gyrich,  das  er  niemant  veracht,  als 
wer  er  auch  eyn  vyldter  oder  eyn  verioffener  mococh,  er  nympt  die  alle  an; 
und  ob  eyner  fjleich  so  fjeistHch  wer,  das  er  am  Carfrcytagh  vor  myttaj  die 
heylig  Passio  hct  doereii  prcdij,'cn,  und  nach  mittag  uader  die  juden  wer  ge- 
gangen, und  het  eyn  kelbcren  Protden  mit  jn  gessen. 

Stromer  an  Reuchlin  31.  Aug.  1516. 
5)  a.  a.  O.  s.  auch  oben  S.  356.  A.  I. 

^)  Erasmus  an  Pirckheimer  3.  Nov.  15 17  ;  s.  o.  S.  342.  A.  i.  Bemcr- 
kenswerth  ist  auch  der  Brief  des  Gerhardns  Noviomagus  an  Erasmus  12,  Nov. 
1516.  Opp.  Er.  III.  IS77  epist.  app.  CXI,  der  die  Pfefferkomsche  Schrift 
heftig  tadelt,  und  hinzusetzt:  Melius  esset  rem  säentia  CMtemnere,  fum  seri' 
bendo  et  argumentanäo  t»  inßnÜHm  augere, ; 
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Aber  am  päpstlichen  Hofe,  an  dem  tmterdess  eine  halbe  Wen- 
^hmg  gegen  Reucblin  eingetreten  war,  trug  es  gewiss  dazu  bei,  eine 
öffentliche  Erklärung  gegen  die  Dunkelmännerbriefe  hervorzumfen. 
XMese  erfolgte  in  einer  Verdammnngsbulle  am  15.' Marz  1517^1-  die 
in  den  stärksten  Ausdrucken  abgefasst  war:  Einige  Söhne  der  Sünde, 
Ton  denen  Menschen-  und  Gottesfurcht  gewichen,  haben  in  ruchloser, 
verdammungswerther,  tollkühner  Geschwätzigkeit  die  Briefe  heraus- 
gegeben*), in  ihnen  die  Dominikaner,  vor  allem  die  Professoren  der 
Kölner  und  Pariser  Universität  geschmälit  und  gelästert.  Das  Buch 
müsse  ausgetilgt  werden,  wie  ein  verderbenbringender  Fleck,  seine 
Verfasser  ihrer  Frechheit  wegen  mit  gebührender  Strafe  belegt 
werden.  Daher  ergehe  an  Alle  der  Befehl,  dieses  Buch  nicht  zu 
lesen',  sondern  innerhalb  dreier  Tage  den  Geistlichen  auszuliefern, 
die  es  bei  schwerer  Ahndung  zu  verbrennen  haben  ^. 

Die  Verfasser  Hessen  sk:h  dadurch  nicht  einsch^iem;  sie  gaben 
ruhig  Zusätze  zum  zweiten  TheOe  heraus,  die  gewiss  ebenso  begierig 
gelesen  wurden,  wie  die  vorhergegangenen,  und  es  war  daher  der 
Idee  nach  nicht  übel,  wenn  Orjt'uin  Gratius  versuchte,  seine  Gegner 
mit  denselben  Waffen  zu  schlagen,  mit  denen  sie  ihn  verletzt  hatten. 
Aber  freilich  eine  Nachahmung  erreicht  selten  ihr  Original  und  bei 
Ortuin  Gratius  trat  solchen  Gegnern  gegenüber  der  Mangel  an  Geist 
doch  gar  sehr  hervor. 

Schon  dass  er  bei  den  „Klagen  der  Dunkelmänner**^) 


^)  Abgedruckt  in  den  Lamentationes  obscurorum  virorum  I,  6;  bei 
Weislinger,  Huttenus  delan'atns  S.  159 — 166  mit  deutscher  Uebersetziing; 
Bianco,  Die  alte  Universität  Köln.  S.  381—383. 

nonnullos  iniquitatis  ßlios ,  a  quorum  ocuh's  dei  atque  hominum  timor 
abscessit,  improba  ac  damnabili  et  temeraria  ioquacilate  ductos,  quefidcm  iibei- 
htm  (folgt  der  Titel)  eders. 

^)  Ich  mache  darauf  anfmerksam,  dass  Renchlia  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt ist,  und  dass  es,  wo  vom  Verfasser  gesprochen  wird,  hetsst:  scanda- 
iMiU  hu/usmoM  gamdUaÜs  auetores, 

4)  Die  Lamentationes  obsettronm  virertm  non  prohibifyt  per  sedem 
apostolicam  \OrtamiO  Oratio  auctore\  Das  Eingeklammerte  erst  in  der  2.  mit 
einem  Buche  von  41  neuen  Briefen  vermehrten  Ausgabe,  Coloniae  15 18  in 
Augusto  30  Bll.  in  4",  die  erste  Coloniae  15 18,  quitito  Idas  Martias  20  BU. 
in  4**.  Die  Titel  beider  typographisch  genau  abgedruckt  bei  Böcking, 
Opera  Hutteni  Supplcmentum  I,  p.  326,  327,  die  Lamentationes  das.  p.  328 
—416  und  von  demselben  in  der  kleinen  Ausgabe  (Leipzig  1864)  zusammen 
mit  Pfefferkorns  Defensio  p.  305 —  369,  nach  der  ich  citire. 

25  • 
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"seinen  I^amen  nannte  %  war  verfehlt  Denn  hier  wurden  die  Rench- 

linisteii  als  Dunkelmänner  bezeichnet,  die  klagten  über  das  geringe 
■Interesse,  das  iiire  Briefe  gefunden  hatten,  über  das  Schwinden  aller 
Achtung  vor  ihnen,  über  die  mannigfache  Bekämpfung,  Widerlegungen, 
•Entgegnungen,  denen  sie  ausgesetzt  seien.  Durch  das  Vorsetzen 
von  Ottuin  Gratius'  Kamen  schwand  alle  Illusion^  man  sah  den 
pluibpen»  gegnerischen  Angriff,  Denn  pluftip  war  er  allerdliigs. 
Mag  es  auch  nur  eine  Fabel  sein,  dass  Viäe  beim  ersten  plÖtElicfaen 
'  Encl^nen  der  Ühmkeiciannerbriefe  glanbieii,  hier  sprächen  whrlelich 
die  Mönche,  die  Gegner  Renddins,  bei  den  „Klagen"  konnte  der 
Gedanke,  dass  die  üngirten  Persönlichkeiten  redeten,  Keinem 
k-  niTiien.  Dort  traten  die  Dunkelmänner  auf,  in  ihrer  Einfalt,  in 
dummer  Dünkelhaftigkeit,  das  Rechte  zu  thun;  hier  sieht  man  jedem 
Reuchünisten  fast  das  Bekenntniss  an,  er  sei  ein  Schaft,  ein  Jeder 
ist  gleichsam  begierig  darauf,  dass  alle  Welt  ihm  das  sage^.  Der 
Vetfasfier  der  Klagen  geht  tn  tmgeschickt  m  Werke,  wemi  er  wirk« 
'lieh  die  Abädit  gehabt  hätte,  verborgen  zn  bleiben,  uidem  er  die 
sdn^  Atäassüng  nach  gegnerischen  Aktenstücke  mittheflt:  einen 
Brief  des  Erasmus,  der  die  Dunkdmännerbriefe  verurtheilt^),  das 
Breve  des  Papstes,  das  den  Verkauf  und  das  Lesen  dieser  Briefe 
verbietet^),  das  Schreiben  Pfeirerkorns  an  Papst  Leo,  worin  er  um 
Schutz  gegen  die  Angriffe  seiner  Feiade  nachsucht^);  die  Bulle  Papst 


s)  Anf  dem  Titel  iindet  sich  der  Name  zwar  erst  in  der  zweiten  Aus- 
gabe, aber  bereits  in  der  ersten  steht  die  sexio  idus  Martias  1518  datirte 
£pisiola  apoiogetica  Ortwini  Gratü  »  ,  .  ad  obseuram  Reuchlinistarum  cohortem^ 

citra  bonorum  tndigttationcm  missa  tx.  a.  O.  p.  3-29 — 357  und  andere  Anhän^je 
mit  Ortuins  und  Anderer  Namen.  Vgl.  auch  den  Brief  Ortuins  an  Inge- 
Winkel  vom  i.  Okt.  1518. 

Vgl.  p.  308,  316  u,  a-  m. 

■3)  p.  223 — 225,  namentliclv  wegen  der  Aufschrift  in  der  zweiten  Aus- 
gabe: quam  hic  honoris  gratia  interposuintus^  ut  ea  quae  falsa  tili  a  maUtMÜS 
imposita  fuere  quantotim  evaneseoHt,  Ueber  den  Brief  s.  o.  S.  377. 

4)  S.  o.  S.  387  und  Anm.  i  fg. 

^)  P>  303 — 307  mit  der  Bemerkung:  Ex  UiOmieo  m  ia^mm  transkta, 
o.  D.  Es  ist  der  schon  oben  S.  380  besprochene  Brief,  der  stls  Einleitssg 
sn  Pfefferkorns  Defensio  dient;  dort  mit  dem  Datum:  i.  Jnli  1516.  Fest 
ohne  jede  Abweichung,  nur  ist  der  dort  stehende  Schlussstz:  Hoc  ianäm 
adiecerOf  pUit^s  m^er  bnptizatos  futsse,  nisi  scfi^  RgudUm  iweenUr  cbstitüsgnt 
hier  weggelassen,  vielleicht,  weil  man  einsah,  er  sei  gar  zu  naiv;  und  dai 
tnalescribente's ,  vnc  es  dort  in  der  Aufschrift  heisst,  dünkte  wol  ZU  schwach 
und  wurde  in  impiissime  scr»  verwandelt.  ^ 
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Sixtus'  TV. ,  in  der  dieser  das  Censunecht  der  Kölner  be- 
$tätigt'j.  Man  vergleiche,  um  sich  den  Gegensatz  deuüioh  zu, 
machen,  das  Verfahrem  der  Dunkelmännerbriefe,  die,  ^enji..8|e  An- 
klagen der  Reuchlinisten  gegen  Pfefferkorn  anfuhren «  da^an  gleich 
deren  ergdtzUche  Widerlegung  reihen^ 

Der  Verfasaer  sagt  sdbst,  er  habe  N^men  m  den.  Dmkel- 
raännerbriefen  genommen  und  ähnliche  dazu  erdacht  —  aber 
damit  spricht  er  sich  selbst  nur  Erfindun^^s<,^eist  ab,  er  habe  auch 
in  demseU>en  Tone  zu  schreiben  versucht  wie  jene,  denn  dem  Thoren 
sei  nur  nach  seiner  Thorheit  zu  antworten*).  Aber  freilich  der  Witz 
lässt  sich  nicht  zwingen,  und  die  Bemerkung:  man  könne  nicht  an 
zwei  Orten  zugleich  stehn,  also  auch  Reuchlin  nicht  au^leich  in. 
Stuttgart  und  Rom^);  oder  die  Datumsbezeicbnuzig:  am  30*  vor 
den  Iden  des  September  u.  ähnl.^;  die  plumpe  Erfindung  eines. 
Reucfalinschen  Schreibens,  in  dem  dieser  seine  Vnzufriedenhei<;  mit 
den  Dunkelmännerbriefen  ausspricht  kommt  dem  oft  übersprudelnden 
Geiste  dieser  bei  weitem  nicht  gleich.  Nicht  übel  sind  die  nur  zu 
oft  wiederkehrenden  Worte,  die  Reuchlins  X'orwiirfe  verspotten,  Ortuin 
Gratius  habe  durch  die  }3ezrichnung  Maria  als  erhabene  Mutter 
Jupiters  eine  Ketzerei  auf  sich  geladen^);  der  Spott  gegen  -  die 


p.  257  sq.  Die  Bulle  ist  vom  18.  Märs  1479-  Dasa  aber  der  Papst 
sM^fMÜm  guadam  commissiuu  per  iotam  JÜemamam  katrgsimn  4txärpandarum 
munus  ^ohgis  Cdomensibus  eommisisse,  wie  Wickelphius  znr  Einleitung  be* 
merkt,  davon  steht  in  dem  Aktenstücke  Nichts. 

2)  S.  z.  B.  den  Brief  des  Bernhard  Gelff.  E.  o.  v.  II,  28, 
i)  Epistola  protreptica  am'  Schluss  des  2.  Buches  p.  527. 
4)  a.  a.  O.:  guum  .  .  .  stuüo  nonnunqtuim  respondendum  sit  iuxta  stul- 
titiam  ipsius,  n^r  soii  sibi  sapere  videatur.    So  lässt  er  z,  B.  den  Johann  Pel- 
lifex  schreiben  (p.  231),  über  denselben  Gegenstand,  über  den  dieser  sich 
schon   E.    o.  V.  I,   2  ausgelassen,    und  grüsst   Reuchlin    von    der  Frau 
Pfefferkorns,  deren   zartes  Verhältniss   zu  Ortuin  Gratius  die  E.  0,  v.  zum 
Gegenstand  ihrer  oft  schmutzigen  Witze  gemacht  hatten. 
P-  235- 

^)  p.  262.  Andre  z.  B.  XVI.  nm.  April,  p.  231 ;  LXXXIX,  id,  sept. 
p.  290  u.  a.  m. 

^)  p.  213,  An  Johannes  Peltaflioker.  Bemerkenswerth  ist  der  Zusatz  der 
aweiten  Ausgabe:  qumqmm  ffuta*  litUrtu  awU  anms  aäguoi  OUomgns&us 
missae  tdipsttm  (sc  tAscuromm  pßtrwium  tss^  approäare  videtUur,  Bekannt- 
lich hat  noch  Maiua,  vita  ReucUini  p*  428  diesen  Brief  als  Beweis  dafür  an- 
gesefan,  dass  Reuchli^  nicht  Vert  def  E.  0.  $et.< 

?)  vgl.  p.  211,  213,  230^  233. 
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Dichterkrönung,  nach  der  jeder  Versmacher  damals  haschte gegen 
die  Sprachmengerei ,  in  der  die  Humanisten  sich  gefielen^);  auch 
das  \^erzeichniss  der  unmoralischen  Grundsätze,  die  einen  Anhänger 
Reuchlins  leiten  mussten^  Der  Judenhass  der  vorgeblichen  Reuch- 
linisten  tritt  häufig  genug  hervor,  in  Unterschriften  der  Briefe  oder 
in  einzelnen  spitzen  Bemerkungen,  unter  denen  die  einfältigste  wol 
die  ist,  dass  die  Juden  die  Dunkdmännerbriefe  ins  Deutsche  über- 
setzt hätten^).  Zwei  Gedichte  des  Gratius  gegen  die  Juden. und 
ein  Vertfaeidigungsbrief  desselben,  in  dem  er  zwischen  guten  und 
schlimmen  Reuchlinisten  unterscheidet*),  Reuchlin  selbst  mit  ziem- 
lichem Anstände  behandelt  und  ihn  nicht  für  die  Fehler  seiner  ent- 
arteten Jünger  verantwortlich  machen  will,  nebst  einigen  andern 
kleinen  Stücken,  welche  die  Sammlung  schliessen,  erhöhe  nicht 
sonderlich  ihren  Werth. 

Aber  der  ernste,  schwere  Streit  durfte  nicht  blos  mit  diesen 
leichten  Waffen  ausgekämpft,  er  musste  mit  dem  gebührenden  Ernste 
gefuhrt  werden.  Es  ist  nicht  auszumachen,  ob  Reuchlin  selbst  auf 
den  Gedanken  gekommen  ist,  oder  ob  er  nur  dem  im  Freundes^ 
kreise  entstandenen  Entschlüsse  seine  Zustimmung  gegeben,  die  an 
ihn  mit  Bezug  auf  seinen  Streit  gelangten  Briefe  zu  veröffentlichen 
oder  die  bereits  erscliienene  BriefsaniniluiiK  mit  diesen  neuen  zu  ver- 
mehren. Im  Jahre  1519  erschien  die  neue  Sammlung;  ihr  Inhah 
ist  uns  zur  Genüge  bekannt^).  Der  Titel  war  bezeiclinend:  Episiolac 


»)  p.  296. 

3)  p.  28G  sq.  vgl.  Straubs  a.  a.  O.  I,  S.  274. 

p.  265.  Darauf  hat  Bckon  [Scbwets€hke  ?]  aufinerksam  gemacht  in 
dem  Vorwort  ztt  Novae  epistolae  Tiromm  obscuronmi.  saec  XIX«  con- 
scriptae.  Lipsiae  i86a  p»  XII.  fg.  Andre  Stellen  über,  d.  h.  gegen  Juden 
s«  in  den  Lamentationes  p.  209,  226,  228,  231,  235.  Ob  in  dem  Titelbild 
(a.  Söcking,  Opera  Hutteni  Supplementum  vol.  I,  p.  325,  326)  mit  der  ani 
meisten  links  stehenden  jüdisch  aussehenden  Figur  der  Judengönner  Reuch- 
lin, wie  Strauss  (I,  S.  273,  A.  3)  meint,  oder  ein  Jude  (Pfefferkorn  natärüch 
nicht)  bezeichnet  sein  soll,  bleibe  dahingestellt. 

P-  345-  Derselbe  Gedanke  findet  sich  bereits  in  PfefTerkorns  Defensio 
]i.  184:  Bonos  if^itiir  Reuchlinistas  et  ratione  informabiles  summa  prosequor 
öenevoUfüia,  mc  (Juotis  modo  in  hac  nostra  defensione  offensos  velim, 

^)  Reuchlins  Briefwechsel  mit  den  Kölnern  und  die  zahlreichen  ein- 
zelnen an  Reuchlin  gerichteten  Briefe.  Der  Titel  lautet:  ILLUSTRWM 
VJRORUM  BPISTO  \  ZAE,  HEBRAICAE,  GRAE\  CAB  ST  LÄTINAB^ 
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tllusirium  vtrorttm,  Sie  waren  die  berühmten,  die  hervorragenden, 
hell  leuchtenden,  die  Gegner  der  Dunkelmänner.  Mit  dieser  Sammlung 

sollte  die  Briefherausgabe  nicht  abgeschlossen  sein;  ein  drilur  Theil 
die  für  denProzess  zu  Rom  wichtigen  Stucke  enthaltend,  sollte  folgen*). 
Leider  ist  er  nie  erschienen,  wahrscheinlich  nur  ein  vielleicht  zur  Ver- 
öffentlichung bestimmter  Thcil  davon  ist  später  aufgefunden  worden. 

Reuchlin  und  die  Herausgeber  setzten  der  Sammlung  einen 
Reuchlinistencatalog  voraus.  Die  Sache  konnte-  für  sich  reden;  die 
ganze  Briefsammlung  war  ein  beredtes  Zeugniss  dafür,  dass  der 
Standpunkt,  den  Reuchlin  dnnahm,  von  den  vorzüglichsten  Männern 
Deutschlands  und  des  Auslandes  getheilt  wurde.  Und  der  Catalog 
verzeichnete  nicht  alle  Anhänger,  wir  sind  Manchen,  die  im  Ver- 
zeichnisse niclit  stehn,  schon  oben  begegnet 

Er  verzeichnete  zwischen  Eoban  Hesse  und  Michael  Ilummel- 
burg  auch  den  Eleutherius  Byzenus  qm  iriumphum  in  Capmonis 
vicioriaM  scripsiL  Pem  Werke,  von  dem  die  Rede  ist,  wurde 
allerdings  bei  seinem. Erscheinen  der  hier  genannte  Name  vorgesetzt, 
aber  ein  wirklicher  Personenname  ist  er  nicht.  Der  Verfasser  der 
Schrift  war  Ulrich  vo[n  Hutten. 

Wir  haben  schon  vielfach  (iclegenLeit  gehabt,  von  Hutten  zu 
Sprechen,  dem  Verfasser  der  Dunkelmännerbriefe ,  dem  geistigen 
Mittelpunkt,  dem  Treiber  und  Dräng  er  der  ganzen  feurigen 
humanistischen  Jugend.  Dem  deutschen  Volke,  der  deutschen  Jugend 
namentlich  ist  Ulrich  von  Hutten  bekannt,  wie  kein  andrer  aus  jener 
Zeit.    £r  ist  die  anziehendste  Persönlichkeit  mitten  in  jener  Menge 

AD  I  yoannem  Reuchlin  Phorc^uwm,  \  7'irum  nostra  aetate  doctissimum  \  diuersis 
Umporihus  missae,  gm'\bus  iam  pridem  additus  est  \  LIBEK  SECUNDUS  \ 
nunquam  antea  editus.    A.  K.:  HAGENOAE.  MENSE  MAJO  MDXIX. 

Schlusswort  der  Schrift:  Einis  addidonum  ad  fpistolas  claron4tn 
virorum  ex  chat  tophylacio  secundo  viri,  nostae  (I J  aetaiis  ceUberrinu  dociissi- 
mique  yoannis  Reucklm  Phorcensis.  Sequetur  tandem  liber  tertius ,  gut  erii 
rerum  Romenarum  ex  Chartop)^lacio  ierüo.  Ehenso  im  Vorwort  Anshelms: 
Quum  s£  una  cum  prioribus  placmss«  veüs  eogm/vero^  höh  pigebit  me  reüquas 
güam  tm  eomunem  tftuUdsürum  ommum  utääaiem  puiUcare» 

*)  Neben  dem  Ezercitus  Reudilinistwum  (s.  Briefsftmml.  15 19)  ist,  zur 
genaiiren  Kenntntss  der  i^anzen  Schaar  von  ReuchUns  Anhängern  avch  £p* 
obsc.  vir.  II,  9,  59  zu  vergleichen.  Frühere  Biographen  haben  versucht,  eine 
Aufzählung  der  Reuchlinisten  zu  geben,  dieser  Versuch  soll  hier  nicht  erneuert 
werden.  Diejenigen,  die  sich  zum  Aussprechen  ihrer  Ansicht  gedrangt 
fühlten,  sind  oben  genannt,  und  damit  alle  diejenigen,  deren  Theilnahme  zum 
Sieg  der  Sache  in  der  öffentlichen  Meinung  beitrug. 
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von  friflchen,  strebenden,  geistigaiiregeiiden  Männern;  eine  imenntid- 
liehe  Kraft  hn  Reden  und  Handeln.   Es  Ist  ein  Mann,  der  keine 

Gefahr  scheut,  keine  Furcht  kennt,  den  Mächtigsten  greift  er  an, 
wenn  seine  Ueberzeugung  es  ihm  gebietet;  und  auch  der  Freund 
nius>  entgelten,  wenn  er  in  der  einmal  ergriffenen  Sache  sich  lau 
verhält  oder  scheu  zurückzieht.  In  wilder  stürmischer  Weise  wird 
Erasmus  angeirriffen,  der  in  der  Reformation  keine  bestimmte  Stellung 
einnehmen  .wollte,  und  ihm  dabei  sein  schwankendes  Verhalten  in 
der  ReuchUnsdien  Angelegenheit  vorgehalten.  Hutten  ist  eine  rück- 
haltlos offene  Natur»  er  kann  nichts  verbergen  und  nichts  vertuschen: 
sdiarf  ausgeprägt  kommen  seine  Empfindungen,  seine  Leidenschaften 
zum  Ausdnick.  Hutten's  Satire  und  Polemik  richtet  sich  nicht  blos 
gegen  einzelne  Personen,  wir  haben  in  den  Dunkelmännerbriefen 
die  Erhebung  zum  Höheren  und  Allgemeineren  betrachtet;  liier 
gelten  Spcti  und  Angriff  nicht  den  Kölnern  allein,  sondern  dem 
ganzen  System  des  Stillstandes  und  Rückschritts,  das  diese  vertraten. 
Was  die  Kölner  thaten,  war  nicht  etwas  einzeln  Stehendes,  von 
ihnen  allein  Ausgehendes,  es  war  nur  ein  Theil  des  Systems,  das 
tu  Rom  vollgültigen  Ausdruck  fknd.  So  war  Rom  der  Hauptfeind. 
Rom  war  in  Huttens  Augen  der  Sitz  alles  Lasters  und  Verderbens, 
aller  Unthaten  und  Verbredien;  der  Ort,  wo  Dunkelheit  und  Un* 
wissenheit  herrsdite,  von  wo  aus  Beides  rar  unbedingten  Herrschaft 
überall  erhoben  werden  sollte.  Namentlich  schien  Deutschland  zum 
Schauplatz  des  Triumphes  auserkoren.  Und  Hutten  war  deutsch. 
Wie  schäumte  er  auf  gegen  die  Verbrecher: ^rlien  Absichten  des 
römischen  Stuhls,  wie  musste  ihn  empören,  dass  man  die  guten 
Deutschen,  weil  sie  sich  lange  ohne  Widerstreben  hatten  führen 
lassen,  wohin  man  wollte,  nun  weiter  am  Gängelbande  zu  leiten 
gedachte.  Hutten  war  deutsch,  und,  wie  die  alten  Germanen,  treu 
und  frei.  Er  wollte  keine  die  Freiheit  des  Einzelnen  niederhaltende 
Allgewalt  der  Kirche,  keine  Bevormundung  des  Volks  von  den 
Fürsten,  keine  Unterdrückung  Deutschlands  durch  fremde  Natbnen, 
durch  die  Türken.  Die  Nation  rief  er  auf  zum  Widerstande, 
Maximilian  ermahnte  und  ermutliigte  er  zum  Au^ha^ren  in  seinem 
heulciimüthig  begonnenen  Kampfe,  Ritter  und  Städte  trieb  er  an 
zur  Einigung,  zur  starken  Abwehr  gegen  gemeinsame  Feinde,  den 
Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg,  der  ihm  einen  Verwandten  ersclilagen. 
verfolgte  er  mit  heftigen  Schmähschriften,  um  ganz  Deutschland  zum 
Zorn  gegen  den  Uebelthätar  m  entflammen.    Hutten  war  kein 
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stiller  Gelehrter,  er  war  ein  streitlustiger  Ritter  und  Krieger;  im 
Kampfe  für  die  höchsten  Interessen .  seines  Standes,  seines  Vater- 
landes, des  ganzen  geistigen  Lebens  erkannte  er  seine  Aufgabe, 
•seinen  hohen  Beruf. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  selten  sich  Hutten  an  Reuchlin  wandte. 
Indess  wer  solche  Schriften  schrieb,  brauchte  seiner  Gesinnung 
tak^t  in  Briefen  noch  Ausdruck  zu  verleihen.  Ob  er  in  Bescheidenheit, 
wie  sie  wahrer  Grösse  eigen  ist,  sich  zurückhielt?  Freilich  seitdem 
er  mit  gewaltiger  Rede  gegen  den  Herzog  Ulrich  aufeetreten  war, 
hätte  er  durch  Briefe  dem  Meister  Unannehmlichkeiten  und  Gefahren 
bereitet,  da  massten  diesem  Freunde  Grüsse  überbringen  und  die 
Versicherung  unverbrüchlicher  Hingabe  und  treuen  Ausharrens  an  der 
gemeinschaftlichen  Sache  erneuern Denn  er  verlor  den  Muth  nie« 
Mochte  die  Angelegenheit  sich  lange  hinziehn,  mochten  die  Aus- 
übten für  Reuchlin  sich  ungünstig  gestalten,  die  niedergebeugten 
Gegner  wieder  das  Haupt  erheben,  mochten  welterfahrene  Freunde,  ^ 
wie  Pirckheimer,  bedenklich  das  Haupt  schütteln,  Hutten  fand  stets 
Gründe,  um  sie  zu  beruhigen  und  zu  erlieben.  Auch  Reuchlin  hatte 
ihm  geschrieben,  kleinmüthig  und  gebeugt,  den  eignen  Tod  vor 
Augen,  und  in  der  Furcht  vor  dem  Abfall  der  Genossen.  Da  ver- 
mochte Hutten  nicht  zu  schwdgen  und  richtete  folgenden  Brief  an 
ihn  (13.  Jan.  1517)"):  tfBei  Deinem  Leben,  und  wenn  uns  beiden 
noch  etwas  theurer  ist,  beschwöre  ich  Didi,  gib  keinen  trftben 
Ahnungen  Raum.  Was  will  das  sagen:  wenn  ich  bald  sterben 
sollte?  Lass  Dir  Deine  eigene  Tugend  darauf  antworten.  Wer  so 
gelebt  hat,  stirbt  nicht.  Und  was  Du  Deinen  Jahren  noch  hinzu- 
fügen wirst,  ist  reiner  Gewinn.  Des  Ruhmes  hast  Du  genug.  Noch 
bei  Lebzeiten  hast  Du  solche  Zeugnisse  über  Dich  vernommen,  wie 
sie  Wenigen  nach  ihrem  Tode  zu  Theil  werden.  Was  mich  betrifft, 
so  glaube  ich  meinen  Eifer  für  Dich  schon  dadurch  hinlänglich 
belohnt,  dass  ich  mich  öffentlich  zu  den  Reuchlinisten  gezählt  sehe. 
Darum  fasse  Muth,  tapferster  Capnion.  Viel  von  Deuier  Läst^  ist 
auf  nnsre  Schultern  übergegangen.  Langst  wird  ein  Brand  vorbe- 
reitet, der  zu  rechter  Zeit,  hoffe  ich,  aufflammen  soll.   Dich  selbst 


X)  Vgl.  Strsttss,  I,  S.  237.  Das.  S.  224  sind  die  Stellen  zu  veigieichen, 
'In  denen  Hutten  sieh  fiber  die  Reachlinsche  Angelegaiheit  aussprach. 

Ich  scUiesse  mich  der  von  Strauss,  S.  228  fg.,  gegebenen  tXeber- 
sctsong  an. 
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hdsae  ich  ruhig  sein.  Ich  geselle  mir  soldie  Genossen  zu,  deren 
Aher  und  Verhältnisse  der  Art  des  Kampfes  angemessen  sind.  Bald 
wirst  Du  das  klägliche  Trauerspiel  der  Widersacher  von  einem 

lachenden  Hause  ausgezischt  sehen.  Damit  gehe  ich  um,  waiirtnu 
Du  ganz  Anderes  von  mir  vermuthest.  Denn  wenn  Du  richtig  von 
mir  dächtest,  könntest  Du  mir  nicht  schreiben:  Verlasse  die  Sache 
der  Wahrheit  nicht!  Ich  sie  oder  Dich,  ihren  Führer  verlassen? 
Kleingläubiger  Capnio,  der  Du  Hutten  nicht  kennst!  Neita,  wenn 
Du  sie  heute  verliessest,  würde  ich  (soviel  in  meinen  Kräften  stände) 
den  Krieg  erneuern,  und  glaube  nicht,  dass  ich  für  mein  Unter* 
nehmen  untüchtige  Gehülfen  habe.  Mit  solchen  Genossen  umgeben 
schreite  ich  einher,  von  denen  jeder  Einzelne,  Du  darfst  es  glauben, 
jenem  Gesindel  gewachsen  ist.  Capnions  Preis  wird  von  Munde  zu 
Munde  fliegen.  Daraus  wie  aus  anderem  wird  Dir  hohes  Lob  er- 
wachsen, während  Du  ruhig  ausser  der  Gefahr  Dich  hältst  Das 
wollte  ich  Dir  nicht  unangezeigt  lassen.  Lebe  wohl  und  halte  Dich 
für  uns  frisch". 

Denn  was  bedeuteten  bei  Hutten  die  Gegner,  welchen  Weith 
konnte  man  ihren  [Anstrengungen  beimessen?  Der  Streit  war  ja 
entschieden,  wozu  sollte  man  ein  definitives  Urtheü  abwarten,  „von 
Mund  zu  Mund  fliegt  Capnio*s  Ruhm";  Hutten  schrieb  Reuchlins 
Triump,h').  Dem  von  dem  Siege  über  seine  Feinde,  die  Kölner 
M('>nche,  heimkehrenden  Reuchlin  wird  ein  feierlicher  IViumplizug 
bereitet,  —  er  wurde  in  einer  dem  Schriftciien  beigegebenen  Zeich- 
nung bildlich  dargestellt').  Ganz  Deutschland  hat  zwar  den  er- 
langten Sieg  zu  feiern,  aber  vor  allem  gehört  er,  nach  einer  eigeot 
thümlich  lokal*patriotischen  Idee,  wie  sie  in  jener  Zeit  häufig  zum 
Ausdrucke  kam,  Schwaben  und  besonders  der  Geburtsstadt  Reochlins, 
Pforzheim,  an.  Die  in  geistigem  Kampfe  besiegten  Feinde  sind  die 
Dominikaner,  sie  haben  eine  starke  Niederlage  durch  viele  frühere 
Schandthaten  verdient.  Sie,  die  den  Kaiser  Heinrich  VII.  durch  eine 
Hostie  vergiftet  haben,  die  durch  betrügerische  Wunder  erfundene 
Glaubenssätze  erweisen  wollten,  haben  nun  gegen  Keuchlin  gekämpft 


Wie  scharfsinnig  auch  die  Ausführungen  von  Strauss,  I,  216—222, 
sind,  so   trage  ich  doch  kein  Bedenken,    das  Resultat  der  Untersuchung 
Bockings,  Hutteni  Opera  III,  p.  4l4fg.,  dass  Hutten  der  alleinige  Verfasser 
des  Triumphs  ist,  anzunehmen.  ' 
^)  Wiedergegeben  bei  Muuch,  Huttens  Schrillen. 
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mit  ihren  Waffen,  sophistischen  Schlüssen,  erkautten  Titeln,  Scheiter- 
haufen, zur  Ehre  ihrer  falschen  Götzen:  Aberglaube,  Barbarei,  Un- 
ivissenheit  und  Neid;  die  Waffen  sind  jetzt  zerbrochen,  die  Götzen 
medergestürzt  Die  Feinde  selbst  sind  vernichtet,  ihre  Führer  werden 
in  Ketten  herbeigeschleppt.  „Voran  ^  Hochstraten,  der  Feuennann, 
ein  andrer  Cakns,  und  Typhoeus,  der  Feuer  frisst,  Feuer  speit  und 
dessen  andres  Wort:  ins  Feuer!  ist;  dann  der  trunkene  neidische 
Ortuin,  der  ehrsüciitige  scheinheilige  Arnold  von  Tungem,  der  Judas 
Pfefferkorn,  gegen  ^velchen  der  Diciiter  den  Henker  herbeiruft,  ihn 
zu  verstümmeln  und  an  den  Füssen  zu  schleifen;  endlich  die  Reuch- 
linsfeinde  zu  Frankfurt  und  Mainz:  Bartholomäus  Zehender  imd 
Peter  Meyer."  Den  Besiegten  folgen  im  Triumphe  die  Sieger,  ,^uf 
einem  Wagen  die  ehrwürdige  Gestalt  des  Triumphator  selbst»  die 
grauen  Schlafen -mit  Lorbeer  und  Epheu  umwunden,  den  Augen- 
spiegel in  der  rechten  und  dnen  Oelzweig  in  der  linken  Hand;  zum 
Beschluss,  gleichfalls  bekränzt,,  die  Schaar  der  Rechtsgelehrten  und  ^ 
Poeten,  die  er  alle  vom  Untergang,  der  auch  ihnen  von  den 
i>unkeimännern  zugedacht  war,  befreit  hat.** 

Der  Triumph  ist  kein  Dichterwerk  ersten  Ranges,  selbst  die 
Form  ist  keineswegs  von  Fehlern  frei,  aber  der  sittliche  Emst,  die 
von  heiligem  Feuer  durchglühte  Gesinnung,  die  sich  in  ihm  aus^ 
sprach,  mussten  bei  den  Zeitgenossen  einen  tiefen  Eindrack  machen, 
und  Stehern  ihm  auch  heute  noch  unsere  Beachtung. 

Dieselbe  Gesinnung  kam  audi  in  einem  Schriftchra  Pircklieimers 
zum  Ausdruck,  das  etwa  ein  Jahr  Iruhcr  alb  die  eben  besprochene 
Schrift  erschien;  eigenthch  ein  apologetischer  Brief  an  Lorenz  Behaim, 
den  Pirckheimer  seiner  Uebersetzung  des  Lucianschen  Gespräches 
der  Fischer  vorsetzte'),  das  ihm  auf  den  Reuchlinschen  Streit  gut 
zu  passen  schien. 

Die  schlimmsten  Feinde  der  Tugend,  meint  Pirckheimer,  sind 
diejenigen,  die  Weisheit  imd  Güte  als  ihr  alleiniges  Privilegium 
auffassen  und  daher  die  wahrhaft  Guten  nicht  aufkommen  lassen» 


I)  Dies  nach  Strauss  I,  S.  224  fg. 

')  L  VCIANIPISCATOR,  SEV\  revtmseentes,  mbdldc  Ptrek-  \  fuymerOr 
Caesearw  ConaUa-  \  rio,  Pairicio  ac  Settatore,  |  Nurenbergensi  \  inUrprete^  |]  Bim- 
dem  MpisMa  apohgeHca.  |||  A  •  •  F  &  6  v.  4  Bll*  in  4'.  A.  E.:  Impressum 
apud  FHäericmn  Psypus  (  NuretAergoä  sexto  Nonas  |  OctoMs,  Jbmo  sahtiis,  | 
MDXV7L  Eine  2.  Aufl.  erschien  Köln,  Jan.  1518  von  Nnenawr  besoigt,. 
mit  vielen  neuen  Beigaben. 
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Solche  Leute  treten  gegen  alle  bedeutenden  Manner  auf,  sie  haben 
nun  auch  ihre  Kraft  gegen  Reuchlin  versucht.  Er  wolle  sich  nicht 
in  einen  fremden  Streit  mischen,  fühle  sich  auch  nicht  durch  spitzige 
Bemerkungen  verletzt,  die  gegen  ihn  gefaUen  seien,  er  halte  es  nas 
für  die  Pflicht  eines  ehrüchen  Christen,  gegen  Beleidigiuigen  anfint* 
treten,  wo  sie  auch  immer  angewendet  w^en.  Von  ihm  sprechen 
die  Gegner  als  von  einem  gewissen  Wilibald;  von  soldien  Leuten 
nicht  gekannt  asn  sein,  sei  ein  Glfick,  Andre,  nach  deren  Acfatnng 
er  strebte,  kennten  ihn  gar  wohl:  Erasmus  und  Reuchlin.  Man 
nenne  ihn  einen  Reuchlinisten,  er  nehme  diesen  Namen  an  und 
wolle  Vertheidiger  seines  Freundes  werden.  Man  beschuldige  Reuch- 
lin, von  den  Juden  Geld  genommen  und  zu  ihren  Gunsten  falsch^ 
Behauptungen  ausgesprochen  sn  haben.  Den  Beweis  4dsu  erbdogf 
man  nicht.  Wie  könnte  man  eine  solche  Aussage  wagen,  wie  eiaein 
Manne  wie  Reuchlin  solche  Frevel,  solche  Verbrechen  andkhten 
.  gegen  die  christliche  Religion,  g^en  eigne  Ehre  und  Gewissent 
Wie  durfte  man  von  dem  Kaiser  erwarten,  er  habe  einem  so  ver» 
brecherischen  Rathschlag  seine  Zustimmung  gegeben!  Die  Gegner 
begnügen  sich  nicht  mit  der  Beschiuipfting  Andrer,  sie  lästern  den 
christlichen  Glauben  selbst,  indem  sie  beiiaupten,  ihre  Lugen  zu 
dessen  Stärkung  zu  erdichten.  Und  zu  seiner  Kräftigung  müssen 
sie  nicht  allein  den  Meiste  Reuchlin  beschimpien  und  verletzen, 
auch  die  gleichstrebenden  jöngeren  Genossen  woHeo  sie  in  den 
Staub  hinabzlehn,  neben  Andern  die  sicherste  Hoffimng  Deutschlands, 
Uhich  von  Hutten  1  Ist  es  denn  wirklich  ihr  Emst,  wenn  sie  sicfa 
als  Schutzer  des  Glanbens  gebehrden,  wenn  sie  die  alte  heilige 
Religion  von  einem  jiuliichen  Taullmg  vertheidigen  lassen?  Eine 
sonderbare  Art  der  Vertiieidigung  immerhin ,  Reuchlin  bei  der 
Herausgabe  seiner  hebräischen  und  cabbal istischen  Schriften,  die  zur 
yerherrlichung  des  Christenthums  dienen  sollen,  Schwierigkeiten  in 
den  Weg  zu  legen,  statt  ihn  in  seiner  Thatigkeit  xu  unterstätiea 
und  ihm  nacbsueifem« 

Eine  Bemerkung  der  Gegner  schdne  nicht  ganz  der  Wahrheit 
zu  entbehren.  Sie  werfen  den  Reuchlinisten  vor,  selbst  Schimpft 
Wörter  zu  gebrauchen.  Was  ihn  betreffe,  so  werde  er  von  dem 
Vorwurfe  nicht  berührt,  gleich  beim  Beginn  des  Streites  habe  er 
Reuclilin  von  dem  heftigen  Tone  abgerathen;  wenn  er  PfefTerkorn 
einen  Haibjuden  nenne,  so  spreche  er  damit  ,nur  die  volle  Walki- 
heit,  denn  das  könne  kein  echter  Christ  seint  der  so  wenig  Chrisü 
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Gebote  erfülle,  so  wenig  auf  den  Namen  eines  Theologen  Anspruch 

erheben  dürfe. 

Denn  Theologe  könne  nur  der  grenannt  werden,  der  mit 
ernstem,  sittlich-gediegenem  Streben  reiches  Wissen  in  allen  Fächern 
verbinde.  Deren  habe  es  früher  eine  Anzahl  gegeben,  Dalburg» 
?ikiis,  Kaiaersperg  n.  A.,  und  gebe  es  jetzt  eine  grosse  Anz^l  — * 
füickheimer  gibt  ein  Veneidmiss  derselben  —  sie  alle  al>er  seien 
Anhänger  Reochlihs  und  Terehren  diesen  als  ihren  Meister. 

Aursoldiem  Schutz  könne  Reucfalm  mit  Stob:  and  Vertrauen  in 
die  Zukunft  Micken,  mit  Ruhe  die  Schmähungen  und  Verläum- 
dnngen  ertragen:  seien  doch  alle  bedeutenden  Männer  den  Bissen 
"der  Gegner  ausgesetzt  gewesen.  Seinen  Rnlnn  könne  Niemand  ihm 
streitig  machen,  der  sei  durch  seine  unsterblichen  Leistungen  fest 
begründet,  nun  möge  er  zu  dem  Preis  des  Gelehrten  auch  den  des 
unerschrockenen,  geduldig  ertragenden  Christen  hinzufügen. 

Die  Apologie  wurde  von  -den  Freunden  mit  grossem  Beüall  auf-  . 
genammen:  Adelmann,  Stromer,  Johann  Hess,  Lorenz  Befaaim,  Splegd 
spncben  darüber  in  •  Ausdticken  reinster  Bewunderung.  Das  Ver» 
»khixisft  der  Theologen  woihe  Erasmus  qidit  gelten  lassen'). 


Das  universelle,  das  kosmopolitische  IMoment  im  Reuchlinschen 
'Kampfe,  das  uns  schon  manchmal  entgegengetreten  ist,  zeigt  sich 
namentlich  auch  darin,  dass  Vertheidiger  Reuchlins  in  ernsten,  zum 
Tlieü  streng  wissenschaitlichen  Schriften,  nicht  blos  in  Deutschland, 
jsondern  auch  in  Frankreich,  besonders  aber  in  Italien  auftraten. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  in  Deutschland  die  Gönner  Reuchlins 
ihrer..  Sympathie  durch  heftige  und  witzige  Invectiven  gegen  die 
Gegner  Aasdruck  verliehen,  während  in  Italien,  wo  doch  diese  Axt 
nnd  Weise  des  Kampfes  ursprünglich  und  oft  geübt  war,  eineemste 
Vertheidigung  Platz  griff,  hervorgegangen  aus  einer  sachge- 
jnässen  Prüfung  der  Gründe  beider  Theile  imd  einer  Billigung  der 
von  Reuclilin  zu  seinem  Suhutzc  vorgetragenen.  Freilicli,  die 
deutschen  Humanisten  hatten  kernen  Sinn  mehr  für  die  Prüfung. 


^  Vgl.  K.  Hagen,  Deutschlands  reUg.  imd  literar.  'Verhättnisse  im 
Refonaationsseitalter.  Erlang«n  (841  i*  Band,  S.  467^.,  der  S.  456  ff.  eine 
sehr  ansftthrliehe  Bespfechung  der  Apologie  gegeben  hat 
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Der  gegen  die  Person  und  die  von  'dieser  vertretene  Ansicht  ge- 
richtete Angriff  galt  In  ihren  Augen  der  Sache  und  allen  Anhängern 
derselben;   die  Humanisten,  denen  das  Sdiicksal  der  jüdischen 

Büclicr  wemg  am  Herzen  lag,  fühlten  sich  selbst  bedroht  und 
rüsteten  sich  zur  Abwehr.  Die  italienischen  Humanisten  nahmen 
eine  andere  Stellung  ein.  Sie  fühlten  sich  mit  der  deutschen  Be- 
wegung verwandt;  Reuchlin  selbst  brachten  sie  neben  der  Hoch- 
achtung für  eine  wissenschaftliche  Autorität  persönliche,  freundschaft- 
liche Theilnahme  entgegen,  aber  durch  den  Angriff  fühlten  sie  sich 
nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen,  nicht  selbst  gekrlmkt;  sie  waren 
obje£tive  Zuschauer,  bis  sie,  durch  die  Nichtigkeit  der  gegnerischen 
Grunde  fiberzeugt,  nicht  durch  persönliche  Sympathien  und  Anth 
pathien  bewogen,  Parteigänger  und  Vertheidiger  Reuchlüis  wurden. 

Die  Stimmung  der  maassgebenden  Kreise  in  Rom,  die  Thätigkcit 
von  Reuchlins  Prokuratoren,  die  liemuhungen  seiner  Gönner,  eines 
Questemberg  u.  A.  sind  uns  bekannt.    Deutsche  Freunde,  die  sich 
in  Rom  aufhielten,  schrieben  dem  verehrten  Meister  häufig  über  den 
augenblicklichen  Stand  der  Ereignisse,  in  ähnlicher  Weise  meldeten 
'  auch  Italiener,  wie  Philipp  Beroaldus,  das  Neue,  das  eingetreten 
war  und  gaben  ihren  jeweiligen  Hoffnungen  und  Befürchtungen,  I 
immer  aber  der  grdssten  Verehrung  für  Reuchlin,  lebhaften  Aus* 
druck').    Ein  Mann  wie  Franz  Poggius,  der  hauptsachlich  durch 
seine  witzigen,  aber  sehr  schlüpfrigen  Facetien  bekannt  ist,  fand  sich  ' 
bereit,  dem  Papst  Leo  zu  erklären:  „Heiliger   Vater,  ich  will  die 
"  Partei  Reuchlins  nehmen  und  an  seinem  Platz  stehen.    Ich  habe  j 
seine  Schriften  so  viel  als  möglich  gelesen,  dem  Manne  geschieht 
Unrecht'';  und  Reuchlin  fand  bald  in  Paul  Geräander  einen  treuen 
Berichterstatter  der  Unterredung').  ' 

Drei  wissenschaftlich  gebildete  Italiener  hingen  Reuchlin  mit 
warmer  Theilnahme  an.  Der  eine,  Johann  Franz  Pikus  von 
Mirandula,  der  Biograph  und  treue  Nachfolger  seines  grossen 

Oheims,   dem  auch  Reuchlin  nacheiferte,   hatte  in  seinen  Schriften, 
%vo  sich  eine  schickliche  Gelegenheit  dazu  fand,  Reuchlins  mit  Aner-  i 
kennung  erwähnt,  er  hätte,  als  er  sich  1505  in  seiner  Nähe  befand. 


^)  Vgl.        Briefe  des  Ph.  Beroald  25.  Mai,  5.  Dec.  1517.  Ein 
sehen  beiden  liegender  Brief  Reuchlins  ist  nicht  erhalten.  , 
Faul  Geräander  an  Reuchlin  (15 16)  anf.:  £t  »go  habere  me  peUm» 

I 
I 


Digitized  by  Google 


Schriften  für  und  wider:  Schimpf  und  Emst  ^gg 

ihn  gern  besucht*).   Dann  veraenkte  er  sich  in  seine  Schriften, 

namentlich  die  hebräi^hen  und  schöpfte  aus  ihnen  Belehrung  und 
Anregung,  namentlich  aber  auch  Thoilnahme  iür  den  Verfasser^). 
Der  zweite,  Aegidius  ausViterbo,  Augustinergeneral  in  Rom, 
kannte  nichts  Höheres,  als  hebräische  und  cabbaHstische  Studien; 
durch  die  Verdienste,  die  Reuchlin  sich  dadurch  erwerbe,  müsse, 
meinte  er,  der  Papst  für  ihn  günstig  gestimmt  werden.  £r  war 
Mitglied  der  zur  Fällung  eines  Urtheils  in  der  Reuchlinschen  Ange- 
l^nheit  niedergesetzten  Kommission  gewesen»  er  hatte  mit  dem 
grossten  TheUe  der  Uebrigen  seine  dem  Angeklagten  günstige 
Stimme  abgegeben,  aber  das  rechnete  er  sich  nicht  als  Verdienst 
an:  nicht  sie  hätten  Reuchlin  gerettet,  sondern  sie  selbst  seien  von 
ReuchHn  befreit  worden-^).  Der  dritte  war  Peter  Galatin.  Er  liess 
€s  nicht  bei  blossen  Freundschaftsversicherungcn  bewenden,  sondern, 
wenn  er  seinen  wissenschaftlichen  Standpunkt,  der  dem  Reuchlin'schen 
ganz  gleich  war,  in  einem  grossen  Werke  auseinandersetze,  lieferte 
er  die  in  ihrer  Art  glänzendste  Vertheidigung  des  Freundes.  Sein 
Werk  über  die  Geheimnisse  der  katholischen  Wahrheit^)  zeigt 
schon  seinen  Nebenzweck  in  dem  Titel  der  Vorrede:  Zur  Vertheidi- 
gong  des  vortreflnichsten  Mannes  Johaim  Reuchlin.  Die  VorsteDung 
des  Werkes  ist  die,  dass  Reuchlin  und  Galatin  mit  Hochstraten  zu- 
sammenkommen, dieser  mit  seiner  feststehenden  Ueberzeugung,  der 
Thalmud  sei  durchaus  zu  verdammen,  er  enthalte  nichts,  was  für 
die  christliche  Religion  von  Nutzen  sein  könnte,  jene  mit  ihrer  aus 
wissenschaftlicher  Forscfumg  gewonnenen  Ansicht,  aus  dem  Thal- 
mud könne  man  im  Gegentheil  alle  Grundlehren  des  christlichen 
Glaubens  erweisen,  und  durch  diesen  Beweis  die  Halsstarrigkeit  der 
Juden  vollkommen  brechen.  Die  Beweise  für  diese  Behauptungen 
soll  das  Werk  bringen,  in  12  Büchern  werden  die  einzelnen  Christ« 


Vjjl.  den  Brief  des  Pikus  an  Rcuchlia  5.  April  1505  und  die  dort 
in  den  Anmerkungen  angeführten  Stellen. 

Pikus  an  Reuchlin  30.  März  1517;  vgl,  auch  Reuchlii»  Aatwort  vom 
30.  JuiiL 

3)  VgL  die  Briefe  des  Aegidius  15x6,  24.  Mai  15 17. 

♦)  [JMn  Galatim]  Opus  toti  christianat  Reipublicae  maxivu  utile  de  , 
xreatlis  \  catkoUeae  ueräoHs,  contra  obstinatissimam  yudaeortl  \  nostrae  ttmpestor 
tis  perfidiam:  tx  Ibimud  aiüsjue  |  heöraiets  iibris  nuper  excerptum:  et  \  qua- 
druplici  linguarum- genere  \  eleganter  congestum.  311  Bll.  in  fol.  A.  E.:  //«• 
pressum  Ortkenae  maris  .  .  .  MDKVIIL  quintodecimo  kaUndas  Martias. 
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liehen  Lefaxsätxe  durdigeDommen,  und  in  langen  sehr  gelehrt^ 
ÄuseinandersetKiiDgen  aus  den  judischen  Schriften  durch  Ga1atin'«^ 
wiesen.  —  Die  Fonn  des  Gesprächs  ist  eine  sehr  lose,  und  Hoch» 

Straten  wie  Reuchlin  spielen  eine  ziemlich  untergeordnete  Rolle, 
Beziehungen  auf  den  Reuchlinschen  Streit  finden  sich  in  dem  Werke 
nicht.  Aber  wozu  war  das  nothig?  Waren  die  Beweise  stichhaltig, 
80  war  im  ehrlichea  Kampfe  das  Werk  die  stärkste  Waffe,  deren 
man  sich  bedienen  konnte;  waren  durch  wissenschafUiche  Dai!* 
legungen  die  Beschuldigungen  der  Kölner  ab  nichtig  erwiesen, 
W08U  bedurfte  es  dann  nodi  klemer  NaddstiGhe  gegen  die  Gegner? 

Galatin,  der  lange  Zeit  an  seinem  Werke  arbeitete  und  wähiead 
desselben  Ermunterungen  von  vielen  Seiten,  u.  A.  auch  vom  Kaiser 
Maximilian  und  von  seinem  Herrn,  dem  Lardmal  Lorenz  rucci,  er- 
hielt, vollendete  es  September  1516,  aber  erst  151S  erschien  es  im 
Druck.  Welche  Umstände  die  Veröffentiichuug  aufgelialten  habea 
ist  nicht  bekannt  Reuchlin  hatte  schon  einige  Zeit  von  dem  Werke 
Kenntniss,  aber  er  scheint  es  nicht  abschriftlich  erhalten  zu*  haben, 
sondern  erst  als  es  im  Druck  vollendet  vorlag  ^.  Er  war  natudick 
darüber  hoch  erfreut,  er  wünschte  auch  seine  Verbreitung  in  DeiitadK 
land,  aber  eine  solche  fand  schwerlich  statt  Ein  eigentlicher  Dank« 
brief  Reucfalins  an  GaJatm  exlstht  nicht,  in  einem  Briefe  vom 
12.  Februar  1519  wünsciit  er  Galatms  Manuscript  eines  neuen  6 
Bücher  umfassenden,  direkt  gegen  Hochstraten  gerichteten  Werkes 
zu  erhalten,  um  es  in  Deutschland  drucken  zu  lassen. 

Unter  den  Beigaben  zu  Galatins  Werk  befand  sich  auch  eine 
Vorrede  des  Georg  Benignus.  Die  Vorzuglichkeit  der  Schiiftr 
meinte  dieser^  sei  nicht  nur  durch  die  Zustimmung  vieler  Cardinale  und 
anderer  hochstehender  Manner  zu  erkennen,  sondern  namentlich  da« 
durch,  dass  selbst  einige  Juden  hebräische  Gedichte  zum  Preis  des 
Werkes  geliefert  und  sich  damit  zu  dessen  Wahrheit  bekannt  hätten. 
Aber  vorher  war  Benignus  bereits  mit  einer  eigenen  Schrift  für 
Reuchlin  in  die  Schranken  getreten. 

Schon  im  Jahre  1515  hatte  Potken  aus  Rom  an  Reuchlin  ge- 
schrieben: Zu  Deiner  Vertheidigung  wird  hier  ein  Dialog  verfasst  von 
einem  sehr  gelehrten  und  uns  beiden  sehr  befreundeten  Mann, 


^)  Vgl.  Galatin  an  Reuchlin  vor  I.  Juli  1515;  Petrejus  Aperbach,  der 
dnrch  M.  Gvoning  eine  Abschrift  anfertigen  lassen  will»  an  H.  25.  Aug.  1515» 
und  Reuchlin  an  Galaün  17.  Aug.  15 18. 
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dessen  Namen  und  sonstige  Eigenschaften  Du  seiner  Zeit  erfahren 
wirst.  Für  jetzt  genüge  Dir,  dass  er  Latein  und  Griechisch  versteht 
und  in  der  Kenntniss  des  Hebräischen  und  Aethio]iisrlien  den  ersten 
Rang  unter  den  Christen  dieses  Jahrhunderts  einnimmt  Der  so 
geschilderte  Mann  war  GeorgiusBenignus,  ErzH'^chof  vonNazareth. 
Vielleicht  weil  er  zum  Mitglied  der  in  Rom  zur  Prüfung  des  Augen- 
spiegels niedergesetzten  Commission  ernannt  war,  zögerte  er  mit  der 
Beendigung  oder  Herausgabe  sdner  Schrift,  um  nicht  den  G^nern 
einen  Gnmd  zu  geben,  ihn  als  parteiisch  zu  verwarfen;  jetzt»  nach^ 
dem  der  Papst  die  Entscheidung  der  Sache  verschoben  hatte,  liess 
er  die  Herausgabe  geschehen.  Sein  Dialog  erschien  September  15 17 
zu  Köln^).  Er  begleitete  sein  Schriftchen  mit  einer  Widmung  an 
den  Kaiser  Maximilian.  Er  wisse  keinen,  dem  er  die  Vertheidigung 
Reuchlins  widmen  solle  als  ihm,  dem  Kaiser-^).  Möge  er  dessen 
bewusst  werden,  welchen  Mann  er  da  besitze,  der  die  Griechen,  die 
Erfinder  aller  Wissenschaften  lehrt,  die  Römer,  die  vollkommenen 
Nachahmer  griechischer  Beredsamkeit  unterweist,  in  der  deutschen 
Sprache  unterrichtet,  Chaldäer  und  Hebräer  in  der  Kenntniss  ihrer 
Sprache  errdcht  oder  übertrifit  SoUte  das  Vaterland,  das^  dies^ 
götüicfae  Mann  so  beröhmt  und  gross  gemacht,  diesen  nun  nicht 
wieder  rühmen,  ihn  vertheidigen,  da  selbst  Fremde  ihn  als  den 
ihrigen  alt^rkennen?    „Aber  ohne  Dich,  der  Du  über  Deutschland, 


i)  Potken  an  Reuchlin  25.  Jan.  15 15. 

^)  D  {mit  Iml'vAle)  E FE jVS/O  PRAE  ^  statissimi  7^iri  jfuanms  Reuchlin  \ 
LL.  L>octori.s  a  RtuerenJo  J>u  |  tr<;  Giorgio  JJenigno  JVamre-  \  no  archiepiscopa 
Romae  p^r  tnodum  \  dialogi  ediia,  atque  ex  opinione  )  decem  et  octo  grauissimorum 
vi-  I  rorum  ai exmmmanättm  Ocutare  \  sptaduma  SoHctiss.  D.nosiro Leone  P,  M- 
depuiaio  |  rwm,  inter  quos  ipse  primus  ex  ordme  votum  emiseratf  |  scrip^  Di-  • 
vogue  MaximtSam  Ro*  |  Imp,  Augusto  \  dteakL  |  A. .  F.  k  4  BIL  in  4*^.  1.  S. 
leer.  A.  £.  5  Zeilen  nach  dem  An£  der  toiL  S.:  JFINJS  DEFENSIONIS 
OPTIMl  \  ac  integer rimi  viri  iUius  Joan  ReuehUn^  LL*  \  doc.  fuam  Reuereri' 
duspatt  r  Geo.  Be.  \  Nazaraenus  archiepiscopus  Rotnae  per  mo  \  dum  dialogi  scri- 
ptam^  diuo  Ma  |  ximiliano  Romanorum  im  \  peratori  Semper  Augu  \  sto  dicarnt, 
I  Anno  Natiuitatis  Dei.  M.D.XVII.  mense  \  Septembri.  j   Die  Defensio  des 
Benignus       —  F  3  a.    Caesarius  schreibt  an  Erasmus  22.  Sept.  15 17:  Nene* 
tius    fioster  curavit  his  dtebtis,   imprimi  libdlum  quendam  ex  Urbe  allatum, 
tttulo  Dejensionis  Reiicklini  in  mille  et  amplius  exemplaria,  ex  his  nunc  duo 
ad  te  mütuntur.  (Er.  Opp.  IIF.  col.  1634  epist.  app.  CLXXXIX.) 

3)  Martin  Groning  brachte  sie  aus  Rom  nach  Köln,  übergab  sie  dort 
dem  Kaiser  und  liess  sie  Nuenaar  zurück  (guoM  pignus  altguod  axums  ergo.  ' 
me  sui,  sagt  dieser),  der  sie  dann  veröffentlichte. 

Geiger,  Johann  Rencblin.  26 
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über  den  ganzen  Erdkreis  herrschest,  kann  dies  nicht  geschehn,  Da 
selbst  musst  den  so  berühmten,  um  Dich  und  das  Vaterland  ver- 
dienten Mann  erheben  und  erhöhen.  Bis  zu  den  Sternen  würde  ich 
ihn  tragen,  wenn  ich  es  vermöchte;  ich  thue,  was  ich  kann.  Man 
verlaumdet  ihn,  ich  zeige  den  Ungrund  der  Beschuldigung,  man 
spannt  Netze  gegen  ihn  ans,  ich  zerretsse  sie"'). 

Die  Vertheidigungsschrift  ist  in  Form  eines  Dialogs  zwischen 
dem  Verfasser  und  Rencfalin  gehalten.  Dass  er  als  Dialog  gewandt 
ist,  kann  man  nicht  eben  sagen,  denn  man  sieht  schon  auf  den 
ersten  Blick  zu  deutlich,  dass  es  keiner  grossen  Mühe  und  Ueber- 
redungf^kunst  bedarf,  um  den  Gegenredner  Beniijnus  von  seinen 
Einwänden  abzubrin<(en  und  ihn  zu  den  Ansichten  seines  vermeint- 
lichen Gegners  zu  bekehren.  Auch  kommen  die  Hauptvorwürfe, 
die  Keuchlin  von  den  Kölnern  gemacht  worden  waren,  gar  nicht 
oder  nur  wenig  zur  Besprechung.  Einige  Behauptungen,  die  nach 
anfanglidier  scheinbarer  Bestreitung  angenommen  werden,  sind,  dass 
•der  Thalmud  zum  Beweise  der  Wahrheit  des  Christenthmns  nütdich 
sei,  dass  man  die  jüdischen  Schriften  als  Quellen  trefflicher  Ldiren 
aufbewahren  müsse,  tlurch  deren  Kenntniss  man  hocli  erhoben  werde, 
wie  ja  auch  Paulus  durch  den  Besuch  der  Rabbinerschulen  der  be- 
deutendste unter  den  Apostehi  geworden  sei;  dass  Christus  selbst  an 
•das  Verbot,  diese  Bücher  zu.  vernichten,  das  Gebot  geknüpft  habe, 
■sie  fleissig  zu  studiren;  dass  man  den  Juden  nicht  verbieten  könne, 
2ur  Vertheidigung  ihres  Glaubens  zu  schreiben  und  nur  darauf  zn 
sehen  habe,  dass  sie  nicht  feindselig  gegen  das  Christenthum  auf- 
treten;  dass  eine  Verfolgung  des  Judenthums  nur  sein  Wachsen  zur 
Folge  haben  werde,  wie  man  ein  ähnliches  Schauspiel  auch  bei  dem 
Christenthum  zur  Zeit  seines  Entstehens  gesehen  habe. 

Nicht  die  weitläufige,  oft  ermüdende  Ausführung  dieser  Behaup- 
tungen gibt  der  Schrift  ihre  Bedeutung,  verschaffte  ihr  damals  Ein- 
fluss:  begeisterte  Zustimmung  unter  den  Freunden,  Verstimmung  auf 
Seiten  der  G^ner,  sondern  der  würdige  Ton,  dem  man  den  Ernst 
und  die  Wahrheitsliebe  des  in  der  Kirche  hoch  stehenden  WaxeDf 
mannes  anmerkte. 

Hermann  von  Nuenaar,  der  die  Schrifit  herausgab,  veraah  sie 
mit  einigen  Beigaben,  zunächst  mit  einem  Briefe  des  Uebeisetaers 
\on  Reuchlins  Augenspiegel,  des  Martin  Groning,  der  dem  Kaiser 


')  Benignas  an  Maximilian»  Rom  (vor  Aug.  15 17)* 
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den  Dialog*  des  Benignus  selbst  in  Köln  übergeben  hatte,  und  ihm 
die  darin  vertheidigte  Sache  nochmals  ans  Herz  legte.   Er  dankte 

ihm  für  die  Reuchlin  bereits  gewährte  Unterstützung,  die  das  volle 
Ausbrechen  der  Wuth  seitens  der  Gegner  gehindert  hätte.  Freihch 
der  IV^inn  \  erdiene  vollkommen,  dass  man  sich  semer  anneiime;  alle 
Wissenszweige  kenne  er,  alle  vorzüglichen  Geisteseigenschaften  ver- 
einige er  in  sich.  Er  sei  der  hervorragendste  Theologe,  der  tief- 
sinnigste Philosoph,  der  schärfte  Jurist,  der  beredteste  Redner,  der 
glücklichste  Dichter.  Und  wie  segensreich  wende  er  seine  Geistes- 
gaben  an:  alle  Volker  wolle  er  unter  dem  christlichen  Glauben  ver- 
einigen, die  katholische  Religion  verherrlichen  und  erhöhen.  Nur 
durch  Neid  werden  seine  Gegner  gegen  iim  autgestaclielt,  bie  kön- 
nen es  nicht  ertragen,  dass  statt  der  Sophistik  edlere  und  frucht- 
bringende Studien  gepflegt  und  von  der  Jugend  bereitwillig  angenom- 
men werden,  dass  ihre  eigene  Autorität  immer  mehr  schwinde  und 
veigehe.  £r,  der  Kaiser,  werde  am  besten  die  Vorzuge  und  Ver- 
dienste seines  Rathes  su  schätzen  wissen,  er,  der  gemeinsam  mit 
so  vielen  andern  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  Reuchlin  dem 
Papst  Leo  und  den  von  diesem  eingesetzten  Richtern  empfohlen  habe. 
Nun  stehe  dem  so  Beschützten  auch  in  Benignus  ein  Vertheidiger 
auf,  wie  er  ehrwürdiger,  gelehrter  und  berühmter  nicht  gedacht 
werden  könne;  möge  der  Kaiser  diese  Schutzrede  gütig  annehmen 

Nuenaar  widmete  die  so  vermehrte  Schrift  dem  Mainzer  Cano- 
nikus  Dietrich  Zobel,  den  er  als  Freund  und  Gönner  Reuchlins 
kannte.  In  Rom  habe  der  verehrte  Mann  vor  allem  drei  Verthei- 
diger gefunden,  den  Benignus,  den  Verfasser  des  vorliegenden  Buch- 
leins, den  Peter  Galatin,  der  das  grosse  Weric  zur  Ehre  Reuchlins 
geschrieben,  den  Gärganus  von  Siena,  der  seinen  Gegnern  kräftig 
zu  Leibe  gehe.  Aber  unter  den  Beschulzern  seiner  Ehre  sei,  neben 
ilie  cn  Säulen  der  Wissenschaft,  vor  allem  der  Kaiser  Maximilian  zu 
nennen,  dann  die  Cardirtäle  Grimanus,  Ankonitanus,  Hadrian, 
femer  der  Volateranus  und  Lorenz  Pucci,  von  denen  der  Eine  nach 
Lesung  von  Reuchlins  Vertheidigungsschrift  kein  Ende  der  Bewun- 
derung fand,  der  Andere  es  sich  zum  höchsten  Ruhme  anrechnete, 
sein  Werk  über  die  Cabbalah  mit  eigener  Hand  dem  Papste  zu 
überreichen.  Wer  könne  die  andern  alle  nennen:  Questemberg  und 
Stephan  Rosinus,  Martin  Groning  und  van  der  Wyk,  die  gelehrten 


<)  Martin  Grouiag  an  den  Kaiser  Maximilian  i.  Aug.  1517. 

26* 
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Potken  und  Aegidius  von  Viterbo.  Alle  Fürsten  und  Städte  in 
Deutschland,  die  Reocfalin  vertheidigt  hätten,  könne  er  nicht  auf- 
zählen, nur  die  Spitsen  der  Wissenschaft  wolle  er  nennen,  die  es  für 
ihren  Ruhm  erkennen,  wenn  Reuchlin  gedbrt  werde:  Hieronymus 
Aleander,  Jakob  Faber,  Besiderius  Erasmus,  Wilibald  Pirckheimer*)» 
Auch  ein  ktu'zes  „ihm  in  Begeisterung  entströmtes"  Gedicht  zum. 
Lobe  ReiicMins  und  seiner  Vertheidiger  fögte  Nuenaar  hinzu:  Die 
Kampfe  der  l'unier  und  der  Argonauten  seien  nicht  so  grossartig 
gewesen,  wie  die,  welche  jetzt  Apollo  führe,  um  Reuchlin  Hülfe  zu 
bringen,  den  Wissenschaften  Triumph  zu  verschaifen  und  den  Neid 
verstummen  zu  machen^}. 


Auf  solche  Schriften  konnten  die  Gegner  nicht  schweigen*  Aber 
dagegen  aufzutreten  war  nicht  FfeiTerkoms  Sache,  der  nur  schrieb, 
wenn  er  personlich  gereizt  oder  beleidigt  zu  sein  glaubte;  hier  musste 
ein  Höherer  sich  ins  Feld  stellen:  der  Ketzeimeister  selbst,  Hochstraten 
ergriff  das  Wort,  um  sich  vor  Papst  und  Kaiser,  dem  seine  Gegner 
ihre  Schriften  zu.;Leignet  hatten,  zu  rechtfertigen.  Die  Schrift,  in 
der  er  dies  unternahm,  die  sogenannte  erste  Apologie^),  ist  in 
zwei  Büciici  getheilt.  Das  erste  Buch,  das  wieder  in  26  Kapitel, 
deren  jedes  eine  eigene  Ucberschrift  hat,  jedes  Kapitel  in  mehrere 
Paragraphen  zerfällt,  enthält  eine,  der  Fiktion  nach,  von  einem 


i)  Nuenaar  an  Dietrich  Zobel  26.  Aug.  15 17. 

Das  Gedicht  folgt  in  der  Briefsammlting  dem  ebenangeführten  Briefe. 

■3)  Ad  sactissimu  j  dommu  noitru  Leoni'  pafam  \  decim  l.  Ac  diuü  Maxe- 
mimilianum  Imperatorem  \  Semper  augmtu^  APOLOGIA  Reuer endi  \  patrü 
yaeebi  Hochstraß»  Artiti  et  saere  ikeolth  |  giae  pro/essoris  exunij,  Heretm 
prauitatis,  per  Colo  \  MogunÜnensem  Tireuermsem,  prmnneias  Ingtdsito  \ 

Tis  vigüäHsdmi,  Cötra  äialogü  Geargio^ni'  \  gnoAr^üpisa>po Nmareno^iHcauw 
yioatmü  I  ReudiUn  aseripit«,  piuribusqm  trrwri^  seatenti  \et  de  veric  ad 
verbii  ßddäer  impressum.  In  \  fua  quidem  Apolqgia  In^isifor  ipse.  mtdüt 
occa  I  simibus  eä  demü  ceaetus*  tü  caUtolic  1  veritatem  \  H  Thedogorum  horuh 
rem.  per  soh'd/is  scripttiras  \  verissime  tuetur.  ||  Opus  nou  't.  \  Anno 
M.CCCCC.XVin.  Coloniae  foeliciter  editum.  \  A.  E.:  rmpressum  Cnlou.  Anna 
Mxcccc.xtniJ.  in  Fehruario.  \  1.  S.  leer,  a  i  6  BU.;  Aa,  Hb,  Dd,  Ff,  Hh,  Kk, 
LI  ä  4,  Cc,  Ec,  Gg,  Ti  ä  6  Ell.;  A,  C  ?i  6,  B  h  4  BU.  in  4°.  oben  an  der 
Seite  iit  im  i.  Buch:  LIBER  I.  CAP.  ...  auf  jeder  Seite;  im  2.:  UBER  | 
SECVNDVS.\  Der  erste  Buchstabe  fast  aller  gross  gedruckten  Wörter 
roth  bezeichnet.  (Frankf.  Stadtbib).) 
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Theologtts  gesprochene,  Widerlegung  der  Schrift  des  Benignus,  die 
^ich  an  die  einzelnen  aus  dieser  wörtlich  angeführten  Stellen  reiht. 

Bis  jetzt  habe  er  alle  Schmähungen  und  Beleidigungen  ruhig 
•ertragen,  Reuchlin  habe  ihn  in  seinen  Schriften  verletzt,  er  habe 
geschwiegen;  der  von  den  trefflichen  Sitten  der  ehrbaren  Nürnberger 
Tatricier  entartete  Pirckheimer    sei  gegen  ihn  und  die  Kohier  Theo- 
logen in  einem  durch  den  Druck  veröffentlichten  Briefe  aufgetreten, 
in  welchem  er  sich  in  theologische  Fragen  mische,  Gesetze  für  die 
Theologie  aufstelle,  deren  Kenntniss  ihm  durchaus  abgehe,  —  er  habe 
nicht  geantwortet.   £r  habe  darauf  gehofft,  durch  eine  zu  Rom  er» 
langte  Entscheidung  seine  Gegner  stumm  zu  machen,  bisher  habe 
«ich  aber  seine  Hoffnung  nicht  erfüllt,  er  habe  Rom  verlassen  und 
'wolle  nun  seinen  Gegnern  auf  dem  literarischen  Kampfplatze  sich 
stellen,  den  diese  schon  lange  betreten  hätten.    Dazu  böte  ihm 
gleich  eine  Vertheidigungsschriit  Reuchlins  aus  Rom  Gelegenheit,  die 
ausser  persönlichen  Schmähungen  Behauptungen  enthalte,  die  dem 
christlichen  Glauben  verderblich  und  unerträglich  seien,    £s  handle 
«ich  vor  allem  um  den  Thahnud,  der  hier  durch  Christi  Gebot  gleich* 
•sam  gerechtfertigt  werden  solle.   Der  dies  behaupte,  verberge  sich 
unter  dem  Namen  des  Benignus*).   Gegen  diesen  Schwatzer  mfisse 
«r  den  Kampf  aufnehmen  und  einen  Wall  aufwerfen,  den  die  ganze 
Welt  niciit  durclibrechen  könne.    Dass  es  ihm  schmerzlich  sei,  für 
Christus  gegen  diese  falsche  Lehre  streiten  zu  inürisen,  wisse  Papst 
und  Kaiser,  wissen  die  Könige  von  Frankreich  und  Spanien,  wisse 
•der  Churfürst  Joachim  von  Brandenburg,  die  er  oftmals  um  Herbei- 
führung einer  strengen  Entscheidung  g^en  diejenigen,  welche  solch 
falsche  Behaupttmgen  vorbringen,  angefleht  habe^.  Zu  dem  Kampfe 


X)  a  a«:  hvminem  froh  dokt  a  moHbus  opümü  sptOaUtsimantm  jpairi- 
^iortm  Nurenbgrgensmm  ,  . .  degmenmtem  MSMäum  Pinkmerüm  gm  tispte 
■adeo  nuUedieemU  avidus  quo  mordacissitnas  •  •  m  iheologos  CoUmUnHS  «ffuHrtt 
^ontumelias  .  .  proemiaUm  mäUdicHs  pUnam  congessit  episMam  •  .  .  cui  tarn 
impudens  os  est,  ut  amsk  se  nijperat  ^otogids,  immo  Ugem  ^itdogis  prae» 
Jigat ... 

*)  a  3a;  hunc  dicacem  hominern,  quisquis  fiierit  qui  sub  nomine  Naz  arm 
te^mine  se  obtexit  ...   a  5*^  Mittime  attamen  theologo  Uli  cutti  m'ereruiissnno 
Nazarerio  archiepiscopo,  (si  forte  et  hinc  Georgius  Benignus  sit  namen)  quaevis 
fest  concertatto.  und  in  der  Schrift  selbst  s.  u.  S.  406,  A.  4. 

•5)  a  3^:  ,  .  ,  Sanctitas  ac  mai^stas  restra  norunt ,   quiiüjntno  et  veracis- 
jime  consciunt  gloriosissinu  JrancU  ac  hispaniarum  reges ^  Novit  idipsum  üiu' 
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reizte  ihn  der  Spott  seiner  Gegner  gegen  die  Entscheidungen  der 
Universitäten,  namentlich  der  Pariser'),  reizten  ihn  auch  die  Invek- 
tiven  eines  Mannes  (Nuenaar,  dessen  Namen  er  nicht  nennt)  von 
berübinter  glänzender  Abkunft,  der  er  sich  aber  nnr  wenig  würdig 
zeigt,  eines  Mannes*  der  gegen  die  Kölner  Theologen  grausam 
wüthe,  während  er  ihnen  doch  als  seinen  Lehrern  zum  Danke  ver-^ 
pflichtet  sein  mdsste  und  den  nun,  soweit  gehe  ja  die  Macht  jener 
Leute,  Pirckheimer  zum  Theologen  gestempelt  hätte  Aber  gegen 
allen  Spott  und  alles  Wüthen  werde  der  Sieg  doch  der  Wahrheit 
und  dem  Rechte  bleiben. 

In  hochmüthigstem  wegwerfendem  Tone  suchte  er  zunächst  dar- 
Euthun,  der  Dialog  rühre  gar  nicht,  wie  der  Titel  behaupte,  wn 
Georg  Benignus  her;  der  ehrwürdige  Erzlnscbof,  den  er  nicht  anzu- 
greifen wagen  würde,  könne  eine  solche  Schrift  nidit  geschrieben; 
haben.  Der  Verfasser  sei  vielmehr  ein  Irecher  Schwätzer,  der  sich 
unter  diesem  Namen  verberge,  einer  der  obseurii  deren  Art  es  ja 
sei,  aus  dem  Verstecke  heraus  anzugreifen'').  Ein  Freund,  der  auch 
den  Erzbischof  genau  kenne,  habe  ihm  (Hochstraten)  vor  Kurzem 
aus  Rom  geschriebeu ,  dass  jener  nicht  die  Autorschaft  des  neuen 
Werkes,  das  unter  seinem  Namen  ausgegangen  sei,  zugestehe;  dieses 
enthalte  daher  nichts  als  die  gewohnten  hinterlistigen  Angriffe  der 


sirüsiimts  princeps  Joachim  Brandeburgensis  «UOar  sacrt  in^rn  ctdus  laudef 
^  saüs  consefui  p&ssU  est  nemo,  ob  id  in  prunis  fuoä  m  ßde  et  pro  Qaruü 
ßde  mtegerrunus  »eloaissimnspte  ff)  sit,  gmhts  ennetis  eeputs  vuümdsstme 
totis  precordäs  ob  sat^uinem  (^ristt  suppHcammus  • .  rig^arosam  atque  exaeHs' 
simem  sentenOam^ 

I  j  a  5'';  s.  O.  S.  370  fg. 

2)  Von  seinen  Eltern  heisst  es  a  4  b;  cnms  generosos  progenitores  nmo 
satis  laudibus  offerre  poUsty  quorum  utinam  se  morum  asseetutn  prdeheret;  von 

seinem  Lehrer:  e  quibus  (den  Kölnern)  virum  .  .  angelo  similfm  paucis  elapsis 
annis  habuii  ßJelissimmn  magistrum.  a.  a.  O.  Er  ist  namentlich  über  dit 
miuriosissimi  versus  Nuenaars  (am  Ende  von  Benigni  Defensio)  e&trüstet: 

Impia  livorts  ne  fund^e  Hngtta  venenum 
Audeaf,  et  pcrtkae  ebtfrepmsie  boMÜ. 

^)  a  est»  ßiUbaltkis  eum  eitra  Studium  et  doetrtnam  ac  proinie  tx 
fdkUo  ereaverit  in  .Aimanie  Theologum  pnueipmim* 

4)  8.  o.  S.  405  A.  a,  ferner  in  der  Apologie  über  L  A«^  und  Kk  2*:- 
£t  kme  quoque  dfacimus  istum  Benignum  non  esse  ardiiepiseopum  Nttsarema»^ 
qui  (Aristo  et  eülesiae  Romanae  dignus  est  ßOus,  cuüis  modestta  »wireumases 
iäas  mm  ferret  mveUiones  nec  frivolas  Capmoms  eommendatümes. 
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Gegner^).  Es  ist  natürlich,  dass  Hocliairtitcii  mit  Benignuo,  der  in- 
seinem  Dialoge  ja  die  Einwände  gegen  Reuchlin  zu  machen  haty 
oder  dem  vermeintlichen  Benignus,  wie  er  meint,  oft  einverstanden 
htf  aber  dass  dieser  die  Kölner,  „die  gerechten  Censoren,  die  er 
Verbesserer  der  Irrthümer,  Eiferer  für  christliche  Frömmigkeit  hatte 
nennen  sollen",  Verlätimder  schilt,  bringt  ihn  in  Wuth^;;  er  beldirt 
ihn,  dass  die  so  Geschmähten  Allef,  was  sie  gethan,  ntir  zur  Ehre 
ihres  Schopfers  und  zum  Heile  der  römischen  Kirche  imtemommen 
hätten^);  er  hält  ihm  vor,  wie  er  durch  Begünstigung  Reuchlins  ge- 
blendet, sich  nicht  scheue,  Gelehrtes  und  Ungelehrtes,  rechte  und 
unrechte  Einwände,,  Sclilauheit  und  Verläumdungen  gegen  seine 
Gegner  vorzubringen.  Aber  er  wolle  nicht  richten;  er  überlasse  das 
Urtheil  Gott  und  seinem  Gewissen,  jedem  gerechten  und  brav^ 
Mann.  Sie  alle  mögen  entscheiden,  ob  er  Reuchlin  verläumdet,  ihm 
Verbrechen  angedichtet,  mit  Lügen  den  Streit  gegen  ihn  begonnen 
habe^). 

So  richtet  sich  die  Anklage  hauptsächlich,  oder  vielmehr  allein, 

denn  Benignus  gilt  doch  nur  als  Verführter,  und  der  Freunde  Reuch- 
lins wird  einmal  gelegentlich  gedacht^),  gegen  Reuchlin,  den  Erz- 
rabbinen,  gegen  seine  verdammenswerthe  Meinung,  seinen  verderbten 
Rath,  seine  schmutzigen  Thorheiten,  seine  lügnerischen,  betrügeri- 
schen Täuschungen,  seine  Ketzereien^).  Von  seinen  Schriften  wird 
übrigens  nicht  nur  der  Augenspiegel,  bez.  das  Gutachten  bekämpft, 
das  von  Anfang  an  die  Rüstkammer  för  alle  gegnerischen  Angri£fe 
daxgeboten  hatte,  auch  auf  die  Aussagen  ^im  Speierer  Prozess,  auf 


1)  Lib,  U.  foL  Aa:  amieus  • .  ä^ris  mt^trrwu  ex  Ufhe  scri^t  Areh£» 
fpixaftim  Naaartmm  nihil  pemtus  faUri  de  mvo  ptodam  epere  quod  sub  st$o 
nomtne  prodieriit  sed  advenatiarum  amsttetos  esse  lairattts, 

*)  Lib.  I.  Gg. 

3)  Lfl>.  L  Kk  2«. 

Die  bemerkenswerihe  Stelle  lautet  (Hh  a«*  Sic  Benignus  /avoribus 
exeeeaius  wdaeia,  erudäa,  wstas  obiurgatienes,  msidias,  aigue  verstOias  mA<mii»> 
asgue  vocare  mm  vereiur,  sed  deo  aipte  ecnscietUieu  immo  cmHpet  bona  viro 
iusiogue  ntdici  kam  ddigamus  pravinciam  . . .  Cetpmonemne  eabaimiaii  fueri' 
MUS,  faisague  ei  intenderimus  erimiHa,  mendacHs  pioque  Otem  siH  üUeniO' 
verimus. 

5)  Aa»  s.  o.  S.  406,  A.  4. 

^)  Die  Ausdriicke  an  nnaaUigen  Stellen;  arc/araHnnm  finde  ich 
nur  Aa^. 
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die  Vertheidigung  gegen  die  K61ner  wird  Rücksicht  genommen'). 

Die  Reuchlin  gemachten  Vorwüric  sind  die  alten:  er  verdrehe  den 
Sinn  der  Schrift*);  er  begünstige  die  Juden,  und  beziehe,  um  sie  zu 
schützen,  eine  erlogene  Vorschrift  Christi  auf  die  Cliristen,  und  gebe, 
als  rechter  Judenanwalt,  denen,  die  er  vertrete,  eine  neue,  unerhörte 
Art  an«  Christus  und  die  Kirche  zu  schmlhen^);  er  verletze  und 
beleidige  die  christUche  Kirche*)..  Namentlicii  gegen  die  Behauptung» 
dass  aus  den  thalmudischen  Schriften  Beweise  für  die  Wahrheiten  des 
Christenthums  genommen  werden  können,  wendet  sich  Hochstra« 
ten  aufs  Entschiedenste.  Wie  könne  man  Schriften  derer,  die  an 
die  Gottheit  Christi  nicht  glauben,  zum  Beweise  für  dieselbe  anru- 
fen"^); dass  Christus  selbst  es  angerathen,  jene  Scliriiten  zu  lesen, 
sei  durchaus  falsch,  er  habe  nur  das  Studium  der  biblischen  Bücher 
empfohlen^).  Halte  man  das  vermeintliche  Gebot  Christi  aufrecht, 
so  würden  verderbUche  Folgen  daraus  entstdien,  vor  allem  die,  daas 
man  eine  Aeusserung  des  Meisters  mit  der  eines  Apostels,  der  die 
rabbmischen  Schriften  verbiete,  in  unlösbaren  M^erspruch  setze')* 

Schwächen  Reuchlins  greift  er  in  seiner  We^  auf.  Dieser 
hatte  im  Gutachten  die  Juden  Mitbürger  des  römischen  Reichs  ge- 
nannt, dagegen  war  hauptsächlich  der  Sturm  entstanden;  in  seinen 
Erläuterungen  hatte  er  seine  Meinung  dahin  abgegeben,  Bürger  be< 


Vgl.  Ff  4»  und  Hh», 
*)  z.  B.  Ee  3b. 

^)  Ffa.  Capni)^  .  .  resparserit  turpt'ssimo  iudaico  favort'  inducens  super 
nos  christianos  ementttiim  neqtu  a  Christo  unquam  excogitatum  praeceptnm  . . . 
Ff  3^*  tanquam  Jtidaeorum  advocatus  und  das.  spectares  .  .  Benigne  novum 
et  a  saeculis  inauditum  calumniandi  genus  tuum  Capnwnem  di^cuisse  Judaeos, 
guo  ecclesiae  piae  matri  simul  et  fiUis  christianis  insultare  vaUant, 

4)  z.  B.  LI  2  a. 

3)  Cc  3  b  fg. 

**)  Cc  5  b  fg.  Es  genüge,  die  Randbemerkung  anxitltthren:  Vtpera  pes- 
sima  neeaiur,  fuod  mUcet  Ckrtstits  RaMwrum  Hbntf  sub  miipturu  em- 

7)  Dd  4»  . . .  Ißt  viputm  (rnumpto  qwtd  t»  affirmas  Ckrishtm  in  vffi»: 
tcrukuiM  imsiise  düigtuter  Tkaimudieas  icruiuri  scripturas)  cons^uem  est, 
Christi  non  tarn  sibiipsi  quam  apoHotum  salvaUm  Christo  refragari,  dum  is 
übrifs  guos  reprobat  detestaturque  eiiam  diligenter  ipsemet  mandai  in  scholis 
perscrutanJos ;  ÜU  vero  (apostolum  dico)  fahulas  dicit  eas  esse  scripturas  et 
quibus  ßdeUs  intendere  non  debeant,  quns  scrvtnrtdas  et  tanguam  pro  scholastica* 
scrt^atümis  materia  habendas  Christus  imperaverit* 
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^ute  soviel  als  Unterthanea;  in  dieser  Weise,  meint  Hochstraten» 
könne  man  auch  Schweine  und  Esel  Mitbürger  nennen*).  Auch 

Reuchlins  eigentliche  Wissenschaft,  die  Jurisprudenz,  gibt  ihm  Ge- 
loerenheit  zum  Spott.  Melleicht  soll  schon  die  spitze  Bemerkimg, 
Aver  ein  wahrer  Gesetzeskundiger  und  wer  ein  Gesetzesfälsciier  sei'^), 
ein  Stich  gegen  Reucblin  sein;  er,  der,  wie  man  ihm  nachrühme, 
mit  allen  Gesetzen  vertraut  sei,  muase  doch  über  die  von  den 
Päpsten  verordnete  Thalmudverbrennung  unterrichtet  sein^^);  aber  er 
habe  den  rechten  Sinn  des  Gesetzes  nicht  m  sich  aufgenommen*) 
und  könne  mit  den  eigenen  Worten  seiner  Wissenschaft  seines  Irr- 
thnms  überfahrt  werden*).  Indess  er  begnüge  sich  nicht  mit  dem 
Ruhme  eines  Juristen,  er  wolle  auch  Theologe  sein  und  mache  den 
ttdlkühnen  Versuch  durch  ein  Gebot  des  alten  Bundes  einen  Befehl 
Christi  vernichten  zu  wollen,  ein  Versuch,  der  freilich  misslingen 
müsse  ^.  Hochstratens  vorzüglichste  Kampfmittel  sind  andere.  Vor 
allem  liegt  es  ihm  daran,  Reuchlin  mit  sich  selbst  in  Widerspruch 
zu  setzen.  In  dein  Werk  vom  wunderthätigen  Wort  fordere  Capnion 
den  Baruchias  auf,  den  Thalmud  zu  verfassen,  (natürlich,  denn  er* 
sollte  zur  Annahme  des  Christenthums  gebracht  werden),  jetzt  spreche 
Reuchlin  für  die  Erhaltung  des  Thalmud^);  früher  hätte  er  die  Juden 
Ketzer  gendiint  ^ddgcgen  verwahrt  sich  Reuchlin  freilich  stets),  also 
müsse  er  auch  ihre  Schriften  für  ketzerisch  erklären  );  mit  denselben 


»)  Bb  4b, 

*)  Ee^:  Sic  doctus  legista  lUim  nee  Jignum  duceret  vocari  legum  scruta- 
tarentj  qui  solummodo  ad  glossemata  ytuirginalia  respiceret  et  nunqitam  textutn 
in  seipso  penetrat  et  quin  potius  nonrtunquam  tales  et  glossatores  et  glossis  im' 
morantes  Ugum  corruptores  haud  iniuste  dicuntur. 

3)  Ee  4». 

4)  Ee  6». 

5)  Ii  3^.  htsufer  et  tkia  tUcto  facäe  tUthmtitrs  faeUUme  quoque  pro' 
^meris  ex  iuae  profesHoms  (mris  vid^ieet  camma)  frmd^üs,  Ausmfe  (am 
Rand)  wie  Mirandus  yurüia  und  IhnL  finden  sich  nicht  selten. 

^)  Tu  igüur  Tfteohgorum  et  furistarum  maxime  per  veteris  legis  (qttae 
upuUa  est)  huUdtUe  praic^^um^  et  id  tempore  anterius  •  •  prtuce^um  Chrüti 
neaterietim  magts  eorrigere  tentavis»  Num  prior  Ux  corrigit  posteriorem? 
Numguid  magis  iuristam  decuit  {(piontam  ambo  sustineri  possunt)  unum  alteri 
Concor  dar  e?  Nempe  iura  iurUfm  esse  concordanäa  et  non  corrigenda  tarn  supra 
.  •  .  allegavimus.  K.k  4*. 

7)  Aa  3  a  fg. 

8)  Bb  4». 
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Worten  wolle  er  beweisen,  dass  Christus  geboten,  die  Bibd  zu  erfoi^ 
sehen  und  aufgefordert,  die  rabbinischen  Schriften  zu  studiren  u. 

ähnl.  Das  zweite  Kampfmittel  ist,  Autonuten  ins  Feld  zu 
führen.  Dazu  spickt  er  seine  Schrift  voll  mit  Citaten  aus  den  klas- 
sischen Schriftstellern,  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente,  ruft" 
die  Juristen,  die  Kirchenväter,  vor  allem  Hieronymus  und  Augustiii 
zu  Hülfe,  und  vevsdunaht  nirgends  Bundesgenossen  herzuholen,  er 
dtirt  die  judenfeindlichen  Sdiriften  von  Raimund,  Alfonsus,  Nikolaos 
von  Lyra,  Paul  von  Burgos,  Peter  Nigri,  andere  Unbekanntere  wie 
Peter  Brutus,  Jakob  von  Flacentia,  den  Carmeliterbiscfaof  Guido*). 
Aber  besonderes  Behagen  findet  er  darin,  solche  Männer  anzuführen, 
auf  deren  Wort  auch  Reuchlin  viel  Gewicht  legte,  den  Pikus  von 
Mirandula,  der  ausdrücklich  erklärt  habe,  der  Thalmud  sei  von  den 
Juden  verfasst,  als  sie  bereits  den  Christen  feindlich  gegenüberstan- 
den^); vor  allem  den  Erasmus,  dessen  Uebersetzung  des  Hierony^ 
mus  und  neuen  Testaments,  sowie  sie  in  einem  Worte  mit  der  von 
Reuchlin  gegebenen  nicht  übereinstimmt,  er  gerne  als  vollwichtiges 
*  Zeugniss  der  völligen  Veruriheilung  von  Reuchlins  Meinung  betrach- 
ten möchte^). 

Doch  Hochstratens  Illusion  geht  nicht  soweit,  ihn  glauben  zu 
machen,  dass  ihm  durch  Schmähungen  und  spitzfindige  Widerlegungen 
einzelner  Behauptungen  der  Sieg  zufallen  würde;  er  sucht  daher  den 
Gegner  durch  fromme  Reden  von  seiner  ketzerischen  Meinung  abzu- 
bringen, beschwört  ihn  bei  dem  untrüglichen  Gerichte  Gottes^), 
citirt  Verstorbene,  lässt  den  Panormitanus,  den  Reuchlin  falsch  an- 


*)  Dd3».  Bezeichnend  sind  die  Ausdrücke:  l£  utique  ar^uis,  u  stranguh 
necas,  palmotUam  eedtdUi,  Anzuführen  ist  auch  Ff  4b,  wo  er  am  Rand  sagt: 
Capnion  super  varietaUm  tuam  hie  veram  facit  confessionem  und  im  Text: 
Singula  eitam  quae  m  bonos  evommi  mros  Utrpissima  et  bona  viro  uec  ^giia 
^gUaiH  oonmHa  m  strnm  ctm  veriMe  cüra  omnem  maUtfoUniiam  rHortumis 
auetarem* 

»)  Bb  3!»;  Cc«;  Ff  3». 

^)  Picum  Mirandulanum  (quem  pluranum  /aeis)  aperte  dicefUem  doctrmem 
Thabnudicam  totaliter  oib  ipsis  Mraeis,  um  contra  ^ristianos  p^gnanübiu 
esse  confictam  Bb  3  b. 

An  sehr  vielen  Stellen  z.  B.  Cc  6^:  disertus  scripturarum  intcrpres 
Erasmus  Roterodamu^  Fe  4b-  meist  mit  Randbemerkungen,  um  den  Leser 
1,'leich  darauf  hinzuweisen     Erasmus  contra  Capnionem;  Jterum  praeclarissi' 
mum  Erasmi  in  Capnionem  dictwn,  Gg  4^  Gg  5». 
5)  Cc*. 
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geführt  hatte,  auftreten,  sich  von  dem  ihm  schuld  Gegebenen  reinigen 
und  Reuchlin  der  Lüge  zeihen^). 

So  konnte  er  denn  am  Ende  znr  Widerlegung  von  Reucblins 
Scfalnssänssening  im  Dialoge:  Sieb*  ntui,  von  welchem  Neid  die  han- 
ddsüchtigen  Menschen  gegen  den  Nächsten  getrieben  werden,  wie 
sie  d^  Neid  geblendet  bat,  sagen:  »,Wir  haben  schon  häufig  Deine 
ungewaschenen  und  ungerechten  Schimpf-  und  Schmähworte  gehört, 
es  wäre  uns  ein  Leichtes  gewesen,  almliche  mit  grösserem  Rechte 
gegen  Dich  zu  brauchen.  Aber  im  Himmel  ist  unser  Zeuge,  über 
den  Wolken  der,  der  uns  kennet,  der  weiss,  dass  wir  in  Unschuld 
geduldet  haben,  dass  wir  in  Reinheit  heisse  Gebete  zu  Ihm  geschickt, 
und  nicht  das  Beispiel  der  Bekenner  falscher  Lehren  nachgeahmt 
haben,  fromme  Männer  vdt  verderblichem  Schimpfe  za  beflecken. 
Keiner,  der  die  Wahrheit  liebt,  wird,  so  ho£fen  wir*,  sagen  können,  v 
dass  die  Kölner  Theologen  listig  und  betrügerisch  gegen  Dich  auf- 
getreten sind,  dass  wir  Dich  zu  bedrängen  gesucht,  sondern  wird 
eingestehn  müssen,  dass  wir  nur  nach  der  Vertheidigung  der  christ- 
lichen Wahrheit  gestrebt  haben.  Was  wir  thaten,  p-eschah  nicht  aus 
Hass  und  zur  Befriedigung  unseröri  Eitelkeit,  sondern  in  berechtigter 
Weise  nach  päpstlichen  Bestimmungen,  die  uns  ein  Vorgehen  gegen 
irrige  Meinungen  zur  Pflicht  machen*  Daher  ist  Dein  Schlussvor* 
wurf  gegen  uns  so  ungerecht,  wie  alle  irfiheren.  Hass  gegen  Dich 
und  Deine  Bdiauptungen  ist  daher  nur  eine  Folge  der  wahren  Liebe 
zu  Gott;  gottliche  Erleuchtung  gibt  ihn  uns  ein,  nicht  Verblendung 
und  Bosheit" 

Das  zweite,  dem  Umfange  nach  weit  kleinere,  Buch  der  Hoch- 
straten'schen  A{xjli)gie  unterscheidet  sich  von  dem  ersten  mehr  der 
Form  nach,  indem  es,  nachdem  nun  im  ersten  eine  Abfertigung  des 
vermeintlichen  Benignus  vorgenommen  worden,  einen  Dialog  zwischen 
dem  rechten  Benignus,  der  nun  auf  Seite  Hochstratens  steht  und 
diesem  {TkeoU^)  enthält,  als  dem  Inhalt  nach,  der  auch  nichts 


')  Gg*. 

*)  Ich  gebe  nur  die  letzte  Stelle  nach  dem  Original:  Sttic  fabus  ßms 
vesirc  corresponda  /also  princtpio,  dum  ümtriomsime  coHcbtdtSf  guo  nec  vtm* 
nMi$tt  fuü  sintert  ptOuisus.  Odium  Uague  tuarum  kaereHcarum  asuriumum 
ae  sacTM  ser^turae  UmeraHenis,  glo/fiae  dei  «tqm  froximi  dä^Honi  affn»  tst' 
nec  prmnd«  ioMpum  maUcia  exeaemt,  sed  dhmOe  est  index  ähimtuoHcms» 
LI  4». 
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weiter  ist,  als  eine  scholasti.sche  Bekämpfung  Reuchlins.  Auch  hier 
wird  der  Widei^priich  in  einzelnen  seiner  Aeusserungen  gezeigt,  wie 
er,  der  die  Bezeichoung  der  Maria  als  erhabene  Mutter  Jupiters 
als  Ketzerei  ausgegeben,  weil  Jupiter  Teufel  bedeute,  diesen  Namen 
oft  selbst  in  gutem  Sinne  gebraucht').  Dieser  Hieb  gibt  dann  Ge- 
legenheity  auf  Ortuin  Gratius  einzugehen»  diesen  nebst  Arnold  von 
Tungern  von  den  Schmähungen  zu  reinigen,  <fie  Reucfalin  gegen  sie 
geschleudert  hatte  und  sie  auf  das  Haupt  ihres  Urhebers  zurückzu- 
werfen^), zu  zeigen,  wie  wehe  er  mit  seinem  Schimpf  der  Kölner 
theologischen  Fakultät  gethan  und  pathetisch  auszurufen,  ob  es 
möglich  wäre,  einen  grausameren  und  unmenschlicheren  Henker  aus 
der  Unterwelt  hervorzurufen^)? 

Er  fühlte  sich  so  vollkommen  in  seinem  Rechte,  dass  er  an 
•  den  Schluss  eine  geharnischte  Erklärung  gegen  seine  Widersacher 
fügen  zu  müssen  glaubte:  „Wenn  Reuchlin»  oder  für  ihn  ein  Anderer, 
sei  es  aus  der  Schaar  der  berühmten  oder  der  dunkeln  Männer 
auftreten  will  und  unsere  Behauptungen  bekämpfen,  so  kann  er 
einer  alsbaldigen  Abfertigung  gewiss  sein.  Ein  Knecht  Christi  soll 
zwar  nicht  streiten,  den  Thoren  nicht  nach  ihrer  Thorheit  antwor- 
ten, um  ihnen  nicht  ahnlich  zu  erscheinen.  Wir  wollen  auch  niclit 
reden  wie  sie,  wie  jene  schmähsüchtigen  Menschen,  wenn  sie  über- 
haupt noch  Werth  sind,  Menschen  genannt  zu  werden,  deren  Mund 
voll  ist  von  gehässiger  Bitterkeit,  aber  leer  von  Wahrheit  und  Re- 
ligion, die  Schimpfwörter  gebrauchen,  wie  man  sie  kaum  von  Pos- 
senreissern  hört  Wir  verachten  sie,  wie  der  Mond  über  die  Hunde 
iäcbelt,  die  ihn  anbellen"^. 


<)  Zusammenstellung  einiger  Stellen  Reuchlms  C»,  C  —  Auch  hier 
wird  nochmals  auf  das  uns  dnrch  Pfefferkorns  Schriften  bekannte  jüdische 
Gebet:  velammesckumadim  Rücksicht  genommeOy  das  RencUitt  in  dem  Brief 
an  den  Edelmann  und  in  dem  Gutachten  verschieden  gedeutet  C  3^,  4^* 

B  3«%.;  B  4b;  C  3»:  Si  Orfwimts  kfresiareka,  Capttim  mperheri' 

siareha. 

^)  Cb.   Putoitu,  Rever.  J>om»,       mferis  smttari  (IJ  fats^'  ^atmßcem 

aut  immaniorem  aut  crtideliorem. 

*)  Das  letzte  lautet:  Praeterea  hominibus  (si  tatiien  hoc  1  ocabulo  digni 
sunt)  mah-Jicis ,  quorum  os  malc'dictione  et  amarihtdine  pleuum  est,  qui  veri- 
iate  ac  doctrina  racui  non  nist  injurias,  turpttudines,  probra  insuper,  vix  Un<y' 
nibus  digna  in  medium  afferunt,  his  inquam  velut  indignissimis  respondere  dt' 
dignatmur  tat  tanquam  rudera  CMtemnenUSt  skuH  rMtos  eanes  cmOra  Ami» 
itUratUes  niMipendtmus,  Dann  folgen  noch  ein  paar  Sätze,  dann:  Ipse  mUm 
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Der  ketzemchterliche  Ton,  der  sich  in  Allem,  was  Hoclistraten 
that  und  so  auch  in  dieser  Schrift  aussprach,  die  stolze  ubermüthige 
Weise,  in  der  hier  über  Reuchlin,  wie  über  einen  argen  Verbrecher 
Gericht  gehalten  wurde,  erbitterten  diesen  und  seine  Freunde.  Der 
Verletzte  selbst  und  Hermann  Busch  und  Ulrich  von  Hutten 
gaben  ihrer  Entrüstung  in  Briefen  an  den  Grafen  von  Nuenaar  Aus- 
druck, dieser  sandte  sein  ausführliches  Verdammungsurtheil  an  Reuchlin 
und  gab  diese  vier  Briefe  nebst  einer  prosaischen  und  po,  tischen 
Vorrede  an  den  Leser  zusammen  mit  Hochstratens  erster  Anklage- 
schrift, um  den  Urgrund  aller  seiner  Beschuldigungen  erkennen  zu 
lassen,  und  einer  neuen  Vertheidigung  Reuchlins  heraus^). 

Hochstratens  Wuth,  erklärte  Reuchlin,  sei  dadurch  entstanden, 
dass  ihm  das  jüdische  Gold,  auf  das  ^r,  als  er  den  Streit  über  die 
Jodenbücher  angezettelt,  bestimmt  gerechnet  habe,  nun  doch  ent* 
gangen  sei.  Da  weiss  er  sich  denn  in  seinem  Zorn  nicht  zu  fassen, 
besudelt  Alles,  was  er  vornimmt,  auch  der  ehrwürdige  Erzbischof 
Georg  Benignus  entgeht  seinem  Schmähen  nicht.  Er  wagt  y.u  be- 
haupten, jener  habe  die  Vertheidigungschrift  gar  nicht  geschrieben. 
Aus  Bescheidenheit  schweige  jetzt  Benignus,  aber  er  werde  Vertheidi- 
ger  finden,  die  thun  werden,  was  nöthig  erscheint.  Was  sind  das 
für  Gegner!  Auf  der  einen  Seite  der  Erzbischof,  wie  wir  ihn  alle 
kennen,  wie  selbst  der  Kaiser  ihm  seine  Achtung  und  Verehrung 
zollt,  von  Pflichteifer  erfüllt,  voll  Liebe  für  die  wahre  Religion;  auf 
der  andern  Hochstraten,  der  leichtsinnige,  lügenhafte  Verläumdef, 
der,  nachdem  er  zu  Rom  sdiändliche  Mittel  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  angewendet,  das  erpresste  Geld  seiner  Brüder  in  erbärm- 
licher Weise  zu  Bestechungen  verschwendet,  in  Schande  und  Schmach 
aus  Rom  hat  entweichen  müssen.  „Und  ein  solcher  Mensch  greift 
auch  mich  an,  schmäht,  lästert  mich,  reisst  alle  Aeusseruugen,  die 


deus  iudicet  tnter  nos  et  eos  qui  est  beneäictus  in  saecula  saeculorum.  Amen» 
Darauf  folgen  ewei  und  eine  halbe  Seite  unter  der  Aufsdirift:  Assertimes 
Erronee  Octdaris  specuU^  loca  auitm  m  quSms  singuU  contütentur  m  comiUo 
Capnionis  designantur  primo;  deinde  designantur  fassus  nostri  istms  Hbri  in 
quibus  singulae  impugnantiir. 

Epistolae  trium  iUtistrium  virortan  etc.  v^l.  die  genaue  Beschreibung 
der  mir  vorlicgetidcn  Ausgabe,  bei  Böcking,  Index  bibliogr.  Hutten,  p.  21 
No.  4.  Der  Brief  Reucliiins  an  Nuenaar  und  Nucnaars  an  Reuchlin  ganz, 
der  Busch's  an  Nuenaar  zum  Thcil  in  der  Briefsammlung,  der  Brief  Huttens 
bei  Bücking,  Hutleni  Opera  I,  p.  164 — 168. 
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ich  je  getfaan»  auseinander,  um  in  jeder  einzelnen  eine  Ketzerei  zu 
suchen.    Ich  will  mich  nicht  mehr  verfheidigen,  mag  er  mit  immer 

neuen  Waffen  gegen  mich  losgehn!  Du  aber,  tapferer  Streiter,  be- 
kämpfe dieses  Ungethüm ,  für  die  Wahrheit  gegen  die  Lüge.  Ich 
bin  ein  alter  Mann,  ich  muss  Euch  Jüngere  triumphiren  sehen  und 
loben,  ich  kann  nicht  mehr  selbst  triumphiren'* 

Eine  solche  Mahnung  fiel  bei  Nuenaar  auf  guten  Boden.  Dazu 
kamen  auch  die  Freunde  das  Feuer  zu  schüren.  Die  heftigsten 
Invdctiven  gegen  Hochstraten  bildeten  Busch's  Unheil  über  die  Apo- 
logie, die  er  freilich  immer  die  ehrwürdige  nennt,  wie  er  auch  bei 
Hochstratens  Kamen  nie  den  Titel  „verehrungswerther  Vater'*  ver* 
gisst^.  Wie  müssen  sich  Papst  Leo  und  der  Kaiser  schämen,  eine 
solche  Schrift  gewidmet  zu  erhalten,  ohne  Geist,  mit  den  ärgsten 
Verstössen  gegen  die  Sprache;  ein  Lehrer  würde  in  \'erzweiflung 
gerathen,  dem  ein  siebenjähriger  Schüler  eine  derartige  Arbeit 
überbringt.  Er  achtet  nichts,  Dich  und  Pirckheimer  verletzt  er  wie 
die  elendesten  Gesellen,  gegen  den  Benignus  fahrt  er  los,  wenn  er 
auch  manchmal  seine  Waffen  mit  Honig  bestreicht,  kaum  schont  er 
die,  denen  er  seine  Schrift  gewidmet,  denn  er  beklagt  sich,  dass 
man  ihm  das  Recht  verweigere^  Und  er,  der  die  zu  Rom  von  den 
Richtern  in  gebührender  Weise  abgegebene  Entscheidung  nicht  an- 
erkennen will,  wagt  zu  sagen,  Reuchlin  habe  den  päpstlichen  Stuhl 
beleidigt.  Er  sagt,  Reuchlin,  freOich  der  vorgebliche,  der  in  dem 
Dialoge  des  Benignus  auftrete,  habe  das  alte  Testament  gefälscht, 
die  Bibel  geschmäht,  sein  Buch  sei  ein  gottloses,  und  dennoch 
behaupte  er,  er  nenne  ihn  keinen  Ketzer^).  Hört  es  nur  Alle,  wie 
er  sich  rühmt,  er  habe  mit  seiner  Apologie  eine  Festung  errichtet, 
die  die  ganze  Welt  nicht  erstürmen  könne,  Kaiser  und  Fürsten  der 


I)  Reuchlin  an  Nuenaar  21.  März  1518.  —  Die  letzte  Aeusserung  isl 
%vol  eine  indirekte  Antwort  aui  Nucnaars  Aufforderung:  Quiesce  tu,  inUrcA 
dum  htetomuTt  vUeöis^  ut  U  ex  iusidiis  tripuero,  (Nuenaar  an  RencUia 
April  1518). 

Rtvtrenäa  Apohgia:  reveretuku  FaUr, 

^)  Epist  tri.  iU.  vir.  c  3».  Hom  utigug  omnia  nm  m  fortkam  fenmm 
illam,  sed  in  ipsum  kammgm  foatmtm  Rm^n  dieutthtr*  Impmm  seäicet  esse 
ejus  Itöelhtm^  item  eundem  vehts  UstametUum  temerasse:,  ipsum  sacram  bihliam 
blasphemasse ,  ipsum  in  Romanum  seäem  gravissitnam  calunmiam  instrtixisse. 
Si  hoc  nondum  est  dicere  haeretieum,  age  dicat  ergo  planius^  päd  sü  dicere 
haereticum. 
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Christenheit,  Papst,  Cardmäle,  Bischöfe  und  Gelehrte»  dass  Ihr  die 

Hand  nicht  hebet  gegen  den  einen  „ehrwürdigen  Vater"*).  Hätte 
Reuchlin  eine  solche  Aeusserung  gethan,  wie  würde  Hochstraten 
schäumen,  Donner  und  Blitz  würde  er  zu  Hülfe  rufen,  Himmel, 
Erde  und  Meer  erregen  ob  solcher  Unthat''),  —  aber  sich  glaubt 
er  Alles  erlaubt. 

Hutten  bekennt  in  seinem  Briefe  geradezu,  dass  er  die  Schand- 
schrift Hochstratens  mit  Vergnügen  gelesen  habe.  Die  Frechheit 
jener  Pfaffen  die  uns  beherrschen  wollen  und  misshandeln,  lästan 
und  schmähen,  müsse  immer  mehr  offenbar  werden.  Ihre  Frechheit 
kenne  keine  Grenzen  mehr,  da  sei  jener  Peter  Meyer  in  Frankfurt, 
der  Ungelehrteste  und  dabei  Unverschämteste  von  Allen,  die  Reuchlin 
übel  wollen,  Bartholomäus  Zehender  iu  Mainz,  der,  wie  er  überhaupt 
den  Mund  nicht  Öffnen  könne,  ohne  Gift  auszuspritzen,  Reuchlin  auf 
der  Kanzel  ;H?-chmäht  habe.  Bisher  habe  er  geglaubt,  diesen  Feinden 
müsse  man  Schweigen  entgegensetzen,  aber  er  sehe,  das  reiche  nicht 
aus;  man  müsse  kämpfen.  Freilich  die  Gegner  erleichtern  den  Sieg, 
sie  kämpfen  und  befehden  sich;  mögen  sie  sich  nur  unter  einander 
aufreiben^.  „Ja  gebe  Gott,  dass  Alle  zu  Grunde  gehen  und  aus- 
sterben, welche  der  aufkeimenden  Bildung  hinderlich  sind,  damit  die 
lebendigsten  Pflanzungen  der  herrlichsten  Tugenden,  die  sie  oft  zer- 
treten haben,  endlich  sich  erheben  mögen.*'  Was  auch  geschehe, 
auf  ihn  könne  man  als  sicheren  Bundesgenossen  rechnen,  er  werde 
nicht  säumen,  den  wackeren  Männern  sich  anzuschliessen,  die  uberall 
aufstehen,  um  Reuchlin  zu  beschützen.  ,,Dass  Du  gegen  Hochstra- 
ten auftrittst,  billige  ich  vollkommen,  begierig  erwarte  ich,  was  Du 
versprichst;  fahre  nur  fort,  wie  Du  angefangen  hast;  mögen  sie  uns 
hassen,  wenn  sie  nur  auch  uns  fürchten"^). 

')  c  4*. 

')  e  4h.  SiquiS  üiud  scripsisset  Ca^m,  Du  botHt  »»  ptat^am  tttvitUttm 
mox  voatrtt  iUumf  ob  hoc  sohm  virbum,  ÜU  Revermdut  BaUrf  Quantas  inde 
tragoedias  corUinuo  excitaret^  guae  toniirua,  quae  fulgurot  fms  t^^mbos  eieret? 

coelum  terris  misceret  et  mare  coelo  .  .  .  übrigens  kehren  diese  imd  ähnliche 
Gedanken  in  Nuenaars  gleich  zu  besprechendem  Briefe  wieder. 

■J)  Es  ist  bekannt,  dass  zu  den  Mönchsgezänken ,  über  die  sich  Hutten 
damals  freute  und  als  günstig  für  den  Sieg  seiner  Sache  erklärte,  auch  der 
Streit  gehörte,  den  Luther  eben  begonnen  hatte,  vgl.  Strauss  (I,  S.  291), 
deisen  Charakteristik  unseres  Briefes  (S.  288^293)  ich  mich  mm  Theil  an- 
geschlossen und  bisweilen  seine  "Worte  herüber  genommen  habe. 

*\  Hutten  an  Nnenaar  Mainz  3.  April  15 18.  Böcking,  Opera  Hutten 
I,  p.  164—168. 
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So  trat  Nuenaar  denn  in  einan  Briefe  an  Reucblin  mit  setner 
geharnischten  Erwiderung  hervor.  Fast  zn  gleicher  Zeit  sei  ihm 
und  seinen  Freunden,  nach  der  platonischen  .Sedenharmonie,  die 
sie  verbinde,  eingefaUeUi  den  Hochstraten  mit  dem  Höllenhunde 

Cerberus  zu  vergleichen.    Er  rühmt  sich,  allein  die  Vorschriftea 
Christi  zu  bewaiircn,  und  kennt  rachi.  das  Gebot  des  Apostels,  Streit, 
Bitterkeit  und  Hass  aus  der  heiligen  Gemeinde  zu  entfernen !  ?  Er 
will  ein  Theologe  sein  und  meint,  die  stürzende  Kirche  mit  einem 
Lügendamme  aufzuhalten,  an  Stelle  der  wahren  katholischen  Lehre 
sophistische  Kniffe  und  Grundsätze  zu  empfehlen,  sich  als  unbesiegbar 
hinzustellen  und  geistliche  und  weltliche  Machthaber  kühn  anzu* 
greifen.   In  falscher,  gewissenloser  Weise  behauptet  er,  man  habe 
ihm  in  einer  Sache,  in  der  es  sich  um  das  He0  Aller,  um  Glauben, 
um  Christus  handle,  Recht  verwdgert,  will  seinen  Richtern  Grund- 
sätze vorschreiben,  wie  sie  zu  urtheilen  haben,  eine  neue  Lehre 
aufstellen,  dass  er  nur  Gott  unterthan  und  keinem  Menschen  Ge- 
horsam schuldig   sei,   nicht  einmal   dem  Papst    Er  will  für  die 
Wahrheit  reden,  und  alle  seine  Behauptungen  sind  Lügen;  zur  Ehre 
Christi,  und  füllt  seine  Reden  mit  Schimpf  und  Schmähungen!  Er  be- 
schuldige ihn  (Nuenaar)  gegen  die  Professoren  in  Köln  gewüthet  zu 
haben,  die  Kölner  Theologen  haben  aber  durch  ein  öffentliches  Zeugniss 
den  Ungrund  dieser  Beschuldigung  erwiesen.    Er  sei  kein  Feind 
der  Theologen,  das  könne  er  durch  Hunderte  von  Briefen  der  un« 
bestritten  gelehrtesten  Theologen  und  Philosophen  beweisen,  die  ihn 
in  den  anerkennendsten  Ausdrücken  ihrer  Verehrung  versichern  und 
um  seine  Freundschaft  bitten;  Hochstraten  müsste  denn  Leute  sdnes 
Schlages  Theologen  nennen,  die  aber  eher  den  Namen  von  streit- 
süchtigen, wahnsinnigen  Menschen  verdienen.    Solche  hasse  er  und 
ireue  sich,  von  ihnen  angegriffen  zu  werden,  namentlich  wenn  er 
dabei  in  Gemeinschaft  des  Benignus  und  Reuchlin  zu  leiden  habe. 
Aber  Hochstraten  möge  bedenken,  wenn  er  gegen  diese  kämpfe,  mit 
wem  er  es  zu  thun  habe,  das  seien  nicht  ihm  Gleichstehende,  denen 
seine  Syllogismen  imponirten,  sondern  ihm  weit  Ueberlegene,  gegen 
die  seine  Kampfesmittel  nicht  ausreichten.   Mit  diesen  Mitteln  flini 
entgegentreten  wolle  er  nicht,  der  Ruf,  die  Ehre^  die  Wurde  Ande- 
rer standen  ihm  zu  hoch,  um  sie  leichtsinnig  zu  beflecken.  Möge 
Jener  weiter  mit  Stolz,  Neid  und  Frechheit  gegen  alle  Guten  sich 
gürten,  auch  femer  seine  Feinde  Poeten  schelten,  während  er  doch 
nichts  von  den  Verdiensten  der  heiligen  Poesie  verstehe,  sich  auch 
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in  Zukunft  einen  Theologen  nennen,  während  er  doch  die  Schriften 
der  wahren  Theologen  niemals  gelesen  habe»  —  wir  wollen  uns 
weiter  unsern  Studien  hingeben,  und  uns  mit  ihm  und  Seinesgleichen 
nur  beschäftigen,  wenn  wir  einen  Gegenstand  sudien,  um  unser 
Lachen  zu  erregen'). 

Neben  diesen  Briefen  hatte  die  von  Nnenaar  herausgegebene 
Sclirift  auch  den  iibellus  accusatorius  entliallen,  den  Hochstraten  zur 
Begründung  seiner  Anklage  im  Mainzer  Prozess  vorgelegt  hatte. 
Vor  kurzem  war  dieser  mit  den  wichtigsten  anderen  Aktenstücken 
des  ganzen  zu  Mainz,  Speier  und  Rom  geführten  Streites  von 
Reuchlin  oder  seinen  Freunden  veröffentlicht  worden,  eine  Samm- 
lung^, die  zwar  in  durchaus  unparteiischer  Weise  die  von  beiden 
Parteien  herrührenden  Urkunden,  enthielt,  der  man  aber  in  den 
Schlussworten  und  in  den  erzählende  Theilen  deutlich  die  Absicht 
anmerkte^  die  die  Schrift  als  Aktensammlung,  wofür  sie  sich  ausgab, 
nicht  hätte  haben  dürfen,  Reuchlins  Sache  als  die  siegreiche  und 
als  die  allein  zum  Siege  berechtigte  hinzustellen. 

Nach  der  Vertheidigungsschrift  des  Georg  Benignus  hatte 
Nuenaar  eine  neue  Schutzrede  Reuchlins  und  zwar  auch  aus  Rom 
zugesendet  erhalten.  Sie  ist  an  einen  Stephanus  gerichtet,  der  mit 
Reuchlin,  „Deinem  Johannes"  als  ziemlich  befreundet  gedacht 
wird,  vielleicht  Stephan  Rosinus,  von  dem  wir  gesehen  haben,  dass 
er  für  Reuchlins  Sache  in  Rom  und  beim  Kaiser  Maximilian  in 
nicht  erfolgloser  Weise  thätig  var.  Der  Verfasser  ist  unbekannt, 
der  gemessene,  ruhige  Ton  seiner  Schrift  lässt  keinen  deutschen 
Humanisten  vermuthen,  man  mag  sich  eben  gelehrten  Römer  den- 
ken \  der  aufgefordert,  über  den  Augenspiegel  und  einige  dagegen 
vorgebrachte  gegnerische  Einwände  sein  Urtheil  zu  fällen,  in  schlich- 

')  Nuenaai  an  Reuchlin  i,  Mai  (151H).  —  Es  sei  für  diesen  und  die 
oben  besprochenen  Briefe  Büschs  u.  Kcuchlins  bemerkt,  da^i»  £»ie  alle  £war 
beahsichtigen  ein  Urtheil  über  Hochstratens  Apologie  abzugeben«  oder  rieb- 
tiger  eine  Widerlegung  derselben  att  schreiben,  das  wenige  ThatsScUiche 
aber,  das  sie  enthalten,  nicht  aus  dem  voltiminosen  Werke  selbst,  sondern 
ans  der  Einleitung  geschöpft  haben.  —  Für  Reuchlins  Brief  bemerkt  das 
Hochstraten  in  der  Vorrede  aur  Apologia  secnnda. 

Acta  iudic.  Febr.  1518.  vgl.  oben  S..29o,A.  %,  wo  Beweise  f&r  das 
£inzelne  erbracht  sind. 

^)  Nuenaar  nennt  ihn  in  seiner  Vorrede  quidam  etUberrimus  et  am- 
tissitntts  Romanae  academiae  theologus» 

Geiger,  Johina  KeucbUo.  «  27 
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ter  Weise  seine  Meinung  abgibt  \  Das  Schriftchen  «inrar  bereits  1516 
in  Rom  geschrieben,  wo  es  Hochstraten  sah,  schwerlich  ^ort  ver<- 
öflTentHcht,  sonst  wäre  der  im  Kölner  Druck  ausgelassene  Sehl«?«, 

Stephaniis  möchte  dasselbe  bei  sich  behahen,  um  dem  Gegner 
nicht  Veranlassung  zu  neuen  Artikeln  zu  geben,  durchaus  sinnlos  i. 

Was  der  Verfasser  becfründcn  will,  stellt  er  am  Anfang  kurz 
dahin  zusammen,  dass  i)  die  Hauptschlüsse  Reuchlins  über  Bibel, 
Thalmnd,  Cabbalah,  jüdische  Commentare,  poetische  und  sonstige 
Schriften  wahrscheinlich  seien,  dass  zwar  2}  zu  deren  Beweise  £ini- 
ges  unklug  vorgebracht,  einzelne  Stellen  falsch  angeführt,  und  einige 
kecke  Behauptungen  aus  zu  grosser  Liebe  für  die  jüdischen  Schriften 
gewagt  wurden,  dass  aber  dieselben  3)  die  Wahrheit  des  christlichen 
Glaubens  nicht  hindern  und  stören  und  Manches,  was  ärgerlich  und 
ketzerisch  erscheint,  sein  schlimmes  Aussehen  verliere,  wenn  es  streng 
nach  dem  Sinne  des  Schreibers  genommen  werde 

Di  ft-nsio  mlper  ex  urbe  Roma  allata,  zuerst  besonders  Köln  Mai 
1518  8  Bll.  in  4'^',  dann  (fast  gleichzeitig)  in  Epistolae  trium  .  .  .  f  4b — g  4». 
Der  Anfang  lautet:  Rogasti  me,  mi  Stephane ,  ut  tibi,  quid  sentiam  de  libeUä 
tut  ^oanHis,  aperirtm  et  quibusäam  eamUis  guae  mihi  nuper  dedisti,  respm- 
deremt  non  aHud,  ut  dieis,  nisi  ut  rei  veritatem  nouas,  Dicam  tibi  quid  in 
.hoc  re  sentiOf  anUce  it  famäiariter, 

^)  Hochstraten  sagt  in  der  Vorrede  stur  Apologta  secnnda  (s.  unten) 
A  der  Scblnss  hätte  gelautet:  ffeuCf  mi  SUphanet  sint  apud  6e,  ne  fort« 
bonus  ille  f tater  [Hochstr.]  faciat  fortasse  mvos  articulos  contra  haec;  und 
setzt  hinzu:  Quae  quidem  verba  studiose  nuper  [in  dem  Kölner  Dtuck]  st^p- 
pressa  sunt,  non  ut  c\^o  dc'c/p,'r^r .  qut  nute'  duos  annos  haec  otrtnia  R<-<- 
mae  publicata  lege  r  a  m  ,  li^rum  ut  simpliccs  et  honi  fiicatis  quibitsdam  rebus 
ac  Teluti  novis  defraudarentttr.  Die  Vorrede  vom  August  1518  ist  neu  abge- 
druckt bei  Böcking,  Opera  Huitcni,  Supplcmcntum  vol.  T,  p.  420 — 43^« 
Schon  in  der  ersten  Apologie  hatte  Plüchstraten  aaraui  angespielt,  a  4^: 
Quod  si  adhuc  ißa  aut  aHa  huius'  herois  sint  patrocmta^  in  lueem  prodeaid 
atque  tdofUur;  vidtbitur  nobis  non  deesse  quod  pro  deo  et  veritate  toquamtr, 
Quod  si  hie  heros  sit  vir  üle  gm  facturam  fecit  eui  initium  nascitur  t^ogasH 
me^  mi  Stephane"^  seiemt  guoniam  satis  aecepit  responsit  guod  m  hone  usgue 
horam  Rome  apud  reverendissimos  dominos  Cdrdinales  citra  repUeam  perdurat 
vgl.  auch  den  Anfang  des  unten  besprochenen  Briefs  von  Nuenaar  ad  leetorem. 

'  ^)  Der  Wichtigkeit  wefi^en  mag  die  ganze  Stelle  im  Original  hier  stehen: 
Primum,  quod  in  hae  re  apparet,  est,  Condusiones  iüius  iibelU  prüiäpales 

yoanms  Reuchlin  sunt  probahiUs^  videHeet  de  Ubris  sacrts,  Thahnud,  Cabalti, 
glossis  in  Biblia,  dispu^tionibus  ^  sermonibus ,  physicis  sententüs ,  fabuäs  pof' 
tids  et  irrisionibus. 

Secundum,  in  earum  improbationibus  quaedam  imprudenter  dicta  sunt  ^t 
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Ketzerische  Bücher ,  so  führt  der  Verfasser  aus»  können  nur 
solche  genannt  werden,  die  von  einem  innerhalb  der  christlichen 
Glaubensgemeinschaft  Stehenden  verfasst,  sich  von  den  angenommen 
nen  Lehrsätzen  der  Kirche  entfernen.  Jüdische  Bücher  sind  daher 
nicht  ketzerisch;  sie  können  dem  Christenthum  Feindliches  enthalten, 
dann  ist  es  recht,  wenn  sie  verbrannt  werden,  das  haben  Gregor 
und  Innocenz  gethan,  aber  nur  durch  die  Verdammung  gewisser 
verderbhcher  Schriften,  nicht  des  ganzen  jüdischen  Schriftthums. 
Christus  fordere  zwar  nicht  auf,  die  thalmudischen  Bücher  zu  studiren, 
aber  diese  Erklärung  der  Stelle  des  Evangeliums  habe  schon  Paul 
von  Burgos  vorgebracht;  also  habe  diesen  der  Vorwurf  zu  treffen. 
£s  sei  Reuchlin  nicht  eingefallen»  dem  Thalmud  dieselbe  Autorität 
beizulegen,  wie  der  Bibel»  was  auch  die  Juden  nicht  thäten,  er  habe 
nur  behauptet,  dass  aus  dem  ersteren  deutlichere  Beweise  für  Christi 
Gottheit  zu  ziehen  seien  Auch  verbiete  Paulus  das  Lesen  der 
thalmudischen  Schriften  nicht;  die  nützlichen  Leliren  und  Gebote, 
die  aus  diesen  gezogen  werden  können,  sollen  von  einer  Verbren- 
nung derselben  abhalten Einer  Schmähung  der  Bibel  könne 
man  Reuchlin  nicht  anklagen,  denn  allerdings  sei  sie  nicht  iiin- 
reichend,  um  die  Juden  von  der  Unrichtigkeit  ihres  Glaubens  zu 
überzeugen,  die  rabbinischen  Schriften  seien  nothwendigoweise 
mit  hinzuzuziehen.  ^  Und  ebenso  wahr  sei  die  Behauptung,  dass 
die  Juden  durch  eine  Verfolgung  nur  stärker  und  kräftiger 
werden  würden,  wie  man  dies  an  der  Marlyrienzeit  der  Christen 
sehen  könne  ^.  —  Die  Wendung  des  Vertheidigungsschriftchens 
gegen  Hochstraten  ist  deutlich  genug,  der  Verfasser  rechtfertiprt 
Reuchlin,  dass  er  jenen  einen  diahologus  genannt"^),  und  spricliL 
von  dem  Ketzermeister  ironisch  als  dem  bonus  f raier. 


asserüones  quaedam  fahae  et  malae  tUaHones;  et  guaedam  arroganter  et  nimia 
aßeetu  in  Mebraeorum  libros  prolata. 

Terthutt,  hae  tarnen  omnia  veritatem  ßdei  nostrae  nikü  manifeste 
dhtnt  auf  perturbant.  Et  si  quaedam  pauca  haeretica  et  scandalosa  forte  ap» 

pareant,  in  sensu  tarnen  scrr'bentü,  tn  quo  etiam  de  rigore  sumt  posswttf  nee 
haeretica^  nec  scandalosa  sunt, 

I  )  Epist.  trium  g  a  fg. 

2)  g  2=^  fg. 

3)  g  3^  g  4»- 

*♦)  Quod  tllion  Theologum  Diahologum  (das  Wort  und  bonus  frater  ist 
mit  grossen  Buchstaben  gedruckt)  nominat,  satis  convenienter  nominavit;  idetn 

2J* 
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Nuenaar  liess  sich  nicht  nehmen,  das  Schriftchen  mit  einer 
Vonede-)  zn '  begleiten,  die,  'was  jenem  an  Bitterkeit  fehlte, 
reichlich  ersetzte.  Hochstraten  rühme  sich,  vor  den  CardinSlen  sieb 

gegen  alle  Angriffe  vertheidigt  zu  haben,  der  ehrwürdige  Vater 
iiiuge  es  nicht  übel  nehmen,  aber  das  sei  eine  unverschämte  Lüge; 
haben  die  Cardinäle  ilin  doch  nicht  einmal  anhören  wollen,  seien 
doch  seine  Protestationen,  die  er  an  die  Kirchenthüren  habe  an- 
schlagen lassen,  herabgerissen  und  in  den  Koth  geworfen,  oft  selbst 
von  den  päpstlichen  Wachen  zerrisf?en  worden,  zum  Spott  und  Ge- 
rächter der  Vorübergehenden').  £r  möge  sich  nur  rühmen,  alle 
Angriffe  seiner  Gegner  zu  Boden  geschlagen  zu  haben.  Das  müsse 
freilich  im  Beisein  Stummer  geschehen  sein»  denn  noch  hatte  Keiner 
ein  Sterbenswortchen  davon  verrathen.  Aber  dass  er  gegen  Menschen 
wüthe,  wolle  man  hingehen  lassen,  den  Namen  Gottes  möge  er  nur 
ilurch  seinen  frivolen  Streit  nicht  in  dieser  Weise  entweihen^).  Mit 
dem  Ru!ime,  die  grössten  Helden  <ler  Neuzeit  zu  sein,  nicht  zufrie- 
den, wollen  die  Gegner  noch  den  Ruhm  des  Alterthums  sich  erwer- 
ben, Hochstraten  nenne  sich  Cato,  Ortuin  Herkules.  Ein  schöner 
Cato,  der  an  Stelle  von  Sparsamkeit,  Wegwerfen  des  eigenen,  Ver^ 
•schwendung  fremden  Geldes  setze,  ein  herrlicher  Herkules,  der  statt 
durch  seine  Tapferkeit  Andere  zu  schrecken,  in  seiner  Feigheit  jam* 
mere,  und  durch  seine  Thorheit  das  Lachen  dec  Menschen  und  Ju- 
piters selbst  errege^).   In  einigen  Versen  an  den  Leser  empfahl  er 


emm  est  IHab9k>gus^  quod  sermonU  cabtmmiUor  ...  g  ab.  .  Die  einselnen 
Widerlegangen  der  kleinen  Schrift  beziehen  sich  auf  die  Behauptungen  Hoch- 
.stratens  in  seinem  Libcllus  accusatorius. 

« 

»)  Ad  lectoremi  Epistolac  trium  d  3*— c*. 

^)  d  jl»:  bona  venia  Rtn'c'ri^nJi  httius  patris  dictum  7'eUm  impudnitis'i- 
mum  ft  plane  suum  essr  t'igmentuni,  quofnotfo  enim  dicerc  audebit  a  se  ft-spon- 
sum  fuisse  comm  Re-^-frcndis^imis  Cardiualibus  qni  ipsurn  fw  audire  quidem 
7'oiuerunt  .  .  .  Avi^iirc'  im/uuni  audebit  suas  illas  cmclusiones  .  .  Rorncu  in  luhim^ 
in  pulverem  publice  concu/caias,  et  ab  ipsis  saeris  posHbus  passim  direptas  ftusu^ 
cmnium  proftereuntium  maximQ  cum  risu  et  jocot , 

3)  d  Ca^  (!)  faeäe,  ut  in  hommes  deöaechehtr,  dei  nomen  eibkorr» 
in  tarn  frivola  cotuertatume  iam  Ueenter  a  qwmis  etiam  levissimo  komifif 
iprofänari, 

♦)  Das  letste  lautet  d  4h:  Hercules  .  .  adeo  nunc  tuHpsius  imnumor 
fäetus  ut  inertiam  iuam  lamentando  (bezieht  sich  auf  Ortuins  Lamentationt-sl 
proü  maU$  quam  certando^  et  dum  hoc  agis  tarn  es  tneptus  et  ridicu/us,  tf* 
risu  non  h&mines  mode^  verutnetiam  JuppUer  ipse  alioqui  tibi  charissmu: 
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die  Schrift,  schilderte  seinen  Kampf  als  einen  guten  und  löblichen. 
Aber  es  sei  kein  Streit,  der  mit  Scherz  abzumachen,  mit  leichten 
Waffen  auszukämpfen  sei;  wenn  die  Sache  rufe,  werde  er  gerüstet 
erscheinen»  und  am  Ende  si^dch  das  blutgetränkte  Schwert  da- 
von tragen^. 

Wie  Nuenaar  geg«n  Hochstr^ten  sich  vertheidigt,  so  trat  nun 
zur  Erwiderung  dieser  g^en  jenen  in  der  zweiten  Apologie auf. 
Seiner  Gerelzdieit  machte  er  zuerst  in  einer  langen  Einleitung  an 
Johann  Ingewinkel,  Propst  von  Xanten  Luft.    Reuchlin  beharre 

in  seiner  Verstocktheit,  nach  seiner  Defensio  und  seinem  Werke  über 

die  Cabbalah  habe  er  nun  scmt  flachwürdigen  Schmäiiungen,  denen 
freilich  doch  kein  Guter  Glauben  schenke,  in  dem  Briefe  an  Nuenaar 
wiederholt.  Seinen  Schimpfwörtern  wolle  er  nicht  gleiche  entgegen- 
setzen, ihn  tröste  sein  liewusstsein,  und  die  Anerkennung  trefilicher 
Männer,  vor  allem  des  Cardinais  Adrian  von  Utrecht.  Der  habe  ihm 
geschrieben:  „Ich  bin  nicht  betrübt,  nein,  ich  freue  mich,  dasß  die 


(gemeint  ist  wol  O.'s  Ausdruck:   yovis  alma  parens)  emori  posshit.  Sed 
vaUant  isti  cum  suo  Hannibale ,  qtum  sibi  ducem  consiüuerunt.  (iJeutet  wol 
auf  den  Schlttss  der  Einleitung  von  Hochstniteiu  erstor  Apol<^e:  Sigfndem 
ut  apuä  Flutarchum  £bnm6al  inqtatt  et  Rmtani  suum  Hänn^aiem  heAent^ 
s)  Ein  paar  hübsche  Verse,  die  den  letzten  Credanken  ausführen: 

Nütt  est  lusibus  haec  agenda  scaena, 
JVofi  isi  versibus  '•xplicanda  paucis, 
Sed  cum  res  vocat,  Omnibus  camoenis, 
Quat  vei  JMa  mdrif,  atif  Pelaugu 
TfUut,         mtas  feram  quer^M, 
Ei  tum  sang^tine  tincta  viperitto, 
Mecum  spicuia  deferam  cruentM- 

a.  a.  O.  e**l>. 

')  Ai  reuefMum  \  Mgnissinmpu  patrh  i>.  JfiwfutS  \  Ingewiiüitt,  sacrih 
sandt  uäu  apashUee  ProihmO'  |  tariu.  Pr^outü  guegueXmigtu^m  ätapeHoUea  ) 
rum  cöcessionum  censorem  Colonumisque  ^desüu  ]  Jrckidüuomim  APOLO GIA 

SECUNDA  I  Reuerendi  Patris  yacobi  ffochstraten  Artiü  et  sa  \  crae  Tkeologiae 
frofessoris  eximij.  Ilereticae  praui-  j  tatis.  per  Cohntensem  Mogütinensem  et 
Treuerensem  prouin  \  das  Inquisitoris  vigiliitissimi.  Cötra  defensionem  \  quädam 
in  fauorem  Joannis  Reuchlin  nouisst'me  |  in  lucem  editam.  |j  Ad  lectorem  \  In- 
quisitor heretice  prauitatis.  non  persequitur  in  hoc  opere  materiä  \  pritne  sue 
Apologie,   sed  alle  quedavt  catholice  impugfial.   que  ab  \  höie  sibi  ignoto.  in 
famte  Capmems  e^sioä  seandaiü  sunt  edäa.  |  id  ptod  duas  subseguetes  epi- 
steiUu  kcHtantu  soU  elarius  ehteescet,  ||  Anno  M.CCCCCXIX. 
A,  C,  £  &  6,  B,  B,  F       BU.  m  4<»  L  Seite  leer. 
Am  £nde:  TeAo^  »ut  ^ew  4c^a» 

Oben  an  der  Seite:  ArOeuüu  primus  —  dttodeämust  xiij-^xvij. 
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Sünder  ihre  verljrecherische  Handlungsweise  gegen  Dich  fortsetzen, 
denn  gegen  die  Wahrheit  vermögrn  sie  doch  Nichts.  Unglücklich 
der,  dem  nichts  Uebies  zugestossen!  Daher  sei  guten  Muths;  die 
Pfeile,  die  von  den  Gegnern  gegen  Dich  geschleudert  werden,  fallen 
auf  sie  zurück"').  Auf  alle  irrigen  Meinungen  Reuchlins  wolle  er 
hier  nicht  eingehen,  nur  dnige  wolle  er  hervorheben.  Reuchlin  sage, 
er  sei  von  den  Kölnern  Ketzer  genannt  worden,  das  sei  nicht 
wahr.  Man  könne  ganz  wohl  ein  ketzerisches  Buch  schreiben,  ohne 
darum  ein  Ketzer  zu  werden*).  Reuchlin  greife  den  Ortuin  in  hef- 
tiger Weise  wegen  einer  kcUcrisch  klingenden  Bezeichnung  der 
Maria  an,  und  doch  nenne  ihn  selbst  einmal  ein  Frennd  Dolmet- 
scher des  Zeus  nnd  er  habe  dagegen  Nichts  einzuwenden'^),  ihm, 
Hochstraten,  gebe  man  Schuld,  heimlich  aus  Rom  entNvichen  zu  sein. 
Sei  das  wohl  ein  Zeichen  heimlicher  Entweichung,  dass  er  kurz  vor 
seinem  Weggang  nochmals  die  Richter  um  eine  Entscheidung  er- 
sucht,  und  sogar  den  Gegenanwalt  bezahlt,  um  nur  rascher  das 
Fällen  eines  Urtheüs  zu  erzielen^)?  Aber  schon  sehe  Reuchlin  ein» 
dass  er  Unrecht  habe,  er,  der  früher  sich  Kenntniss  der  Theologie 
zugeschrieben,  überlasse  jetzt  den  Kampf  den  Jüngeren,  die  von 
Theologie  grade  so  wenig  verstehen  als  er  **).    Pas  hätte  er  aber 


Die  Worte  Adrians,  qutm  a  iuventute  eqtu  ac  fairem  eokumm  et  quo 
in  irecenüs  annis  tpsa  Alemania  non  procreavit  ecclesie  tarn  in  scientüs  quam 
in  virtuHbus  et  sapienäa  uUeriorem,  lauten  ah  fg.    Amantissinu  nagisttr 

mster,  dolere  forsitan  me  existimas,  guod  te  mihi  atnantisshman  et  alterum 
me  N.  noster  tot  inaledictis  insectatur  mendaciis ,  conßctis  quoque  erroribus  im- 
petit,  dtliuerat  et  prosequitur.  Gaiidco  pothts  qiiod  supra  dorsum  tuum  fabri- 
cantes  peccatores  suatn  iniquitatcni  prolons[cnt^  dum  adversus  veritatcm  possunt 
nihil,  yani  licet  teipsum  experiri:  hijclix  est  (nostri  Cordubensis  s^ntentia} 
cui  nihil  unquam  accidit  adversi,  non  enim  licuit  ipsi  seipsum  expgriri.  £stä 
forti  animo  et  hominem  insanum  cum  deliramentis  suis  irride  poHuSf  wada 
guae  in  te  mittere  tentat,  ipsum  invadunt  et  däamant, 

*)  Lange  Ausführunjj  der  schon  oft  vorgebrachten  Vertheidigung  a  2 »fg. 

3)  Anspielung  auf  den  Brief  da  Joachim  Vadian  5.  April  1512.  s.  0. 

■•)  A  3''  .  .  .  Nach  Angabe  der  l)etrcfTtndcn  Summe:  £t  qua  riifwnt 
pro  adver sariö  pecunias  exposuisst?)ius^  nisi  qiuitenus  contentato  notario  (id  quod 
alias  neque  sperandum  neque  possibUe  foret)  citius  ad  sententiam  pertingert 
possentus* 

5)  Das  bezieht  sich  anf  Reuchlins  oben  (S.  414)  angegebene  Worte 
in  dem  Briefe  an  Nuenaar.  Hochstraten  sagt  hier  a.  a.  O.  provmcitmt  tketh 
logice  concertationif  fguam  presumptuose  prius  inüt)  nunc  iuvembus  i»  comf 
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früher  erkennen  sollen  und  nicht  einen  Kampl  beginnen,  in  dem  er 
und  seine  Freunde  nur  veräclitliehe,  verdammenswei  llie  VV'aiien  ge» 
braucht 

In  einem  \'or\vorte  an  den  Leser  gab  Hochstraten  als  Zweck 
dieser  Schritt  die  Beantwortung  der  Einwände  an,  die  ihm  auf 
seine  im  Frozess  zu  Rom  gegen  den  Gegner  erhobenen  Anklagen 
entgegengehalten  und  nun  als  neue  Schrift  verofFentlicbt  worden 
wären.  Wenn  er  den  Verfasser  derselben  häufig  Schwatzer»  Lügner 
^Sophist  nenne,  so  seien  diese  Ausdrücke  viel  zu  schwach,  um 
ihn  recht  zu  bezeichnen«  Ausser  positiven  Beschuldigungen  haben 
-seine  Gegner,  namentlich  ein  frecher  Geselle*),  ihm  vorgeworfen, 
der  Styl  seines  Werkes  sei  nicht  lateinisch.  Was  kümmere  er  sich 
ilarum,  er  vertlieidige  Christi  Sache,  in  welclier  Form  es  auch  sei, 
die  Gegner  freilich  nehmen  auch  die  fruchtbringendste  Walirheit 
nicht  an,  ausser  in  ciceroniscliem  Gewände^).  Und  \Neil  er  Christi 
Sache  vertheidige,  so  werde  er  in  seiner  Schrift  auch  nur  auf  die 
GUubensangelegenheit  eingehen,  um  die  sich  der  Streit  schon  so 
lange  drehe;  in  Stolz  und  Uebennutb,  in  Spott  und  Schmähungen 
wolle  er  mit  seinen  Gegnern  nicht  wetteifern^).  Denn  Stolz,  so 
sekondirt  Ortuin^  seinem  Genossen,  erhöhe  Keinen,  ein  goldener 
Zü^el,  lehre  schon  Aristoteles,  mache  das  Pferd  nicht  besser.  Mit 
jener  Beredsamkeit  und  Poesie,  die  die  Gegner  in  ihren  Schulen 
lehren  und  als  das  Höchste  preisen,  komme  man  nicht  weit,  lerne 
man  woiil  schon  reden .  aber  nicht  Gutes  thun,  strebe  man  mehr 
danach  den  Leib  zu  speisen,  als  den  (jeist.  Aber  nicht  in  der 
Zunge  ruht  die  Weisheit,  sondern  im  Herzen.  Jene  Schwätzer  sind 
■ZU  vernichten,  abzuschneiden  wie  faules  Fleisch;  wenn  dies  geschehe. 


muni  deUgavit  disäpilis^  et  hoc  in  ^  gemrp  pugne,  ad  quod  ita  idorui  sunt, 
Ut  asinus  ad  lyram. 

I)  Hier  braucht  Hochstraten  die  stärksten  Ausdrücke;  das  Erbärmlichste 
liir  unsern  Geschmack  ist  wol  m^retruio  more. 

^)  audaculus  ijuidam;  gemeint  ist  Busch  vgl.  oben  S.  414. 

^)  A  6»;  Jd€0  itiquam  muUorum  proterva  phantasia  sive  c^citas  est  tan- 
tamgue  mmseam  kabent  in  Christi  cibo,  ut  fecundissintam  non  dignenhir  per- 
cipere  veritattm  nisi  Ciceroniano  verborum  niiore  tradatur. 
Schluss  der:  Informatio  Inquisitoris  ad  lectorem. 

^)  Ortoin  an  Johann  Ingewinkel  am  Schlass  der  Apologia  secimda,  neu 
4ibgedrqckt  bei  Söcking  >.  a.  O.  ^  {>.  416 — 418  und  kleine  Ausgabe  der 
iLamentationes,  p.  370—574. 
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wie  in  der  vorUegenden  Apologie,  so  geböhre  dem  Verfasser  grosse» 
Lob*). 

Diese  zweite  Ilocli.^tratenscho  Apologie  schliesst  sich  eberisu 
eng  an  die  sogenannte  rumische  Vertheidigung  Reuchlins  an,  w/e 
die  erste  an  die  des  Benignus.  Dort  war  gegen  17  Behauj)tungen 
Hochstratens  Einsprache  eingelegt,  die  Apologie  bekämpft  alle  diese 
Einwäade  der  Reihe  nach^.  Die  äussere  Einriditung  weicht  von 
der  der  ersten  Apologie  etwas  ab:  nachdem  Reuchlin  seine  Ansicht 
vorgebracht,  spricht  sein  Gegner,  der  dann,  nachdem  der  Vertheidi^ 
ger  Reuchlins  dessen  Meinung  aufrecht  erhalten,  das  Scfalusswoit 
zur  Bekämpfung  derselben  ergreift^).  Trotzdem  er  in  der  Einleitung 
gesagt,  er  wolle  in  Schimpfworten  seinen  Gegnern  nicht  nacheifern, 
sind  seine  Ausdrücke  gegen  Reuchlin  und  gegen  dessen  namenlosen 
Fürsprech  stark  genug.  Er  heisst  verrückt  oder  doch  Dinge  redend, 
die  an  Wahnsinn  anstreifen,  wird  durcliaus  unwissenschaftlich 
und  ungebildet  genannt,  es  ist  die  Rede  von  fanatischen  Hirn- 
gespinsten Reuchlins  und  seines  Anwalts,  die  die  heiligen  Schriften 
besudeln       Was  er  in  der  ersten  Apologie,  auf  die  er  an  unzähli* 

■  gen  Stellen  Rücksicht  nimmt,  versucht,  thut  er  auch  hier:  er  be- 
müht sich,  Reuchlin  mit  sich  selbst,  mit  seinem  Vertheidiger,  oder 

'  diesen  mit  sidi  in  Widerspruch  zu  setzen^,  ruft  auch  hier  die 
Autorität  des  Erasmus  zur  Kräftigung  seuier  Meinungen  an^),  tmd 
denkt  dadurch  sich  den  Sieg  zu  verschaffen.  Gegen  personliche 
Beleidigungen  ist  er  unerbittlich.  Wir  erinnern  uns,  der  Vertheidiger 
hatte  es  gebilhgt,  dass  Reuchlin  den  Hochstraten  einen  diahologus 
nenne,  dap^egen  Hoclistraten:  Wieder  KHent,  so  der  Advokat.  Gegen 
die  verderbte  Reuchlinsche  Erklärung  des  Evangeliums  bringe  ich  die 
Auslegung  vor,  wie  sie  Christus  seinen  Schülern  ertheilt,  deshalb  nennt 
mich  der  Klient  einen  Teufelsredner  und  der  Lügenvertheidiger  einen 


')  Der  Brief  Orluins  15 18  ad  cal.  Octob, 

*)  Jede  dieser  Bekämpfungen  ist  in  einem  besonderen  Articoliis  eilt» 
halten,  (nur  2  enthalten  2,  so  dsss  im  Ganzen  19  Assertiones  heranskontmen) 
deren  Jeder  mehrere  Paragraphen  hat.  Die  einzelnen  Artikel  find  fiber- 
schrieben: Joannes  l^nehUn  pro  fudaeU» 

3)  Capnion,  Oppotuns.  I>efensor  CaptünUs*  Tket^gus, 

4)  C  6a,  C  6  b  Fb. 

5)  B  2»,  O  3b,  c  6«,  D  3»,  D  4b,  Fb  n.  a.  m. 

^)  £  6b;  auch  hier  freilich  ist  es  nur  Erasmus*  UeberseUang  des- 
N.  T.  8.  o.  S.  410  A.  4. 
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Yerläumder.  Ist  das  wküch  ein  Verlämnder,  der  die  Auslegung 
Christi  der  falschen  Meinung  eines  Laien  vorzieht^)?  Und  ähn- 
liches Selbstbewusstsein  zeigt  er  auch  sonst;  er  begreift  die  Kühnheit 
(ies  V'ertheidigers  kaum,  der  nochmals  gewas^t,  Dinge  zu  besprechen, 
die  er  schon  lange  in  unbesiegbarer  Weise  widerlegt  habe 

Was  er  sonst  vorbringt,  ist  sonst  schon  so  oft  gesagt,  dass  es 
der  Mühe  nicht  lohnt,  dabei  zu  verweilen;  nur  einiges  Einzelne  sei 
hervorgehoben.  Er  gesteht  zu,  dass  die  Jaden  eigentlich  keine 
Ketzer  sind^  man  behandele  sie  daher  ja  auch  anders  als  solche; 
nichtsdestoweniger  seien  die  Juden  der  christlichen  Kkchß  unter- 
worfen, und  die  Kirche  habe  das  Recht,  äber  ihre  Bücher,  wie  Aber 
ketzerische  zu  verfügen  Der  Thalmud  war  von  zwei  Päpsten  vei^ 
brannt  worden,  II  ochstraten  hatte  das  freudig  zur  Stütze  seiner 
Meinung  angeführt,  Reuchlin  behauptete,  die  \'erbrennung  hätte  nur 
den  ketzerischen  Theilen  gegolten,  die  auch  er  verurtheiltc.  Der 
Vertheidiger  brachte  bei  Besprechung  dieses  Faktums  den  ver- 
fänglichen Satz  vor:  „in  Glaubens-  und  Sittensachen  könne  der 
Papst  und  die  Mehrheit  des  Clerus  irren  "^).  Diese  Behauptung 
ist  nach  Hochstraten  sehr  verbrecherisch.  Die  Entscheidungen 
der  Päpste  in  Zweifel  zu  ziehn,  die  durch  göttliches  Gesetz  und 
die  heiligsten  Aussprüche  gerechtfertigt,  durch  den  Spruch  der 
Pariser  Universität  erst  neuerdings  feierlich  bekräftigt  seien!  Und 
statt  diesem  Spruche  sich  zu  fügen,  lege  Reuchlin  und  sein  Anwalt 
dem  Iluihnud  eine  liohe  Bcdeulung  bei.  Sie  wollen,  dass  dies^es 
Buch,  das  mit  Recht  für  unchristlich  erklärt  worden,  Zeugniss  für  ' 
Christus  ablege,  so  gut  wie  die  Bibel,  während  es  doch  feststehe, 
dass  es  gegen  das  Christenthum  geschrieben  und  über  Christus 

^)  D  3^.  Articulus  septimus  §  4.  Die  bezeichnenden  W'nitc  des  Thcn- 
logus  lauten:  Ta/i  cUevtiilo  ialis  adi'ocatus  correspondet.  ThcoJogus  nantquc 
integer rumis  (Hochstraten  selbst^  adversus  pravam  quam  Capniott  sacro  äc-ätt 
evangclio  expositioncrri  eam  qua??!  Christus  suis  tradiäit  discipulis  exposi' 
tionem  obiecit.  EapropUr  clientulus  diabologumf  propterea  advocatus  et 
falsitatum  tUfettsor  ipsum  dieit  eahmmiai^^m*  Num  eahttnmaiorü  mwuts  egit^ 
qm  Christi  ^rattuiä  exiposiUmem  pravM  iterpretaüoni  unhu  iaidf 

')  £  3^.  Acticttlus  duodecimus  §  9, 

3)  B  2l>.  Articulus  primus  §  6>  Am  Schluss:  vatu  in^acttUor  hie  inter 
iiUl^um  et  hereiicorutn  l&ros  discrevtrii*^ 

^)  Defensio  a.  a.  O.  g«:  ^Ust  enim  papa  errare  et  in ßde  et  in  moribuu 
et  tum  solum  papa,  sed  major  pars  den,  I>ie  Bemerkungen  Hochstrateas  da- 
g^en  B  3^  Articulus  primus  §  lOw 
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selbst  Lügenhaftes  und  Feindseliges  enthalte').  Es  ist  schon  des- 
halb, füg-t  Hochstniten  sehr  richtig  hinzu,  durchaus  unverständig,  den 
Thalmud  zu  Disputationen  gegen  die  Juden  zu  gebrauchen.  Sie 
keimen  die  Bestimmungen  des  Thalmud  gar  wohl,  sie  wissen,  zu 
welchem  Zweck  er  gearbeitet  worden,  sie  werden  sich  durch  Angriffe, 
die  mit  solchen  Waffen  geführt  werden,  nicht  überwinden  lassen^. 

Darin  hatte  Hocbstraten  gewiss  Recht  und  hatte  nur  ein  deutscher 
Humanist  über  diese  Frage  nachdenken  woUen,-  er  hätte  dem  ver- 
hasst^  Gegner^  Recht  geben  müssen.  Aber  darum  handelte  es  sich 
nicht  Es  war  für  die  Entscheidung  des  Ganzen  völlig  gleichgültig,  ob 
man  annahm,  der  Thalmud  enthalte  Zeugnisse  för  die  Gottheit  Christi 
imd  könne  zur  Stütze  gegen  das  Judenthmn  dienen.  Die  liunianiitcü 
kümmerten  sich  darum  nicht.  Was  sie  vertheidigten,  das  war 
nicht  derThalmud,  sondern  R  euchlin,  das  war  niclit  Reucii- 
lins  Liebe  zu  den  hebräischen  Studien,  sondern  das  in  ihm 
zu  lebendigem  Bewusstsein  gekommene,  in  ihm,  in  Allem» 
was  er  sprach  und  that,  verkörperte  Princip  des  Humants* 
mus:  die  unzerstörbare  Ueberzeugung  davon,  dass  die  wis* 
senschaftliche  freie  Forschung  in  allen  geistigen  Gebieten 
erlaubt,  ja  aljs  heilige  Pflicht  geboten  sei.  .Und  hatte  Hocb- 
straten, dem  ich  nur  in  dem  einen  ebenbesprochenen  Punkte  bei* 
stimmen  möchte,  in  allen  Recht  gehabt,  wären  Rcuchlin  und  seine 
Freunde  nur  wissenschaftliche  Dilettanten  gewesen,  die  zwar  Neues 
anregten,  aber  überall,  wo  sie  lüntraten,  irrten,  —  und  walirlichl  das 
haben  sie  nicht  gethan  — ,  Hochstraten  wäre  doch  gerichtet  worden, 
weil  er  nicht  begreifen  mochte,  nicht  erkennen  konnte,  was  Frei- 
heit sei,  weil  er  für  Bücher  und  Menschen  nichts  Anderes  kannte, 
als  Ketzergericht  und  Scheiterhaufen! 

Auch  in  dieser  zweiten  Apologie  tritt  dieser  Standpunkt  unauf« 
hörlich  zu  Tage.  Wenn  er  auch  Reuchlin  nicht  geradezu  einen 
Ketzer  nennt,  wovor  er  sich  ja  in  allen  bisherigen  Schriften  aufs  feier- 
lichste verwahrt  hatte,  so  ist  beständig  von  seinem  ketzerischen 
Augenspiegel,  seinen  einzelnen  ketzerischen  Behauptungen,  den  ein- 
zelnen ketzerischen  Ansichten  seines  Vertheidigers  die  Rede.  Es 


')  Vgl.  die  ausitthrliche  Darlegung  C  3».  Schon  die  Randbemerica&gen: 
Thalmud  nuUam  ßdem  facit  christiams  de  christo;  Thalmud  non  facti  fidtm 
iudeis  de  christo;  Thalmud  apUortm  contra  chrütum  quam  pro  to, 

«)  C  6a. 
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keuüzeichnet  die  JPläne,  die  er  für  Reuchlin  in  sich  liegte,  wenn  es 
eine;  neuen  Kennzeichens  überhaupt  noch  bedürfte,  dass  er  meder- 
hoit  auf  die  böhmischen  Ketzereien  hinweist,  zeigt,  von  welchen 
entsetzlichen  Folgen  das  einmal  in  diesen  verderblichen  Büchern  aus- 
gestreute Gift  gewesen  sei,  oder  wenn  er  meint,  dass  für  g6wi$se 
Satze  Wikleffs  und  Huss'  bei  logischer  und  grammatischer  Deuter 
long  auch  eine  Vertheldigung  oder  Entschuldigung  hätte  gefunden 
werden  können  \).  Am  Schluss  unterwirft  er  Alles,  was  et  geschrie- 
ben, der  Entscheidung  de«;  n »mischen  Stuhls,  erklärt  sich  bereit,  dem 
Vertheidiger  auf  Alles,  was  er  noch  vorbringen  wollte  und  konnte, 
zu  antworten.  Denn  der  Kampf  sei  kein  persönlicher,  in  dem  er 
sprechen  und  schweigen  könne,  wann  es  ihm  beliebe,  sondern  em 
pflichtgeipäss  unternommener,  um  Christi  Ehre  zu  schützen'). 

Aber  doch  war  es  Hochstratens  letztes  Wort  in  diesem  Streit^. 
$chbn  lange  hatte  Reuchlin  ÖfTentlijch  aufgehört  zu  reden,  jetzt  hielt 
es  keiner  seiner  Freunde  mehr  für  nöthig,  ihn  in  emsthafter  Weise 
zu  vertheidigen.  Wenn  sie  Hochstraten  angriffen,  so  geschah  es 
auf  dem  Gebiete  der  Satire;  den  Stoff  dazu  gaben  weniger  seine 
einzelnen  Ansichten,  als  die  Art  seines  Auftretens  und  seine  Sprache. 
Nur  Einer  hielt  es  für  der  Mühe  werth,  in  ernsthafter  Weise  zu  ihm 
zu  reden,  das  war  Erasmus. 

Wir  haben  oben  gehört,  wie  Erasmus  seine  Missbilligung  über 
die  Dunkelmännerbriefe  aussprach,  und  uns  den  Grund  derselben 
klar  zu  machen  gesucht.  Immer  mehr  befestigte  sich  in  ihm  die  An- 
sicht, dieser  Stielt  sei  den  Wissenschaften  geiahrlkh;  nur  in  ruhiger 
EntWickelung  könnten  diese  neu  aufblähen  und  gedeihn.  Die  Kla- 
gen der  Dunkelmänner  waren  erschienen,  Nuenaar  hatte  die  Ver- 
teidigung des  Benignus  mit  Brief  und  Versen  begleitet,  Erasmus 
war  Beides  nicht  recht.  Er  kenne,  schrieb  er,  nichts  Thörichteres, 
Hässlicheres,  Ungelehrteres  als  jene  und  wünsche  vun  diesem,  dass 
er  sich  von  solchen  Ungeheuern  fernhalte,  durch  deren  Berührung 
er  nur  Ekel  empfinden  und  sich  besudeln  könne'').    Er  wollte  von 


')  Vgl.  Bb,  B  3a,  F  ab. 

')  F  3.  ' 

^)  Ueber  die  Schrift  *Hoclistratens  gegen  Reuchlins  Ars  cabbalisttca, 
s.  o.  S.  199  fg. 

^)  An  Hertmann  Busch  23.  April  1518,  /in  den  Briefsammlungen  des 
Erasmus,  neu  abgedruckt  bei  Böcking,  Upera  Hutteni  I,  p.  109  fg.  Anm.) 
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der  Sache  Nichts  wissen.  Zwar  sein  Hass  gegen  Pfefferkorn,  den  er 
nicht  anders  als  den  Beschnittenen  nannte,  war  der  alte,  seine  Ver- 
achtung Ürtuins,  der  durch  nichts  Anderes  bekannt  sei,  als  dass  er 
Reuchlin  angegriffen'),  war  geblieben.  Reuchlin  hatte  er  seine  Ach- 
tung, seine  Verehrung,  seine  Freundschaft  erhalten  und  drückte  sie 
ihm  in  scfadnen  Worten  ans.  Man  habe  ihm  seinen  Tod  gemeldet, 
glücklicherweise  bestätige  sich  die  Nachricht  nicht  „Wir  leben  in 
traurigen  ^unglücklichen  Zeiten,  aber  Du  hast  Freunde,  die  Dich 
tröstend  umgeben  und  bedarfst  meines  Zuspruchs  nicht.  Dein  Ge- 
dieh tniss,  Dein  Ruhm  ist  im  Herzen  der  Guten  zu  tief  eingeprägt, 
als  dass  Verläumdungcn  Deiner  Gegner  sie  herausreissen  konnten, 
die  Wahrheit  lässt  sich  nicht  besiegen  und  wird  Dich  bei  der  Nach- 
welt erhöhen,  wie  sie  Dich  in  der  Gegenwart  gross  macht"  %  Aber 
ein  Reuchlinist  genannt,  als  thätiger  Theilnehmer  oder  gar  Beginner 
des  Reuchlinschen  Handels  angesehen  werden,  wollte  er  nicht.  Weiler 
an  Cabbalah  noch  an  Thalmud  habe  er  jemals  Geschmack  gefunden, 
Reuchlin  habe  er  nur  einmal  gesehen  und  sonst  nur  eine  Freund- 
schaft mit  ihm  gepflogen,  wie  sie  unter  allen  Gelehrten  herrsche 
Deren  schäme  er  sich  nicht,  er  habe  in  seinen  Briefen  an  ihn  seine 
Heftigkeit  missbilligt,  denn  Schmähschriften  habe  er  niemals  begfin- 
sLi^t^).  Nur  die  geineinsame  Sache  der  Wissenschaften,  der  Studien 
habe  ihn  mit  Reuchlin  verbunden,  nicht  sein  Streit^),  zu  einer  Feind- 
seligkeit gegen  den  Dominikanerorden  hätte  er  keinen  Grund,  son- 
dern hätte  es  für  genügend  erachtet,  dem  in  gebührender  Weise  zu 
antworten,  der  den  Angriff  unternommen^). 

Ueber  das  Verfahren  gegen  Hochstraten  tbeiite  Erasmus  nicht 
die  Meinung  der  übrigen  deutschen  Humanisten.  Oft  habe  ich  ihm 
schreiben  wollen,  äusserte  er  sich  schon  1518,  und  ihn  ermahnen, 
die  wissensdiaftüche  Arbeit  so  vieTer  Jahre  nicht  durch  diesen  hart- 
näckigen Streit  in  Frage  zu  stellen.  Aber  ich  kenne  ihn  nicht,  und 
kann  ihm  keine  Rathschläge  geben,  weiss  ich  doch,  dass  selbst  unter 
Freunden  ein  freimuLliiL;  ausgesprochener  Rath  nicht  immer  willig  an- 
genommen wird.  Auch  woiite  ich  durch  solch*  öffentlichen  Schritt  dem 


Erasmus  an  Pirckheimer  Basel  15 18  anf.:  Nescio  cujus  ctU^  /acta 

Sit .  .  . 

*)  Erasmus  au  Reuchliu  Köln      Nov.  15:^3. 

Ensmiu  T'komae  arcAüj>isLoj>o  Eboracensi  18.  Mai  15 19. 
^)  Erasmus  LaurtiUio  Camptgio  6.  Decbr.  152a 
^)  Erasmiu  Franästo  CraiuvMo  18.  Decbr.  152a 
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Oeruchte,  idt  sd  ein  Parteigänger  Reucfalins,  keine  neue  Kahning 
geben.  Ich  bm  geneigt,  denen  Glauben  zu  sdienken,  die  Hoch- 
stratens Charakter  als  nicht  uneben  bezeichnen,  aber  freilich,  als  ich 

seine  Schriften  las,  wurde  ich  in  meiner  Meinung  irre.  Indess  die 
Schuld  liegt  nicht  allein  an  ihm,  sondern  an  seinen  Genossin,  die 
ihm  Beifall  zujauchzen,  ihn  zu  neuen  Angriffen  anstacheln,  und  auch 
an  uns,  die  wir  ihn  und  seine  Partei  in  heftigster  Weise  stets  an- 
greifen, ihn  im  Schlechten  nachahmen  wollen,  statt  ihn  im  Guten 
zo  besiegen'). 

Endlich  entschloss  er  sich  doch,  an  Hochstraten  einen  Brief  zu 
richten.  „Bie  christliche  Liebe,  die  gemeinsamen  Studien,  die  Ach- 
tni^  vor  Deinem  Orden,  mdne  Zuneigung  zu  Dir  haben  mir  diesen 

Schritt  gerathen,  ich  weiss,  dass  Du  meinen  Brief  erwartest,  dass 
Du  die  Wissensciiaften  ehrst  und  für«  ihre  Verbreitung  thätig  bist. 
Rath  ertheilen  ist  eine  heilige,  aber  gefährliche  Sache;  selbst  ein 
guter  wird  nicht  befolgt  und  schlägt  dein  oft  zum  Schlimmen  aus, 
der  ihn  ertheilt.  Nun  wage  ichs  doch,  ein  gemeinsamer  Freund  hat 
mir  gesagt,  Du  wärest  mild  und  freundlich  gesinnt.  Reuchlins  Hef- 
tigkeit habe  ich  nicht  gebilligt,  ab«r  die  Schriften  Pfefferkorns,  Gra- 
tius*,  Tungems  waren  nicht  geeignet,  ihm  allein  die  Schuld  dieses 
Tones  beizumessen.  Nachdem  ich  die  Akten  des  Streites  gelesen, 
kam  Deine  Apologie,  ich  las  sie,  erröthete  und  empfand  Schmerz 
in  Deinem  Namen;  ich  suchte  die  Milde  und  Mässigung,  wie  sie 
einem  Christen,  einem  Theologen  ziemt,  aber  vergebens.  iNuu  be- 
griff ich  die  Heftigkeit  Reuchlins,  Büschs',  Huttens,  Nuenaars  gegen 
Dich,  aber  ich  hätte  gewünscht,  sie  wären  nicht  fähig.  Solches  zu 
schreiben,  Du  verdientest  nicht,  dass  man  Dir  in  dieser  Weise  ge- 
genübertrete. Du  erwidertest  Deinen  Gegnern  mit  gleichen  Waffen, 
in  Deiner  zweiten  Apologie,  in  der  Zerstöruiig  der  Cabbalah.  Ich 
will  über  den  Streit  nicht'  entscheiden,  ich  wage  fiber  so  schwierige 
Dinge  kein  Urtfaeil  zu  fällen.  Ich  will  nicht  sagen,  wessen  Sache 
mir  besser  gefällt;  nicht  Reuchlins  Wortföhrer  bin  ich  jetzt,  sondern 
der  Ddnige.  Sie  spotten,  dass  Du  Dich  „ehrwürdiger  Vater**  nennst. 
Du  hast  Recht,  Dich  zu  vertheidigen ;  aber  Du  vergehst  Dich,  wenn 
Du  Deine  Widersacher  Treulose  und  Ketzer  schiltst;  Du  solltest 
ihnen  mit  wissenschaftlicher  Widerlegung  entgegentreten,  statt  ihnen 
offenen  Hass  zu  zeigen.  ^Du  bist  nur  Inquisitor,  nipht  Richter,  Deine 

')  Erasmus  an  Pirckheimer«  Bmsel  1518. 
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Pflicht  war  nur,  das  Dir  verderblich  ersclleinende  Buch  dem  Bischof 
anzuzeigen,  der  hatte  7ai  entscheiden.  Hat  der  Papst  nicht  Stillr 
schweigen  geboten?  Statt  dem  Dich  zu  unterwerfen,  hast  Du  ge- 
tobt, hast  Zwietracht  gesäet,  hast  Deinem  Ruhme  geschadet.  Und 
was  war  nur  an  Reuchlins  Buch  so  Gefährliches?  War  es  solchen 
Geschreies  werth,  den  Hass  gegen  die  Juden  zu  vermehren?  Sei 
zufrieden,  wir  hassen  alle  dieses  Volk.  Bot  sonst  Reuchlins  Bach 
so  viel  Stoff  zu  Anklagen?  Bücher  werden  in  Menge  geschrieben, 
Du  Meibst  stumm,  nur  i^egen  Reuchlins  Schriften  erliebst  Du  die 
Stimme,  gegen  ihn  und  seine  Freunde,  selbst  mich  hast  Du  hiiuin- 
gemischt.  zeigt  Deine  Klugheit,  dass  Du  zwischen  Ketzer  und 
Ketzerei  unterscheidest,  aber  der  grosse  . Haufe  versteht  diese  feine 
Unterscheidung  nicht,  und  wenn  Du  von  einer  Ketzerei  Reuchlins 
sprichst,  meinen  sie,  Du  hättest  Reuchlin  einen  Ketzer  gescholten. 
An  Dir  ist  es,  die  Schmähungen  zu  unterdrucken,  zu  Deiner  Ehre, 
zum  Ruhme  des  Standes,  dem  Du  angehörst,  des  Studiums,  das  Du 
in  würdigier  Weise  pflegst  Trenne  die  Person  von  der  Sache,  der 
Mensch  kann  irren,  dann  ist  sein  Irrthtmi  zu  verdammen,  aber  seine 
Ehre  ist  zu  bewahren,  sein  wissenschaftliches  Streben  ist  hoch  zu 
halten,  mit  dem  er  die  Theologie  nicht  verdunkelt,  sondern  erlielJt, 
nicht  bekämpft,  sondern  ihr  dient'' 

Es  war  ein  würdiges  Abmahnungsschreiben  der  Form  und  dem 
Inhalt  nach.  £s  wäre  für  beide  Parteien  von  grossem  Vor- 
theil und  ebenso  segensreich  für  die  spätere  Entwickdung  gewesen» 
wenn  die  Anhänger  der  verschiedenen  Richtungen  gelernt  hätten, 
sich  gegenseitig  zu  achten.  Aber  die  an  Kampf  gewöhnten 
und  den  Kampf  liebenden  Gemfither  waren  dazu  nicht  angethan,  es 
ging  K:a>iiias,  wie  es  stets  denen  zu  ziehen  .pflegt,  welche  die 
Kämplt-nden  trennen  und  zur  Ruhe  mahnen  wollen:  sie  empfangen 
Schläge  von  beiden  Seiten.  Als  Freund  •  nahmen  die  Kölner  Eras- 
mus noch  nicht  an,  und  die  Humanisten  verübelten  es  ihm  sehr, 
sich  an  Hochstraten  gewendet  zu  haben.  In  seiner  Herausforderung, 
in  der  der  feurige  Hutten  mit  sdnen  Anklagen  gar  oft  das  rechte 
Maass  überschritt,  rechnete  er  aucb  das  Erasmus  als  Verbrechen 
an;  es  war  leichte  Mühe,  dagegen  sich  zu  vertheidigen.  Erasmus 
meinte  ganz  witzig,  er  hätte  Hochstraten  doch  nicht  anreden  können: 


■)  Erasmus  an  Hochstraten.  ll.  August  1519. 
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Scheussliches  Ungetliüm,  wie  kannst  Du  wagen,  solche  erhabene 
Manner  mit  Deinem  Schmutze  zu  bespritzen'). 

Aber  die  Humanisten  liebten  allerdings  mehr  einen  solchen 

Ton.  Eine  Widerlegung  des  Inhalts  der  gegnerischen  Schriften 
hatten  sie  auch  früher  nicht  versuclit,  aber  während  sie  vorher  die 
ganze  Art  des  Auftretens  der  Gegner,  die  Zügellosigkeit  ihrer  Aus- 
drücke bekämpft  hatten,  hielten  sie  sich  nun  zunächst  an  Hoch- 
stratens Sprache.  Da  hatten  sie  freilich  &n  weites  Feld.  Mit  der 
Grammatik  stand  Hocbstraten  nebst  seinen  Fremden  und  Gesin- 
nungsgenossen, den  Kölnern,  nicht  auf  allzu  gutem  Fusse,  es  geschah 
nicht  umsonst,  dass  er  die  modernen  Poeten  und  Redner  verachtete, 
und  ihre  Kunst  für  tmnütz,  ja  für  verderblich  erklärte.  Es  wim- 
melte in  sdnen  Schriften  von  Eigenthümlichkeiten,  überall  wagten 
sich  Schmarotzerpflänzchen  hervor,  die,  so  reich  die  lateinische  Lite- 
ratur auch  war,  nirgends  das  Tageslicht  erblickt  hatten,  die  Hu- 
manisten forschten  ihnen  begierig  nach,  suchten  ihnen  ihr  kuij^es 
Leben  zu  verlängern  und  sie  dem  stechenden  Strahle  des  Spotte» 
preiszugeben.  Freilich  Alles  konnten  sie  nicht  durchnehmen,  sie 
hätten  denn  die  Schriften  wörtlich  wiedergeben  müssen;  ein  gewisser 
Saft  strömt  durch  die  ganze  Rede,  wie  das  Blut  durch  den  Körper. 
Danken  wir  dem  Herrn,  so  schliesst  die  eine  Schrift,  dass  er  seinem 
Glauben  solche  Vorkämpfer  gegeben,  die  durch  neue  Beredsamkdt 
die  alten  Redner  in  Schatten  stellen,  die  heikle  Gegenstande  so  süss 
behandeln,  dass  man  sie  lächelnd  liest.  Nicht  können  sich  die  neuen 
Redner  beklagen,  dass  sie  mit  ihren  eignen  Waffen  geschlagen 
werden,  denn  auch  den  Arius  hat  Athanasius  mit  Beredsamkeit 
verniclitet  und  Goliath  muss  mit  dem  besiegt  werden,  was  seine 
Starke  ausmacht.  Wir  wollen  Gott  bitten,  dass  Hoclistraten  lange 
lebe,  und  viele  solcher  Schriften  schreibe  zur  Bekehrung  der  Türken, 
zum  Ruhme  seines  Ordens  und  aller  Theologen,  denen  die  neuen 
Wissenschaften  nicht  gefallen^. 


I^tUem  expostuiaHo  cum  Erasma  hd  Söcking  II,  p.  192  §  58  sqq. 
und  Snumt  Spongia  admrsus  adspergim*  Hiitkm\tA  Söcking  II,  p.  273  sq. 
§  61  sqq. 

^)  Es  erschienen  verschiedene  anonyme  Schriften,  die  mir  kanm  dem 

Titel  nach  bekannt  sind.  Genan beschreibt Rie derer:  Nachrichten  zur  Bücher-, 
Kirchen-  und  GelehrtengescÜ,  4.  Band.  Altdorf  1768  S.  170 — 180  die  folgende: 

Florüegium  ex  dtTersis  opitsculis  atque  tractatibus  frairum,  patrum  et  ma^ri- 
stroruin  nostrorum.  Horum  auUm  catalogum  in  proxima  reperies  pagina.  Lege 


Digitized  by  Google 


432 


Drittes  Buch.  Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


In  der  Weise  der  Dunkelmännerbriefe  sollte  der  satirische  Dialog: 
Der  triumphirende  Hocbstraten ')»  den  Ge^er  in  seiner  ganzen 
Blosse  zeigen.    Als  Redner  tritt  hier  Hocbstraten  selbst  auf,  der 

auch  Kiostratus  heisse  (nach  Jenem,  der  den  Tempel  der  Diana  ver- 
brannte), der  Bruder  Lupoki,  unter  dem  vielleicht  der  Löwener  Theo- 
loge Jakob  Latomus  verspottet  sein  soU^),  und  der  zum  Hunde 
verwandelte  Eduard  Lee,  der  bekannte  Widersacher  des  Erasmus. 
Sie  treten  offen  mit  ihren  Wünschen  und  Absichten  hervor,  rühmen 
sich  ihrer  Schlechtigkeiten,  vor  allem  spricht  sich  Hocbstraten  un- 
verhohlen über  seine  Pläne  und  über  den  nunmehr  beendeten,  vor 
einigen  Jahren  von  ihm  begonnenen  Handel  aus  und  seigt,  obwol 
er  sich  den  Triumph  zuschreibt,  durch  das  seinen  Gegnern  oft  sehr 
reichlich  gespendete  Lob,  die  Schlechtigkeit  seiner  Sache  Komisch 
ist,  wie  er  fast  auch  mit  seinen  beiden  Genossen  in  Zank  geräth, 
wie  er  gegen  Lupoid  bald  einen  Ketzerprozess  anhangii;  maclien 
wilj  und  Lee,  der  betheuert,  dass  es  seine  Absicht  gewesen  sei.  mit 
seinem  Streit  gegen  Erasmus  der  gemeinsamen  Sache  zu  nützen^), 


tt  rid^»  A.  £.:  Menü  F^ruario  Amw  MJ>,XXi  5  Bogen  in  4*^,  deren 
Schints,  nach  Riederer,  im  Text  gegeben  ist.  Die  Schrift  hechelt  eine  grosse 
Anzahl  von  Schriften  durch,  von  uns  interessirenden  nur  das  Aifhabtium 

contra  Jitdaeos  aus  Tungerns  ArticuU  und  Hochstratens  Destructio  Cabalae. 
Riederer  führt  S.  180  noch  den  Titel  einer  anderen  Schrift  an,  die  sich  nur 
mit  Hochstraten  bcsclKittigt;  Fhres  sive  elti^antiae  ex  dh'crsis  libris  I/ochstratt 
Magiitri  Nostri  haeretici  (!)  etc.  per  Nico!, mm  Quadiim  Sa-xoiu  m,  coUcctac  .  .  .  . 

1520.  Noch  eine  andere  Schrift  ähnlichen  Inliahs  ist:  A/ii/ii/n!us  ßorum 
collectus  ex  libris  R.  P.  F.  Jacobi  de  Hochstrat.  o.  J.;  auch  das  C.uicHiiibulum 

Theologistarum  abgedruckt  bei  Böckin g,  Huttens  Werke  vol.  IV. 

IJocfistratus  ovans,  diaiogus  feitiviasimus.  I  I 52 I  i  Verzcichniss  der  Aus- 
gaben und  kritischer  Abdruck  der  ganzen  Schrift  mit  vorzüghchcn  Anmerk. 
hei  Söcking,  Opera  Hotteni,  Supplementum  vol.  I,  p.  461 — 488. 

Hochstr.  ov.  §  17:  nuignanimus  itat^ue  Agamemnon  vocasH  in  conci' 
Sttm  ishtd  noUurmm  per  frohem  Lupddum  t/oiamum  Ufyssem  tuum, 
Söcking,  p.  468,  Z.  34 ff.  und  die  Anm.  dazu.  (Unter  den  Interlocutores 
wird  er  aufgeführt  als  FraUr  Lupoides  ^  huk  (H,)  m  üinert  eome**)  Von 
diesem  Jacobus  Latomus  ist  freilich  «nbekannt,  dass  er  mit  Hodistraten 
gegen  den  Bischof  von  Sp^r  auftrat;  was  Lupoldus  gethan  haben  wilt 
vgl.  §  2 

3)  Lob  dcä  Cardinais  Griman  p.  472,  Z.  23  ff.;  des  Lorenz  von  Truch- 
sess  p.  4^-   7.  f1«<^  Georg  von  Schwalbach  und  Thomas  Truchsess  and 

der  übi  1' n  Speierer  Richter,  p.  479,  Z.  19  ff. 

^)  Lupoid  §  64,  p.  481  sq.;  Leus  §  18  fg.,  p.  469. 


Digitized  by  Google 


Schriften  für  und  wider:  Schimpf  nnd  £rnst. 

zureditweist..  Das  verstehe  er  besser,  er  der  treffliche  Disputator, 
der  im  Traume  Orakel  verkünde,  dessen  Worte  dne  sichere  Mauer 
seien  gegen  die  Geschosse  der  Gegner,  der  mit  Feuer  die  verzehre, 
die  ihm  zu  widerstehen  wagen Von  den  Dingen,  um  die  es  sich 

handele,  habe  er  zwar  gewohnlich  keine  Ahnung»  Hebräisch  verstehe 
er  nicht  und  in  eine  Uebersetzuni^  des  Thalmud  habe  er  kaum  hin- 
eingesehen; aber  das,  was  wir  nicht  kennen,  errege  schon  des- 
wegen naturgemäss  grossen  \'erdacht*).  Wie  man  mit  den  Röm- 
lingen  zu  handeln  habe,  das  verstehe  er;  nur  mit  Gold,  mit  Be- 
stechung, mit  Lug  und  Trug  könne  man  hier  den  Sieg  erringen. 
Dass  er  so  lange  Zeit  dazu  gebraucht,  sei  nicht  seine  Schuld:  Schon 
im  Proz^  zu  Mainz  sei  der  Erzbischof,  veranlasst  durch  seinen 
DdLan  Lorenz  von  Truchsess,  gegen  ihn  aufgetreten,  in  Speier  seien 
ihm  alle  Richter  friedlich  gewesen,  in  Rom  habe  er  gegen  die 
Cardinäle  Griman  und  Ankonitan  Nichts  ausrichten  können,  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Cardinal  Bernhardiii  habe  er  nicht  durclibringen 
können,  und  erst  zuletzt,  da  ja  die  Stimmen  gezählt  und  nicht  gewogen 
würden,  sei  es  ihm  gelungen,  viele  von  seinen  Gesinnungsgenossen, 
von  Erzbischöfen  bis  zu  Kopisten  herab,  in  die  Commission  eintreten 
zu  lassen.  Aber  auch  das  hätte  Nichts  geholfen,  das  Urtheil  der 
Commission  wäre  für  Reuchlin  ausgefallen,  und  nur  durch  Erwirkung 
eines  Stillstandes  hatte  das  Aussprechen  einer  für  diesen  gunstigen 
Entscheidung  verhindert  werden  können.  Unterdess  habe  er  in 
Deutschland  den  Ruf  Reuchlins  "durch  die  Gutachten'  verschiedener 
Universil^ten  zu  untergraben  gesucht;  aber  der  richtige  Zeitpunkt, 
in  Rom  zu  liandeln,  schien  ihm  erst  dann  gekommen  zu  sein,  als 
viele  Gönner  Reuchlins  aus  Rom  entfernt  oder  gestorben  waren. 
Jetzt  schade  ihm  nichts  mehr,  dass  auch  Hutten  und  Nuenaar  feindlich 
gegen  ihn  gesinnt  seien  und  ihre  Feindseligkeit  schon  |mit  Thaten 
bewiesen  haben,  jetzt  kümmere  ihn]  Sickingen  nicht  mehr  und  seine 
Drohung,  nun  wolle  er  den  Triumphgesang  anstimmen  für  den  er- 
langten Sieg. 

Eine  ähnliche  Siegesfreudigkeit,  zu  der,  wie  wir  [später  sehen 
werden,  Grund  vorhanden  war^,  zeigte  auch  Pfefferkorn,  der  als  erster 


§  38  fg.  p.  47S. 

31  Yg].  unten,  wo  die  betreffenden  Stellea  Pfefferkorn?  und  der  Schrift 
gegen  Hoch'^^trattn  angeführt  sind,  —  Dass  ich  die  letitere  hier  und  aa  eini- 
Geiger,  Johann  Reucblin.  *  28 
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auf  den  Kampfplatz  getreten  war  und  ihn  auch  als  letzter  verliess'). 
Früher  habe  Reuchlin  die  Nachricht  verbreitet,  er  habe  den  Prozess 
in  Rom  gewonnen,  jetzt  werde  er  beschämt;  er  habe  sich  rrialeii 
lassen,  wie  er  im  Triumphzuge  die  Reihen  seiner  Gegner  durch- 
schreite, jetzt  wollen  diese  einen  Siegeszug  veranstalten  zu  seiner 
Schande.  Statt  der  dunkein  Männer,  der  Genossen,  die  Jenen  be- 
gleitet, könne  er  ganz  andre  Autoritäten  nennen,  die  nun  in  seinem 
Zuge  einherschritten.  Und  nun  nennt  er  in  einer  Reihenfolge»  die 
sich  freilich  gonderbar  genug  ausnimmt,  den  Carthäuserprior  zu 
Freiburg,  den  Pfarrer  Peter  Meyer  zu  Frankfurt,  den  Kaiser  Maxi- 
milian, die  ErzbiscfaÖfe  Uriel  von  Mainz  und  Philipp  von  Kdln, 
den  Bischof  Lorenz  von  Würzburg  und  Reinhard  von  Worms,  die 
Universitäten  Köln,  Löwen,  Erfurt,  Mainz,  den  Ketzermeister  Hoch- 
straten,  die  Universität  Paris,  den  Herzog  Karl  von  Burgund,  der 
gegenwärtig  deutscher  Kaiser  sei,  den  Cardinal  Adrian,  den  König 
von  Frankreich  und  den  Papst 


gen  früheren  Stellen  als  historische  Quelle  benutze,  was  ich  sonst  bei  sati- 
rischen Schriften  für  gar  nicht  oder  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  gestattet 
halte,  bat  seine  Entschuldigung  darin,  dass  der  Dialog  Hochstr.  ov.  zum 
grössten  Theil  auf  wirklich  geschichtlichen,  sum  Theil  sonst  uttbdcannten, 
Fakten  beruht. 

Ein  mitleydliche  claeg  vber  alle  daeg  an  vnsem  allergnedlichsten 
Kayser  vnd  gantze  deutsche  Nation»  Durch  Johannes  FfefiTerkom  gegen  den 
vngetruwen  Johan  Reuchlin  vnnd  wydder  seynen  falschen  raytschlack,  vur- 
malss  vur  die  trewloissen  Juden,  vnd  wydder  mich  geübt,  vnd  vnchf^stlichcn 
vssgegossen.  A,  E.:  Getruckt  in  dem  Jar  nach  Christus  gehurt  M.VC.XXI 
vnnd  vollendet  an  dem  einvndtzwentzigsten  tag  dess  Mertzen.  Eine  nähere 
Beschreibung  dieses  sehr  seltenen  Schriftchens  liefert  Erhard  II,  S.  443  fg., 
worauf  ich  verweise.  Ich  benutze  ein  Exemplar  der  Woifenb.  Bibhothek. 
Die  Endverse,  die  weder  grossen  Geist,  noch  Poesie  verrathen,  lauten: 

Far  hien,  büchlin,  in  frcmbdc  landt. 

Man  wirt  dicli  lesen  an  all  ort 

Stee  nit  still  vnd  mach  Dich  hin  VOrt* 

Vnd  hüt  Dich  für  des  Juik-n  hanss  • 

Kumstu  darein,  mach  I!>ich  bald  auas; 

Knnistn  su  eynem  firommea  Christ, 

Bleyb  bey  jm  sonder  alle  list. 

Auss  Dir  soll  myr  kcyn  schütz  nit  seyn; 

Pfefferkorn  wont  an  dem  Rhein 

Ztt  Cnien  ueyster  im  ^ital 

Zn  Recht  will  er  steea  ttberal. 

G  3      Die  Erwähnten  fungiren  alle  als  Genossen  eines  „Triuiuph- 
augs  d^  gpttlichen  Wahrheit*'. 
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Ausserdem  findet  sich  in  der  Schrift  nidits  sonderlich  Neues. 
Wieder  werden  die  alten,  uns  längst  bekannten  Anklagen  gegen 
Reuchlin  vorgebracht,  aber,  statt  dass  die  Zeit  deren  Bitterkeit  gemil- 
dert, ist  sie  wo  mo^^lich  noch  stärker  als  jemals.  Kann  es  etwds 
Heftigeres  und  Sinnloseres  geben,  als  jenen  AusraJl,  der  für  den 
elendesten  N'erbrecher  zu  stark  wäre:  „Anklage  und  Schrei  gegen 
den  widerspenstigen  Reuchlin,  der  da  umgeben  ist  von  dem  Bollwerk 
des  Teufels,  ein  Münzmeister  der  Bosheit,  ein  Schulmeister  der 
Lügen,  ein  Lästerer  der  heiligen  Kirche,  ein  Fälscher  der  Schrift» 
ein  Todtschläger  der  Seele,  ein  Betrüger  und  Verführer  des  christ- 
lichen Volks,  ein  Verräther  an  der  römischen  kaiserlicfaen  Majestät 
und  an  meiner  Ehre,  ein  Advokat  und  Patron  der  treulosen  Juden, 
die  allezeit  darauf  Acht  haben,  wie  sie  den  Namen  Jesu  und  seine 
Gliedmaassen  lästern,  schänden,  schmähen,  versputtcn,  vernichten  und 
mit  Füssen  treten.  Aber  da  sie  allein  das  nicht  zu  thun  vermögen, 
so  haben  sie  den  unseligen  Reuchlin  aufgeweckt  und  ausgerüstet 
zur  Schmach  der  ganzen  Christenheit  und  wider  mich,  den  unschul- 
digen Johannes  Pfefferkorn*' Und  auch  sonst  finden  sich  die 
Schimpfwörter  in  grosser  Zahl,  man  konnte  ein  ganzes  Register 
zusammenstellen,  an  dem  schwerlich  etwas  fehlen  würde.  Gegen 
die  Juden  sprüht  es  denselben  Hass;  man  mag  all  das  Heftige,  was 
er  bisher  gegen  sie  geäussert,  zusammenwerfen,  um  einen  Begriff 
von  der  Höhe  zu  erhalten,  zu  der  sich  Pfefferkorn  hier  emporhebt 
—  Wie  er  sich,  vor  allem  seiner  Kinder  wegen '^),  von  allen  An- 
schuldigungen rciiii-L,  die  ihni  die  Gegner  gemacht  haben,  so  will 
er  auch  seüie  Freunde  und  Beschützer,  Arnold  von  Tungern  und 
die  übrigen  Kölner  von  allem  Schmutze  befreien,  den  man  an  sie 
hat  hängen  wollen.  Und  je  edler  die  Kölner,  um  so  unangenehmer 
und  hässlicher  erscheinen  Reuchlin,  seine  Jünger  obscurorum  vtro^ 
rum,  Erasmus^)  und  Luther. 

A  4b. 

^}  Er  bringt  auch  einige  neue  Bücher  vor,  iu  denen  die  Juden  ihre 
Feindseligkeiten  gegen  die  Christen  bewiesen,  die  er  „Phyila,  Maisser,  Sly- 
hoss,  Thynos,  Scruphos  Hamynem"  nennt.  D  2. 

i)  Gldch  am  Anlang  A  3b:  „Unnd  snnderlichen  meyner  kinder  halben 
geistli^  und  weltlich".  Der  aus  den  Dunkelmannerbriefen  sclum  bdcannte 
Sohn  Laurentius  magisUr  m  arUbus  nochmals  besonders. 

♦)  G  3;  auf  sein  Bitten  hätte  er  den  Namen  des  Erasmus  verschwiegen; 
über  diesen  fast  dieselben  Worte»  wie  die  oben  aus  dem  Streydtpuecblin  an- 
geluhrten. 

  2b* 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

DIE  ENTSCHEIDUNG. 

Wir  haben,  den  Wandlungen  des  Reuchlin'schen  Streites 
folgend,  ein  Jahrzehnt  durchlaufen,  wir  sind  bis  zum  Jahre  1521 
gelangt. 

Während  dieser  literarischen  Fehde  hatte  eine  andre  Bewegung 
Platz  gegriffen;  die  Reformation  hatte,  von  kleinen,  geringfügig  er* 
scheinenden  Anfangen  ausgehend,  sich  bereits  zu  einer  Macht  et* 
hoben. 

In  Deutschland  jubelte  man  ihr  mit  Enthusiasmus  zu,  in  Rom 
hatte  man  sich  zum  Widerstande  gegen  sie  gerästet.  Reuchlin 
jauchzte  nicht  mit  den  Reformatoren,  er  gesellte  sich  nicht  zu  den 

Angreifem  gegen  die  neue  Lehre,  er  blieb  still.  Der  Reuchlin'sche 
Streit,  wenn  wir  im  Namen  dessen  sprechen  sollen,  der  diese  Be- 
wegung hervori^erufen  hatte,  soll  und  will  kein  Vorbote  der  Refor- 
mation sein,  er  mag  nicht  dasselbe  Schicksal  theilen  wie  jene.  Aber 
die  neu  erstehende  Richtung  wies  auf  ihn  hin,  knüpfte  an  ihn  an. 
Luther  selbst  hat  dazu  Anlass  gegeben,  die  humanistische  Bewegung 
überhaupt  oder  im  Speciellen  unsern  Streit  als  eine  mit  der  Refor- 
mation eng  zusammenhangende  Bewegung  zu  bezeichnen.  In  einem 
Briefe  an  Reuchlin  nennt  er  sich  einmal  geradezu  seinen  Nach- 
folger, und  auch  sonst  spielt  er  auf  eine  Verwandtschaft  beider  an. 
Mit  Recht  wies  Erasmus  auf  das  Unglückselige  und  Gefahrliche  dieser 
Verbindung  hin,  er  blos  aus  dem  Grunde,  um  dem  schon  mit  Hass 
genug  beladenen  Reuchlin  nicht  neue  Unruhe  und  Unannehmlich- 
keiten zu  bereiten*). 

Auch  in  Rom  mochte  man  ähnlich  gedaclit  haben.  Beiden 
Bewegungen  lag  ein  Einlieitliches  zu  Grunde:  der  Anspruch  auf 
geistige  Selbständigkeit  tmd  Freiheit;  man  ergriff  das  Gemeinsame 
und  richtete  sie  zusammen. 

Bass  zu  Rom  eine  Entscheidung  gefällt  werden  sollte,  lag  in 


')  Dl«  Stellen,  auf  die  hier  Rücksicht  genommen  ist,  sind  in  der  An- 
merkung zum  Briefe  Luthers  an  Reuchlin  14.  Oktober  1518  in  der  Brief- 
sammlttug  zusammengestellt. 
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Reuchlins  und  seiner  Gegner  Plan;  auch  der  römische  Stuhl  hatte 

durcli  sein  Mandat  de  supersedendo  auf  ein  definitives  Urtheil  ver- 
tröstet.   Aber  je  länger  es  dauerte,  um  so  schlimmer  gestalteten 
sich  die  Dinge.    Caspar  Wirt  und  Martin  Groning,  die  Rcuchlin 
mannigfach  nützlich  gewesen  waren,  hatten  Rom  verlassen,  auch 
Potken  und  Graf  Nuenaar  hatten  ihren  römischen  Aufenthalt  aufg^ 
geben,  Philipp  Beroaldus  war  gestorben.  Reuchlins  Hauptanwalt  Johann 
van  der  Wik  war  krank,  von  seinen  Richtern  befanden  sich  Grimanr 
Aegidius  von  Viterbo,  Cardinal  Hadrian  nicht  mehr  in  Rom').  Noch 
war  Leo  X  Papst,  dessen  Begünstigung  Reuchlin  sicher  zu  sein 
glaubte.    Um  ihm  ein  Zeichen  seiner  Verehrung  zu  geben,  hatte  er 
ihm  im  März   1517  sein  Werk  über  die  Cabbalah  gewidmet.  Er 
hatte  ihn   mit  L(jbsprüchen   überhäuft:   er   sei   aus  jenem  Florenz, 
jener  durch  Macht  und  Geistesgaben  unter  seinen  Vorfahren  so  hoch 
erhobenen  Stadt,  dass  keine  gefunden  wurde,  die  ihr  gleich  stand. 
Deren  Geistesgrosse  habe  er  in  sich  aufgenommen,  an  den  Werken  der 
Philosophen  sich  gebildet  und  sei  so  seinem  grossen  Vorfahr  Cosmos 
ähnlich  geworden,  dem  er  auch  in  der  Gunst  gleichen  möge,  die 
Jener  ihm  erwiesen.   Er  unterwerfe  ihm  seine  Schrift,  er  möge  sie 
prüfen  imd  tadeln,  wenn  sie  ihm  nicht  gefiiele.  Er  werde  den  Tadel 
geduldig  aufnehmen,  ruhe  doch  auf  ihm  seine  einzige  Hoffnung. 
Noch  liege  sein  Streit  unbeendet;  noch  sei  keine  Entscheidung  erfolgt, 
möge  das  docii  bald  geschehen,  möge  der  Papst  doch  dem  Kaiser  und 
allen  denen,  die  seine  Unschuld  verbürgt,  mehr  Glauben  schenken 
als  seinen  Verleumdern;    dem  Richterspruch  der  Cardinäle,  Erz- 
bischöfe,  und  aller  der  ehrwürdigen  Kirchenhäupter,  die  ihn  in  feier- 
licher Sitzung  nach  langen,  sorgfaltigen  Berathungen  für  unschuldig 
erklärt  haben,  durch  ein  ihm  gunstiges  Endurtheii  die  volle  Geltung 
verleihen.    „Meine  Reinheit  bezeugt  die  Stadt  Rom,  bezeugen  Briefe 
der  gelehrtesten  Männer  von  allen  Enden  der  Welt.   Lies  ae,  und 
Da  wirst  erkennen,  dass  Niemand  mich  anklagt,  je  ein  Aergemiss 
gegeben,   sondern  Jeder  mich   rühmt,  der  Kirche  durch  meine 
griechischen  und  lateinischen  Schriften  grossen  Nutzen  bereitet  zu 
haben.  Ich  hatte  gehofft,  man  werde  mir  als  Lohn  für  so  viele  An- 
strengungen und  Mühen  den  wohlverdienten  Frieden  und  Ruhe  ge- 
fahren; wenn  Du  aber  willst,  dass  ich  in  diesem  Leben  der  Ver- 


')  Revcblin  an  Qnestemberg  9.  Nov.  1518* 
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folgung  der  Bosen  unterliege,  so  werde  ich  mich  freuen,  dass  ich 
würdig  erscheine,  so  grosses  Unrecht  für  Christus  zu  erleiden"'). 

Aber  solchen  Ton  fand  er  nur  für  gut,  Leo  gegenüber  anzu- 
schlagen. Denn  gegen  Freunde  und  alle  die,  denen  er  seine  wahre 
Meinung  enthüllen  konnte,  sprach  er  sich  ganz  anders  aus.  Sein 
Zutrauen  zum  Papst  war  völlig  geschwunden.  Was  hilft  mir  nun, 
klagt  er,  dass  Kaiser,  Churfursten  und  Fürsten,  Bischöfe,  Aebte  und 
Städte  den  Papst  gebeten  haben,  mir  Recht  zu  verschaffen^  Er 
nennt  ihn  zwar  noch:  mein  Vater,  Vater  aller  Gelehrten,  aber  er 
kann  das  Wort  nicht  unterdrücken,  wenn  er  nicht  seine  Gegner  zur 
Ruhe  verweise,  dann  möchte  man  von  dem  Papste  glauben,  ihm 
gefallen  die  Zäiiki  l  oien,  da  er  sie  stillen  könne  und  es  doch  nicht 
thue^).  Er  schreibt  an  Questemberg,  den  einzi^ren  in  Rom  übrig 
gebliebenen  Freund,  der  ihm  seine  treue  Ergebenheit  stets  bewies, 
wenn  er  ihr  auch  durch  Briefe  keinen  Ausdruck  verlieh:  Ich  denke, 
Dich  in  Zukunft  nicht  wie  bisher  durch  mein  Schreiben  zu  belastigen, 
denn  viele  der  Unsrigen  beginnen,  an  Leo  zu  verzweifeln»  er  sei 
doch  nicht  der,  für  den  ihn  alle  Gelehrten  früher  halten  zu  dfirfen 
glaubten^). 

Reuchlins  Briefe  sind  überhaupt  eine  Quelle  fär  uns,  um  aus 

ihnen  eine  Anschauung  von  Reuchlins  Ansichten  über  den  Streit, 
wie  sie  sich  allmählich  in  ihm  gebildet  hatten,  zu  schö})fen.  Er 
hatte  sicli  immer  für  den  Unschuldigen  fj:chalten.  Er  hatte,  wie 
wir  gesehen  haben,  von  Anfang  an  seine  Gegner  verachtet:  sie  hätten 
ihm  Undank  entgegen  getragen,  während  sie  ihm  für  28  Jahre  hin- 
durch treugeleistete  Dienste  Dank  geschuldet  hätten;  Hass,  während 
sie  ihm  für  seine  grossen,  wissenschaftlichen  Leistungen,  die  alle 
Zeitgenossen  anerkannt  hatten,  Liebe  und  Verehrung  hatten  erweisen 
müssen;  ihre  Schetntheologie  gefährdet  gesehen,  während  er  durch 
seine  hebräischen  Studien  die  wahre  Theologie  mächtig  gefordert 
Als  einen  Kampf  der  Unwissenheit  gegen  das  Wissen  ßisste  er  den 
Streit  auf,  den  die  Kölner  gegen  ihn  angezettelt  hatten,  wie  schon 
gegen  so  viele  wissenschaftüch  strebende  Männer;  er  liebte  es,  auf 


*)  Reuchlin   an  Leo  X.  Widmung  der  tU  arte  cabUaUstica  libri  tf^M. 
(Min  1517.) 

*)  Rettckliik  an  Churfurst  Friedrich  von  Sachsen,  7.  Mai  1518. 

3)  Reuchlin  an  Qnestemberg,  9.  Mai  15 18. 

^)  RencUin  an  Questemberg,  13.  Febmar  1519. 
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einen  Joh.  von  Wesel,  auf  einen  Peter  von  Ravenna  tmd  Andre, 
gleichsam  als  auf  seine  Vorgänger,  himsuweisen:  auf  der  .dnen 
Seite  das  Licht,  auf 'der  andern  die  Ftnstemiss,  diese  nannte  er 
die  Dunkelmänner,  die  Seinigen  die  Lichtfreunde*). 

Es  ist  etwas  Bezeichnendes  für  die  Polemik  jener  Zeiten, 
■dass  sie  sich  vor  allem  iiiciit  gegen  das  gegnerische  Princip, 
sondern  ses^en  seine  Vertreter  im  Allgemeinen  und  die  einzelnen 
hervorragenden  Persönlichkeiten  im  lie^ondern  wendet.  Reuchlin 
und  seinen  Freunden  genügte  es  nicht,  die  Sache,  gegen  die  sie  an- 
kämpften, als  schlecht  und  verwerflich  hinzustellen,  auch  deren  Ver- 
theidiger  mussten  zu  Scheusalen  gestempelt  werden:  da  wurde  Ortuin, 
der  Poetaster,  zum  Lüstling,  Tungern  zum  Fälscher,  Pfefferkorn  zum 
^hmählichen  Ueberläufer  und  Diebe,  Hochstraten,  der  Führer  der 
glänzen  Rotte,  zum  Inbegriff  allen  Lasters  und  aller  Schmach. 

So  ward  es  erklärlich,  dass  die  Meinung  vorherrschend  wurde, 
es  sei  ein  Segen  und  ein  Ruhm,  bei  solcher  Schaar  nicht  in  Gunst 
zu  stehn,  sondern  schonungslos  von  ihr  verfolgt  zu  werden.  Da 
nmsste  der  Hass  schwinden  und  an  seine  Stelle  Mitleiden  treten  für 
diese  vor  Neid  blassen  Theologisten,  die  sich  abhärmen  und  ab- 
mühen, nur  um  Befriedigung  ihrer  Rache  zu  erlangen'). 

Aber  Rom  war  nicht  Deutschland,  und  obwohl  dort  am  päpst- 
lichen Hofe  der  italienische  Humanismus  mit  seinen  frivolen  An- 
schauungen über  Religion  herrschend  war,  scheute  man  sich  doch 
in  einer  Sache,  wo  die  Beschuldigung  auf  Ketzerei  lautete,  einen 
Richterspruch  zu  fällen.  Aber  nun  musste  es  doch  geschehen.  Die 
Sache  erforderte  es,  es  war  unmöglich,  einen  Prozess,  von  dem  die 
ganze  Welt  gesprochen,  an  dem  die  Gelehrten  Europa's  durch  Wort 
und  Schrift  Antheil  genommen  hatten,  ohne  Entscheidung  auf  sich 
beruhen  zu  lassen.  Nun  wurde  auch  der  Luthersche  Handel  bekannt; 
•eine  neue  Ketzerei,  wie  der  Ausdruck  jener  Zeit  lautete,  erstand, 
was  lag  näher,  als  der  eignen  Milde,  Nachsicht  und  Langmuth 
gegen  Reuchlin  Schuld  zu  geben,  dass  diese  ungescheut  ans  Tages* 
licht  trat 

Und  beide  Parteien  verlangten  eine  Entscheidung.  Wir  haben 
schon  früher  Hochstratens  und  seiner  Freunde  Schreiben  an  den 
Papst  vernommen,  wir  haben  nun  Reudilins  ^tten  gehört.  Sein 


^)  clari  viri,  schon  auf  dem  Titel  der  Briefsaramlung  von  1514. 

Das  letzte  aus  einem  Briefe  Reuchlins  an  Questemberg,  9.  Mai  1518* 
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Geleitbrief,  mit  dem  er  dem  Papst  sein  cabbalistiaches  Werk  widmete^ 
war  eine  indirekte  Antwort  auf  ein  Schreiben  seiner  Gegner'),  ia 
welchem  diese  im  Namen  der  Kölner  Universität,  während  sie  doch 
nur  als  theologische  Fakultät  reden  durften,  nach  Reuchlins  At»- 
druck  dem  Papste  Gesetze  vorschreiben  wollten  und  ihre  Forde- 
rungen durch  lügnerische  Behauptungen  unterstützten.  Reuchlin  hielt 
es  auch  für  erspriesslich,  sich  nochmals  an  seinen  alten  Gönner,  den 
Cardinal  Hadrian  zu  wenden,  in  der  Widmung  seines  grossen 
Werkes  über  Accente  und  Orthographie  ihm  seine  wissenscbaftlicben 
Verdienste  aufzuzählen,  seine  Rechtgläubigkeit  zu  betonen,  und  daran 
zu  erinnern,  wie  er  damit  und  durch  die  Bemühungen  seines  ganzen 
Lebens  die  Kirche  mannigfach  gefordert.  Als  höchsten,  als  etnzigen 
Lohn  verlangte  er  von  ihm  und  allen  Lesern,  dass  sie  ihn  bei  seinen 
Lebzeiten  und  nach  seinem  Tode  mannhaft  gegen  seine  hfindtBcfaea 
Verleumder  vertheidigten').  Auch  von  anderer  Seite  bemühte  man 
sich,  Hadrians  Unterstützung  zu  gewinnen.  Der  uncrirmdiiche 
Ulrich  von  Hutten  wandte  sich  an  ihn  mit  einem  Gedichte^.  Er 


Vom  i8.  Sept.  1516;  ein  Brief  Keuchlins  an  Leo,  März  15 17,  gibt 
kurz  den  Inhalt  dieses  Schreibens  an. 

*)  Civifs  calmnnit-nses,  ein  Wortspiel  für  Cohnr't^nsr-s.  Der  Brief  an  Ha- 
drian vom  Februar  151Ö  ist  in  anderm  Zusammenhang  schon  mehrfach  be- 
nutzt. Die  im  Text  angeführte  Aeusserung  findet  sich  ganz  am  Schluss  des 
Briefes» 

3)  Ultichi  de  Sutien  tfuitts  ad  CardmaUm  Hadriamtm  virum  dodU»- 
mum  et  Germanorum  m  urhe  fatrimum  pro  Cafnione  uiter^ssh  undtttixt, 
jedenfalls  nicht  nach  15 18,  da  es  sich  bereits  in  einer  in  diesem  Jahre  er- 
!^chienenen  Sammlnng  befindet,  aber  auch  nicht  viel  früher,  bei  Bdckin;, 

Opera  Hulleni  I,  p.  138 — 141,  vgl.  die  kurze  Bemerkung  bei  Strauss  Hr 
S,  226  A.  2.  Beide  meinen,  das  Gedicht  sei  an  Cardinal  Adrian  v.  Utrecht, 
den  späteren  Papst  Hadrian  VT.,  ^rprichtet.  Das  ist  sicher  nicht  der  Fall; 
einem  Niederlander  gegenüber  -würde  Hutten  das  Deutschthum  nicht 
hervorgehoben  haben;  vor  einem  erklärten  Feinde  Reuchlins,  der  Hochstra- 
ten  offen  begünstigte,  würde  H.  nicht  über  Hochstraten  und  dessen  Ge- 
nossen in  diesem  Tone  gesprochen  haben  \z.  17.  Ar  Jet  Hogostratus 
Haque  agmina  doctor,  v.  3i:  ^fius  Ortutöms  u.  s.  w.),  vor  einem  Donini' 
kaner,  der  Hadrian  war,  schon  ans  Klugheitsrücksicliten  die  AuficiUttDe 
aller  Schandtbaten  der  Dominikaner  (v.  39  fg.)  unterlassen  baboti.  Ben» 
dadurcb,  das  konnte  sieb  doch  H.  selbst  sagen,  wäre  der  Cardinal  wol 
schwerlich  zu  gewinnen  gewesen.'  —  Hadrian  Cardinalis  S.  Chrysogoni,  an 
den  die  Intercessio  gerichtet  ist,  den  wir  als  Gönner  Reuchlins  kennen,  der 
wie  es  scheint,  Reuchlin  persönlich  kannte,  begünstigte  auch  andere 
deutsche  Gelehrte  2.  B.  Feutinger  (Reuchl.  an  Questemberg  25.  ApriliSU)* 
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sei  ein  Deutscher,  er  möge  sich  seiner  Stammesgenossen,  der  Deutschen 
erinnern,  deror,  die  die  Ehre  des  Vaterlandes  hochstellen  und  sie 
vertheidigen,  und  die  sich  auch  hierin  vor  den  Gegnern  auszeichnen, 
dem  neidischen  Hochstraten,  dem  trunkenen  Ortuin  und  dem  auf- 
geblasenen Tündern,  die,  ihr  Vaterland  verratfaend  bei  dem  fran- 
zdsndien  König  Hölfe  suchten*).  Solche  Leute,  die  eine  schlechte 
Sache  noch  mit  schlechten  Mitteln,  Verleumdung  und  Bestechung 
führen  wollen,  könne  er  nicht  beschützen,  er  werde  einen  Unschul- 
digen nicht  leiden  lassen;  er  werde  diesen  einen  Mann  erhalten,  mit 
dem  ein  Jeder,  der  nach  wahrem  Ruhme  strebe,  ein  Jeder,  der 
rechte  Bildung  begünstige  und  sich  aneignen  wolle,  2u  stehn  und  zu 
fallen  bereit  sd^. 

Aber  auch  Hochstraten  hatte  seine  Annehmer.  AdriaA  von 
Utrecht,  —  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  eben  erwähnten  Hadrian^ 
—  der  schon  1513  in  Löwen  die  Verurtheilung  des  Augenspiegels 
erwirkt  haben  .soll,  der  später  iur  Hochstraten  einen  Empfehlungs- 
brief nach  Rom  schickte,  versicherte  nun,  nachdem  er  Cardinal  ge- 
worden war,  Hochstraten  weiter  seiner  förderlichen  Theilnahme"*). 
An  Stelle  der  übrigen  gestorbenen  oder  von  Rom  fortgezoL,^enen 
Cardinäle  waren  Andere  ernannt  worden.  Um  sie  für  Hochstraten 
günstig  zu  stimmen,  mag  Adrian  thätig  gewesen  sein,  Keuchlin  that 
selbst  Schritte^  um  sie  für  sich  zu  gewinnen. 

Denn  es  schien  wirklich,  als  sollte  die  Angelegenheit,  von  der 
Reuchlin  nun  unmuthig  in  gewiss  ungerechter  Weise  klagte,  sie  sd 
durch  die  Lässigkeit  seiner  Anwälte  so  lange  hinausgeschoben 


T.  60  sq4.  namentlich  65  sq.: 

Prok  facinus,  GaHi ßag;ifa(  hosfis  opem. 

Böcking  verweist  mit  Recht  auf  Epp.  obs.  vir.  II,  12.  Dort  erzählt  Wil- 
helm Lamp,  er  habe  in  Bologna  bei  dem  Kernig  von  Frankreich  Hochstraten 
fjetroffcn,  der  sich  bemüht,  ihn  zu  einer  Erklärung  gegen  Reuchlins  Augen- 
s})iegel  zu  veranlassen.  Ob  dies  wahr  ist,  bleibe  dahingestellt;  eine  Reuchlin 
feindliche  Erklärung  .des  König  Franz  erfolgte  wirklich  (o.  D.  Mai  15 15)  s.  o. 
^)  s.  die  schönen  Schlussverse  gS'^ioo: 

Qmisquis  ab  ingenio  victuram  qua^rere  Jamom 

.  tjit  iih'ijuiW  s.'uJm'f  Idudt's  ab  arte  bona. 
Et  si  guis  rede  didicit  quod  discere  rectum  est, 

Ei  n  ftum  smsu  ncn  ptvai  ene  rudi, 
fJVam  ntque  judice  me  sitperest  quid  müitts  iUO 

Aui  stabii,  lapso  aut  cum  Capni'one  cadet. 

3)  Dieser  ist  Cardinalis  S.  Chrysogoni,  jener  Card.  Dertusensis. 

4)  Vgl.  oben  S.  421  fg. 


Digitized  by  Google 


442 


Drittes  Bttclu  Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


-worden'},  von  Neuem  vorgenommen  werden.  Reuchlin  hatte gefadrtt 
der  Cardinal  Achilles  von  Crassis,  ein  hochstehender,  oft  mit 
wichtigen  politischen  und  kirchlichen  Gesdiäften  betrauter  Mann,  der 
in  dem  berüchtigten  Bemer  Prozesse  als  päpstlicher  Bevolhnächtigter 

fungirt  hatte,  und  bei  dem  man  schon  aus  diesem  Grunde  keine 
besondere  Freundlichkeit  für  die  Dominikaner  voraussetzen  durfte, 
sf  i  an  Stelle  Grimans  zu  seinem  Richter  ernannt  worden.  Reuchlin 
Avendete  sich  sofort  an  ihn,  und  erinnerte  ihn  daran,  dass  die  Kölner 
besonders  Feinde  ihres  gemeinsamen  Studiums,  des  juristischen, 
seien,  wie  ein  neuer  Achilles  nöthig  sei,  um  den  erbitterten  Gegnern 
einen  rechten  Damm  entgegen  zu  stellen.  Wie  Nestor  und  Patroklus 
den  Achilles  vor  Troja,  so  wolle  er,  beider  Eigenschaften  in  sich 
vereinigend,  denn  er  sei  alt  und  hänge  ihm  aufs  Innigste  an,  ihn 
«rmuntern  und  preisen.  Wäre  er  vor  einigen  Jahren  zu  seinem 
Richter  ernannt  worden,  dann  hätten  die  Kölner  nicht  gewagt,  in 
dieser  schmählichen  Weise  ihn  anzugreifen,  Spott  und  Schimpf  gegen 
ihn  zu  häufen.  Er  sei  ein  Märtyrer  der  Wissenschaften.  In  ihm 
bekämpften  seine  Feinde  die  geistige  Entwicklung;  wenn  sie  ihn 
besiegt  hätten,  dann  hofften  sie,  die  alte  Barbarei  wieder  zurückzu- 
führen. Wie  Priamus  rufe  ich  klagend  dem  Achilles  zu:  Schütze 
mein '  graues  Haupt,  sieh  auf  meinen  weissen  Bart  und  gedenke 
deines  greisen  Vaters,  nimm  Dich  metner  an,  denn  kein  Unglddc- 
licherer  hat  je  auf  dieser  Erde  gelebt  und  solches  geduldet*). 

Ab«:  die  Nachricht,  dass  Achilles  zum  Richter  ernannt  worden 
sei,  bestätigte  sich  nicht,  die  Gegner  brachten  es  zu  Wege,  dass 
statt  seiner  Domen i CO  Giacobazzi  zu  dieser  Stelle  erhoben  wurde 
Auch  hier  sollte  der  unermütlliche  Questernberg  eine  i^ünstige 
Stimmung:  für  seinen  Freund  erzielen;  um  auch  sein  Möglichstes  zu 
thun,  schrieb  Reuchlin  dem  neuen  Richter  einen  Brief:  ,JEin  gemein« 
sames  Band  umschlingt  uns,  Du  bist  ein  Römer,  ich  zwar  ein 
Deutscher,  der  ich  es  aber  für  meine  Lebensaufgabe  erkenne,  das  Ver^ 


*)  Reuchlin  an  Questernberg,  9.  Nov.  15 18.  —  Gewiss  viel  richtiger 
hatte  nach  Hummelbergs  Berichten  Petrejus  Aperbach  (an  Mntian  Jaaoar 
1514)  Wieks  aufopfernde  Thätigkeit  geschildert. 

Reuchlin  an  Achilles  de  Crassis,  I.  NoVs  1518.   In  der  Annu  das. 
«inige  Lebensnachrichten  über  A. 

3)  So  meldet  Reuchlin  an  Questernberg,  9.  Nov.  1518,  woselbst  auch 
Ifacbrichten  über  Domenico. 
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standniss  der  romischen  Sprache  aoszabreiten.  Du  wirst  mich  in 
meinen  Anstrengungen  beschützen,  mich  nicht  von  Gegnern  besiegen 
lassen,  die  mir  Worte  in  den  Mund  legen,  die  ich  nicht  gesagt,  um 
mich  zu  verderben.  Gieb  mir  Ruhe  vor  meinem  Tode,  Friede  vor 
meinen  Feinden,  verschaffe  der  Wahrheit  den  Sieg"^). 

Der  College  Grimans,  Peter  Ankonitan  war  noch  auf  seinem 
Posten  geblieben.  Reuchiin  rief  ihm  das  deäi  Augeosfuegel  günstige 
Urthol  der  zur  Prüfung  desselben  eingesetzten  Commission  in's  Ge* 
dächtniss  zurück,  hob  in  Ausdrucken  v<^er  Verzweiflung  das  kaum 
zu  sühnende  Unrecht  hervor,  das  ihm  von  allen  Seiten  geschehe, 
von  den  Kölnern,  die  seinen  Ruhm  gleichsam  zerreissen  und  zer- 
fleischen, durch  die  grossen  Kosten,  die  sie  ihm  verursachen,  ihn 
zur  äussersten  Arnmtii  fuhren;  von  dem  pästlichen  Stuhle,  der  ihn 
auf  eine  endgültige  Entscheidung  warten  und  scrmiachten  lasse; 
bescinv'or  ihn,  auf  seinen  neuen  Coliegen  in  günstigem  Sinn  einzu- 
wirken^). 

Auch  den  Cardinal  Lorenz  Pucci,  der  Reuchiin  von  jeher 
freundlich  gesinnt  war,  der  Galatin  aufgefordjBrt  hatte,  sein  grosses 
Werk  zur  Vertheidigung  Reucfalins  zu  schreiben,  bestürmte  dieser 
mit  Bitten.  Er  mochte  seinen  Einfluss  beim  Papst,  bei  den  Com* 
missarien  geltend  machen,  um  ihn  zu  retten.  Werde  er  doch  ange- 
griffen von  Menschen,  denen  er  treu  und  ohne  irgend  welchen  Lohn 
zu  verlangen,  viele  Jahre  hindurch  gedient;  seien  doch  alle  seine 
Arbeiten  und  Leistungen  dem  Wachsthum  der  Kirche  gewidmet 
gewesen;  habe  er  doch  alle  Behauptungen  in  seinem  Gutachten, 
die  ängstlichen  Gemüthern  anstössig  erschienen  wären,  gemässigt 
und  beschränkt.  „Hilf  mir,  es  wird  Dir  neues  Lob  dadurch  er- 
wachsen bei  allen  Gelehrten  in  Deutschland,  neuer  Glanz  zugefügt 
werden  Deiner  himmlischen  Krone" '^). 

*)  Reuchiin  an  Dom.  Giacobazzi,  12.  Nov.  1518.  Cremans  De  Jacohi 
Hochstrati  vita  et  scriptis.  S.  A.  2,  will  diesen  Brief  1520  setzen  „non  ut 
Friedländer  vult  ir  riedländer,  bei  dem  die  hier  Anm.  I — 3  und  S.  442, 

A.  I  u.  2  angeführten  Briefe  zuerst  abgedruckt  waren,  hat  sich  hier  nur  nach  der 
ihm  vorliegenden  Handschrift  Reuchlins  gerichtet.  Die  Angabe  ist  schon 
deshalb  unverwerflich,  weil  bei  dem  Datum  als  Ort  Stuttgart  angegebok  ist, 
v«s  auf  1520  nicht  pasat.  Auch  könnte  1520  Reuchiin  von  sich  nicht  als 
▼<m  etttem  ad  sepUnnmm  vexaius  sprechen  (an  Lor.  Fncci)  wol  aber  1518, 
da  der  Streit  151 1  begann. 

3)  Reuchiin  an  Peter  Ankonitan,  t3.  Nov.  1518. 

^)  Reuchiin  an  Lorenx  Pucci,  13.  Nov.  15 18. 
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Trotz  der  Ernennung  eines  andern  Richters  hatte  man  in  Rom 
weder  Zeit  noch  Lust,  eine  neue  Prüfung  der  Reuchlinschen  Ange- 
legenheit vorzunehmen.  Keuchlins  Anstrengungen  waren  für  jetzt 
vergeblich. 

Unterdess  waren  aber  in  Deutschland  Dinge  vor  sich  gegangen, 
die  ihn  für  das  endlose  Warten  in  Rom  entschädigen  und  ihm  die 
Frische  und  Frendigkdt  ^riederzugeben  bestimmt  waren,  mit  der  er 
zuerst  den  Kampf  unternommen  hatte. 

Wir  haben  in  Hutten  bisher  nur  den  Schriftstdler  und  Dichter, 
den  streitbaren  Held  im  Reiche  des  Geistes  gesehen;  wir  dürfen  das 
Ritterliche  nicht  ausser  Acht  lassen,  das  init  zu  seinem  Wesen  jze- 
hörte.  Die  Ermordung  seines  Vetters  Hans  von  Hutten  durch  den 
Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg,  Reuclilins  Landesherrn,  hatte  ihn 
zur  Rache  entflammt,  der  er  nicht  blos  durch  Schriften  Ausdruck 
geben  wollte,  sondern  durch  Thaten.  Als  der  schwäbische  Bund 
dem  Herzog  Ulrich  den  Krieg  erklärt,  schloss  Hutten  sich  freudig 
als  Kämpfer  an.  Da  fand  er  für  alle  seine  Pläne  und  so  auch 
zum  Schutz  Reuchlins  einen  wackem  und  mächtigen  Bundesgenossen 
in  Franz  von  Sickingen'). 

Franz  von  Sickingen  war  nicht  mehr  ein  Ritter  alten  Schlades. 
Zwar  einem  Eitelw'olf  von  Stein,  einem  Hermann  von  Nuenaar  kann 
er  nicht  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Er  war  kein  Gelehrter,  auf 
feinere  Erziehung  konnte  er  keinen  Anspruch  machen,  aber  er  besass 
Achtung  vor  der  Gelehrsamkeit  und  ihren  Vertretern,  Empfänglich- 
keit für  höhere,  geistige  Bildung.  £r  hatte  Ehrgeiz  und  Phantasie, 
eine  Wiedererweckung  des  Ritterwesens  alter  Zeit  in  edlerer  Gestalt, 
im  Dienste  einer  grossen  Idee,  erfüllte  ihn;  den  hochfliegenden, 
grossartigen  Plänen  Huttens  lieh  er  gern  sein  Ohr  .und  seinen  Arm« 
Denn  der  Arm  blieb  doch  meist  die  Hauptsache.  Er  Hebte  es, 
dreinzuschlagen ,  -wenn  er  ein  Unrecht  erlitt  ^oder  eine  Andern  zu- 
gefügte Unbill  sah,  oft  auch  dann,  wenn  das  nicht  der  Fall  war, 
und  sein  Thatendurst  ihn  nicht  in  der  trägen  Ruhe  des  Hauses  ver- 
harren liess. 

Und  so  griff  er  denn  auch  in  'den  Reuchlinschen  Streit,  dem 
er  durch  die  Bekanntschaft  mit  Hutten  und  die  persönliche  Begeg- 


')  In  ein  Verhältniss  zu  deiD»dben  war  Hutten  kurz  vorher  getreten; 
vgL  Strauss  I,  S.  355  ff. 


Digitized  by  Google 


Die  Entscbeidiiog. 

nmig  mit  seinem  alten  Lehrer')  naher  getreten  war»  in  recht  ritter^ 
Hcher  Weise  ein.  Das  hatte  ihm  Hatten  geratfaen,  der  wusste,  wie 
man  mit  den  Dominikanern  umgehen  musste*).  Er  erliess  am 
26.  Juli  1519^)  eine  Erforderang  und  Verkündung  an  Provinzial, 

Priorcn  und  Convente  des  Predigerordens  deutscher  Nation  und 
sonderlich  an  den  Bruder  Jakob  Hochstraten,  von  wegen  des  hoch- 
gelehrten und  weit  berulimten  Herrn  Johann  Reuchiin,  beider  Rechte 
Doktors.  Allgemein  sei  es  bekannt,  wie  sie  diesen  betagten,  erfah- 
renen, frommen  und  kunstreichen  Mann,  wider  papstliclies  Verlx>t 
nnd  kaiserliche  Willensmeinung,  durch  unbegründete  Appdlation 
gegen  das  Speiersche  Urtheil  aufzuhalten  und  zu  beschädigen  gesucht 
haben,  auch  noch  immer  durch  die  unziemlichen  Scfamachschriften 
anzutasten  fortfahren.  Da  nun  aber  er,  Franz,  als  Liebhaber  von 
Recht  und  Billigkeit,  in  Betracht  femer,  dass  Reuchiin  seinen  Poltern 
oftmals  gefallige  Dienste  erzeigt,  auch,  so  viel  an  ihm  gewesen, 
sich  beflissen  habe,  ihn,  Franzen,  in  seiner  Jugend  zu  sittlicher 
Tugend  zu  unterweisen,  ob  solchem  ihrem  Fürnehmen  nicht  unbillig 
Missfallen  trage:  so  stehe  an  Bruder  Hochstraten  und  dessen 
Ordensobere  sein  Begehren,  gemeldeten  Doktor  Reuchiin  fortan  ruhig 
zu  lassen,  auf  den  Grund  des  Speierschen  Urtheils  ihm  Genugthuung 
zu  geben  und  insbesondere  die  ihnen  auferlegten  Prozesskosten  mi 
Betrage  von  iii  fi.  an  ihn  zu  entrichten,  und  zwar  binnen  Monats- 
frist nach  Ueberantwortung  dieses  Briefes;  sonst  werde  er,  Sickingen, 
sammt  andern  seiner  Herren,  Freunden  und  Gönnern,  wider  sie,  die 
ganze  Ordensprovinz  und  deren  Anhänger,  so  handeln,  dass  Dr.  Reuchiin 
als  ein  Alter,  Frommer,  unter  den  Hochgelehrten  nicht  der  Niederst, 
dess  Ehre,  Kunst  und  Lob  in  weiten  Landen  erschollen  und  ausge- 
breitet, solcher  gewaltiger  Durchächtung  endlich  vertragen,  in  diesem 
seinem  ehrlich  hergebrachten  Alter  bei  Ruhe  bleibe,  dasselbe  auch, 
soviel  Gott  geialle,  friedlich  beschliessen  möge,  und  dardurch  ver« 
merkt  werde,  dass  vielen  hohen  Adligen  und  andern  trefiflichen 
weltlichen  Ständen,  geschweige  der  Hochgelehrten  und  Geistlichen, 


Vgl.  oben  S.  48. 

')  Htttten  aa  MeL  20.  Januar  1531 :  Forttuse  noium  kades,  ut  vi  sua 
meoqu*  instinctu  UUravtrü .  .  Capmofiem  Franeiseus,  Bocking,  Hutteni 
opera  I,  p.  320  sq. 

3)  Freitag  nach  St.  Jakobstag,  vgl.  in  der  Briefsammlung.  —  Das  im 
Text  Folgende  ist  nach  der  Wiedergabe  bei  Strauss  II,  S.  19  fg. 
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ihrer  (der  I>oiiiinikaner)  bisher  gegen  Dr.  Reuchlin  geübte  Handhing- 
von  Herzen  und  Gemfith  leid  gewesen  und  nodi  sei. 

Die  Humanisten  waren  über  den  kühnen  Schlag  cici  Ritters 
erfreut'),  die  Dominikauer,  die  wussten,  dass  Sickingen  in  diesen 
Dingen  keinen  Spass  verstand,  geriethen  in  Angst.  Aber  in  Monats- 
frist zu  zahlen,  wie  Sickingen  gefordert  hatte,  dazu  verstanden  sie 
sich  nicht.  Dieser  musste  zum  zweiten  Male  schreiben,  gewiss  in 
nicht  minder  energischem  Tone,  und  bestimmen,  dass  er,  wenn  nicht 
bis  zum  28.  Dec.  das  Geld  bezahlt  wäre,  die  Fehde  beginnen  wärde^ 
ehe  Hocbstratens  Partei  Schritte  that,  um  dem  Verlangen  zu  ent- 
sprechen*). Am  26.  December  kam  der  Dominikaneiprovinzial  zu 
Sickingen  nach  Landstuhl.  Alle  Schuld  der  gegen  Reuchlin  er- 
i^nlTenen  Maassregeln  schob  er  auf  Hochstraten.  Sicking cn  gab  sich 
damit  nicht  zufrieden.  Er  hielt  dem  Mönche  alle  Schandthaten  vor, 
die  seit  Jahrzehnten  von  dem  Orden  verübt  worden  seien,  der  er- 
schrockene Provinzial  gelobte  nun  Alles  zu  thun,  was  man  von  ihm 
verlangen  wurde.  Sickingen  verlangte  von  den  Gegnern  das  Ver- 
sprechen, innerhalb  eines  Monats  bei  Reuchlin  die  Herstellung  des 
Friedens  zu  versuchen,  oder,  wenn  dies  nicht  gelingen  sollte,  sich  zu 
Worms  am  13.  März  einem  von  beiden  Parteien  gewählten  Schieds- 
gericht zu  unterwerfen.  Darauf  gingen  die  Dominikaner  ein.  Am 
8.  Januar  1520  reisten  zwei  Abgesandte,  der  Heidelberger  Rector 
und  der  Prior  in  Esshiigen,  beides  gelehrte  und  bescheidene  Männer^, 
zu  Reuchhn  nach  Ingolstadt.    Am  18.  Jan.  kamen  sie  bei  ihm  an. 


')  In  die  zeitgenössischen  Berichte  schleichen  sich  einige  Uebertreibungen 
ein.  So  schreibt  Mosellan  an  FAng,  Sickingen  habe  gedroht,  se  €üs  (Dornt* 

nie.)  pariter  et  Colonienscm  RemflAlicavi  afßicfurum.  6.  Dec.  1519;  Böcking 
I,  p.  316.  Ueber  die  Erfordening  Vgl.  Thomas  Venatorius  an  Pirckbeijaer« 
7,  Januar  1520  und  Mosellanuf;  an  Hesse  (Jan.  1520). 

^)  Schon  Bernhard  Adelmann  schreibt  an  Pirckheimcr ,  15.  Okt.  I519- 
AJitto  tibi  exemplum  litcrarum  Sickingcri.  Audio  secunäus  eutn  ad  ordinem 
lituni  scn  factwnem  dcJissc  litt' ras.  Quid  vero  contineant,  ifftnro.  bei  Heu- 
munn,  Documenta  literaria  p.  176.  Ferner  der  Brief  Marlin  Bucera  au 
Beatus  Rhenan,  der  eine  Hauptquellc  für  das  Folgende  ist  (bekanntlich  lebte 
Bneer  bei  Sickingen  auf  der  Ebemburg),  bei  Böcking,  Supplementnm  voL 
I,  p.  444:  Is  $rgo  bis  hastam  smuü  et  cadueeum  nostris  (Domtmcams)  oUuiiit 
m  jwmdis  tarnen  iUerü  magü  ad  cadueeum  est  eos  exhortaius,  mdieens  mkUo' 
mmus  bellum  si^  praeterito  die  qui  iMHoeentibus  sacer  est  habitust  cum  Cor 
jttione  nondum  in  ^^ratiam  rediissemus» 

Dies  nnd  das  Vorhergehende  nach  Biicers  Brief  a.  a.  O. 
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Sie  legten  ihiü  die  Friedensbedingungen  vor,  machten  ihm  auch  Geld- 
versprechungen, auf  diese  wollte  er  nicht  hören,  für  jene  verwies  er 
sie  an  Sickingen  zurück,  dem  er,  als  alleinigem  Sachwalter,  seine 
Sache  unwiderruflich  übertragen  habe*).  Dann  zeigten  ihm  die  Ge« 
sandten  die  Bestimmungen,  in  denen  sie  mit  Sickingen  übereinge^ 
kommen  waren,  namentlich  über  das  ans  weltlichen  und  geistlichen 
Personen  zusammenzusetzende  Schiedsgericht:  darin  willigte  Reuchlin 
gerne,  er  wdlte  sich  jedem  Beschlüsse  desselben  unterwerfen^). 

Aber  vorher  war  ein  wichtiges  Ereigniss  eingetreten:  H och- 
straten hatte  vom  Papste  eine  Ungültigkeitserklärung  des 
Speierer  Urtheils  erlangt'^). 

Sickingen  hr.>  sich  dadurcli  nicht  irre  machen.  Bei  einer 
Ordensversammlung  der  Dominikaner,  die  am  6.  Mai  1520  und  die 
folgenden  Tage  in  Frankfurt  am  Main  stattfand"*),  trat  das  Schieds- 
gericht zusammen:  Sickingen  im  Namen  Reuchlins,  Eberhard 
von  Clivis,  der  Dominikanerprovinzial,  im  Namen  seiner  Ordens- 
brüder, Philipp  von  Flers heim,  Schwager  Sickingens,  der  zu  Heidel- 
berg, Löwen  und  Paris  studirt  hatte,  in  Heidelberg  Rektor  gewesen 
war  (1504)  und  später  (1529)  Bischof  von  Speier  wurde  bis  zu  seinem 
Tode  (1552),  Johann  Wacker,  der  Jurist,  der  vertraute  Freund 


Reuchlin  an  Pirckheimer,  19.  Jan.  1520,  in  der  Briefsammlung.  vgl. 
uuch  den  Brief  Adelmanns  an  Pirckheimer  vom  31.  Jan.  1520  bei  Heu- 
mann, p.  183  —  185. 

7<ciichlin  an  Pircklieimer,  10.  Febr.  1520. 
■3)  Eine  Urkunde  ist  dafür  nicht  erhalten;  zu  entnehmen  ist  es  aus 
dem  von  mir  im  Stuttg.  Aich,  gefundenen  und  btslier  unbekannten  Akten- 
stack, 10.  Mai  1520:  Concordia  inier  /ratrts  P/'aedtcatoras  fit  D»  Joan'- 
nem  Ratchlm :  . . .  et  novissime  üUm  magisfer  j^acobus  commissumem  primunt 
super  nuUitate  senUntiae  per  Reverendissimum  dominum  Spirensem  ita  ut  prae- 
fertur  latae  ohtinuisset  .  .  .,  und  .  .  Utem  .  .  tarn  causae  prineipalis,  quam 
nullitatis  novissime  commissar  .  .  extinguat  (s.  u.).  Dieses  Aktenstück  ist 
Quelle  für  die  folgende  im  Text  gegebene  Darstellung.  Zu  vgl.  sind  in  der 
Briefsammlung  Reuchlin  an  Questembcrg  1 1.  Mai,  an  Pirckheimer  31.  Mai 
t-ochläus  an  Pirckheimer  12.  Juni  1520,  auch  der  satyrische  Dialog:  Hoch- 
stratus  ovans  bei  Bocking,  Supplcmcntum  I,  p.  479. 

Das  i  rankf.  Bürgermeisterbuch  (Frankf.  Arch.)  1520  lol.  2^,  weiss 
von  dieser  Versammlung  nur  zu  berichten,  dass  an  Dominica  Cantate  ^6.  Mai) 
der  ganze  Rath,  Sckultheiss  und  Advokat  bei  den  I^edigcrn  „die  itsunt  ire 
v^apiitel  haben"  eingeladen  worden  seien  und  ihnen  eia  Fuder  Wetu  und 
einen  Ochsen  verehrt  hattvn. 


Digitized  by  Google 


448 


DriUea  Buch.    Der  Streit  mit  den  Kölnern. 


Reuchlins  von  der  alten  Heidelberger  Zeit  her,  Simon  Ribisin, 
der  Speierer  Dekan,  dessen  Verbindung  mit  Reuclilin  gleichfalls  schon 
viele  Jahre  alt  war:  alle  drei  Freunde  oder  Verwandte  Sickingetis, 
zugleich  aber  in  naher  Verbindung  mit  dem  Dominikanerorden 
stehend.  Da  kam  man  überein  (lo.  Mai),  dass  Clivis  mit  seinen 
Ordensbrudeni  ein  Schreiben  an  den  Papst  richten,  darin  die  Unter- 
druckung  des  Streits,  Aufhebung  der  Ungültigkeitserklärung 
des  Speierer  Urtheils»  ewiges  Stillschweigen  für  beide  Parteien 
erbitten  sollte,  dass  niemals  mehr  von  Seiten  der  Dominikaner  der 
Streit  angefacht  werden  dürfe,  oder  dass,  wenn  dies  doch  geschehe, 
Reuchliii  in  keiner  Weise  verjjflichtet  sei,  zu  antworten. 

Das  (  )rdenscai)itel,  das  neben  Eberhard  de  Clivis  aus  folgenden 
Männern:  Magnus  N'etter,  Prior  in  Gmuiulen,  Vincenz  Vipeck,  Prior 
in  Landshut,  Alban  Graff,  Prior  in  Basel,  Johann  Essig,  Prior  in 
Chur,  Martin  Huppauer,  Michael  Übe,  Johann  Diethenbf-rg^pr.  Prior 
in  Cobienz,  Bernhard  Senger,  Prior  in  Heidelberg,  Ulrich  Collin, 
Prior  in  Ulm,  Nikolaus  Goldner,  Prior  in  Wimpfen,  Johann  Studath, 
Prior  in  Sdilettstadt,  Johann  Jung,  Prior  in  Grätz,  bestand,  versprach 
die  angegebenen  Bedingungen  zu  erfüllen.   Seine  Mitglieder  ver- 
pflichteten sich  ausserdem,  Hochstraten,  wenn  er  sich  nicht  fiugen 
wolle,  in  keiner  Weise  zu  unterstützen,  keine,  selbst  aus  eignem 
Antriebe  ihnen  gewährte  j)äpstliche  Privilegien,  die  gegen 
die  Ucbereinkunft  g-erichtct  wären,  anzunehmen,  ferner  den 
Pfalzgrafen  Ludwig  zu  veranlassen,  ein  Schreiben  in  ähnlichem  Sinne 
wie  das  ihrige  nach  Rom  zu  senden,  die  Mitglieder  der  andern  Partei 
wollten  den  Bischof  von  Speier  zu  einem  solchen  Schritte  bewegen, 
letzteres  sollte  längstens  innerhalb  zweier  Monate  geschehen^). 
Die  Ordensmitglieder  hielten  ihr  Versprechen. 
Eberhard  von  Clivis  erliess  in  seinem  und  der  Dominikaner  Namen 
ein  Schreiben  an  den  Papst:  Die  Dienste,  die  der  Orden  früher  dem 
römischen  Stuhle  geleistet,  berechtigen  ihn  nun  auch,  sich  einmal 
bittend  an  diesen  zu  wenden.    Lange  schwebe  schon   der  Streit 
zwischen  Hochstraten   und  Reuchlin  wegen  des  Augenspiegels,  dem 
Orden  sei  dadurch  fast  unglaubliche  Feindschaft  entstanden,  vtsis  er 
beginne,  werde  verspottet,  oder  als  Stolz  und  Frechheit  ausgegeben. 
Aber  die  ganze  Sache  sei  ohne  ihren  Rath  und  ihre  Hülfe  unter« 
nommen  worden,  —   und  falle  Hochstraten  allein  zur  Last 

Brief  Ludwigs  s.  u,;  ein  Brief  des  Bischofs  Georg  ist  nicht  erhalten. 
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Auf  den  Vorschlag  dnig^r  gelehrten  und  angesehenieQ  Gastlichen 
(Uäbe  man  daher  beschlossen,  den  Papst  zu  bitten,  beideli  Parteien 
•ewiges  Stillschweigen  aufzuerlegen,  den  Streit,  unbeschadet  der  Ehre 
"beider  Parteien,  zu  schlichten,  und  allen  Ketzermeistern  zu  verbieten, 

den  l'iüzess  jemals  wieder  aufleben  zu  lassen  oder  Reuchlin  etwas 
-anzuhängen,  der,  nach  dem  Urtheil  vieler  bedeutender  Leute,  Ruhe 
und  Frieden  wegen  seiner  Gelehrsamkeit,  seiner  Unbescholtenheit 
und  Reinheit  im  Glauben  verdiene^).  Man  beschloss,  die  Prokuratoren 
Questemberg,  Coritius,  Wirt,  Pener  und  Eginger  in  Rom  zu  beauf- 
tragen, das  in  diesem  Briefe  Verlangte  beim  Papste  durchzusetzen^. 
Auf  Verlangen  der  Dominikaner  sendete  nun  auch  der  Reichsvikar 
Pfal^af  Ludwig  ein  Empfehlungsschreiben  an  Papst  Leo,  worin  er 
;8ein  Gesuch  um  Niedersdüagung  des  Streites  mit  den  Bitten  des 
Provinzialkapitels  verband,  damit  nicht  noch  grössere  Gefahren,  Nach* 
theüe  und  Aergernisse  aus  dem  Kampfe  entständen^).  Zu  gleicher  Zeit 
scheint  die  Formel  der  endgültigen  Entscheidung  nach  Rom  abge- 
gangen zu  sein,  welche  die  beiden  Parteien  vereinbart  hatten*^). 
Der  Convent  setzte  überdies  Iloclistraten  von  seinen  Aemtern:  dem 
Priorate  des  Kölner  Dominikanerklosters  und  dem  Ketzerinquisitorate 
ab^),  und  legte  ihm  einstweilen  Stillschweigen  auf*^. 

Reuchlin,  der  von  dem  Resultat  der  Verhandlungen  durch 
Sickingen  unterrichtet  worden  war,  beeilte  sich,  dasselbe  seinem 
treuen  Questemberg  mitzutheilen.  Noch  einmal  h^be  er  sich  ihm 
.  als  Freund  zu  bewähren,  vielleicht  zum  letzten  Male.  Er,  der  in  der 
Abßtösung  von  papstlichen  Dekreten  so  geübt  und  erfahren  sei, 
möge  seine  Sorgfalt  der  endgültigen  päpstlicfaen  Entscheidung  zu- 


Eberhard  v.  Clivis  an  den  Papst,  IG.  Mai  1520. 
*)  Coclil;iu>  an  Pirckheimer,  12.  Juni  1520. 

3)  Pfalzgraf  Ludwig  an  den  Papst,  20.  Mai  1520.  ,  . 

Reuchlin  au  PhKkhdmer,  31.  Mai  1520:  Mpetrabunt . .  Utis  exHncH- 
onem  .  ,  m  meUore  forma  quae  et  mihi  et  met  amantibus  tarn  concepta 
placeU  —  Die  ganz  unbeachtet  gebliebene  Darstellung  des  Caspar  Hedio  in 
.seiner  Ausgabe  des  Chionicon  abbatis  Urspergensis  (1569)  hat  über  diesen- 
Theil  des  Streites  gute,  aber  seltsam  verworrene  Nachricliten. 

Vgl.  Hartzheini  prodromus  hist.  univ.  Colon.  1759,  p.  19  und  die 
von  Crem  ans  p.  55  A.  i  angefülnten  StLllen. 

^)  Schon  am  7.  Febr.  (!)  1520  schreibt  Frohen  an  Ulrich  Zwingii: 
Francisciis  Provinciali  scripxit,  qui  Hogoitrato  indixit  siUntium.  Zwingiii  Opera 
ed.  Schüler  et  Schulthess,  vol.  VII,  p.  112. 

Geiger,  Jobann  Reuchlin.  29 
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wenden,  damit  sie  nidit  sdne^  Reucfalins»  Ehre  oder  Ruf  Veiietsen- 
des  enthalte.   ,,In  Deine  und  des  Cardinals  Aegidius  von  Viterbo 

1  reue  setze  ich  mein  Vertrauen"').  So  scMiesst  dieser  Briefe  der 
letzte  an  Questemberg,  nach  ^ojähriger  treuer  Freundschaft,  und 
ziemlich  reger  brieflicher  Verbindung.  Ob  Questemberg  bis  zuletzt 
die  Treue  gehalten?  In  unseren Bhefen  ist  nun  voiv  ihm  nicht  mehr 
die  Rede. 

Die  Dominikaner  hatten  von  Anfang  an  falsches  Spiel  gespielt. 
Nor  die  Furcht  lenkte  ihre  Handlungen.  Was  sie  zur  £hreReucb- 
lins,  zur  Schmach  Hocfastratens  sprachen,  war  Trug,  sie  hatten  ganz 
Anderes  im  Sinn,  als  Reucfalin  Ruhe  zu  verschaffen,  ab  die  verlorene 
Gunst  der  Gebildeten,  des  ganzen  Volkes  durch  weise  Nadigiebigkeit 
wiederzugewinnen;  die  Absetzung  Hochstratens  war  Schein,  die 
Bemühungen  in  Rom  nicht  ernst  gemeint. 

Sein  n  früh  erhielt  Reuchlin  von  den  Machinationen  seiner 
Gegner  Kunde.  Am  g.  Februar,  als  kurz  vorher  die  Abgesandten 
der  Dominikaner  bei  ihm  gewesen  waren,  um  über  den  Frieden  zu 
unterhandeln,  bekam  Reuchlin  von  seinen  Anwälten  aus  Rom  beun- 
ruMgende  Briefe.  Die  Gegner  wollten  den  anfanglichen  Streitpunkt, 
in  dem  ne  sidi  durch  die  in  der  dazu  ernannten  papstlichen  Com- 
mission  abgegebenen  Urtheüe  geschlagen  föhlten,  fallen  lassen,  nur 
eine  Nichtigkeitserklärung  der  Sparer  Entsdieidtmg  erwirken,  und 
dadurch  allen  weiteren  Bemühungen  freien  Spielraum  verschaffen. 
Reuchlin,  über  diese  Nachricht  erschreckt,  fragte  Pirckheimer,  was  er 
thun  sollte;  dieser  rieth,  Sickingen  Alles  mitzutheilen,  was  Reuchlin 
auch  that^).  Dass  darauf  von  Seiten  dieses  etwas  g-eschehen  sei,  ist 
nicht  bekannt.  Er  meinte  gewiss,  die  Anstrengungen  der  Hoch- 
stratenschen  Partei  datirten  von  einer  früheren  Zeit,  als  ihre  Friedens- 
verhandlungen, und  wurden  nun,  nachdem  diese  eingeleitet  waren, 
auf  sich  beruhen. 

Aber  dem  war  mcht  so.  Die  Dominikaner  fuhren  in  ihren 
Bemühungen  fort  Im  ganzen  Lager  henschte  Tbatigkeit  Die 
Kölner  hatten  die  Parole  ausgegeben,  wer  etwas  zum  Naditheile 
des  Glaubens  tbäte,  solle  aus  dem  Schoosse  der  Kirche  getrieben 
werden"').    Das  mag  geheissen  haben:  mit  den  Ketzern  darf  man 


')  Reuchlin  an  Questemberg,  lt.  Mai  ¥530. 

Reuchlin  an  Pirckheimer,  lO.  Febr.  und  29.  Febr.  1520. 
Cromback,  Annal.  eccles.,  bei  Cremans  S.  55 :  /acuUas  ^leelogka 
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sich  nicht  einlassen.  Der  alte  Gönner  und  Freund,  Adrian  von 
Utrecht  versprach  von  Spanien  aus  (29.  März)  den  Kölnern  seinen 
Beistand;  schon  habe  er  ein  dringendes  Schreiben  an  den  Cardinal 
Peter  Ankonitan  und  andere  Freunde  in  Rom  gerichtet,  Sickingea 
yioWte  er  durch  einen  Befehl  des  Königs  Karl  unschädlich  machen^ 
In  Rom  arbeitete  Thomas  de  Vio,  Cardinal  Cajetan,  Generat 
des  Dominikanerordens,  für  seine  Brüder,  auch  Sylvester  Frierias, 
der  schon  vor  4  Jahren  das  mandahm  de  nt^sedatdo  erwirkt 
hatte.  Was  sie  bestimmte,  war  vor  allem  der  Luthersche  Handel» 
Zum  abschreckenden  Beispiele  für  die  Anhänger  der  neuen  Ketzerei 
musste  die  alte  bestraft  werden.  Wer  dachte  noch  an  den  Augen- 
spiegel, an  die  Frage,  die  Reuchlins  Gutachten  hervorgerufen  hatte? 
Der  Papst  forderte  selbst  zum  Drucken  des  Thalmuds  auf. 

Und  doch!  Am  23.  Juni  1520  wurde  durch  einen  päpstlichen 
Beschluss  die  Speierer  Entscheidung  für  ungültig  erklärt,  der  Augen- 
spiegel sollte  als  ein  ärgerliches,  i^r  firomme  Christen  anstössiges, 
den  Juden  tmerlaubt  günstiges  Buch  für  den  Gebrauch  untersagt 
und  vernichtet  werden*  Reucfalin  wurde  ewiges  Stillschweigen  aufer- 

tmd  er  in  die  gesammten  Kosten  des  Prozesses  verurtheilt'). 

Die  Kölner  erhielten  Brief  auf  Brief  (im  Juni,  22.  Aug.,  4.  Sept.)» 
die  ihnen  die  freudige  Botschaft  und  die  dazu  gehörigen  Akten- 
stücke mittheilten,  am  8.  September  überschickte  Ingewinket,  der 
uns  als  Gönner  Hochstratens  schon  bekannt  ist,  ein  päpstliches 
Breve,  wodurch  Hochstraten  in  seine  verlorenen  Aemter  wieder  ein- 
gesetzt wurde^. 


Cotmiensis  Ht^j^uiffs  e^usdem  famiHae  BitMh  vUermmeio  numeni  (t)  ptotquot 
m  aibum  faeuUaiis  rdoH  gssmtt  eaiverent,  qmiquam  facer«'  vdfßden^tu  adß- 
setuum  praAere^  qui  aUguid  m  ßdri  dftrimftiifim  meehmaraUitr,  alias  sdrtni, 

st  e  gremio  siio  esse  exturbandos. 

Die  XXIX  m,  Martii  a.  15 20  Cardinalis  Adriani  poUicitus  est  omnem 
suam  operam  faciiltati  in  ßdei  negotio  promtnjendo :  addtdit  Hieras  sc  RoTtuim 
Cardinalis  S,  Eusebii^  ibidem  iiidici  constituto  misisse  et  ceteris  amicis  suis.  Man- 
datum  etiam  Caroli  Regis  ad  Frandscum  tÄ?  Sickingen  destifiasse,  qui  quwn 
apertas  Dominicofiis  inimicitias  nunciasset  dontc  Jacobum  Mochstratum  ad  con- 
cordiam  cum  Joanne  Reucfüin  adversario  fidel  componenäum  eoegisut^  mmckant 
Siekittgensi  wperaUm,  ut  ad  Caesaris  in  Germamam  adäum  (sc,  ex  GalU» 
Belgica)  tan  ab  infestmdis  rOigioas  ttmperaret.  . 

'}  Anschlag  der  Kolner  vom  Sept.  1520  in  der  Briefsammlung. 

^)  VgL  Cremans,  p.  57* 
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Drittes  Bttch.  Der  Stceii  mit  den  Kölnern. 

Die  Kölner  gaben  ihrer  Freude  über  diese  glückliche  und  von 
ihnen  selbst  vielldcht  nicht  erwartete  Wendung  offen  Ausdruck.  Sie 
schlugen  die  päpstliche  Bulle  in  Köln  an  und  rühmten  sich  laut  des 
errungenen  Sieges").  Aber  in  ihren  Schriften  gaben  sie  davon  keine 
Kunde;  Hochstraten  rühmte  sich  nicht,  nur  Pfefferkorn  blieb  es  vor- 
behalten, die  Lärmtrommel  zu  schlagen*). 

Reiichlin  und  seine  Freunde  waren  über  den  Ausgang  betrübt. 
E«;  war  ein  jäher  Umschlag:  von  der  sichersten  Siegeshoffnung  zu 
der  entscheidenden  Niederlage.  Auch  in  Rom  trauerten  \'iele,  sie 
meinten,  diese  Entscheidung  sei  der  Würde  und  Gerechtigkeit  des 
J*apstes  nicht  angemessen 

Reuchlin  appellirte"^).  An  wen?  Von  dem  schlecht  unter- 
richteten Papst  an  den  besser  zu  unterrichtenden»  wie  Luther? 
Kochmals  versprach  Sickingen  seine  Hülfe,  er  liess  sich  von  Hutten 


Literantm  apostolicarum  €Xtm^iaria  valvis  afßxa  Bidellorum  opere 
sunt  piihlicata.  Crombach  bei  Crcmans  a.  a.  O.  v^^l.  Hedio  an  Zwingli,  15. 
Okt.   i.S-O,  Hennann  Busch  mittheilte.    Darauf  bezieht  sich  wol 

auch  die  Acusserung  des  Crolus  in  einem  Briefe  an  Luther,  5.  Dec.  1321), 
der  aber  ins  folgende  Jahr  zu  setzen  ist:  Renovatur  mihi  inemoria  Tcfus 
de  tragoedia  reverendi  Kapnionis  cujus  annuo  spacio  spcctaior  fui.  £.t 
Unguct  et  calamus  deßcit,  si  vdim  recenure  Ühec^orum  msaniamt  Quorum  ef-- 
fictus  mvem  muUgreularum  perturbaHtmtbus  agäationes,  Söcking  I,  p.  434. 

Ein  mitleydlicke  daeg  153 1.  D  4<l.  Sondern  ich  befden  es  der 
heylgen  kirchen  und  dem  Römschen  Gerickt  und  dem  Ketzermeister  za  recht- 
fertigen, wie  er  das  hat  gethan,  auch  zu  Rom  ayn  urtel  desshalben  wider 
dick  gefallen  ist.  Auch  an  andern  Stellen  z.  B*  A  3»  und  unten  Anm.  4. 
Die  L'  iTi/e  Schrift  ist  ein  Triumphlied  für  den  errungenen  Sieg,  der  zuj^leich 
auch  als  eine  Gewähr  für  den  glücklichen  Aus^^anf,'  des  Lutherschen  Han- 
dels betrachtet  wird,  v^X.  H  2:  Ja  Reuchlin,  hett  es  Dir  der  Babst  vor  n«  ])t 
jaren  fjethan,  so  hett  Martinus  Louther  mid  Deine  jünj^eren  Obscurnruni  viio- 
ruin  Ueas  nit  thüren  wüai>chcn  noch  gedencken,  wess  sie  jetzundt  zu  nach- 
teyl  Christenliches  glaubcns  öffentlichen  treyben. 

^)  Vgl.  den  Brief  eines  Unbekannten  »us  Rom  an  Pirclcheimer  (152 1). 

^)  Hutten  schreibt  an  Bucer:  Capmon  appelkadtt  pum  Franciscm  tue' 
bitur  modis  omn&us.  15.  Nov.  152OU  Böcking  I,  p.  427.  Auch  PfefFerkom 
sagt  a.  a.  O.  G  2:  Das  urtel  tzo  Rom  (das  du  all  tnit  verhindert  halst)  vur 
ttus  und  wydder  dich  ghefalkn  .  .  .  Wiewol  Du  vonn  dem  urtel  magst  ge- 
appeliert  haben,  vurwair  Reuchlinn,  das  ist  nit  mehr  denn  von  den  galghen 
uff  das  radt.  Bc/^eichncnd  sind  auch  folf^ende  AVorte:  Du  meinst,  man  h::ibe 
yetzunt  mit  Martinus  Lauter  so  vil  tzo  schaffen  und  tzo  schicken,  das  man 
deiner  sol  verfressen.  Reuchlin  ych  sag  Dir  und  glaub  mir  das:  , Deiner 
wurt  nit  vergessen. 
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Die  Entscheidimg. 
• 

ein  Schreiben  an  den  Kaiser  Karl  aufsetzen,  Spalatin  sollte  die  Für- 
sprache de«  Herzogs  Friedridi  von  Sachsen,  CapHo  die  des  Erz- 

bischofs  Albrecht  von  Mainz  gewinnen.  vSickingen  lud  Reuchlin  auf 
seine  Burgen  ein,  der  Alte  wollte  kommen,  schon  im  Winter  1520, 
dann  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres,  aber  er  kam  nicht  ').  Er 
blieb  unangefochten  bis  zu  seinem  Tode.  Unterdess  wurden  die 
Kölner  von  Reuchlins  Freunden  in  einer  Anzahl  satirischer  Schriften  - 
verspottet,  die  römische  Entscheidung  ohne  weiteren  Commentar 
berichtet^.  Die  Kölner  waren  zufrieden»  den  Sieg  errangen  zu 
haben,  sie  verfolgten  ihn  nicht  weiter. 

So  endete  dieser  denkwürdige  Streit.  Sein  Ausgang  hat  weder 
dem  Ruhm  Reuchlins  gesdiadet,  noch  der  Sache,  die  dieser  vertrat. 
Das  Interesse  an  dem  Streit  war  in  den  letzten  Jahren  durchaus 
zurückgedrängt,  man  erinnerte  bich  m  der  Folgezeit  gar  nicht  mehr 
des  wirklichen  Ausganges^). 

Jetzt  gibt  es  wohl  Wenige  mehr,  die  die  Sache  Hochstrateus 
führen  möchten,  hütete  sich  doch  Joh.  Eck,  Reuchlin  zu  verdammen''). 


')  Y0.  die  Briefe  Huttens  an  Luther,  9.  Dcc  1520^  Böcking  I,  437, 
an  Spalatin  und  Capito  16.  Jan.  1521. 

Vgl.  die  Stellen  aus  iriochätratus  ovans  und  andern  Schriften,  schon 
angeführt  bei  Strauss  II,  S.  22  fg.  und  Crem  ans,  p.  53  und  61. 

^)  Von  den  Biographen  hat  Keiner,  selbst  Erhard  und  Lamey  nicht, 
von  demselben  Kenntnis«;  nach  Ranke,  Dentsclie  Geschichte  hn  Keforma- 
donszeitalter,  hat  Stranss  a*  a.  O.  die  Sache  suerst  genauer  behandelt, 
neues  Material  Ist  durch  Söckings  Opera  Hutteni  hinzugekommen,  das 
Crem  ans  a.  a.  O.  vermehrt;  ich  selbst  habe  einseines  Keue  gefunden  und 
das  Vorhandene  zuerst  in  ausreichender  Weise  benutst4 

*<)  In  seiner  Schrift:  Ains  Judenbuech-  |  lins  Verlegung:  darin  ain 
Christ,  I  f^antzer  Christcnhait  zu  schmach,  will  |  es  geschehe  den  Juden  vn- 
recht  in  be-  |  Züchtigung  der  Christen  kin-  |  der  mordt.  |  Ingolstadt  1541  in 
4**,  spricht  er  H  ff.  von. dem  Gebet  velammeschumodim  und  führt  die  ver- 
schiedenen von  den  christlichen  Lehrern  jijcgebenen  Uebersetzungeu  dieses 
Gebets  vor.  Darauf  sagt  er:  Lieber  frommer  Christ.  Es  möcht  Dich  verwun- 
dem, wanimm  ich  der  juden  bStt  wider  uns  Christen  so  mannigfaltig  gesetzt 
bab  vertolmetscht:  aber  Das  ist  darumm  geschehen,  das  vor  kurtsen  jaren 
etlich  gelert  darob  unains  seind  vorden,  das  ainer  die  wort  nach  Hebräischer 
art  und  aigenschaft  hat  wollen  aussiegen,  wie  Doctor  Hans  Reuchlin,  die 
andern  haben  angesehn  deu  brauch  und  mainung  der  juden.  Darumb  acht 
ich  im  grund  haben  sie  bald  recht  gehabt,  und  ist  allain  ain  . 
wortkampff  gewesen.  Aus  seinen  weiteren  Ausführungen  geht  freilich 
hervor,  dass  er  mehr  mit  Pfefferkorns  Erklärung  einverstanden  ist;  Reuchlin 
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Drittes  Bacli.  Der  Streit  snit  den  Kölnern. 

Aber  der  Kampf  Reucblins  mit  seinen  Gegnern  ist  nicht  ans- 
gelcämpft.  Die  Reformation  bat  ihn  nicht  geendet  Es  ist  der 
Streit  zwischen  Freiheit  und  Glaubenszwang,  der  sich  zu  jeder  Zeit 
wiederholt,  und  der  sich  nur  dordb  stete,  mit  ernstem,  heiligem 
Sinne  gemachte  Anstrengungen  auskämpfen  lässt. 


will  er  aber  von  dem  Vorwurf  belraaen  (dazu  die  Ran  lbemerkung:  D.  Reuch- 
lin  des  Ehrlichen  mans  furhaben  wider  den  PfefFerkorn),  dass  er  „mit  disen 
Worten  hab  gemaint,  die  juden  sprechend  das  gebät  nit  wider  uns,  das  er 
bestendii^icli  verleugnet'*.  Dann  sagt  er:  „Nun  will  ich  nit  ain  alten 
zank  wider  aufferwecken,  oder  ans«  alter  ischen  ain  fenr  anff- 
blasen**.  —  Aussprfiche  der  ReformMoren  nber  den  Renchlinschen  Streit 
und  seine  Ursachen  sind  sehr  selten;  eine  Aeussemng  Andreas  Oslanders 
scheint  mir  der  Mittheilung  werth:  Desgleichen  (näml.  sie,  die  Mönche) 
öffentlich  an  Kaiserliche  Majestät  die  hebräischen  Bücher  auch  zu  verbrennen 
bcf^ehrtcn,  damit  die  recht  Gelehrten  des  lautern  Grundes  und  Ursprungs 
auch  beraubt  würden.  Und  so  dasselbe  wäre  geschehen,  wäre  fürwahr  die 
heilige  Schrift  schon  zur  Huren  gemacht  und  geschwächt  gewesen  ..... 
Es  hilft  sie  auch  nicht,  dass  sie  sagen,  man  hab  nicht  die  Bibel,  sondern 
andere  hebräische  Bücher  wollen  verbrennen.  Denn  die  es  fümahmen,  nicht 
so  gelehrt  waren,  dass  sie  eine  hebräische  Bibel  hätten  mögen  erkennen, 
will  schweigen,  dass  sie  sollten  urtheilen,  wdche  Biicher  bös  oder  gut  wären. 
Dazu  so  die  andern  Bücher  verbrannt  wSren,  hätten  wir  die  Sprach  nicht 
mehr  können  lernen,  und  war  also  die  hebrUsche  Bibel  auch  nichts  mehr 
nüts  gewesen.  Um  solcher  grossen  Vemiessenhdt  wegen  hat  Gott  sein  Wort 
verborgen  und  ihnen  dasselbe  zu  schänden  nicht  Ursach  wollen  geben.  — 
Andreas  Oslander:  Vorrede  zu  Ein  Schöner  Sendtbrief  des  Herrn  .  .  Johann- 
sen,  Herrn  zu  Schwartzenberg.  Nürnberg  1524.  Abgedruckt  bei  W.  Möller: 
Osiander.  Elberfeld  1870.  S*  47  fg. 
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LETZTE  LEBENSJAHRE  UND  TOD. 
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Wir  kehren  zu  den  Ereignissen  von  Reuchlins  Leben  zurück« 
Da  gibt  es  allerdings  nicht  viel  mehr  zu  berichten:  der  wahre  Inhalt 
seiner  letzten  Jahre  ist  sein  unermddetes  wissenschaftliches  Streben 

und  sein  Streit 

Von  seinen  Aemtern  hatte  sich  Reuchlin  zurückgezogen.  Er 
war  nicht  reich,  wenn  auch  sein  Amt,  seine  juristisclie  Thäti^^keit 
ihm  Geld  genug  eingebracht  haben  wird,  denn  nicht  alle  werden 
sich  mit  dem  blossen  Gotteslohn  abgefunden  haben,  wie  die  Prediger» 
mönche^),  aber  seine  Ansprüche  ans  Leben  waren  nicht  gross.  Er 
besass  einLandgütchen  zu  Stuttgart  seit  längerer  Zeit,  dorthin  hatte 
er  sich  schon  1509  zur  Stärkung  seiner  kranken  Frau  zurückgezogen*); 
seit  seiner  Entfernung  von  den  Aemtern  pflegte  er  ganz  dort  zu 
wohnen^).  Es  muss  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  denn  durch 
die  vielen  Unkosten  in  seinem  Prozess  war  er  genöthigt,  einen 
grossen  rheil  davon  zu  verkauicn  und  behielt  doch  noch  genug, 
um  von  dem  Wein,  den  er  zog,  ein  rundes  Sümmchen  zu  erhalten''). 


nsgw  usguem  aüquid  praeter  XIL  agnos  dei  reeipuns  Reuchlin  an 

Lorenz  Fucci  13.  Nov.  1518« 

s.  oben  S.  28  A.  r 

Reuclilin  nn  Mutian,  22.  Aut,'.  1513:  nunc  sola  agricolatwne  ricturn 
quaentans;  an  Spal.,  31.  Auf,'.  15  13:  ms  colo  et  sola  vivo  agricolaUone ;  vgL 
Grooing  an  Kaiser  Max.  i.  Au<^.  15 17. 

4)  agellos  meos  ad  XXVIII  jugera  .  .  coactus  sunt  vendere,  Rcucliliu  au 
Pettr  Ankonitan,  13.  Nov.  15 18;  der  Weinvorrath  (eines  Jahres)  sollte  ihm, 
nach  dem  Versprechen  des  Verwalters,  100  Goldgnlden  einbringen,  Reuchlin 
an  Pirckheimer,  3,  Jan.  1520.  —  So  kann  er  auch  in  den  letzten  Lebens- 
jahren nicht  arm  genannt  werden,  wie  die  Dnnkdmannerbriefe  sagen:  Ego^ 
audio  gued  ißse  est  depaupertUus  prcpter  magnas  expensas  et  valde  laetor,  1, 26. 
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Viertes  Buch. 


Was  er  erfibrigen  konnte,  verwendete  er  für  Bücher.  Seine 
Bibliothek  muss  für  jene  Zeit  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  besonden 
reich  an  griechischen  und  hebräischen  Hand-  und  DrackschrifteD. 
Schon  Georg  Menda  bewunderte  sehien  Reichthum  an  griechiscbeik 
Werken;  hebräische  Bücher  kaufte  er  selbst  in  Rom;  Freunde,  die 
nach  Italien  reisten,  entliess  er  selten  ohne  den  Auftrag,  iliin  dieses 
oder  jenes  Werk  zu  besorgen').  Als  Papst  Leo  in  Deutschland 
Bücher  kaufen  lassen  wollte,  sollte  Reuchlin  Rath  ertheiien^).  Mutian 
wendet  sich  an  ihn,  um  die  beste  Art  einer  Bibliothekseinrichtung 
von  ihm  kennen  zu  lernen^).  Reuchlins  Bibliothek  ist  leider  nicht  ei> 
halten.  Sie  war  ursprünglich  für  Melanchthon  bestimmt,  als  dieser 
sich  ganz  der  Reformation  zuneigte,  entzog  sie  ihm  der  Alte  und 
vermachte  sie  der  Vaterstadt  Pforzheim.  Aber  dort  ist  kein  Rest 
davon  erhalten»  einige  hebräische  Bücher  sind  nach  Carisruhe  ge- 
kommen. 

In  das  stille,  zurückgezogene  Leben  der  letzten  Jahre  brachte 
der  Streit  Sorgen  und  Beunruhigungen,  aber  auch  äussere  Sturungen. 
Reuchlin  hielt  es  im  October  151 3  für  uöthig,  nach  Mainz  zu  gehn, 
März  1514  war  er  in  Speier im  April  1514  finden  wir  ihn  in  Augs- 
burg*); persönlich  in  Rom  zu  erscheinen  wurde  ihm  zwar  erlassen, 
aber  nach  dem  Rhein  sich  zu  begeben,  scheint  er  1518  beabsichtigt 
zu  haben^.  Seiner  Gesundheit  wegen  hatte  er  wohl  mancfamai 
ein  Bad  besucht'). 

Das  ofBdelle  Verhältniss  zu  Herzog  Ulrich  war  zwar  gelöst, 
bd  besonderen  Veranlassungen  wird  aber  der  alte  Diener  setnea 
Rath  nicht  verweigert  haben,  wenn  man  ihn  verlangte.  Es  wd 
berichtet,  dass  Reuchlin  bei  der  Bauemempörung  des  armen  Conrad**, 
die  1513  namentlich  in  Schwaben  zum  Ausbruch  kam,  als  herzog- 
licher Rath  fungirt  habe^.  Auch  war  in  dieser  Zeit  das  persönliche 


*)  Petrus  Jakobi  an  Reuchlin,  i.  März  1488;  vgl.  die  Briefe  Jbhaiui 
Strelers,  25.  Nov.  1491,  29.  Juni  1492.  Eine  beseichnende  Stelle  für  seinen 
Büclierdurst  de  a.  c.  foL  Xnib. 

*)  Beronldus  an  Reuchlin,  5.  Dec.  15 17. 

3)  Mntian  an  Rettchlin,  13.  SepL  15 16. 
s.  oben  Buch  3,  Kap.  4. 

5)  vgl.  die  Briefe  Reuchlins  an  Questemberg  u.  Wirt  25.  April  ISI4* 

^)  Thomas  Truchsess  an  Reuchlin,  21,  Jan.  1518. 

7)  Reuchlin  an  Mutian  22.  Juni  151 8. 

^)  Heyd|  Tübinger  Zeitächr.  f.  Theol.  1839,  S.  84. 
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Letste  ILebensjalire  mid  Tod. 

Veifaältmss  sa  Ulrich  noch  ein  freimdiicbes.  Das  BitCschreiben 
KeucMiiis  an  die  Pariser  Faknltät  begleitete  Ulrich  mit  einem  Em-  * 
pfehlungsbrief*).  Doch  das  änderte  sich  bald.  Am  8.  Mai  1515 
iiatte  Ulrich  seinen  Diener  Hans  von  Hutten  ermordet,  später  seine 
Gemahlin  Sabina,  der  er  verbotenen  Umgang  mit  dem  Ermordeten 
schuld  gab,  Verstössen.  Dadurch,  wie  überhaupt  durch  sein  zügelloses 
und  unbedachtes  Handeln,  erregte  er  in  seinem  Lande  und  in  ganz 
i>eut8chland  die  grösste  Erhittening,  in  feurigen  Reden  und  £r* 
mahnnngen  forderte  der  Vetter  des  Getodteten,  Ulrich  von  Hatten, 
den  Kaiser  mid  die  Fürsten  zur  Rache  des  begangenen  Freveb  auf. 
Man  yrax  auch  in  Wutemberg  dahin  gelangt»  diesem  Zustande  nicht 
iveiter  ruhig  zuzusehen.  In  Stuttgart  hatten  Besprechungen  über  die 
zu  ergreifenden  Maassregeln  stattgefunden,  Reuchlin  liatte  an  den- 
selben Theil  genommen^-  Wurde  das  dem  Herzog  bekannt,  so  musste 
natürlich  alles  Vertrauen  zu  dem  früheren  Rathe  schwinden,  aber 
.  schon  vorher  hatte  man  Keuchlin  verdächtigt.  Hutten  wollte  die 
schwierige  Lage  des  Alten  nicht  durch  Briefe,  die  er  an  ihn  schickte, 
verschlimmem^.  Doch  scheint  Reuchlin  im  Ganzen  unangefochten 
in  Stuttgart  gelebt  zu  haben  tmd  noch  1518  war  die  Verbindung 
derart,  dass  Reuchlin  zn  dem  Reichstag  von  Augsbni^  nur  dann 
jl^en  wollte,  wenn  anch  sein  gnädigster  Herr  tJlrich  hinkäme^. 

Da  brach  nach  dem  Tode  Maximilians  I.  der  Sturm  gegen 
Herzog  Ulrich  los.  Er  hatte  Reutlingen  angefallen  and  erobert, 
der  schwäbische  Bund,  dem  Reutlingen  angehörte,  waffnete  sich 
^egen  den  Friedensbrecher.  Dem  Bundesheer  unter  der  Führung 
des  Herzogs  Wilhelm  von  Baiem  gelang  es  leicht,  das  Land  zu 
erobern.  Am  7.  April  ergab  sich  Stuttgart.  Unter  den  Siegern 
befanden  sich  Franz  von  Si^kingen  und  Hutten.  Sie  kamen 
2u  Reuchlin,  der  yor  den  Feinden  in  grosser  Angst  schwebte, 
er  hatte  bereits  am  An£uig  desKrieges»  aus  Furcht,  esmdchteAlles 
durch  Feuer  zerstört  werden,  seine  Bdcher  ▼ergraben^ 


*)  19.  Jaai  1514  (Bricb.)  ^  oben  Buch  3,  Kap.  3. 
*)  Heyd,  Herwg  Ulrich  I,  S.  32$-  Sta. 

^)  TgL  die  tcbon  bei  Stranss  I,  &  327  Amn.  i  n.  3  mußeL  Sieileiu 

4)  Renchliii  an  Ben.  Friedr.     Sadiseii,  2$.  Juli  1518»  —  Denn  sonst, 
meint  Heyd  ^o.  &  458  A.  8)  5.  9$,  A.  1,  wäre  er  in  den  Veidacbt  getathen» 

dass  er  an  den  kaiserlichen  Hof  wegen  anderer  Ursachen  gegangen  so. 

5)  Rcudüin  an  Mich.  Unmmelbnig,  29.  Juni  1519. 
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Aber  Hutten  hatte  für  ihn  gewacht:  selbst  für  den  Fall  gewalt- 
•  '  samer  Eroberung  Stuttgarts  war  ReuchHns  Haus  sicher  gestellt  wor- 
den^). Das  Bundesheer  zog  ab,  die  Freunde  mit  ihm.  Herzog" 
Ulrich  kam  wieder  ins  Land  und  betrat  als  Herrscher  seine  Haupt- 
stadt. Reuchlins  Furcht  war  grösser  geworden;  er  fasste  den  Ge- 
danken zu  entfliehen»  er  hatte  mit  Freunden  feste  Verabredungen, 
dazu  getroffen;  me  es  dazn  kommen  scäte,  Hess  er  die  Freunde 
allein  ziehen,  er  selbst  konnte  sich  nicht  entschliessen,  von  seiner 
neuen  Hehnath  fortzugehen^.  Ulrichs  Aufenthalt  war  nur  von  koner 
Dauer,  aber  er  dauerte  lange  genug,  um  Reuchlins  Eigenthum  em- 
pfindlich zu  beschädigen^).  Als  dann  aufs  neue  Stuttgart  dem  Bundes 
beer  seine  Thore  öffnen  musste,  erlangte  Reuchlin  durch  einen 
Schutz-  und  Schirmbrief  der  Feldherren  Sicherheit  für  sich,  sein  Haus 
und  sein  Gesinde  *).  Aber  trotz  dieser  nachträglichen  Sicherheit  und 
trotz  des  dem  neu  errichteten  Regiment  ertheilten  ehrenvollen 
Auftrags,  sie  sollten  nach  Gelegenheit  der  Sache  den  Dr*  Reuchlin 
zu  sich  ziehen^,  war  ihm  Stuttgart  verleidet. 

Seiner  trüben  Stimmung  gab  er  in  einem  Briefe  an  Firdcheimer 
Ausdruck  (8.  November  15x9):  „Mitten  im  Uebel  stehend  denke  ich 
nach,  auf  welche  Weise  ich  ruhigeren  Gemfiths  philosophiren  könnte. 
Hier  herrscht  die  Pest,  Rachlust  der  Sieger,  Neid,  Unterdrückung 
der  Guten,  vorher  übte  der  Hunger  sein  Regiment  aus,  ihm  folgte 
das  Schwert,  nun  ist  die  Pest  da.  Und  was  das  Schlimmste  ist,  fast 
das  ganze  Land  ist  in  Parteien  gespalten:"  es  gibt  mehr  Bettler  und 
Arme  als  Reiche  und  des  grossen  Haufens  Streben  ist  auf  Plünde- 
rung und  Aneignung  von  Relchthümem  gerichtet.   Ihren  Herzog» 


»)  vgL  Stranss  I,  S.  359  fg» 

*)  Erasmus  an  den  Bischof  von  Rochester,  2.  Ang.  t$2o.  Hutten  liat 
dagegen  auf  in  ier  Expostulatio  cnm  Erasmo  (Bockingi  Hutten!  opeia  H» 
p.  202 — 206).  Erasmus  hat  sich  dagegen  in  den  Spoogia  a.  a.  O.  p.  379— 281 
ziemlich  glücklich  vcrtheidigt. 

^)  Reuchlin  an  Firckheimer,  21.  Dec.  1519,  schreibt:  dum  noöis  Tyrann 
nus  nostra  7>t  abstnlit. 

4)  Schutz-  und  Schirmbrief  für  Dr.  Reuchlin,  seine  Person  und  seine 
Güter,  zu  Stuttgart  und  der  Umgegend.  27.  Okt.  [1519].  St.  A.  so  nach 
He  yd,  Herzog  Ulrich  I,  S.  589,  Anm.  72.  Im  Hof-  nnd  Staatsarchiv  ni 
Stuttgart  sind  für  mich  vergebliche  Nachsnchungen  nach  diesem  Aktenstücke 
angestdlt  worden.  —  Ueber  das  Faktum  vgl.  auch  den  oben  Anm.  3  enge" 
fahrten  Brief. 

Heyd,  a.  a*  O.  S.  596. 


Digitized  by  Google 


Letzte  Lebensjahre  und  Tod. 

4ler  Beides  vortrefflich  verstand,  ha>eii  sie  verloren,  daher  sehnen 
sie  sich  danach,  den  Ffiisten  der  Räuber  wiederzugewinnen.  Wenn 

der  Bund  nicht  klug  und  vorsichtig  handelt,  claiin  ist  es  um  alle 
Guten  und  Redlichen,  die  in  Wirtemberg  wohnen,  geschehen.** 

Reuchlin  mu^<=:tp  sich  in  grosser  Aufregung  befinden,  als  er  das 
Vorstehende  über  das  Mitglied  eines  Fürstenhauses  schrieb,  dem  er 
seit  Jahrzehnten  treu  gedient,  über  einen  Herzog,  von  dem  er  selbst 
Outes  eriahren.  Man  mochte  es  ihm  lange  nicht  verzeihen:  durch 
^e  in  diesem  Briefe  enthaltenen  Schmähungen  bewogen,  stand  die 
Herzogin  Antonia  von  ihrem  Plane  ab,  Reuchlin  dn  Denkmal  zu 
errichten'). 

Wenn  Angst  und  Furcht  den  Menschen  ganz  beherrschen,  dann 

gibt  es  keine  Schranken,  die  an  dem  einmal  im  Schrecken  Be- 
schlossenen verhindern.  Reuchhn  wollte  fort.  Schon  früher  war  er  ein- 
mal eilig  flüchtig  geworden,  als  die  politischen  Wolken  sich  über 
Wirtemberg  zusammengezogen  hatten.  Nur  das  Eintreten  anderer 
Zustände  wollte  er  abwarten,  nicht  ganz  den  Wohnsitz  ändern.  Wie 
damals,  so  zog  es  ihn  auch  jetzt  nach  einer  Universität,  aber  er 
ging  nicht  wieder  nach  Heidelberg,  er  wandte  sich  nach  Ingolstadt, 
nm,  wie  er  an  Pirckheimer  schreibt,  ein  wenig  mit  den  Gelehrten  zu  ver- 
kdiren.  Der  Herzog  WÜKelm  von  Baiern  hatte  ihm  vielleicht  zu 
dieser  Wahl  gerathen.  Am  9.  November  1519  verliess  Reuchlin 
Stuttgart. 

In  Ingolstadt,  wohin  er  wol  nach  kurzer  Zeit  gekommen  sein 
wird,  hatte  früher  ein  reges,  wissenschaftliches  Leben  geherrscht 
und  die  Erinnerung  daran  mag  noch  lebendig  gewesen  sein.  Wie 
in  manchen  andern  Städten  Deutschlands  hatte  auch  hier  eine  ge- 
lehrte Ge.sellschaft  bestanden*).  Am  i.  September  1516  hatte 
Aventin,  der  Geschichtschreiber  des  bairischen  Volkes,  im.  Namen 
des  Prinzen  Ernst  von  Baiem,  dessen  Erzieher  er  war,  bei  der  philo- 
sophischen Fakultät  um  Erlaubniss  zur  Gründung  nachgesucht;  am 


')  Mains,  vita  Reuchlini  p.  514  sq.  —  Dieser  Brief  allein  zeigt,  wie 
falsch  das  Gerücht  ist,  das  Adelmann  an  Pirckheimer  schreibt»  tt«  Dec.  15 19: 
Insimulatur  a  nontmüis,  quod  senserit  cum  Duce  Würtebergensi, 

')  Job.  Caspar  Lippert,  Nachricht  von  den  gelehrten  Gesellschaften 
Baiems  in:  Abhandlungen  der  churf.  bair.  Akademie  d.  AVissensch.  i.  Bd. 
1763;  Wiedemann:  Johann  Turmair,  genannt  Aventinus,  Freising  18581 
S.  19—31;  W.  Diltmar,  Aventin,  Nördlingen  1862.   S.  143  ff. 
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13.  Oktober  war  die  sodaliias  liUrüria  AngilostaHttuU  eröfinet 
worden,  nach  kaum  3  Jahren  Ist  sie  so  gut  wie  verschwunden.  Es 

fehlte  hier  der  geistige  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  übrig eü  Glieder 
hätten  schaaren  können:  Männer  wie  Mutian  in  Erfurt,  Wimpheling 
in  Schlettstadt,  Celtis  in  Wien.  Die  Mitglieder  seH>st  sind  keine 
Männer  von  grosser  Berühmtheit,  Otto  von  Pack,  der  später  als 
Rath  Herzog  Georgs  von  Sachsen  zu  einer  ziemlich  traurigen  Be* 
deutung  gelangte;  Urbanus  Rbegios,  gekrönter  Dichter,  als  Refor* 
mator  in  HaU,  Augsburg,  dann  in  Braiinscfawe^g  tfaatig;  Matthias 
Kratz,  gldchfaUs  als  Diditer  bekannt,  aber  im  Gegensatz  zn  Rhegins 
dn  eifiiger  Anhänger  und  Verfechter  der  katholischen  Kirche,  der 
Historiker  Melchior  Soter,  der  Jurist  Georg  Spies. 

Bald  nach  der  Gründung  der  Gesellschaft  war  Aventin  fortge- 
ijuiigen,  151 7  und  18  hatte  er  in  den  bairischen  Archiven  gearbeitet, 
1519 — 21  war  er  in  Abensberg  mit  der  Ausarbeitung  des  Gesammelten 
beschäftigt.  Mit  Ingolstadt  blieb  er  in  Verbindung.  Als  er  hörte, 
Reuchlin  sei  dort,  bat  er  den  Mathematiker  Hieronymus  Rosa  um 
Nachrichten  über  ihn,  und  wollte  wissen,  wie  lange  er  wol  bleiben 
würde*). 

Reuchlin  wohnte  im  Hause  von  Johann  Eck.  Dass  enge 
Freundschaft  die  beiden  Männer  verbunden,  ist  nicht  bekannt,  aber 
jedenfalls  galt  Eck,  trotz  seines  Auftretens  gegen  Luther  zu  Leipzig, 
noch  Vielen  als  Humanist.  Von  Pirckheimer  war  er  noch  vor  kaum 

zwei  Jahren  unter  die  nachahmungswtrthen  Theologen  gerechnet 
worden  —  und  das  war  gleichbedeutend  mit  Reuchlini-t.  Aber  in 
Ingolstadt  musste  Reuchlin  ihm  G^pirenül^ertreten.  Eck  oUte  die 
Bücher  Luthers  verbrennen,  Reuchlm  iüelt  ihn  davon  zurück.  Das 
geschah  nicht  aus  Uebereinstimmung  mit  Luther,  sondern  war  die 
Folge  einer  höheren  Auffassung.  Reuchlin  hatte  die  Bücher  der 
Juden  vom  Untergang  gerettet,  er  hatte  es  bei  seinem  Augenspiegel 
gesehen,  wie  Unverstand  und  Verketzerungssucht  die  Verbrennung- 
einer  Schrift  ihrer  wissenschaftlichen  Widerlegung  bei  weitem  vor* 
ziehe.  Der  Augenspiegel  war  verbrannt  worden,  aber  nicht  wider- 
legt: Luthers  Schrif^n  sollte  genaue  Prüfung  verdammen,  nicht  der 
Scheiterhaufen.  In  einer  Zeit  bhnder  Leidenschaftlichkeit,  rücksichts- 


Aveattn  schreibt  (der  Brief  ut  nndatürt):  D$  JRnuhUm  quo]ug  me 
cerHorem  facias^  scire  cuph^  guanäiu  AngäMttuUi  eommoraiurus  ««f.  Wied  er- 
mann a.  a.  O.  S.  118. 
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loser  Parteiiial  nie  thut  es  wohl,  einen  Mann  zu  finden,  dem  gerecht 
zu  sein  die  höchste  Pflicht  ist. 

In  Ingolstadt  hatte  sich  damals  noch  keine  sonderliche  Hin- 
neigung zur  Lehre  Luthers  gezeigt.  Wir  irren  wol  nicht,  wefn& 
wir  behaupten,  Reuchlin  habe  aus  diesem  Grunde  es  als  passenderen 
Aufenthalt  lur  seinen  Grossneffen  Melanch^on  erachtet,  als  \^ten- 
berg.  Aber  der  Reformator,  der  Genosse  Luthers,  fühlte  sich  der 
Pflege  des  Vaters  entwachsen.  Wir  müssen  hier  auf  das  Verhältnis» 
Melancfatfaons  zu  Reuchlin  näher  eingehen'). 

Durch  enge  Bande  der  Verwandtschaft  waren  beide  mit  einander 
verknüpft.  Melanchtbon  lebte  bei  seiner  Grossmutter,  Reuchlins 
Schwester  Elisabeth,  in  Pforzheim.  Dort  besuchte  Philipp  Schwarzerd 
die  blühende  lateinische  Schule,  in  der  auch  griechisch  gelehrt  wurde. 
Der  den  Studien  obliegende  Knabe  musste  einen  fremd  klingenden 
Namen  haben,  Reuchlin  übersetzte  den  deutschen  in  den  griechischen : 
Melanchthon.  Er  besnchte  seine  Schwester  häufig  „imd  vermuthlich 
hielt  er  bei  solchem  zdtwdsen  Aufenthalt  in  Pforzhehn  die  Vortrage^ 
von  welchen  der  sogenannte  Reudilinische  Hörsaal  in  der  Stifts- 
Iclrche  ein  Denkmal  ist.*'  Zur  Förderung  im  Stadium  sclienkte  er 
seinem  Grossneffen  eine  griechische  Grammatik  —  vielleicht  die  un- 
gedruckt gebliebene  Mikropädie  —  und  eine  lateinische  Bibel;  als  er 
einige  selbstgemachte  X'or^e  von  ihm  erhielt,  setzte  er  ihm  im  Scherz 
seinen  Doktorhut  auf.  So  iiatte  im  gegenseitigen  Verkehr  neben  dem 
Ernst  auch  der  Scherz  seine  Stätte:  um  Reuchlin  zu  erfreuen,  führte 
Melanchthon  mit  seinen  Jugendgespielen  die  Komödie  Sergius  auf 
Melanchthon  beiog  als  Zwölfjähriger  die  Universität  Heidelberg,  als 
Fünfzehnjähriger  kam  er  aufReuchlins  Wunsch  nachTübingen.  Da  lehrte 
und  lernte  er  hebräisch  bei  seinem  Grossonkel  Reuchlin.  Der  per- 
sönliche Verkehr  war  ein  sehr  lebhafter,  denn  der  Alte  verschmähte 


Quellen  für  das  Folgende  sind  die  Briefe,  die  Rede  des  Vitus  Wins- 
hemins  am  Grabe  Mclanchthons,  Corp.  Ref.  vol.,X,  namentlich  p.  190,  192. 
und  Camerarius  vita  Melanchthonis  (s.  Bnefsamral.  1562).  V^'l.  m.  !Mel.  or. 
S.  14 — 18,  und  Lamey,  Reuchlin  S.  76 — 82  und  S.  93  fg.  A.  52.  —  Die  hier 
beigefügten  Annierk.  sind  neu. 

*)  Ca  raerar.  sagt  nur:  Tunc  et  aeqiialibus  suis  scriptum  quoddam  iudi- 
erum  ReudiM$d  ütsiiw  Qmatdiae  Ulis  dUbus  gditum,  ediscenäum  tHstri- 
buU .  • .  aber  die  Scenica  progymnasmata  wurden  schon  1498  gedruckt,  die 
ei9te  {datirte)  Ausgabe  des  Sergius  erschien  1507  (Mel.  war  damals  10  Jahre 
ah)  und  zwar  in  Pforsheim. 
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nicht,  auch  nach  Tübingen  zn  kommen,  um  sich  mit  der  Jugend  in 
«msten  und  heiteren  Gesprächen  su  ergehen,  wie  diese  ihn  in  seinem 

Hause  häufig  genug  überfiel.  In  seinem  Streite  fand  Reucfalm  an 
seinem  Verwandlcu  einen  rüstigen  Gehülfen.  Die  hier  gewährte 
Unterstützung  vergalt  Reuchlin  mit  einer  That,  die  für  die  Zukunft 
Melanchthons  und  die  geistige  Entwickelung  Deutschlands  sehr  be- 
deutsam geworden  ist. 

Dem  Churfürsten  Friedrich  von  Sachsen  hatte  für  seine  1502 
-erriditete  Universität  Wittenberg  noch  ein  I^ehrer  des  Griechischen 
und  Hebräischen  gefehlt  Um  sich  solche  zu  verschaffen,  wusste  er 
sich  an  keinen  andern  zu  wenden  als  an  •  Reuchlm.  Dieser  wäre 
gern  selbst  hingezogen die  beiden  Sprachen,  deren  Wiedererwecker 
er  war,  einer  lernbegierigen  Jugend  zu  verkünden,  aber  er  fühlte 
sicii  zu  alt  und  zu  schwach.  Und  wenn  er  nun  doch  den  Schritt 
gewagt  hätte?  Wer  kann  entscheiden,  ob  er  sich  der  neuen  liewegung, 
wie  sie  von  Wittenberg  ausging,  entgegengestemmt,  und  sie,  wenig- 
stens für  einige  Jahre,  noch  zurückgehalten,  ob  er  sich  freudig  ihr 
angeschlossen  hätte,  oder  ob  er  im  Kampfe  gegen  sie  von  den 
brausenden  Wellen  darniedergedrückt,   überfluthet  worden  wärel? 

Reuchlin  schrieb  dem  Churfürsten  Friedrich:  „Gott  wollte,  dass 
ich  es  in  eigener  Person,  Leibes  und  Alters  halben,  zu  thun  ver- 


Churf.  Friedrich  an  Reuchlin,  30.  März  1518.  Dieser,  Brief,  bisher 
unbekaimt,  und  mir  aus  dem  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Stuttgart  mitgetheilt 
(vgl.  die  Briefsammlung)  enthält  übrigens  ketneswegs»  wie  man  allgemein 
behauptet  hat,  die  Aufforderung  an  Reuchlin,  selbst  nach  Wittenberg  zu 
kommen.  Reuchlin  erhielt  diesen  Brief  am  25.  April!  und  antwortet  am 
7.  Mai.  Die  in  diesem  Schreiben  entlialtene  Empfehlunf,'  Melanchthons 
nimmt  der  Ilerzoj^'  an,  er  will  Mel.  als  Lehrer  (Brief  nicht  erhalten);  Reuchlin 
bestimmt  das  Weitere  (25.  Juli  1518).  Das  ist  der  unzweifelhafte  Thatbestand. 
Die  Nachricht  des  Camerarius:  Itaque  fama  Pliilippi  Melanchihonis . .  ad  ipsum 
delata^  agi  jtissU  cum  Capnione  (Reuchlin  war  doch  in  den  .Augen  Fremder 
kein  Vormund  Melanchthons)  de  conducenda  cfpera  doUrimu  FkiUj^  ist  kritisch 
unhaltbar,  und  vielleicht  von  Camerarius,  der,  wenn  irgend  einer,  den  That* 
bestand  kennen  konnte,  erdacht.  Möglich  auch  dass  Melanchthon  selbst 
den  wahren  Sachverhalt  verschwiegen  und  so  zu  dem  immerhin  möglichen 
Glauben,  der  Churfärst  habe  ihm  eine  Professur  angeboten,  Anlass  gegeben 
hat.  Die  folgenden  Worte  des  Camerarius ,  der  Herzog  habe  in  dem  Briefe 
inter  alia  hoiiorificam  mentionem  fecit  de  paire  Melanchtkonis  tanquam  familiari- 
ter  ttoto  kann  sich  auf  den  zweiten  uns  nicht  erhaltenen  Brief  Friedrichs 
beziehn. 
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möchte,  so  wollte  ich  £w.  F.  G.  zu  Ehren  und  Gefallen  in  beidea 
Sprachen,  griechischer  und  hebräischer,  sdbst  den  Anfang  und  dea 
Zulauf  aus  andern  Ländern  machen.  So  mir  aber  der  Weg  zu  fem 
und  zu  schwer  ist,  will  ich  Ew.  F.  G.  und  die  löbliche  Universität 

nichts  desto  minder  mit  meinem  lieben  Vetter  obgedacht  Meister 
Philipps  Schwarzerd  sehr  wohl  versehen,  den  ich  doch  der  hohen 

Schule  Ingolstadt  versagt  habe  Aber  er  mir  bewilligt,  in 

dieser  Sache  zu  thun,  was  ich  ihm  heisse.  Darum  wird  er  auf  E.  F.  G. 
gut  Vertrauen  tmd  mein  Befehl  gen  Wittenberg  kommen,  der  Hoff-^ 
nung,  Nutz  zu  schaffen  und  Efare  einzulegen  der  Stadt  und  der 
hohen  Schule/' 

Melanchthon  war  bereit.  „Sei  mir  g^jüsst,  theuerster  Capnio," 
schreibt  er  an  Reudiün^,  „mein  Vater.  Beschlossen  ist,  Dir  zu 
folgen,  Dir  zu  gehorchen.    Wohin  Du  mich  nur  schickst,  ich  bin 

fertig  zu  gehen."  Und  Reuchlin  entlässt  ihn  —  er  besorgt  weiter 
mit  Herzog  Friedrich  das  Geschäftliche  — ci  iheilt  ihm  praktische 
Rathschläge,  fordert  ihn  auf,  fröhlich  zu  sein  und  voll  freudigen  Ver- 
trauens auf  die  Zukunft  und  redet  ihn  mit  dem  Segen  Gottes  an 
Abraham  an:  „Ziehe  aus  Deinem  Lande,  aus  dem  Hause  Deines 
Vaters  und  gehe  in  ein  fremdes  Land,  das  ich  Dir  zeigen  werde; 
da  will  ich  Dich  zu  einem  grossen  Volke  machen  und  Dich  segnen,, 
Ddnen  Namen  erhohen  und  Du  sollst  ein  gesegneter  sein"^}. 

Der  Empfehlung  machte  Melanchthon  alle  Ehre,  aber  dasVer^ 
hältniss  mit  dem  Vater  erkaltete.  Hie  und  da  findet  sich  einGruss 
des  einen  an  den  andern erst  von  Ingolstadt  ans  schreibt  Keuch- 
lin'i,  er  will  Melanchthon  zu  sich  ziehen.  Melanciithon  antwortet. 
Sein  Brief  beginnt  mit  einem  J I ymnus  auf  die  Wissenschaften :  welch 
ein  Glück,  dass  Reuchlin  nun  ihr  öffentlicher  Lehrer  geworden,  \\'e]ch 
ein  Segen,  dass  die  Baiernherzoge  dem  Beispiele  dos  Chiirfiirsten 
Friedrich  folgen!  Zu  ihm  ziehe  ihn  viel,  Freundschaft,  Vaterland,  Ge- 
sundheit, Sehnsucht  nach  gelehrtem  Umgang.  Aber  er  könne  nicht 
kommen,  er  werde  zurückgehalten  durch  sein  gegebenes  Wort,  durch 


*)  12.  Juli  1518. 

2}  Renchlia  an  Friedrich,  25.  Juli  1518. 

3)  Reuchlin  an  Melanckthon,  24.  Juli  15 18. 

4)  Vgl.  die  Mel.  or.  S.  12,  A.  4—6  angef.  Stellen  und  Mefancbtlion' 

an  Joh.  Schwebel  C.  R  I,  col.  128.  11.  Dec.  15 19. 

5)  Nachschrift  im  Brief  Reuchlins  an  Firckheimer,  21.  Dec.  1519« 
Geiger,  Johaoo  Reuchlin. 
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seine  Schwerfälligkeit,  die  ilin  hindere,  den  einmal  gewählten  Ort 
Idcht  zn  verlassen,  in  Wittenberg  glaube  er  zmn  Nutzen  der  Wissen* 

Schaft,  zum  Heile  des  Ciiristenthums  zu  wirken'). 

Den  eigentlichen  Grund  verschwieg  er:  er  fühlte  sich  schon  als 
Mitstreiter  der  Reformation.  Reuchlin  hat  das  nicht  gebilligt,  er 
Hess,  um  nicht  selbst  in  Unjinnehmlichkeiten  verwickelt  zu  werden,  seinen 
Grossneffen  bitten,  ihm  nicht  mehr  zu  schreiben.  Wie  Melanchthon 
erzahlt,  hat  er  ihm  auch  wegen  sdner  reformatorischen  Wirksamkeit 
die  früher  versprochene  Bibliothek  ent»>gen.  Melanchthon  meinte 
dann,  sie  sei  ja  auch  werthlos  gewesen,  —  werthlos  der  von  den 
Zeitgenossen  angestaunte  und  hochgepriesene  Schatz! 

Das  aber  hätte  Reuchlin  gewiss  nicht  verdient,  dass  sein  Tod  ^ 
nicht  mit  einem  Worte  in  den  zahlreichen  Briefen,  die  Melanchthon 
1522  schrieb,  erwähnl  und  betrauert  würde!  Es  ehrt  den  Maim 
nicht,  dass  er  statt  eines  ehrenden  Nachrufs  an  Reuchlin,  dem  er 
einen  guten  Theil  seiner  ganzen  Bildung  und  somit  die  Anlage  und 
Grundlage  zu  dem,  was  er  später  geworden  ist,  verdankte,  ein  Jahr 
nach  seinem  Tode  sagen  konnte:  „Ich  habe  mir  von  Reuchlin  nie- 
mals mehr  als  gewohnliche  Dienste  versprochen,  obwohl  eine  alte 
Freundsdiaft  zwischen  unsern  Familien  bestand  und  er  mich  sehr 
zu  lieben  schien"^.  Erst  30  Jahre  später  trug  er  durch  sein  Leben 
Reuchlins  dne  Ehrenschi^d  ab. 


Melanchthon  kam  nicht,  Reuchlin  blieb  allein.  Die  erste  Zeit 
seines  j!i2:olstädter  Aufenthalts  war  für  ihn  eine  traurige,  unange- 
nehme. Der  Pest  bin  ich  entgangen,  dem  Schwerte  entflohen, 
möchte  ich  nur  auch  dem  Hunger  entrinnen,  schreibt  er  an  Pirck* 
heimer.  „Tröste  mich  mit  einem  Briefe,  Du  kannst  ja  Trost  spenden, 
denn  Du  bist  den  Tyrannen  nicht  unterworfen.  Ich  bm  nur  ein 
halber  Mensch,  das  Kleinod  meiner  Seele,  meine  Bibliothek,  habe 
ich  grösstentheih  zurücklassen  müssen"^. 

Was  half  es,  dass  er  bald  Bewunderer  fand,  an  denen  es  ihm 
niemals  fehlte,  dass  Thomas  Venatorius,  ein  wackerer  Mathe- 


Melanchthon  an  Reuchlin,  18.  Mira  X520. 
Melanchthon  an  Spalatin,  1523. 
3)  Reuchlin  an  Pircklieinier,  21.  Dec.  1519. 
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matiker  und  Theologe  und  spater  eifriger  Anhänger  der  Reformation, 
der  das  gütige  Geschick  nicht  genug  preisen  konnte,  Reuchlin, 
dessen  Ruhm  Kaiser  und  Könige  nicht  überstrahlten,  nach  Baiern 
geschickt  zu  haben  mit  dem  als  Theologen  und  Historiker  be- 
kannten Prior  von  Rebdorf  Kilian  Leib  ihn  aufsuchte  und  sich 
l^lucklich  schätzte,  den  grossen  Mann  asu  sehen  und  mit  ihm  sich  su 
unteneden*),  —  die  Sehnsucht  nach  den  altgewohnten  Verhältnissen 
ivar  zu  gross»  und  das  Neue  zu  wenig  anziehend. 

Dazu  kamen  äussere  Sorgen.  £r  hatte  sich  nicht  genügend 
■mit  Geld  vorgesehen,  nur  30  alte  Goldstücke  hatte  er  noch  aufge- 
spart; er  crrötheto,  so  schönes  Gokl  Uüter  den  Haulcn  kommen  zu 
lassen,  aber  es  musstc  zu  dem  treuen  Pirckheimcr  wandern,  um 
durch  ihn  eingewecliselt  zu  werden^;.  Aber  l'irckheimer  zeigte  sich 
als  edler,  hochherziger  Freund.  Er  spottete  zwar  ein  wenig  über 
das  Aufheben,  das  Keuchlin  mit  den  alten  Goldstücken  mache  und 
dieser  musste  betheuem,  nicht  Geiz  bestimme  ihn  zu  dem  Wunsch, 
diese  Stücke  zu  behalten;  aber  er  gab  ihm  Geld,  so  viel  er  bedurfte, 
und  versah  den  Freund  mit  Schreibmaterial  aller  Art  an  dem  er 
Mangel  hatte^). 

Doch  Reuchlin  ward  nicht  fröhlich.  Der  frische  Jugend- 
muth,  der  selbst  das  Brod  des  Exils  mit  kühnen  Hoffnungen 
versüsst,  war  verschwunden.  Die  Trauer  im  Herzen  wollte  nicht 
weichen:  oft  griff  der  Alte  nach  der  Cither,  um  das  Weh  zu  stillen, 
das  er  fühlte,  so  oft  er  an  das  grausame  Schicksal  seines  Vater- 
landes dachte.  Der  in  ernster  Arbeit  und  unermüdlicher  Thätigkeit 
altgewordene  Mann  wollte  sich  nicht  an  gezwungene  Unthätigkcit 
gewöhnen.  Dazu  kamen  neue  Verwickelungen  in  seinem  Streite,  die 
ihn  in  Unruhe  und  Aufregung  versetzten^).  Da  zeigte  sich  ein  Licht» 
blick.  Der  Herzog  Wilhelm  war  zurückgekehrt,  erinnerte  sich 
Reuchlins  und  der  ihm  wahrscheinlich  gegebenen  Zusicherungen,  und 
ernannte  ihn  zum  Professor  der  griechischen  und  hebräischen 
Sprache  in  Ingolstadt  mit  dem  fSr  jene  Zeit  bedeutenden  Gehalt 
-  von  200  Goldgulden  (29.  Febr.  1520).    Scherzhalt  verglich  sich  zwar 


Venatorius  an  Pirckheimer,  30.  Dec.  15 19. 
*)  Ders.  an  dens.,  7.  Jan.  1520.  ' 

3)  ReacUin  an  Firckheimer,  3.  Jan.  tsia 

4)  Reuchlin  an  Pirckbeimer,  12.  und  19.  Jan.  1520. 
^)  vgl.  oben  3.  Buch  7  Kap. 

30* 
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Reuchlm  mit  Dionysius  von  Syrakns,  der  in  seinem  Alter  in  Corinth 

Kinderlehrer  wurde'),  aber  mit  dem  Vergleich  war  es  ihm  selbst 
nicht  Ernst.    Nun  ordnete  sich  Alles  rasch.    Bevor  Reuchlin  am 
5.  März  in  dem  grössten  Hörsaal  der  Universität,  Morgens  um  9 
Uhr,  wie  sein  öffentlicher  Anschlag  besagte^),  seine  Vorlesung  be- 
gann, hielt  Johannes  Gussubelius  LongikampianuR,  den  Reuchlin 
um  diesen  Dienst  gebeten  hatte,  eine  Rede  zum  Lobe  des  neuen  Pro* 
fessors.    Kein  Aeschines  und  kein  <Demosthenes  wurde  genügen^ 
vor  diesem  Auditorium  angemessen  zu  reden»  er  b^[inne  im  Ver- 
trauen auf  der  Zuhörer  Nachsicht  und  Wohlwollen,  die  ihm  sicher 
gewährt  würden  wegen  des  Zwecks  saner  von  Allen  freudig  ge- 
billigten Rede.  Reuchlin  habe  Bedenken  getragen,  selbst  eine  Rede 
zu  halten,  dem  Beispiele  der  Alten  folgend,  eines  Sophokles  und 
Euripides,  die  sich  scheuten,  ihre  Tragödien  vorzulesen,  eines  Archias, 
der  seinen  Schüler  Cicero  sich  zum  Anwalt  bestimmte.  Reuchlin 
sei  hier,    aus  Stuttgart  entflohen,   wo  Kjiegsgetümmel  und  Pest 
längeres  Bleiben  nicht  gestatteten,  von  den  Baiernherzögen  gerettet, 
der  Wissenschaft  wiedelgegeben.   Sei  es  nöthig  den  Mann  zu  em- 
pfehlen, dem  in  Deutschland  Keiner  zu  vergleichen,  der  eine 
staunenswertfae  Kenntniss  der  lateinischen,  griechischen  und  hebräi- 
schen Sprache  besitze,  lateinisch  süss,  angenehm  und  mächtig  zu 
reden  wisse,  wie  ein  Römer,  in  Philosophie  ein  leuchtendes  Vorbild 
sei,  die  er  aus  den  SchäLzeii  der  Griechen,  iii  rheologie,  die  er  aus 
den  verijorgenen  Tiefen  der  Hebräer  geschöpft  habe?    Welche  Zu- 
kunft stehe  Ingolstadt  bevor,   wenn  es  solche  Männer  bei  sich  be- 
herberge?   Man  halte  sie  für  Menschen,  es  sind  Götter,  nur  in 
sterblicher  Hülle  uns  Menschen  gesendet,  um  uns  aus  Trägheit  zu 
Fleiss,  aus  Barbarei  zu  Sittenreinbeit,  aus  Kinstecniss  zum  Licht,  aus 
Unwissenheit  zu  wissenschaftlicher  Kenntniss  zu  fähren.  Sophistische 
Verstocktheit  und  Verkehrtheit  habe  bisher  verhindert,  auf  die  rechten 
Wege  zu  gelangen,  aber  nun  sei  das  goldene  Zeitalter  zurückge- 
kehrt, die  Studien  blühen  neu  auf  und  Reuchlin  sei  ihr  begeisterter 
Verkünder  ^j. 

Es  waren  41  Jahre  her,  seit  er  zum  letzten  IVTale  öffentlich  au 
einer  Universität  eelchrt,  147g  in  Poitiers,  in  Heidelberg  hatte  er 
nur  privatim  unterrichtet,  und  mit  Tübingen  stand  er  nur  in  in- 

')  RevcUin  an  Pirokkeimer  29.  Febr.  1520^ 

*)  Tgl.  Briefsamml.  5.  März  iS2a 

^)  Rede  des  Giusubeliiis,  Briefsamiiil.  5.  März  1520. 
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direkter  Beziehung,  wenn  auch  sein  Wort  viel  gegolten  haben  mag'), 
nun  bestieg  der  65jährige  nochmals  den  Lehrstuhl.  Und  mit  Erfolg« 
£r  hatte  den  grossten  Hörsaal  der  Universität  gewählt,  und  es  war 
nötfaig,  300  und  mehr  Schuler  drängten  sich,  um  seine  Vorlesungen 

—  er  las  Morgens  über  die  hebräische  Grammatik  des  Moses  Kimchi, 
Abends  über  den  Plutus  des  Aristophanes  —  zu  hören').  Er  war 
als  Lehrer  sehr  gefeiert:  die  Jünglinge  sollten  nach  Ingolstadt  eilen, 
Reuchlin  —  einen  l)erühmteren  Mann  trüge  der  Erdkreis  nicht  — 
würde  ihr  Führer  sein^).  Von  den  Schülern  sind  wenige  bekannt: 
Johann  Eck,  der  die  Vorlesungen  imd  die  Werke  des  Meisters  fleissig 
benutzte,  Johann  Forster,  den  Reuchlin  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmte und  der  sich  durch  seine  Xenntniss  des  Hebräischen  später 
selbst  bekannt  gemacht  hat,  Jakob  Ceporinus»  spater  Professor  in 
2ürich,  Nikolaus  Apelles'*).  Den  Winten  dachte  er  wol  über 
griechische  Grammatik  zu  lesen:  er  bestellt  sich  bei  Pn*ckheimer  den 
Hesychius  und  den  Grammatiker  Aelius  Herodian^).  Pirckheimer 
blieb  überhaupt  sein  Kommissionär:  er  muss  ihm  weiter  die 
Geldgeschäfte  besorgen,  bei  Koburger  in  Nürnberg  eine  hebräische 
Bibel  bezahlen^).  Die  Thätigkeit  erfrischte  Reuclilin,  er  machte 
kleine  Reisen  zu  Thomas  Venatorius,  zu  Kilian  Leib,  die  bald 
Wieda:  in  Ingolstadt  den  Besuch  erwiderten'),  der  Ausgang  des 
Streites  schien  ein  befriedigender,  selbst  zu  kleinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  blieb  Zeit  genug  übrig^. 

ygU  oben  S*  56»  A.  3. 
'}  Renchlin  an  Johann  Secerius,  I2«  April  1520;  an  Pirckheimer,  7. 
Mai  1520. 

•3)  v<7l.  ein  paar  Verse  (Jes  Hieronymus  Rott  ad  Aeloquentiae  (!)  et  yurh 
^andidatos  Angelistadianos :  Nunc  fontem  JiLoquii  Demostcnis  et  Ciceronis  j 
Conspicis,  hic  sophiae  dogmata  celsa  vides.  \  En  Capnion  toto  quo  non  prae- 
stantior  orbe  \  Dnx  aderit,  gressus  dir  iget  atque  tuos.  Dann  werden  Locher, 
Zasius,  Alciat,  Budaeub  genannt.  ORATIO  DIVO  HYVONl  JU\  ris  cm- 
sultorum  sanctissimo  a  IRero  |  nymo  Rott  VknmH  patritio  |  In  ßor&Ushno 
AngtUsia  \  äkmo  Gyntnasio  \  Dieta  |  >  -  7  Bll.  in  4^  Ingolstadt  pridie  lim 
ApriUs  MD,XXL  foL  h  3  b. 

4)  vgL  Das  Stud.  d.  hebt.  Spr,  S.  30^  A.  i.  n.  2,  S.  133 

5)  Reuchlin  an  Pirckheimer,  7.  Mai  1520. 
^)  Reuchlin  an  Pirckheimer,  31.  Mai  1520. 

7)  Reuchlin  an  Pirckheimer  a.  a.  O.;  vgl.  den  dort  angef.  Brief  des 
Venatorius  an  Pirckh.  und  Leib  an  Pirckh.  3.  Juli  1520. 

Kr  gab  3  Schriftchen  Xenophons  (griechischen  Text  ohne  Ueber* 
;setzung)  heraus.    Hagenau  Anshelm  Juli  1520. 


Digitized  by  Google 


470 


Viertes  Btteli. 


Da  wurde  aber  auch  Ingolstadt  von  der  Pest  heimgesuchtr 
vielleicht  rief  auch  die  Heimath  mit  mächtigem  Ton,  im  Frühjahr 

1521  —  am  II.  April  war  er  noch  da*)  —  ging  Reuchlin  fort.  Wie 
zur  Zeit  seines  Aufenthaltes,  so  schaute  man  auch  später  auf  diese 
kurze  Epoche  seines  Wirkens  mit  Bewunderung  hin,  nur  der  Jesuit 
Gretser  meinte,  Ingolstadt  sei  dreimal  in  Gefahr  gewesen,  den 
wahren  Glauben  zu  verlieren,  darunter  auch  damals,  als  Reuchlin 
dort  das  Hebräische  lehrte*). 

So  kehrte  er  wieder  nach  der  Heimath;  ganz  in  Ruhe  woUte  er 
die  letzte  Zeit  verbringen,  den  Schlaf  des  Epimenides,  sagte  er, 
wolle  er  schlafen.  „Von  den  Hassern  der  Wissenschaft,  von  meinen 
Neidern  undBücfaerverbrennern,  schrieb  er  wenige  Monate  vor  seinem 
Tode,  bin  ich  genug  und  übergenug  geplagt,  von  jener  schlechten 
Phari^aerkaste  als  Märtyrer  der  hebräischen  Sprache  geopfert,  gehetzt 
und  zerfleischt  worden.  Einige  haben  dazu  Beifall  geklatscht, 
Menschen,  die  das  Unglück  gebar,  Schlechtigkeit  grosszog,  Schmeichelei 
erhielt.  Ich  verachte  die  Menge,  ich  verachte  die  Einzelnen,  der 
Gelehrte  lebt  am  besten  in  stiller  Ruhe,  das  will  auch  ich  thun"-^)» 
Aber  diese  Sinnesart  hielt  nicht  Stand. 

In  Wirtemberg  war  die  österreidiische  Regierung  in  ihrer  Or* 
ganisationsthätigkeit  weiter  fortgeschritten,  auch  der  Universität 
Tubingen  hatte  sie  ihre  Sorgfalt  zugewendet.  Man  verlangte  nach, 
einem  Lehrer  der  hebräischen  Sprache  nun  auch  hier,  wo  gleidisam 
der  erste  Same  derselben  vor  zwanzig  Jahren  ausgestreut  worden  war. 
Da  kam  Reuchlin  nach  der  Heimath  zurück.  Man  wusste  ihn  zu 
fesseln:  er  sollte  einen  Tag  um  den  andern  IcüCn,  griechisch  und 
hebräisch.  Aus  Venedig  hatte  man  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl 
hebräischer  Bibeln  kommen  lassen,  um  sie  den  Schülern  zu  billigem 
Preise  zu  verkaufen;  dass  man  Reuchlin  gewonnen,  ver- 
kündigte man  neben  andern  Universitätseinrichtungen  in  einem 
öffentlichen  Ansciilage^).  Noch  zwei  Jahrhunderte  spater  erneuerte 
man  in  Tübingen  das  Andenken  an  die  Zeit,  m  der  Reuchlin  dort 
gelehrt^.   Er  las  den  ganzen  Winter  1521/22.   In  seiner  systemati- 


^)  Reuchlin  an  Förster,  ii.  April  1521. 

Das  Stud.  d.  hebr.  Spr.,  S.  15,  A.  2. 
^)  Reuchlin  an  Th.  Aiiähclm,  13.  Jan.  1522, 

an  dens.  (1522)  Briefs. 
^)  vgl.  Das  Stud.  d.  hebr.  Spr.  S.  40,  A.  3. 
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sehen  Weise  ging  er  zu  Werke;  für  das  Griechische  lehrte  er  die 
Gramnoatik  des  ChiysoloraSy  für  das  Hebräische  die  des  Moses 
Kimcbi,  über  die  er  schon  in  Ingolstadt  vorgetragen  hatte.  Seine 

Schüler  waren  zahlreich,  Jakob  Gruerius  ist  unter  ihnen  zu  nennen^). 
Für  den  Sommer  hatte  er  weitere  Pläne,  er  wollte  die  Bibel  lesen 
und  erklären,  für's  Griechische  gab  er  die  Gegenreden  des  Demo- 
sthenes  und  Aescliines  heraus^).  Aber  zu  Vorlesungen  ist  er  nicht 
mehr  gekommen:  Bei  Beginn  der  besseren  Jahreszeit  ging  er  zur 
Stärkung  seiner  Gesundheit  in  das  Bad  Liebenzell  bei  Hirschau,  ein 
Gelbfieber  überfiel  ihn  dort,  er  ist  nicht  mehr  lebend  von  da 
zurückgekehrt,  er  starb  am  30.  Juni  1522,  67  Jahre  4  Monate  8 
Tage  alt. 

Er  war  noch  in  den  letzten  Wochen  geistesfrisch  und  angeregt. 
Da  erhielt  er  von  Daniel  Bomberg  in  Venedig  eine  Psalmenaus- 
gabe, um  die  er  gebeten  hatte,  mit  einer  Widmung:  , .Deinen 
Namen  muss  auch  ich  der  Ewigkeit  überliefern,  unter  Deinen  Schutz, 
der  Du  die  hebräische  Sprache  aus  dem  dunkeln  Gefangnisse  befreit 
hast,  ein  Schriftchen  geben,  das  gleichfalls  zur  Erlernung  dieser 
Sprache  bestimmt  ist"^),  und  noch  im  Jahre  1522  eine  Ausgabe  des 
h.  lieds,  der  Sprüchwörter  und  des  Predigers  mit  ähnlicher,  von 
Lob  überströmender  Widmung^);  da  besuchte  ihn  noch  in  den  letzten 
Wochen  sein  alter  Schüler  Conrad  Pellikan  tmd  hatte  lange 
Unterredungen  mit  ihm^);  der  Dichter  Urs inus  Velins  kam,  brachte 
Brief  und  Grüsse  des  Erasmus,  wurde  freundlich  aufgenommen  und 
über  den  gemeinschaftlichen  Freund  befragt^). 


■)  a.  a.  O.  S.  50,  A.  2. 

Sie  erschienen  Hagenau  bei  Anshelm  1523,  das  Obige  ist  aus  dem 

Briefe  ReucMins  an  Anshelm,  13.  Jan.  1522,  genommen* 

3)  vgl.  Daniel  Bomberg  an  Reuchlin,  23,  Sept.  IS2I. 

4)  D.  B.  an  Reuchlin,  22.  Jan.  1522. 

5)  Pellikan  erzählt  in  seinem  Chronicon  Mec.  z.  J.  1523:  Inveni  in 
thermis  Cellensibiis  prope  Hirsaugiain  sese  lavantem  infirmum  D.  yoanncm 
Reucidin^  apud  qmni  aliquot  horis  de  multis  colloquium  hahens^  eum  ultima 
vidi,  natn  statim  sequente  Majo  diem  ohiit  supremum  .  .  . 

*)        C.  Ursini  Velii  ad  Erasmum  Rhoterodamum  epistola. 
Finibua  egresxum  NelveHü  uii  rauriea  durta 
Arva  coloiuu  arat,  linqueniem  et  moenia  fn^dutOie 
Urhis  qune  Graium  rrtini  t  Germanica  nomrfi, 
Me  dttcis  exacii  (Herz,  Ulrich)  regio  civilibus  armts 
FertUu  in^rimit  /rumtnüt  ferÜlü  «om 
Bxc«iii  locw^teSf  gi$amtiuun  irevis,   Oj^Hiim*  ilHde 
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Und  dieser  Freund  bewährte  —  und  das  Ist  wohl  der  beste 
Prüfstein  für  sein  Ver£Uiren  während  des  Lebens  RenchÜns  —  seine 
Treue  auch  über  den  Tod  hinaus.    Wohl  durch  die  Erzählung 

Pellikans  angeregt'),  feierte  er  Reuchlin,  bald  nach  seinem  Tode*), 
in  einer  Apotheose^).  Ein  von  Tübingen  1  ornmender  Schüler 
Reuchlins^)  (Brassikan)  erzählt  von  dem  INIorgentraum  oder  vielmehr 
der  Vision,  die  ein  frommer  Franziskaner  daselbst  in  Reuchlins 
Todesstmide  gehabt  habe.  Jenseits  einer  Brücke,  die  über  einen 
Bach  führte,  erblickte  er  eine  herrliche  Wiese,  auf  die  Brücke  schritt 
Reuchlin  2a  in  weissem  lichten  Gewände,  hinter  ihm  ein  schöner 
Flügdknabe,  sein  guter  Genius.  Etliche  schwarze  VQgel  in  der 
Grösse  von  Geiern  verfolgten  ihn  mit  Geschrei;  er  aber  wandte  sich 
um,  schlug  das  Kreuz  gegen  sie,  und  hiess  sie  weichen,  was  sie 
thaten  mit  Hiülerlassung  mibeschreiblichen  (jesUnkes.  An  der 
Brücke  empfing  ihn  der  sprachgelchrte  heil.  Hieronymus,  begrüsste 
ihn  als  Colleijon,  und  brachte  ihm  ein  Kleid,  wio  er  selbst  eines 
anhatte,  ganz  mit  Zungen  in  dreierlei  Farben  besetzt,  zur  Andeutung 
der  drei  Sprachen,  wdche  Beide  verstanden.  Die  Wiese  und  die 
Luft  war  mit  Engeln  angefüllt,  auf  einen  Hügel,  der  sich  aus  der 
Wiese  erhob,  senkte  sich  vom  offenen  Himmel  eine  Feuersäule 
nieder,  in  dieser  stiegen  die  beiden  Seligen,  sich  umarmend,  unter 
dem  Gesang  der  Engelchöre  empor.  Der  Erzähler  und  sein  Mit- 
nnterredner  wollen  nun  den  Entschlafenen  in  das  Verzeichniss  der 
Heiligen,  dem  heil.  Hieronymus  zur  Seite  setzen,  sein  Bild  in  ihren 


Capnion  oppidmlo  quad  Neeeartu  aßttif  areh 
Litter a  culta  ilU  ainuU  «tt  tua  reddiia,  laulo 
IL'Spii  io  igHotum  accepit,  caenamqttr  subinde 
iilulta  super  magno  rogitans  produxit  Erasmo, 

in:  IN  HOC  LT\  HELLO  HARC  IIABENTUR.  H  ORATIO  DOMINICA 
IN  \  uersus  adsiricta  Caspare  l'rsnio  \  Velio  authore  .  .  etc.  2  Bogen  4  6  Bll. 
1.  S.  leer.  a.  E. :  Viennae  Austritte  per  yaannS  Singrenift.  Anno  XXIIII,  a  6». 

Pellikan  fährt  bald  nach  der  S.  471  A.  5  a.  Stelle  fort:  Rediens 
autem  Basileam  et  Erasmo  narrans  de  obitu  et  coUoquio^  occasionem  praestiH 
coUopuo  üHs        apotheasi  ReuehUnL** 

*)  Schon  am  22.  Dec.  1522  schickt  Erasmus  die  Apotheosis  an  Jacobns 
Landavtts  Bavanis  (Opp.  ed  Lttgd.  Bat.  1706,  in.  coL  739  epist.  DCXUI). 

3)  De  ÜMmpar^AiU  h^oe  ^hhofme  ReuchUnot  m  dttwrmm  numerum 
relato  in  den  Colloquia  familiaria  a.  Ausg.  vol.  I,  coL  689 — 692.  (vgl. 
Briefsamml.) 

4)  so  nach  der  Analyse  bei  Strauss      S.  250  fg. 
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Bibliotheken  aufstellen  und  ihn  fortan  als  Schutzheiligen  der  Sprach- 
gelehrsamkeit  anrufen^. 

Aucfh  sonst  wurde  Reuchlins  Tod  betrauert.  Nikolaus  Gerbelius 
jammerte,  dass  er  nun  seiner  Hülfe  zum  Studium  des  Hebräischen 
entbehren  müsse;  der  Sohn  des  Ulmer  Arztes,  Wolfgang^  Rychardus, 
meldete  dem  Vater  Reuchlins  Tod:  ein  Ersatz,  meinte  er,  sei  nicht 
zu  erhoffen;  Vitus  Berlerus  schrieb  an  Pirckheimer,  seit  langen 
Jahren  habe  ihn  kein  Fall  so  webmüthig  gestimmt.  Und  doch  ist 
Reuchlin  wohl,  er  ist  beireit  von  dieser  Welt,  die  ebenso  ver^ 
brecherisch  ist,  als  voll  von  Kummer"). 

£ine  Zeit,  die  im  bewussten  Gegensatz  zu  dem  Alten  stehend, 
ihre  Aufgabe  voll  erfasst,  und  ganz  zu  erftülen  glaubt,  ist  stolz  und 
freudig  erregt;  eine  Zeit,  die  aus  dem  inneren  Ringen  und  Sch\vai;ken 
nicht  recht  herauskommt,  die  Abneigung  gegen  das,  was  sie  be- 
kämpft, wohl  fühlt,  aber  nicht  vollständig  zum  Ausdruck  bringen 
kann,  lässt  auch  in  ihren  Aeusserungen  und  Handlungen  den  inneren 
Zwiespalt  erkennen.  Die  Reformatoren  klagen  über  den  Verfall  der 
Zeiten,  sagen  den  Untergang  der  Weit  voraus,  die  Humanisten 
schelten  nur  die  Vergangenheit,  schwärmen  für  die  Gegenwart,  hoffen 
auf  die  Zukunft.  Was  Hutten  auQgesprochen,  das  ist  Aller  Wahlr 
«pruch:  £s  ist  eine  Lust  zu  leben. 

Dem  Meister  und  Freund  Reuchlin  setzte  Brassikan^  dne 
poetische  Grabschrift:  Kein  sterblicher  Mensch  sei  Reuchlin  gewesen, 
sondern  ein  von  Gott  auf  die  Erde  niedergesendetes  Wesen,  um  hier 
die  Kenntniss  der  Sprachen  zu  begründen  und  zu  verbreiten.  Als 


Diesem  Faktum  gegenüber  mnss  es  einen  som  mindesten  befremden* 
^en  Eindruck  machen,  wenn  Hntten  (Expostulatio  cum  Ensmo,  Böcking  II, 
185)  ftagt:  Neque  tu  ignonäHis^  quid  me  aegre  abs  te  haberet  .  .  d^inde  CapnWfUs 
nuper  vita  defuncH,  quem  foedissime  sugillatim  ignondniae  et  dedecori^  quan- 
■tum  in  te  est,  exposuisti. 

^)  vgl.  Das  Stad.  d.  hebr.  Spr.,  S.  84,  A.  i;  Briefsamml.  30.  Juli, 
^.  August  1522. 

•3)  Job.  Alex.  Brassikan  hatte  sich  schon  vorher  (s.  n.  S.  472)  als  Ver- 
ehrer Kcucblias  gezeigt.  In  bcinciu,  übrigens  ziemlich  witzlosen  Schriftchen 
HAIN,  OMNIS  (O.  O.  u.  J.  Wolfenb.  Eibl.  240.  14.  Quodlib.  in  4°.)  sagt 
er  u  2l»fg.:  7heologista§  suas  stribiUginis  offas^  fetielopes  telas  patherasque  tum 
nüi  hestiis  hene  aUnits  nondum  repommL  Ttmque  strenuis  inhortatoribus  D, 
Erasmo  Reierodamo  et  D.  foannt  Capmom  reealcttrant,  tum  ad  ignem  mque 
suis  spinis  mkaesuri,  suam  perpuichre  insaniunt  insaniam,  pensumqut  stuUiciae 
aösoltwnt  egregie,    Qme  caussa  estf  Ommt, 
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er  seine  Aufgabe  erfüllt,  da  rief  ihn  Gott  ins  ewige  Vaterland 

zurück.    Eine  andere  Grabsclirfft  lautete: 

Als  Rcuchlin  zu  dem  Ewigen  ging,  vom  Tode  gerufen, 
Deutsches,  herrliches  Land,  ward  Dir  ein  Auge  geraubt. 

Auch  Eoban  Hesse,  der  stets  bereite  Dichter,  feierte  Keuchlia 
in  einem  Gedicht  von  vielen  Versen,  und  Conrad  Peutinger,  der 
altbewährte  Freund,  sagte,  einen  Psalmvere  paraphrasirend :  „Heil, 
dem  Manne,  der  nicht  geht  zum  Rath  der  Frevler,  und  in  der  Ver» 
Sammlung  der  Kölner  Mönche  nicht  sitzet,  sondern  in  Gottes  Gesetz. 
Reuchlin  nacheifert,  Gottlosigkeit,  Grausamkeit,  Neid  von  sich  wirft, 
und  Frieden  und  Gerechtigkeit  erfasst"!  Und  die  Historiker  der  fol- 
genden Zeit,  Johann  Kessler,  Caspar  Hedio,  Sleidan,  Camerarius,  wie 
haben  sie  den  unvergleichlichen  Heros  Reuchlin  gepriesen'). 

Es  haben  sich  nicht  entfernt  soviel  gleichzeitige  Stimmen  über  den. 
Tod  Reuchlins  erhoben,  als  man  bei  den  ungeheuren  Lobsprüchen, 
die  ihm  während  seines  Lebens  zu  Theil  wurden,  hätte  erwarten 
sollen.  Auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  ist  er  nicht  gestorben.  Seit 
4  Jahren  war  die  Theilnabme  an  seiner  Sache  erkaltet;  ihren 
Ausgang  beachtete  kein  Mensch;  die  Reformation  hatte  alles  fibrige 
Interesse  vollkommen  in  den  Hintergrund  gedrangt 

Zu  rechten  Ehren  hat  ihn  erst  die  spätere  Zeit  wieder  gebracht,, 
als  ,, Wiederhersteller  der  Wissenschaften"  ist  er  gerühmt  und  ge- 
priesen,  ihm  im  Ganzen  der  gebührende  Rang  eingeräumt  worden, 
wenn  auch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  oft  nur  oberfläciilich 
erfasst,  sein  Streit  in  parteiischer  Weise  betrachtet  und  bcurtheilt 
worden  ist  Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  alle  Aussprüche 
über  ihn,  wahre  und  falsche,  schöne  und  unzutreffende,  zu  sammeln, 
oder  auch  nur  eine  Blumenlese  aus  denselben  zu  geben.  Nur  wie 
wir  einen  Ausspruch  Wielands  angeführt  haben,  so  mag  auch  die 
Meinung  Altmeisters  Goethe  hier  ihren  Platz  finden. 

Goethe  liebte  es,  sich  mit  Reuchlin  zu  vergleichen^;  seiner  Be- 
wunderung för  Reuchlin  gab  er  in  folgendem  Gedichte  Ausdruck: 

vgl.  alle  die  angeführten  Stücke  in  der  Briefsammlung. 

Gegen  Goethe  war  eine  Schrift  von  Glovor  etschleneii:  Goethe  als 
Mensch  nnd  Schriftsteller,  und  Klioger  gewidmet,  der  sich  in  einer  kraft^eik 
Erklaning  dagegen  aussprach.  „Diese  Erklänmg  an  Gunsten  Goethes  etficute 
ihn  sdir.  Er  verglich  sie  mit  Huttens  Schrift:  Epistolae  obscnror.  vixott  za. 
Gunsten  Reuchlins.««  vgL  Goeihe's  Uoterhallungen  mit  dem  ICansler  Friedr. 
-V.  MiiUer  herausg^.  von  C.  A.  Burckhardt  Stuttgart  1870^  S.  854^ 
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Reuchlin!  wer  will  sich  ihm  vergleichen. 
Zu  seiner  Zeit  ein  Wunderxeichen! 
Dga  Furten-  und  das  Stadtewesen 

Durchschlängelte  sein  Lebenslauf, 
[Er  lehrte  uns  die  Griechen  lesen,] 
Die  heiligen  Bücher  schloss  er  auf; 
Doch  PfalTcn  wussten  sich  zu  rühren 
Die  alles  breit  ins  Schlechte  führen, 
Sie  iinden  alles  da  und  hie, 
So  dumm  und  so  absurd  wie  äie. 
Dergleichen  will  mir  anch  begegnen 
Bin  unter  Dache,  lass  es  regnen: 
,  J>enn  gegen  die  obscureji  Kutten, 
Die  mir  tn.  schaden  sich  verquälen, 
Auch  mir  kann  .es  an  Ulrich  Hutten, 
An  Frans  von  Sickingen  nicht  fehlen"'). 


Ein  Heiliger,  zu  deren  Reigen  Erasmus  ihn  erhob,  war  Reuchlin 
nicht,  er  war  ein  Mensch  auch  mit  menschlichen  Fehlem  und 
Schwädien.  Er  hatte  einen  weltgeschichtlichen  Kampf  untemom'knen« 
dessen  Gefährlichkeit  er  bald  einsah,  aber  er  gab  ihn  deshalb  nicht 
auf.  Zwar  kämpfte  er  nicht  allein  den  Kampf  bis  zu  Ende,  er  lies» 
seine  jüngeren  Genossen  für  sich  streiten,  aber  was  geschah,  erfolgte 
wol  mit  seinem  Wissen  und  seiner  Eewilligung-.  So  bcsass  er  den 
moralischen  Mnth,  der  zur  Durcliführung  einer  grossen  Sache  gehört, 
aber  der  physische  Muth  fehlte  ihm  oft.  Ueberflüssige  Sorge  veran- 
lasste ihn,  beim  Tode  Eberhards  des  Aelteren  die  Heimath  zu  verlassen, 
Furcht  Hess  ihn  den  Genossen  rathen,  aus  Stuttgart  wegzugehen,  und 
Muthlosigkeit  hinderte  ihn  selbst  daran,  bis  ihn  neu  erwachende 
Bangigkeit  wieder  dazu  trieb.  Um  nicht  behelligt  zu  sein,  Hess  er 
Melancbthon  bitten,  ihm  nicht  zuschreiben,  scheute  er  sieb,  für  oder 
wider  die  Reformation  eine  offene  Stellung  einzunebmen,  furchtsame 
Vorsicht  trieb  ihn  dazu,  während  seines  Streites  manchmal  einer 
Geheimschrift  sich  zu  bedienen^). 

1}  Zahme  Xenien  5.  Abtheil.  Goethe's  Werke,  Ausgabe  in  40  Bdn.  III,. 
S.  109.  Der  in  [  ]  eingeschlossene  Vers  ist  nicht  von  Goethe;  (dass  ein 
Vers  fehlt  ergibt  sich  aus  dem  Bau  des  Gedichts);  ich  habe  ihn  gesetzt, 
nach  Vermuthung  des  Hm.  Professor  Creizenach  in  Frankfurt,  dem  ich  die 
Mittheilung  der  letzten  Stellen  verdanke. 

Die  folgende  Stelle  in  de  a.  cabb.  fol.  LXVIIIb  (vgL  auch  LXXIIa> 
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Diese  Furcht  war  keine  Folge  innerer  Gedrücktheit,  der  Em- 

findung,  niclit  im  Rechte  zu  sein.  Reuchlin  war  von  der  Heiligkeit 
seiner  Sache,  von  der  Wahrheit  seiner  wissenschaftlichen  Ansichten 
überzeugt.  Er  wusstc,  dass  er  Manches  geleistet,  und  er  s[)rach  es 
auch  aus.  Aber  nicht  Stolz  erfüllte  ihn  dabei.  Er  betrachtete  sich 
nicht  als  Führer  und  Herrscher  im  Geistesgebiete,  sondern  reichte 
•den  Mitstrebenden  als  Genossen  die  Hand.  Wenn  er  es  auch  oft 
sagte,  dass  er  das  Griechische  in  Deutschland  eingeführt  habe,  wenn 
er  mit  gewisser  Befriedigung  auf  seine  Leistungen  für  das  Hebräische 
hinblickte,  so  war  es  nicht  personliche  Eitelkeit,  sondern  der  Eifer  im 
Dienste  der  ergriffenen  Sache,  das  Streben,  die  Kirche,  die  Religion 
zu  stützen,  den  Ruhm  des  Vaterlandes  zu  erhöhn.  Wenn  wir  die 
unzähligen  Lobsprüche  lesen,  mit  denen  die  Zeitgenossen  ihn  über- 
häuften, ihm  \vährend  seines  Lebens  schon  übermenschlichen  Rang 
anwiesen,  imsterblichen  Ruhm  ihm  vorhersagten,  dann  darf  es  uns 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er  selbst  Aeusserungen  gethan,  die 
wol  nicht  ganz  der  Bescheidenheit  ziemen,  die  den  Gelehrten  schön 
steht  Indess  seine  Sucht  nach  Ruhm,  wie  sie  Petrarca  den  ita- 
lienischen und  deutschen  Humanisten  als  Erbtheil  hinterlassen,  jenes 
ungezügelte  Streben,  Lob  und  Preis  zu  erringen,  war  Reuchlin  doch 
fast  fremd;  edles  Selbstgefühl  beseelte  ihn  stets,  aber  das  Urtheil, 
-das  er  über  sich  ^te,  mussauch  die  Nachwelt  als  richtig  bezeugen"). 

Die  Humanisten  waren  leicht  geneigt  zu  Vergötterung  Anderer, 
zu  Selbstbespiegelung.  Jugend  Irische  Genossen,  die  das  Alte  von 
■sich  abgestreift  haben  und  ein  Neues  zur  Geltung  bringen  wollen, 


spricht  zwar  Simon,  man  kann  sie  wol  aber  auf  Reuchlin  beaiehn:  Quant' 
4ibrem  in  arte  quis  dubitare  veUt  una  Hiera  dteHonem  wUgram  et  una  dictiom 

eratioftem  intensam  atque  versa  vice,  simüiter  una  oratione  dictionem  aliquam 
elt'ctam  et  intentatam  notnri  posse.  XJnde  oritur  occtdta  quacdam  et  admirahilis 
eJ>istolarum  technologia ,  ijuam  saepe  i?nitatus  t'g  o  in  g  r avibus  pericu- 
lis  et  snmmo  reriint  di'^crimine  Ungua  germajiica  per  cpistolam  scnp.-^i 
quae  a  latino  viro  in  liiuscia  vcL  litruria  cogttosci  desj/derabam  et  converso 
mdre  scripsi  latine  quod  aUmamem  hommem  latm&ads  impträum  sctrg  tw&f . 

')  Für  das  Gesagte  liefern  namentlidi  die  Briefe  Belege.  Ausserdem 
will  ich  anfahren,  dass  in  de  t.  m.  er  sich  nennen  lässt:  Capnitnum  hmc 
vettfrandae  pru^&atis  h&mmem  gt  lüerarum  ^loddam  pelagus  ae  aetoHs  tiostrae 
divinum  specmten^   Lea  hl». 

Er  sagt  Defensio  £  3^:  Numquam  enim  turpe  laudavi^  nunquam 
honestum  vituperam,  höh  persMarum  acceptor  fui,  sed  legis  aestitnaiort  nemtni 
iiandUus  sum,  sed  quae  vera  esse  probabiiiter  opinor  deprompsu 
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fiberheben  sich  oft,  sind  verschwenderisch  in  den  Ausdrucken  ihrer 

Bewunderung,  ihres  Ruhmes.  Reuchlin  aber  galt  als  Heros:  die 
Krone  der  Gelehrten,  das  Auge  Deutschlands,  das  ihm  Italien  be- 
neidete, der  unausl(')s(!hliche  Ruhm  Schwabens.  Im  \'erhältniss  wur* 
den  aber  auch  Andere  gelobt  und  Reuchlin  selbst  trug  sein  ScherÜein 
dazu  bei;  nach  den  in  den  Briefen  zahlreich  vorkommenden  Aus*> 
drücken  za  schliessen,  müsste  jeder  seiner  Corres pondenten  ein  hoch- 
beröhmter  Mann,  sein  am  nächsten  stehender  Freund  sein,  noch  in 
den  letzten  Jahren  wehrt  Joh.  Secerius  die  ihm  gemachten  Lob- 
sprüche ab,  und  kann  sie  nur  erklären  aus  der  freundlichen  Milde,, 
mit  der  Reuchlin  sdbst  Mittelmässtges  anerkenne'). 

'  Eben  dieses  neidlose  Geltenlassen  Anderer,  wie  es  im  Ver- 
hältnisse zu  allen  untergeordneten  Humanisten,  vor  allem  aber  auch 
in  der  schönen  Würdigung  der  ihm  ebenbürtigen  GeisLeshcroen,  eines 
Erasmus  hervortritt,  zeigt  die  wahre  Bedeutung  des  Mannes"").  Er 
lässt  sich  durch  Lob  nicht  verblenden,  mit  Andern  vereint  will  er 
streben,  nicht  Herrscher  sein  in  Kampf  und  Krieg.  Denn  er  ist 
friedfertig.  Ich  habe  nie  Jemand  mit  Absicht  verletzt,  nie  einen 
Streit  angefangen,  schreibt  er  an  die  Kölner;  keine  Art  zu  schreiben 
ist  mir  mehr  verhasst^  sagt  er  in  seiner  Vertheidignng,  als  die,  wo- 
stets  Einer  den  Andern  mit  Heftigkeit  und  Bitterkeit  angreift^.  Er 
erkannte  das  Gute  an,  wo  er  es  fand,  die  stets  bereiten  Tadler  vei^ 
ghch  er  mit  Fliegen,  die  Alles  beflecken  und  nirgends  nützen 

So  im  Frieden  mit  den  jMenschen,  aber  auch  möglichst  \venig 
von  ihnen  berührt,  zu  leben,  war  sein  eifrigstes  Sehnen.    Als  An- 


Joh.  Secerius  an  Reuchlin,  nach  T2.  April  1520. 

Quae  cum  (die  pytha<;oreischcn  Vorschriften  über  Moral)  aetate  nostrci 
Ugatttur  publice  nunc  sola  proscquar  ciitsct'fnoJi  svfriöo/a  si/w  scripds  tradita  ut  • 
discipuli  menioriae   viribus   frcti  consuisccrent  ad  Signa  prolata  bonis  moribus 
vivere  proj'essumque  phiiosophiae  ordincin  qiiotidie  inter  se  arcanis  tesseris  af' 
finmrt*  Quorums  haud  quaquam  pauca  ERASMVS  fairia  R O TER O 

DAMVS  profesdme  TheoU^tts^  ehquentissmorum  mstro  seeutü  fadU  prtneeps 
et  dulcts  siren  cum  ingenti  sua  laude  quam  de  poHHortmt  literarum  studtosis" 
Hmus  ftdbttsgm  aptöno  iure  meretur,  in  Ubris  suis  vel  posUriiaH  adminuidis 
Adagiorum  luculenter  expressit,  d.  a.  c.  fol.  XLY^. 

Def.  A  3*:  ftec  odivi  nuüum  magis  seribendt  munus  fuam  guod  in 
^eefitatime  et  amaruUnta  guaguo  modo  altercatione  sit  consiUuium.  Vgl.  anch 
den  Brief  an  Jakob  Faber,  31.  August  1513. 
*)  Maal.  loc  comm.  coli.  (Briefs.  156 1.) 
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valt  und  Richter  hatte  er  mit  einer  Menge  Volks  zu  thun;  davon 
befreit  zu  werden,  war  sein  liebster  Wunsdi;  das  Hofleben  bestach 
ihti  nicht,  und  wenn  er  auch  mit  edelsten  Fürsten  der  Zeit  lebte, 

Kberhard  von  Wirtomberg,  Pliilipp  von  der  Pfalz,  Friedrich  von 
Sachsen.  Auf  das  Aeussere  hielt  er  nicht  viel,  nach  Reichthüaiern 
stand  nicht  sein  Sinn.  Von  Jugend  auf  war  er  gewohnt  gewesen, 
in  mühsamer  Thätigkeit  sich  seinen  Lebensunterhalt  zu  erwerben, 
in  späterer  Zeit  lebte  er  in  anständiger  Behaglichkeit.  Zwar  meinte 
«r,  er  hätte  verdient,  reich  zu  werden'),  aber  sein  Streben  war  nicht 
darauf .  gerichtet;  auch  die  Armuth  hätte  er  zu  ertragen  gewusst, 
denn  wer  arm  ist,  hat  nichts  zu  fürchten,  er  kann  nichts  verlieren*). 
Er  war  kein  Mann  der  That;  ein  stiller,  emsiger  Forscher,  der  sich 
^erne  abschloss  und  nur  seinen  Studien  lebte.  Jeder  Ort  war  ihm 
dazu  recht,  jede  Stunde  geeignet.  Als  er  einst  eine  Reise  machte, 
erzählt  Manliiis,  kam  er  in  eine  Stadt,  wo  er  einige  Stunden  warten 
musste.  Draussen  zu  stehen  machte  die  Kälte  unmöglich,  im 
Zimmer  hinderte  die  Schaar  lärmender  Bauern  vernünftiges  Gespräch 
und  Lektüre.  Da  \ässt  sich  Reuchlin  ein  Glas  Wasser  und  etwas 
Kreide  geben,  zieht  auf  den  Tisch  einen  Kreis,  macht  das  Zeichen 
des  Kreuzes  hinein,  stellt  rechts  das  Glas  Wasser,  links  ein  Messer, 
in  die  Mitte  legt  er  ein  Buch,  das  er  bei  sich  hat  Die  Bauern 
sehen  staunend  zu  und  verhalten  sich  ruhig;  diese  Stille  benutzt 
Reuchlin,  um  zu  lesen^.  Der  Drang  nach  Wissen,  nach  Vermehrung 
der  Kenntniss  duldet  keinen  Augenblick  müssiger  Ruhe. 

Seine  Kenntnisse,  die  wissenschaftlichen  Werke,  in  denen  er 
diese  niederlegte,  liaben  wir  betrachtet.  Er  ward  nicht  müde,  zu 
sammein.  Mit  b<inger  Sorge  blickte  er  wo!  auf  die  humanistische 
Jugend  seiner  Zeit  Inn,  die  zum  Theü  nur  die  neue  Geistesrichtung 
in  sich  aufnahm,  aber  die  Kenntnisse  verschmähte,  aus  denen  die 
Alten  diese  Ueberzeugung  gewonnen  hatten;  es  sdiien  ihm,  als 
wenn  früher  gelehrtere  Männer  gelebt  hatten,  wo  noch  Jeder  sich 
die  Schriftsteller  abschrieb  und  auswendig  lernte,  als  jetzt,  wo  die 
Geister  der  Jugend  hin*  und  hergezogen  würden,  und  nicht  an  einem 
Punkte  haften  blieben'*).   Aber  ein  grämlicher  Alter  war  er  nicht. 


')  Reuchlin  tat  Pirckheimer,  3t.  Jan.  1520. 

')  Oft  von  Luther  als  Reuchlinisch  angefahrter  Sprach  (Brielk.  a.  E.). 

3)  Manl.  loc.  comm.  (Briefs.  1560). 

^)  Melanchthon,  Corp.  Ref.  IQ,  p.  378.  (Briefs,  a.  £.) 
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yon  der  Jugend  verehrt,  als  Vater  und  Schützer,  neigte  er  sich  ihr 
zu  in  liebender  Freundlichkeit  und  Milde,  unterrichtete  und  förderte 
er  die  Einzelnen  so  gut  er  konnte. 

Der  unbehülfliche  Gelehrte  verrieth  sich  denn  manchmal  in 
"komischen  Kleini^-keiten.  Bei  Tiscli  mit  dem  Herzog  von  Wirtem- 
berg  liess  er  vor  lauter  Höflichkeit  das  Dargebotene  fallen;  an  den 
Aegidius  von  Viterbo  wollte  er  erst  schreiben,  wenn  er  seinen  Titel 
irüsste'). 

Strenge  Sittlichkeit  leitete  ihn  in  allen  Lebensverhältnissen; 
thdrichte  Greise,  die  noch  Liebe  verlangten,  verspottete  er  in  derber 
Weise^.  Es  ist  uns  versagt,  ihn  in  hauslichem  Kreise  als  Gatten 
zu  schildern  —  Kinder  besass  er  nicht,  er  steht  nur  vor  uns  als 
Mann  des  Gedankens,  als  Mann  der  Wissenschaft. 

Der  Funfzehiijaiiiij^e  bezieht  die  Universität,  der  hohe  Sechsziger 
besteigt  den  Lehrstuhl,  die  ganze  Zwischenzeit  ist  erfüllt  von  uner- 
müdetem  Streben  nach  Erkenntniss.  Wahrheit  ist  der  erste  Ruf  des 
Jünglings,  der  sich  aus  den  Banden  der  Scholastik  befreit,  Wahrlieit 
das  letzte  Wort  des  lebensmüden  Greises,  was  gdten  ihm  Autoritäten 
lind  Meinungen,  die  allein  das  Alter  heiligt,  —  „die  Wahrheit  nur 
bete  ich  an  als  Gott.'* 


Manlius;  Reuchlin  an  Questeiuberg,  9.  Mai  1518:  si  dtgnüatis  sitae 
^ituhim  nossenu 

Capnio  ridebat  senes  amatorts  hoc  ioco:  Dicebat  oportere  unem  amän- 
Um  marsupium  planum  aureis  appender«  ad  Umgarn  furcam^  et  demUtere  per 
fenestram^  et  anünadvertere ,  num  amica  accedai,  et  videaf,  quid  sü  in  mar" 
■supto  aperta,   Fbstiäa  Melanchthtmiana  in  Corp,  Ref.  XXIV.  coL  »84. 
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NACHTRAG 
SU  Seite  145  ff.,  453. 


Nachdem  das  ganze  Werk  berdts  gedruckt  war,  erschien  die 

2.  Hälfte  des  2.  Supplementbandes  von  Böckings  Hutteni  Opera. 
Sie  enthält  S.  803  fg.  einen  bisher  nur  handschriftlich  vorhandenen 
Brief  Huttens  an  Reuchlin  vom  22.  Februar  1521,  der  Reuchlins- 
Stellung  zur  Reformation  in  einer  eigenthümlichen  Weise  beleuchtet, 
und  die  Ansicht,  die  ich  darüber  ausgesprochen,  durchaus  bestätigt 
und  thatsächliche  Belege  dafür  liefert.   Es  wäre  für  mich  von  In- 
teresse gewesen,  wenn  ich  den  Brief  vor  Beendigung  mdnes  Werkes- 
erhalten hätte;  da  ich  ihn  für  die  betreffenden  Stellen  nicht 
benutzen  konnte,  so  folge  er  hier  ganz  in  deutscher  Uebexsetzongr 
„Ich.  habe  Deinen  Brief  an  die  baieiischen  Fürsten  gelesen, 
denen  Du  auf  die  Anklage  Leo's  X.  antwortest.    Ihr  unsterblichen 
Götter,  was  sehe  ich  darin?   In  schwächlicher  Aurreguiig  erniedrigst 
Du  Dich  so  sehr,  dass  Du  Dich  selbst  gegen  die  der  Schmähungen 
nicht  enthältst,  die  Dich  stets  gerettet  v/i^sen  wollten  und  Deinen 
Ruf  '^elbst  mit  eigner  grosser  Gefahr  vertheidigt  haben.   Franz  war, 
als  ich  ihm  den  Brief  vorlas,  aufs  Höchste  erregt.    Was  hoffst  Du 
denn  von  denen,  bei  welchen  Du  Dir  niemals  Recht  und  Billigkeit 
verschaffen  konntest,  zu  erreichen,  wenn  es  Dir  gelange,  Luthers 
Angelegenheit  zu  unterdrücken?   Hast  Du  nicht  in  neun  langen 
Jahren  gelernt,  was  man  von  ihnen  erschmeicheln  kann?  Selbst 
wenn  Du  durch  die  Missbilligung  von  Luthers  Ansichten  von  Rom 
Dich  befreien  könntest,  so  würde  ich  es  doch  für  imehrenhaft  halten. 
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dass  Du  die  Partei  bekämpfet»  der,  wie  Du  siehst,  diejenigen  an* 
gehören,  deren  Gesinnangsgenosse  Da  in  jeder  ehrenhaften  Sache 
«ein  solltest  Za  Ddner  Vertheidigung  wäie  es  übergenug  gewesen, 
wenn  Du,  wie  Erasmus,  geschrieben  hättest,  Du  habest  niemals  Ge* 
meuisdiaft  mit  Luther  <  ehabt;  nun  fögst  Du  hinzu,  Du  habest  stets 
seine  Ansicht  missbilligt,  habest  fes  sehr  ilngern  gesehen,  dass  Dein 
Käme  in  seinen  Schriften  vorkomme;  ja  habest  es  versucht,  uns, 
Jenes  Anhänger,  abwendig  zu  machen.  Mit  solch  niedriger  Schmei- 
chelei hoflfst  Du  die  zu  erweichen,  die  Du,  wenn  Du  ein  Mann 
wärest,  nicht  einmal  freundlich  anreden  dürftest,  nachdem  sie  sich 
in  so  schmählicherweise  gegen  Dich  vergangen  haben.  Versuche  es 
nur,  und  wenn  es  Dein  Alter  erlaubt,  gehe  nach  Rom,  wohin  es 
Dich  so  sehr  drängt,  und  küsse  dem  Papst  Leo  den  Fuss;  schreibe 
doch  gegen  uns,  wonach  Du  Verlangen  trägst.  Trotz  Deiner  und 
Deines  Geschreis  mit  den  gottlosen  Römlingen,  wir  werden  es  er- 
reichen, dass  wir  das  drückende  Joch  bredien  und  von  der  schimpf- 
lichen Knechtschaft  ims  befreien,  die  Du,  wie  Du  Dicli  rühmst,  stets 
gern  getragen  hast,  als  wäre  das  Deiner  würdig.  Luthers  Sache 
missfallt  Dir,  Du  missbilligst  sie,  und  m(*)chtest  sie  wäre  vernichtet. 
Aber  Deines  tapfern  Vorkämpfers  Franz  erinnerst  Du  Dich  dabei 
nicht;  auch  meiner  nicht,  der  ich  Dir  nicht  nur  zuletzt,  sondern  auch 
•damals  zur  Seite  stand,  als  der  Streit  am  ärgsten  und  gefährlichsten 
wüthete;  nicht  der  Uebrigen,  die  Dich  mit  Hand  und  Mund  immer 
wacker  beschützt  haben,  theils  aus  Mitleid  für  Dich,  thdls  weil  sie 
-sahen,  dass  das  Gedeihen  der  Wissenschaften  mit  Deinem  Wohle 
verknüpft  sei.  Einen  Angriff  gegen  diese  Partei  würdest  Du  nie- 
'  mals  mit  reinem  Gewissen  unternehmen,  sondern  nur  in  verbrecheri- 
scher Absicht  das  zu  erlangen,  was  Du,  selbst  wenn  es  Dir  ange- 
boten wurde,  anzunehmen  Bedenken  tragen  müsstest,  was  Du  aber 
auch  durch  stete  Schmeichelei  nicht  erlangen  wirst,  denn  ich  kenne 
jene  Lente.  So  missbrauclist  Du  Franzens  Hülfe,  so  verzweifelst  Du 
an  der  Sorge  aller  Guten  für  Dich,  dass  Du  meinst,  wir  hätten  nicht 
Blut  und  Seele  gen^g,  um  Dich  zu  erhalten,  wenn  Dir  daran  fehlt. 
Wenn  Du  die  Sache,  in  der  wir  so  wacker  gestritten  haben,  mit  so 
-schmählichem  Ende  beschliesst,  dann  wfll  ich  mich  schämen,  so  viel 
geschrieben,  so  viel  gethan  zu  haben*  Das  wollte  ich  Dir  sagen. 
Du  magst  sehen,  was  sich  für  Dich  ziemt,  ob  es  besser  ist,  den 
WoMthätem  dankbar  zu  sein,  oder  durch  Schande  sich  diejenigen 
^u  verpflichten,  die  immer  Dein  Verderben  gewuiU  iiaben.    in  mir 
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aber  wirst  Du  einen  heftigen  Widersacher  haben,  iiicht  nur,  wenn: 
Du  jemals  die  Sache  Luthers  bekämpfst,  sondern  auch,  wenft^  Du 
Dich  80  dem  römiscfaen  Papst  imtarwurfst   Lebe  wohL'* 

Wir  wissen  aichi,  ob  Reuchlin  durch  diesen  Brief  bewogen 
wurde,  das  Bittsdueiben  an  den  Papst,  das  Auftreten  gegm  Luther 
m  unterlassen.  Von  seinem  Briefe  hat  Hutten  niemals  Gebrauch 
gemacht,  vielleicht  ist  er  gar  nicht  in  dem  Kreise  der  Refoimatorei> 
bekannt  geworden. 


Leipzig.  Bär  Se  H«nDaiiii» 
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